yatlla 


7 Mi 





LOCY 


F THEO 
MONT 


E) 
€ 
— 
— 
oO 
= 





< 
J 
— 


‚HOOL © 


S 



















Auswahl 


Deutfcher Neberfeßung, 


berunsgegeben unter der Oberleitung 





— von 
= Dr. Valentin Thaldofer, 


Rath, vormals Univerfitäts-PBrofefior und Direktor des Georgianums in 
Diünden ze. ze. 


Kempten 





| “ = » 
 vorzüglicten pateififhen Werke 
— in F 


N 
= 
r 1 


| 3 Domdetan und Profefjor der Theologie in Eihftätt, biſch. Augsb. geiftlihen 
ce * 





Verlag ber Jof. Köſel' ſchen Buchhandlung. ER 






— 
Ba * 

Nr 
N Ehe; 








Fünfter Wand. 


} 





Kempten. 


Verlag der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung. ee 
— 1881. 





Somilien 
über bie 


Briefedeshl. ApoftelsPanlns. 


— — 


Zweiter Band. 


230630 


















Des heiligen Kirhenlehrers i 





über den 








erſten Brief an die Korinthe 


4 


aus dem Urterte überfeßt 


von 








Dr. Joh. Chryſoſtomus | Mitterrutzner. — 


— EAN — 











Einleitung 
zum erſten Briefe an die Korinther.*) 


Korinth ift zwar jet. noch Die erfte Stadt Stiche 
lands, hatte aber ehedem Überfluß "an allen Lebensbedürf— 
niffen und übertraf an Fülle des Keichtbums alle andern 


Städte; darum nennt auch ein heidniſcher Schriftiteller die 


‚Stadt eine reiche; ) denn fie liegt am peloponneſiſchen IIhmus 


1) Diefe Einleitung oder Grundlage (Gncheouc) zum 


erſten Korintherbrief wurde von einigen Gelehrten als unecht 


angeſehen, weil in derfelben Greignifje, deren Schauplag Ephe- 


a A 


ſus en ae nad Korinth verjegt werden (|. 


Apoſtelg. 19, 14—20,. Auch die Geißelung Pauli in Korinth 


ae: der Apoftelgefchichte,; es fer je Softhenes ges 


geißelt worden (f. Apoftelg. 18, 17). Montfaucon, nach defien 


Ausgabe dieſe —— gejchteht, hält dieſe Fehler für 
lapsus memoriae ; tom. X. p. V. VI. Bon den vorhandenen 
deutfchen Heberfeuingen benutzten wir nur die großentheils Be 
gute von Dr. Wilhelm Arnoldi, Biſchof von Trier, 2. Au 


Regensburg, Manz, 1859. 





2) Apvewöv te Kögwdov — fagt Homer SL. I: 8.570 


— und nad) ihm Thucydides I, 13; vgl; Strabo B. VH 


"REAL 





und eignet ſich trefflich zum Handelsplatze. Auch wimmelte 


ſie von Rednern und Philoſophen, und einer der ſogenannten 
ſieben Weiſen war aus derſelben gebürtig.) Das ſage ich 
nicht, um die Stadt zu erheben oder ihre große Bildung zu 


rühmen, (denn was liegt daran, Dieſes zu wiflen?) — ſon⸗ 


dern Das dient und nur zum PVerftändniß des Briefes. = 
Auch hat Paulus felbft in dieſer Stadt viel gelitten, und 
eben dort erichien ihm Chriftus und ſprach: „Schweige nicht, 
fondern rede... denn ich habe viel Volk in diefer Stadt.“) 
Und er blieb dort zwei Jahre. Ebendort fuhr auch der 
Teufel aus, welcher die Juden, die ihn befchwören wollten, 
gar arg mißhandelte. Dort trugen auch Manche, die fich bes 
kehrt hatten, die Zauberbücher zuſammen und verbrannten 
fie; und man fchlug fie auf 50,000 (Denare) an.?) Dafelbit 
endlich wurde Paulus unter dem Profonful Gallio vor 
Gericht gegeißelt. Als nun der Teufel ſah, daß diefe große, 
volfreiche, wegen ihres Reichthums und ihrer Bildung bes 


wunderte Stadt, daß dieſes Haupt Griechenlands (denn die 


Macht der Athener und Lacedämonier, welche die Herrichaft 
ſchon vor langer Zeit eingebüßt hatten, lag elend darnieder) 
die Wahrheit ergriff; als er fah, daß fie das Wort Gottes 
mit großem Eifer aufnahm, — was thut er? Er ftiftet 
Zwieſpalt umter den Einwohnern; venn er weiß, daß auch 


das alleritärtite Neich, wenn e& in fich ſelbſt getheilt ift, 


nicht beitehen wire. Als Mittel, diefe Arglift auszuführen, 
benüßte er den Reichthum und die Bildung der Einwohner, 
Da bildeten nun Einige Parteien genen einander und ftellten 
fih aus eigenem Antrieb als Häuptlinge an die Spite des 
Bolfes; die Einen ſchloßen fib an diefe, die Andern an 
jene Parteiführer an, an die Einen, weil fie rei, am die 
Andern, weil fie als fähige Köpfe beffere Rebrmeifter wären. 
Diele Führer nahmen fich ihrer PBarteigänger an und 
rühmten fih nun, etwas mehr zu lehren, als der Apoftel. 


1) Beriander ſoll aus Korinth geweſen fein. 
2) Apoftelg. 18, 9. 10. — 3) Ehv. 19, 19. 








Einleitung. — 


Darauf deutet auch Paulus bin mit den Worten: „Ih 


tonnte nicht mit euch reden wie mit zeiltigen Menichen;") 


offenbar nicht darum, als wäre er zu befchräntt neweien, 


fondern weil$ene zu ſchwach waren, Vieles zu hören; und 


die Worte: „Ihr habt Überfluß ohne uns“ ?) zielen eben? — 
dahin. Diele Spaltung der Kirche war feine Kleinigkeit, 
fondern das allergrößte Ververben. Zudem war dort en 


anderes Verbrechen verübt worden, indem ein Menic, 


der mit feiner Stiefmutter Umgang gepflogen, nibt nur 


nicht gerügt wurde, fondern auch noch das Volk zue 


' fammenrottete und feine Anbänger zum Dünfel verleitete. 


Darum Sagt der Apoftel: „Und ihr feid aufgeblafen und 
battet nicht vielmehr Leidweſen.“ ) Ferner gab es auch 


Manche von den Gebilveten, welche dadurch Alles verbarben, 
daß fie den Gaftmählern in den Gögentempeln beimohnten 
und aus Schwelgerei von den Gößenopfern fofteten. Wieder 


Antere, welche in Betreff des Vermögens ftritten und 


zankten, überließen den ganzen Entſcheid heidniſchen Richtern. 


Auch gingen Viele einher mit ftolzem Haarwuchs, denen er 
befiebke, fich Scheeren zu laſſen. Es herrſchte auch no ein 
anderer nicht unbedeutender Mißbrauch, daß nämlih in ven 
Kirchen Jeder für ſich aß und den Armen Nichts mittheilte. 
Zudem fehlten fie auch darin. daß fie fich über die Wunder 
gaben eitel erhoben und deßhalb unter ihnen Eiferfüchteleten 
entitanden, was dann auch am meilten zur Spaltung ber 
Kirche beitrug. Auch die Lehre der Auferftehung ſchwankte 
bei. ihnen: denn Kinige aus ihnen, noch franfend an der 
griechiſchen Thorbeit, glaubten nicht feft an die Auferstehung 
der Leiber. Dieß alles entitand aus rem Inverftande der 


heidniſchen Philoſophie: Ddiefe war die Mutter aller Übel; 


daber auch die Spaltungen, die fie eben von den Bhilofopben 
gelernt hatten. Denn auch dieſe ſtanden ſich feindfelig 
einander gegenüber, indem fie fich in ihren Lehrmeinungen 


aus Herrſchſucht und Ehrgeiz miderfprachen und jeder 


1) I. Kor. 3, 1. — 2) Ebd. 4, 8. — 3) Ebd. 5, 2. 
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12 Speyfoflomus; homilien Ab. den I. Morintper-Brif. 








war. Das kam aber daber, meil fie ihre Anfichten auf Ver— 





2 gegen die frühern Syſteme ein neues zu erfinnen bemüht 


nunftihlüffe bauten. — Sie fchrieben alfo durch Fortunatus, 


Stephanas und Achaikus an Paulus, durh deren Pers 


‚ mittlung er ihnen auch Antwort ertbeilte. Das fpricht er 


aus am Ende des Briefes, worin er nicht über Alles, fon- 
dern über die Ehe und über die Sungfraufchaft redet; da« 
ber jagt er: „worüber ihr mir aber gefchrieben habt.” ?) 
Er aber redet in feinem Briefe nicht nur von Dem, 
worüber fie geichrieben, fondern auch von Gegenftänden, 
worüber fie nicht geichrieben hatten; denn er wußte genau, 
woran e8 ihnen fehlte. Mit vem Briefe ſandte er auch den 
Timotheus dorthin, indem er wohl wußte, daß der. Brief 
zwar viel vermöge, aber noch größeres Gewicht erhalte 


duch das perſönliche Erfcheinen des Schülere. Da aber 


die Urbeber der Kirchenſpaltung den Schein der Ehrfucht 
vermeiden wollten, fo gebrauchten fie zur Befchönigung ihres 


Fehlers den Vorwand, daß fie eine vollfonimnere Lehre vor« 


teügen und weiler wären als die Andern. Paulus wiver- 
fest fich num worerft Diefer Krankheit und fucht das Übel 
und die daraus entitehende Uneinigfeit im Keime zu er- 
fliden; und er fpricht mit großer Freimüthigkeit: denn 
biefe maren mehr als alle Anvern feine Schüler. Darum 
ſpricht er: „Wenn ich Anderen nicht Apoftel bin, doh euch 
bin ich's; denn ihr feid das Siegel meines Npoitolates.“ 2) 
Und fie waren auch fchmächer al8 die Andern; darum fagt 
er: „Ich habe zu euch nicht wie zu Geiſtigen geſprochen; 
denn noch konntet ihr es nicht (vertragen); aber nicht inm 
mal jegt könnet ihr’8."®) Das aber fagt er, damit fie nicht 
meinen follten, er verſtehe Diefes won der vergangenen 
Zeit; darum fügt er bei: „aber nicht einmal jetzt könnet 
ihr's.“ Es iſt aber wahrſcheinlich, daß nicht Alle ver— 
dorben, ſondern Einige unter ihnen auch große Heilige ge⸗ 
weſen ſeien, was er auch in der Mitte des Briefes zu ver— 


1) I Kor. 7, 1. — 2) Ebd. 9, 2. — 3) Ebd, 3, 1.2. 


iA 


———— — — Ne u fo Krach u 
or Allen vielen Hochmuth auszurotten und begi tam 
en Worten: . 


DL 8.43. — 2) Er. 8.6. 








Erfte Homilie, 


—ñNni 


Rap. J. 


4,9, 3, Baulus, berufener Apoftel Jeſu Ebrifti 


durch Gottes Willen, und Softbenes, der Bru- 
der, an die Kirche Gottes, weldhe zu Korintb 
ift, an die Geheiligten in Chrifto Fein, die bes 


+ rufenen Heiligen, fammt Allen, welde anrufen 





ben Namen unferes Herrn Jeſus Chriftus,an 
jeglibem Orte, ihres fowoblal&unferes8(Herrn), 
Gnade euh und Friede von Gott, unjerem 
Bater, und dem Herrn Gefus Chriftus. 


Sieh’, wie er gleich im Beginne ihren Stolz nieder⸗ 
Schlägt und ihren ganzen Eigendünkel zu Boden fchmettert, 
indem er fih berufen nennt. Denn was ich weiß, fpricht 
er, babe ich nicht felbft erfimden, noch bin ich durch eigene 


Weisheit dazu gefommen, ſondern während ich die Kirche 


verfolgte und verheerte, bin ich berufen worden. Hier wird 
dem Berufenden Alles, dem DBerufenen aber fo zu fagen 
Nichts zugefchrieben als ver Gehorſam — „Jeſu Chrifti“, 
' Euer Lehrer ift Chriftus; und ihr ftellt Menfchen auf zur 
Lehrmeiftern? „Dur Gottes Willen.“ Denn Gott 
hat es gewollt, daß ihr fo gerettet werdet. Denn wir haben 

















feine eigenen Verdienſte, ſondern durch Gottes Willen 
baben wir das Heil gefunden; wir find herufen worden, 
weil e8 ibm alfo gefiel, nicht al8 wären wir deſſen würdig 


gewelen. — „Und Soſthenes, der Bruder.“ Hierzeizt 


er wieder feine Beicheidenbeit, indem er fich dem viel Ge— 


ringern gleichftellt; denn zwiſchen Paulus und Softhenes 


war ein großer Unterfchied. Wenn er fich nun bier, wo 


der Abitand fo groß war, dem Geringeren gleihftelt, we 
können lich dann Diejenigen entſchuldigen, welche Männer 

gleihen Ranges verachten! — An die Kirche Gottes," 
Nicht an die Gemeinde (Kirche) dieſes oder jenes Menfben, 
fondern Gottes. — „Zu Korinth.” Siebft du, wieer 
durch jedes Wort ihre Aufgeblafenheit niederſchlägt und 
durch Alles ihren Sinn zum Himmel emporrichtet? Kirche 


Gottes aber nennt er fie, um anzuzeigen, daß fie einiy fein 
müſſe. Denn ift fie Gottes Firche, To iſt fie einig und 
Eins nicht nur zu Korinth, Sondern auf dem ganzen Erde 
freile. Denn der Name Kirche bezeichnet nicht Spaltung, 
fondern Einigung und Übereinftimmung. „An die Ges 
beilisten in Chriſto Jefu." Wieder fett er den Nas 
men: Jeſu, nirgendwo den von Menichen. Was ift aber 
die Hetiligung? Das Taufbad, die Reinigung Er 
erinnert fie nämlid) an ihre eigene Unreinigfeit, wovon er 
fie befreite, und mahnt fie, won fich beicheiven zu denken; 
dern niht Durch Die eiyenen guten Werke, fondern dur) 
die Menfchenfreundlichfeit Gottes wurden fie geheilist. An 
„die berufenen Heiligen“, Dennnict einmal Das, daß 


ihr durch den Glauben gerettet worden feid, faat er, iſt 


euer Berbienft: ihr ſeid nämlich nicht aus eigenem Antriebe 


gefommen, ſondan ihr feid Lerufen worden. Alfo ift. 


auch nicht einmal tiefes Wenige ganz euer Werk. Und 
wäret ihr, auch aus eigenem Antrieb gefommen, ihr, bie ihr 
zahllofen Übeln unterworfen waret, fo würde felbft in dieſem 
Falle nicht euch, fondern Gott der Dank gebithren. Darum 
fchreibt er auch an die Epheſer die Worte: „Dur die 


Gnade ſeid ihr errettet mittel® de8 Glaubens, und Dieß 


* 
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* 
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Ehryſoſtomna; Homilienhb.denT. Korinther Brief 








nicht aus euch.“ Aber auch der Glaube iſt nicht ganz 
euer Werk; denn ihr feid nicht dem Glauben zuvorger 
kommen, fondern habt nur geborcht, nachdem ihr berufen 


worden. — „Sammt Alien, weldbe anrufen den 
Namen unferes Herrn Jeſus Chriſtus,“ nicht 
den Namen von Diefem oder Jenem, fondern ven Na- 


men des Herrn, — „Anjeglibem Orte, ihrem 


ſowohl al8 unſerem.“ Iſt auch der Brief nur an die 


Korinther gefchrieben, fo gevenft er doch aller Gläubigen 


auf der ganzen Erde und zeigt, daß die Kirche, obaleich an 


vielen Orten zerfireut, auf der ganzen Erde Eins fein 


müſſe, und um fo mebr die zu Korinth. Sind die Glän- 
bigen dem Drte nach auch getrennt, fo vereinigt fie der 
Herr, Sr für fie gemeinfchaftlich if. Darum feßt er, 
um fie zu vereinen, hinzu: unserem fowohl als aud 
ihrem. Diefe Gemeinfchaft ift aber viel wichtiger, als 
jene (dem Orte nah); — denn gleichwie Diejenigen, die an 


‚einem Orte wohnen, aber verfchiedenen und fich wider— 
ſprechenden Herren dienen, getrennt find, ohne daß ver 


Wohnort zu ihrer Vereinigung tas Mindefte beiträgt, da 
ihre Gebieter Entzezengefeßtes befehlen und an fi zu 
ziehen bemüht find (wie es ja heißt:”) „Ihr Fünnet nicht 
Gott dienen und dem Mammon“): fo hindert bet: 
Denjenigen, die an verfhierenen Orten wohnen, die Ver— 
ſchiedenheit der Orte nicht ihre Eintracht, woferne ſie 
nicht verſchiedene Herren haben, da der eine Herr fie ver- 
einigt. Ich fage nun nicht, daß ihr als Korinther nur mit 
den Korinthern in Eintracht leben follet, fondern mit allen 
Menichen auf der ganzen Erbe, weil ihr einen gentein 
Ichaftlichen ‚Herrn habt. Darum fügt er zmeiten® binzu: 
„unferes.” Weil er nämlich geſagt hatte: „ven Namen 
unferes HerrnSefus Chriftu8," fo febt er neuerding® 
bei: „unferes und ihres Herrn,” damit eg ben Unver- 


| | fändigen nicht fcheine, ala mache er einen Unterfchied. 








3) Epheſ. 2, 8. — 2) Matth. 6, 24, 








Erſte Homilie Kay. 1 d. 1-8. 17 





Und, damit das Geſagte noch verſtändlicher werde, will 
ich den Text dem Sinne nad) Iefen: Paulus und Softhenes 
an die Kirche, die zu Korinth ift, und an Alle, die den 
Namen unſeres Herrn und ihres Herrn anrufen an jeg- 
lichem Drte, feiern fie zu Nom oder wo fie immer fein 
mögen: „Önade euh und Friede von ott, unferm 
Bater, und dem Herrn Jeſus Chriftus.” Der 
auch fo — mie ich e8 auch für richtiger halte: Paulus 
und Soſthenes an die Geheiligten zu Korinth, an die her 
rufenen Heiligen ſammt Allen, die den Namen unferes 
Herrn Jeſus Chriftus anrufen an jeglichem Orte, mo fie oder 
wir find; das heißt: Gnade euch: und Friede euch, die ihr 
zu. Korinth gebeiligt und berufen worden feid, aber nicht 
euch allein, fondern Allen, die wo immer den Namen Jeſu 
Chriſti, unferes und ihres Herrn, anrufen. — WM, .. aber 
der Briede von der Gnade kommt, warum biſt du denn 
ftolz, warum denn aufgeblafen, da du aus Gnade yerettet 
wurdeſt? Menn du aber mit Gott Frieden haft, warum 
fchließt du dich Anderen an? Das beißt ja Empörung 
ftiften. Was foll e8 denn heiffen, wenn ihr mit Diefem 
und Jenem Frieden habt und dabei in Gunft ftehet? Ih 
aber .wünfche, daß euch Beides von Gott gegeben werde, 
durch ihn und mit ihm Frieden zu haben. Denn Nichts 
bat Beftand, wenn es niht von oben herab gnefräftiget wird, 
und Nichts wird und nüten, was nicht anf ihn Bezug bat; 
denn es fann uns nicht frommen, wenn wir mit Allen im 
Frieden leben, mit Gott aber Krieg führen; ſowie es uns 
auch nicht ſchaden kann, wenn wir von Allen befrieyt wer- 
den, mit Gott aber Frieden haben. Und wieder kann es 
uns Nichts helfen, wenn wir allen Menſchen gefallen, Gott 
aber beleidigen, während wir hingegen ohne alle Gefahr 
find, wenn uns Gott Beifall und Liebe ſchenkt, follten uns 
auch alle Menfchen ſchmähen und haſſen; denn die wahre 
Gnade und der wahre Friede fommt von Gott. Denn wer 
“ bet Gott in Gnaden ftebt, fürchtet Niemanden, und ſollte 
er auch unzählige Leiden zu erdulden haben; er fürchtet 
nicht einmal den Teufel, gefchweige denn einen Menſchen. 
Ehryfoftomns’ ausgem. Schriften V. Bd. 2 














2r,48 Ahryſoſtomns; Homilien ib. deu I. Korinther-Briet. 
Mer aber in der Ungnade Gottes ift, fürchtet fih vor 
Allen, wenn er auch rubig zu leben fcheint; denn das 
Menfchengefchleht ift unbeftändig, und nicht bloß Freunde 
und Brüber ändern oft aus geringfügigen Urſachen ihren 
Sinn, fondern auch Väter haben fogar ihre eigenen Kinder 
und Rinder ihre Väter Ärger als Feinde behandelt und 
vertrieben, 


David gefiel Gott, Ablolon gefiel den Menſchen. Ihr 


willet, welben Auskang Jeder genommen und wer am 


meiften gefallen hat. Abraham gefiel Gott, Pharao aber 
den Menfchen; venn ihm zu Gefallen gaben fie das Weib 
des Gerechten der Gefahr preis. Jeder aber meiß, welcher 
von Beiden ruhmvoller und glüdliher nemeien. Doch was 
rede ich von den Gerechten? Die Siraeliten hatten vor 
Gott Gnade gefunden, wurden aber von den Einwohnern 
Agyptens gehaßt; allein fie befiegten ihre Haffer und trugen, 
wie ihr alle wißt, jenen herrlichen Triumph Davon. — 
Das wollen wir nun alle erftreben. * Iſt Jemand Diener, 
fo flebe er darum, Gott mehr zu gefallen als feinem 
Herrn; das Weib erbitte fih von dem Erlöfer, eher Gott 
zu gefallen als ihrem Manne; ver Krieger trachte mehr 
nad) Gottes Beifall als nach dem feines Königs oder dem 
feines Gebieters: auf diefe Weile wird man auch vor den 
Menſchen liebenswürdig erfcheinen, 


Wie kann aber Jemand Gottes Beifall erwerben? Wie 
anders, al8 durch Demuth? „Denn Gott“, heißt es, „wider= 
steht den Sohmüthigen, ven Demüthigen aber gibt er feine 
Gnade;“ ) und: „Ein Gott gefälliges Opfer ift ein zer— 
knirſchter Geift; und ein gedemüthizteg Herz wird Gott nicht 
verihmähen."?) Wenn vie Demuth Ichon vor den Menfchen 
lo liebenswürdig ift, fo ift fie e8 vor Gott no weit mehr. 
Dadurch haben auch Heiden Gnade gefunden, bie Juden 





1) I. Betr. 5, 5. — 2) Bi. 50, 19, 





3 able gingen berfelben — — fie — ſich 
nicht der Gerechtigleit Gottes.“ i) Der Demüthige iſt bei 
Allen beliebt und genehm, lebt in ſtetem Frieden und bat 
Feine Beranlaffung zum Streit. Denn bu magft ihn be> 
ſchimpfen und läftern, magft fagen, was du wilft: er wird 


Ichweigen und es ſanftmüthig ertragen und eines unaus- 
ſprechlichen Friedens nicht nur mit allen Menſchen, fondern 
auch mit Gott genießen ; denn es ift ja Gottes Gebot, mit 
der Menſchen Frieden zu halten, und fo iſt unfer ganzer 
Mandel mohl geordnet, wenn wir mit einander im Frieden 
leben. Niemand fann Gott ſchädigen; denn unverletzlich ift 


jenes Weſen und erhaben über jegliche Leidenſchaft; Nichts 


macht den Chriſten fo bewunderungswitrdig als die Demuth, 
Höre, wie Abrabam fpriht: „Ich aber bin Staub und 
Aſche,““) und ferner, wie Gott von Moſes ſagt: „daß er 
der ſanftmüthigſte aller Menſchen war;" denn Niemand war 


demüthiger ald diefer Mann, welcher, obſchon er als Anführer 
eines fo sroßen Bolfes den König der Ägypter mit feinem 

ganzen Heere wie Müden erſäuft, ſo viele Wunder in AÄaypten. 
am rothen Meere und in der Wüſte gethan und ein fo 
Schönes Zeugniß erhalten batte, fich dennoch fo betrug, als 


wäre er Einer aus dem Volke. Als Eidam unterwarf er 


ſich feinem Schwiegervater und befolgte veffen Kath. Er 


nahm es nicht übel auf und fagte nicht: „Was ift Das? 
- Mir, der ich fo viele und ruhmvolle Thaten ausgeführt 


babe, mir willft vu nob Rath ertbeilen?“ Und doch thun 
Das PBiele, wenn ihnen Jemand auch den beften Nath er= 
tbeilt, wenn die Perfon, die ihn gibt, von geringem Anz 


ſehen ift. Nicht fo Mofes; vielmehr führte er Alles durch 


feine Demuth glücklich zu Ende. Darum verfhmähte er 
auch den königlichen Hof, weil er wahrhaft vemüthig war; 


- denn die Demuth gibt gefunden und erhabenen Sinn. E—— 


a 


fheint dir Das nicht als erhabene Gefinnung und Hoch— 
berzigfeit, den Palaft und die königliche Tafel zu ver: 


1) Röm- 10, 8, — 2) Genef. 18, 27. 





» 
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Schätze. Und doch, verachtete er Dieß alles, verichmähte 


- felbft den Thron AÄgyptens und eilte zu den Gefangenen 


und Clenden, die bei Lehm- und Ziegelarbeiten ſchmachteten 
und von des Königs Stnechten verabiceut wurden; „denn 
tie Agyptier,” heißt e8, „verabfcheuten ſie;“) zu Dielen eilte 
er und ftellte fie höher als ihre Gebieter. Daber ift e8 
offenbar, daß der Demüthige ein’ großer und eveldenfender 
Mann ift; denn die Anmaßung iſt tie Frucht einer Schlechten 
Gefinnung und einer niedrigen Seele, die Befcheidenheit 
bingegen einer großen und erhabenen Seele. 


Beide wollen mir, wenn es euch beliebt, durch Ber: 







 febmähen? Die Könige wurden ja bei den Agyptern wie 
- Götter verehrt und befaßen unermeßliche Reichthüämer und 


fpiele erläutern. Sage mir : wer war größer als Abraham? 


Und doch war er's, der da ſprach: „Ich bin Staub und 
Ace." Er war's, der da fagte: „Laß doch feine Streitige 
feiten fein zwifchen mir und dir!“ Und dieſer fo demüthige 
Mann verichmähte vie Beute der Berfer, verfhmähte die Tro— 
phäen der Barbaren, Diefes gefhah aus Edelmuth und hoch— 
berziger Geſinnung; denn wahrhaft groß ift der Demütbige, 
nicht der Schmeidhler, nicht der Verfteller; denn etwas Anveres 
ift Edelſinn, etwas Anderes Anmaßung; Diefes erhellet daraug: 
Menn Jemapd den Lehm für Lehm anfiebt und gering Schütt, 
ein Anderer aber den Lehm wie Gold anftaunt und bod) 
ſchätzt: werilt da der Eveldenfende? Nicht Derjenige, welcher 
den Lehm nicht anftaunt? Und wer iſt der Niedrigdenkende 
und der Gemeine? Nicht Derjenige, welcher den Lehm am— 
ſtaunt und für etwas Großes hält? So halte auch bier 
Denjenigen für einen großen Mann, der ans Demutb fich 
Staub und Aſche nennt; fir gering aber fieh Denjenigen 
an, ver fih nicht Staub und Aſche nennt, fondern ſich über- 
ſchätzt und ſich Großes einbildet, indem er das Kleine fir 
groß hält. Es ift alfo klar, dag der Patriarch aus Seelen« 


1) Geneſ. 46, 34. -- 2) Ebd. 13, 8, | & 


größe und Erhabenheit, und nicht aus Übermuth, jenen 


Ausſpruch that: „Ich bin Staub und Aiche.“ Denn 
wie e8 in Betreff des Körpers etwas Anderes ift, wohl- 


beleibt und von ftroßender Fülle fein, und etwas Anderes, 


‚ aufgefchwollen fein (zwar bebt ſich in beiden Fällen das 


letztern Krankheit an): fo ift e8 auch hier etwas Andereg, 


Fleiſch; allein im erſtern Falle zeigt es Geſundheit, im 


übermüthig d. h. aufgeſchwollen, und etwas Anderes, edel: 
müthig d. h. geſund ſein. So iſt auch der Eine groß von 
Wuchs, ein Anderer klein; dieſer wird höher, wenn er ftarf 
beiohlte Schuhe trägt. Saye mir, welden werden wir nun 
groß und body nennen? Nicht offenbar Den, welcher von 
Natur eine hohe Geftalt hat? Denn der Andere hat fih 
etwas Fremdes beigefellt und ift groß geworben, indem er 
fih auf niedrige Dinge geftellt hat. So ergeht e8 gar vielen 


Leuten, vie fih auf Reichthum und Ehre ftügen, und das 


ift doch keine wahre Größe. Denn groß ift Derjenige, der 


‚von allen diefen Dingen Nichts braucht, Sondern Alles vers 


achtend die Größe in fich felber trägt. 


Laßt uns alſo demüthig fein, damit wir groß mer» 
den; denn es heißt: „Wer fich felber erniedrigt, der wird 
erhöht werden.““ Nicht fo der Aufgehlafene, er tit 
vielmehr unter Allen ver Nieprigfte. Auch vie Waflerblafe 
it aufgebunfen, allein dieſe Aufgedunſenheit ift nichts 


Feſtes; darum nennen wir folbe Menſchen Aufgeblafene, 
Der befcheiven denkt, bilvet fib auch auf feine großen Vor— 


züge Nichts ein, denn er fennt feine Niedrigkeit; der Auf⸗ 


geblaſene hinzegen dünkt ſich ſchon bei winzigen Vorzügen 


— 


groß. Laſſet ung alfo uns jene Größe aneignen, die aus der 
Demuth entipringt; laffet uns das Wefen der irdiſchen 
Dinge betrachten, damit fih in ung die Liebe zu venewigen 
entzünde; denn anders fünnen wir nicht Demüthig werden, 
als durch die Liebe zum Göttlichen und durch die Ver- 
achtung des Sroifchen. Gleihwie Derjenige, der einen 


1) Matth. 23, 12, 

















——— — Ay, 


Lonigthron beſteigen ſoll, und dem Kür den ehten Burhur 
irgend eine niedrige Ehrenftelle angeboten wird, dieſe für 


Nichts achten wird : fo wollen auch wir alles Frdifche ver⸗ 


lachen, wenn wir nach jener Ehre verlangen. Sehet ihr 





nicht, wie kindiſch Alles ift, wenn. die Knaben beim Spiele. 


als Soldaten eine Arntee aufitellen, wenn Herolde und Liktoren 
voranfchreiten umd dann ein Knabe in der Mitte als Heer- 
führer auftritt 7 So und noch unbeveutender find die irdiſchen 
Dinge, die heute da find und morgen nicht mehr. — Raffet 
uns alfo über viefelben empor ftreben und nicht nur nicht 
darnach trachten, fondern uns fogar zurückziehen, wenn man 
ſie uns anbietet. So werden wir, nachdem wir die Liebe 
zu diefen verbannt haben, jene göttliche Liebe befigen und 
bie ewige Herrlichkeit erlangen. Diefe möge uns allen zu 
Theil werden durch die Gnade und Menſchenfreundlichkeit 
unferes Herrn Jeſus Chriftus, durch welchen und mit welchem 
den Bater fammt dem heiligen Geifte fei Ruhm, Herrliche 
keit und Ehre jeßt umd immmerdar und von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Amen. 


IOTKTR- 
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45 Danf fage ih meinem Gotte immerdar 

 euretwegen ob der Gnade Gottes, welche euch 

Pausen worden in Chriftus Jefus, weil KUREN 
Allem reich wurdet in ihm. 


2 Was Paulus Andere zu thun ermahnt mit den Worten: : 
In Dankſagung bringet euer Anliegen vor Gott,“ ) Das 
thut er auch ſelbſt und lehrt uns, ſtets mit der gleichen 
Rede zu beginnen und vor Allem Gott zu danfen. Denn 
Nichſs ift Gott fo wohlnefällig, als dankbar fein und fo- 
wohl für fich als für Andere Dank fayen. Darum ftellt 
er Diefes faft bet jedem Briefe an die Spite; bier aber 
war es nothwendiger als in anderen Briefen, Denn wer 
dankt, thut 28 wegen empfangener Woblthaten, er dankt 





fiir eine Gnade. Guade ift aber nicht Schuldigkeit, nicht 


Lohn, nicht Erfenutlichkeit. Das gilt zwar 





1) Phil. 4, 6. 


* u Chryfoftomns ; Nomilien Ab. den I. Korinther-Brief, 


allerwärts, ganz vorzugsmweile aber von den Korintbern, da 
fie Denjenigen, welche in ver Kirche Spaltung flifteten, 
Beifall zollten. — „Meinem Gotte.” Aus Übermaß von 
Liebe ergreift er, was gemeinschaftlich ift, und macht 88 zır 
feinem Eigenthume. So pfleaten auch die Bropheten 
immer zu fpreben: „Gott, mein Gott!" Und fo eifert er fie 
an, ein Öleiches zu tbun; denn wer fo fpricht, reißt fich von 
allen irdiſchen Dingen los und erfchwingt fih zur Dem— 
jenigen, den er mit großer Sunigfeit anruft. So kann 
nämlih mit Recht Derjenige ſprechen, der von ben Ir— 
difchen fich ftet8 zu Gott erhebt, ihn allem Andern überall 
porziebt und ihm unabläffie Dank fagt nicht nur für Die 
ſchon empfangene Gnade, fondern ihn auch Lobpreift für 
jegliches Gute, das ihm etwa fpäter zu Theil wird. Daher 
fagt er nicht einfach: „ich danke,“ fondern: ich danfe „unab- 
läflig euretwegen“, wodurch er fie belehrt, ftet8 Dauf zu 
fagen, und zwar feinen Andern, als nur Gott allein. 
„Für Die Gnade Gottes.” Siehſt vu, wie er fie 
überall zurechtweilet? Denn mo Gnade ift, da ift fein 
Verdienſt, und wo Verdienſt ift, da ift nicht mehr Gnabe 
Wenn es nun Gnade ift, warıım bildet ihr euch viel ein ? 
Warum feid ihr aufgeblafen? „Welche euch gegeben 
worden.“ Und durch wen ift fie gegeben worden ? Durch 
mid) oter einen andern Apoſtel? Keineswegs, fondern 
„durch Jeſum Chriftum”: denn Das bedeuten die Worte: 
„un Chriſto Jeſu.“ Du fiehft bier, daß das MWörtchen 
„in“ oft anftatt „durch“ fteht; es bedeutet alfo ebenfo viel 
al8 „durch“, — „Weilibrin Allem rei wurdet in 
ihm." Durch wen? Wieder beißt e8: „dur ihn” (in 
ibm), und nicht einfach: reich fein ihr geworden, fondern: 
„reich in Allem.” Da e8 alfo Reichtbum ift und Gottes 
Reichthum und Reichthum in Allem und durch den Einges 
bornen, ſo erwäge, meld’ unausfprechlicher Schag! „In 
jeslihbem Worte‘) und jeglicher Erkenntniß“ —im 


1) D. h. reich im Beſitze des chriſtlichen Lehr» „Wortes“ 





en 
— 





Worte, nicht i in profaner Rede, fondern im Worte Gottes; — 
denn es gibt eine Erkenntniß ohne Beredſamkeit, und eine 
Erkenntniß mit der Gabe des Ausdruckes. Es gibt nämlich 








Viele, die zwar Kenntniß, aber Feine Geſchicklichkeit zum 


Vortrage beſitzen, wie die Unſtudierten, welche Das, was 
fie im Sinne haben, nicht Har ausdrüden können Ihr aber 


ſeid nicht allo beichaffen, will er jagen; fonvdern ihr feid i im — 


Stande, zu verſtehen und euch auszudrücken. 


6. Wie denn das Zeugniß Chrifti befeftiget 
worden in euch. 


— 
Unter dem Namen des Lobes und der Dankſagung ere 
theilt er ihnen eine ernitlihe Zurechtweifung. Denn nicht 


durch irbifche Weisheit, fagt er, nicht durch weltliche Lehre, 


fondern durch die Gnade, durch den Reichthum Gottes 
- und dur das Wort, pas er euch mitgetheilt hat, fonntet 
ihr die Lehre ver Wahrheit erfennen, und das Zeuaniß des 
Herrn d. h. die Predigt Fonnte in euch Wurzel fallen. 
Denn ihr habt viele Zeihen, viele Wunder und eine un— 
ausiprechliche Gnade empfangen zur Annahme der Lehre. 
Seid ihr nun durch Zeichen und Gnade gefräftizet worden, 
warum manfet ihr? Diefe Worte enthalten Tadel und 
zuworfommenve Schonung. 


7. Sp daß es euch an feiner Önadengabe 
mangelt. 


Hier entftebt die fehwierige Frage: wie Diejenigen, 
welche in jeglihem Worte reich waren, fo daß es ihnen an 
feiner Gnadengabe mangelte, fleiſchliche Menfchen find. 


und in dem Verftändniffe degfelben; II. Kor. 8, 7. Chry- 
| Be verfteht dagegen unter „Wort" die (reiche) Rede und 
Lehrfähigkeit der korinthiſchen Gläubigen ; vgl. 4, 19. Es ruht 
aber der Neichthum ihrer Gnadengaben, eben im der Veftigfeit 
ihres Glaubens als im feinem St (8. 6.) Reiſchl. 
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Denn waren ſie ſchon im Anfange fo begabt, fo müflen fie 
es jegt um fo mehr fein. Warum nennt er fie alfo fleiiche 
lib? Sr fagt nämlich: „Ich konnte mit euch nicht wie 
mit geiftigen Menfchen reden, fonvdern wie mit fleiich- 
lichen.“) Was foll man dazu fagen? Daß fie Anfangs 
den Glauben angenommen und mannigfache Gnadengaben 
empfangen haben (fie waren ſogar eiferfüchtig Darauf), daß 
fie aber fpäter nachläffiger geworden ſeien. Oder wenn 
Dieß nicht der Full if, fo muß man annehmen, daß weder 
Dieſes noch Jenes für Alle geſagt jet, fonvdern dag Cine 
für Diejenigen, welche Tadel, dag Anvere fiir Solche, welche 
Lob verdienen. Denn daß fie noch die Wundergaben be= 
faßen, erfieht man aus feinen Worten: „Hat Iemand von 
euch einen Lobgefang (Palm), eine Offenbarung, einen 
Vortrag (in fremden Sprachen), eine Auslegung, So ge— 
[hehe Alles zur Erbauung ;" und: „Weisfagende aber 
möyen je zwei oder drei reden."?) Man könnte audy noch 
etwas Anderes fagen, nämlich, daß er bier fo geredet habe, 
wie es bei uns Sitte tft, anftatt des größern Theiles das 
Ganze zu nennen. Ferners glaube ich, daß er aub auf 
fi) felbft anfpielte, daß nämlich auch er Wunder gewirkt 
babe, wie er denn im zweiten Briefe zu ihnen ſpricht: „Die 
Demeife des Apoftelamtes find unter euch abgelegt worden 
durch Erduldung von Leiden aller Art;“) und wieder: 
„Worin ftandet ibr den übrigen Kirchen wohl nach?““) Ent— 
weder erinnert er fie, wieich faate, an feine Wunder, oder er 
ſpricht zu den dort befindlichen Srommen. Denn es gab unter 
ihnen viele Heilige, die ſich dem Dienſte der Heiligen widmeten 
und die Erſtlinge in Achaia waren, wie er am Ende (des 
Briefes) zu verftehen gibt.) — Mögen übrigens die Lob— 
ſprüche nicht jo ganz verdient fein, fo werben fie doch klug 


I) I Kor. 3,1. — 2) Ebd. 14, 26. 29. — 3) I. Kor. 
12, 12. — 4) Ebd. V. 13, — 5) Vgl, I. Kor. 16, 15, 






angewendet, indem fie die Herzen auf Dasjenige, was noch ges 

fügt werden fol, vorbereiten. Denn wer gleih Anfangs 
Zaſtiges vorbringt, fchrefet die Schwachen vom Anhören 
ſeiner weiteren Rede ab. Stehen die Zuhörer mit dem 
Redner auf gleicher Raugſtufe, fo werden fie umwillig; fteben 
fie aber tief unter ihm, fo werden fie gefränft. Damit nun 
Das nicht aefchebe, bezinnt er mit fheinbaren Rob- 





fprüchen; denn das Lob galt nicht ihnen, fondern der Gnade > | 


Gottes, Daß fie nämlich Vergebung der Sünden erlangten 
und geretfertigt worden, war ein Geſchenk von oben. 
Darum verweilt er auch bei dem Beweife der Liebe Gottes 
zu den Menichen, um ihre Krankheit defto leichter zu heilen. 
— „Indem ihr die Anfunft unferes Herrn Jeſus 
Chriſtus erwartet." Was tobt ihr, fagt er, mas empäret 
ihr euch, als ob Chriſtus nicht gegenwärtig wäre? Allerdings 
ift er gegenwärtig, und der Tag feiner Ankunft ift vor der 
Thüre. Bemundere die Weisheit Bault, wie er fie von den 
irdiſchen Dingen ablenft und an jenes jchreeliche Gericht 
erinnert und zetat, daß man nicht nıtr gut anfangen, Sondern 
auch gut enden müſſe. Denn Sowohl bei diefen Gnaden— 
gaben als auch bet andern PVorzügen fol man jened Tages 
gedenken, und es bedarf großer Anftrengung, um. zu dem 
Ziele zu gelangen. 


„Erſcheinung“ aber, fagt er, anzeigend, daß fie, wenn IL. 
gleich nicht fichtbar vorhanden, doch jetzt ſchon vorbanden ift 
und einft fichtbar werden wirt, Es braucht alfo Stand— 
baftigfett; Penn varum habt ihr die Wundergabe erhalten, 
auf daß ihr ſtandhaft bleibet. ee 


Ss. Er wird eub bis an's Ende auch ftandhaflt 
erbalten, ohne daß ihr fträflih fein werdet. 


Hier Tcheint er zwar ihnen zu fchmeicheln, aber ferne 
Worte entbehren jeglicher Schmeichelei; denn er verftebt es, 
fie auch zu rügen, fo 3. B. wenn er foriht: „Zwar haben 
Einige die ftolze Einbildung, als würde ich nicht zu euch 
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zu euch fommen?“*) Und: „Fordert ihr einen Beweis 
des in mir redenden Chriftug?"?) Seine Worte enthalten 


einen verbedten Tadel; denn durch die Worte: „Er wird 
ſtandhaft erhalten“ und „unfträflih” gibt er zu erfennen, 


daß fie noch wankten und fträflich feien. — Du aber be— 


trachte, wie er fie fortwährend an den Namen Chriſti an— 


ſchließt. Keines Menſchen, Feines Apoſtels, keines Lehrers 
erwähnt er, ſondern immer des Geliebten, und ſucht ſie, 


da ſie gleichſam von einem Rauſche betäubt waren, wieder 


davon zu befreien. Denn in keinem andern Briefe erſcheint 
ſo oft der Name Chriſti, hier aber oft und zwar in wenigen 
Verſen, ja darin beſteht faſt ver ganze Eingang desfelben. 
Ermwäge nur den Anfang: „Paulus, berufener Avoftel 
Jeſu Ehrifti; an die Geheiligten in Chrifto 
Jelu;welche anrufen ven Namen unferes derrn 
Jeſus Chriſtus; Gnade euh und Friedevon Gott 


dem Bater und dem Herrn Jeſus Chriftus; 


Dank fage ih meinem Gotte ob der Gnade, 
welche euch gegeben worven tn Chriftus Zefus; 
wie denn das Zeugniß Chrifti in euch be feftiget 
worden; Dieihrerwartet die Dffenbarung une 
fer8 Herrn Jeſus Chriftus, welcher euch auch 
feſtigen wird ſonder Schuld am Tage der 
Anktunftunferes Herrn Zefus Chriftug,“ 


9, Getreu ift Gott, durch den ihr berufen 
worden zur Gemeinschaft feinesSohnes Jefus 
Chriftus, unferes Herrn, 


Siehft dur, wie Häufig der Name Chrifti vorkommt ? 


1) D. h. der Dinkel Einiger geht fo weit, teiumphivend 
zu behaupten, der Apoftel fürchte fi) vor ihnen und getraue 
fie) nicht nach Korinth, darum ſchicke er den Timotheus, Reiſchl. 

2) I. Kor, 4, 18. 21. — 3) I, Kor. 18, 8, 











> ans, erſehen wohl: auch bie Caherkoen, er Diefes 
nicht fo geradebin und ohne Abficht geſchieht, ſondern Yaß 


Paulus durch die oftmalige Wiederholung tiefes herrliben 


Namens ihre Aufpeblafenbeit nieverichlagen und das krebs⸗ & 
artige Übel vertilgen will, } 


„Setrenuit Gott, nur denthr berufenworden. 
zur Öemeinihaft feines Sohnes." Ha, wie Herr- 
liches fpricht er bier aus! Welch großes Geſchenk ftellt ex 


ihnen vor Augen! Zur Gemeinfhaft mit dem Eingebornen 


fetd ihr berufen, und ihr Schließt euch an Menfchen an? Kann 


e3 etwas Erbärmlicheres geben ? Und wie feid ihr berufen N 


worden? Durch den Vater. Weil Baulus bei Erwähnung 
des Sohnes oft geſagt batte: durch ihn und in ihm, fo 
Schreibt er Dieß den Pater zu, damit fie denfelben nicht 
für geringer halten follten. Nicht durch Diefen oder jenen 
Menſchen, fagt er, ſondern durch ven Bater ſeid ihr be— 
rufen; Durch ihn ſeid ihr auch veich geworden. Und ihr 
ſeid berufen worden, nicht aus eigenem Antrieb gefommen. - 
— Was heißt aber Das: „zur®cmeinihaftmitfeinem 
Sohne?" Höre, wie er Dasſelbe anderswo deutlicher aus— 
ſpricht: „Wenn wir dulden, werden wir auch mitherrichen; 
wenn wir mit ihm Sterben, fo werden wir mit ihm aud) 
leben." Weil er nun etwas Großes gelingt hatte, fo führt 
er auch einen vollutltigen unmwiderlegbaren Beweis an; denn 
er fagt: „Gott ift getreu” d. b. wahrhaftig; it er aber 
wahrbaftig, fo wird er auch thun, was er verſprochen hat: 
er bat aber verfproden, ung zu Mitzenoffen des einges 
bornen Sohnes zu machen; dazu bat er uns ja bes 
rufen; „denn unbereuet find die Gnadengaben und bie 
Berufung Gottes." ?) Das feßt er aber hier abjicht- 


RT IRRE 

2) Röm. 11, 29. D. 5. was Gott beſchloſſen, veut ihn 
nicht, weil fein Beſchluß in göttlicher Allwiſſenheit gegründet 
B A Dot. Reiſchl. 








* 30 Chryſoſtomus; Homilien ib. den J. Korinther-Brief. 


lich voraus, damit fie nach einer fo barten Beſchuldi— 
gung nicht verzagen follten. Denn was Gott veriprochen 
bat, wird ganz ficher gefihehen, wenn wir nicht ganz 
verfehrt find wie die Juden, welche die Güter, zu 
denen fie berufen waren, nicht annehmen wollten. Die 
Schuld lag alſo nibt an dem Rufenden, fontern an ihrer 
Undanfbarfeit; denn er wollte geben, fie aber machten fich 
der Gabe verluftig, meil fie diefelbe nicht annehmen wollten. 
Hätte er fie zu mübfeligen und beichwerlichen Dingen be- 
rufen, jo wäre ihre Weigerung dennoch unverzeiblich ge- 
meien, obyleich fie jo die Schwierigfeit hätten vorſchützen 
können. Da fie nun aber berufen worden find zur Neinie 
gung von den Sünden, Gerechtigfeit, Heiligung, Erlöfung, 
zu Gnaden und Gefchenfen und bereititehenden Gütern, 
die fein Auge gefehen, fein Ohr gehört hat, und da Gott 
felber es ift, der fie ruft: welche Verzeihung follten fie 
wohl verdienen, wenn fie nicht herbei eilen? Niemand gebe 
alio Gott die Schuld; denn nicht der Rufende ift die Ur— 
ſache des Unglaubens, ſondern fie, die Widerfpenftigen. — 
Aber er hätte fie, beißt es, auch gegen ihren Willen dazu 
nöthigen ſollen. Mit nichten; denn er zwingt nicht und 
braucht nicht Gewalt. Wer fchleppt wohl die Menfchen, 
wenn er fie zu Ehrenftellen, zu Siegesfränzen, zu Gaft- 
mahlen und feftlichen Verſammlungen Yadet, gebunden 
berbei? Gewiß Niemand; Das wäre ja eine Beſchimpfung. 
Zur Hölle ſchickt Gott die Menfchen wider ihren Willen, 
zum Simmel aber beruft er fie mit ihrer Einwilligung. 
In's euer Führt er fie gebunden und wehklagend, nicht 
alfo zur unausipreslichen Seligkeit. Denn e8 wäre ja 


‚eine Erniedrigung diefer Güter, wenn fie nicht fo beichaffen 


wären, daß man ihnen freiwillig entgegen eilte und fi da= 
für recht dankbar bezeigte. 


Aber warum, wirft du fragen, ftreben nicht Alle nach 
ihnen ? Wegen ihrer eigenen Schwachbeit, Und warum 
hebt Gott ihre Schwachheit nicht auf? Sage mir, warum 
und auf welche Weife follte er diefelbe aufheben ? Hat er 















: weite Homilie; Unganmendung. 3 Bl 

nicht die Schöpfung vollbracht, welche feine Güte und Al 
macht verfündet? „Die Himmel”, beißt es, „verfünden 
die Herrlichkeit Gottee."d Hat er nicht Propheten ges 
fendet? Hat er nicht (die Juden) berufen und ausge— 
zeichnet? Hat er nicht Wunder yewirft? Hat er nicht ein 
natürliches und gefchriebenes Geſetz gezeben? Hat er nicht 
feinen Sohn yelendet ? Nicht die Apoſtel gefendet ? Nicht 
Wunder getban? Hat er nicht mit der Hölle gedroht ? 
Hat er nicht ven Himmel verheifien? Läßt er nicht täglich 
feine Sonne aufgeben? Iſt nicht Allee, was er geboten, 
fo tbunlih und leicht, daß Diele durch die Kraft eigener 
Tugend fogar mebr leiften, als er geboten? „Was follte 
ih meinem Weinberge thun, das ich nicht getban habe?“ ?) 





Aber warum, fagft du, ließ er ung Kenntniß und Tu— 
gend nicht angeboren werden? Wer Führt dieſe Sprache? 
Ein Heide oder ein Ehrift ? Beide Sprechen fo, allein nicht 
aus einerlet Abficht: denn dem Einen iſt e8 um die Kennt— 
niß, dem Andern um den Wandel zu thun. Wir wollen 
alfo zuerft dem Unfrigen (dem Chriften) antworten; Denn 
die Auswärtigen gehen mich nicht fo fehr an, als die eigenen 
Glieder. Was fast alfo der Chriſt? Die Kenntniß der 
Tugend bätte uns angeboren werden follen. Gie ift ung 
ja angeboren; venn hätte fie Gott nicht in uns gelegt, wo— 
ber wüßten wir mohl, was wir 'thun und was wir nicht 
thun follen? Woher denn die Gefege-und die Gerichte ? 


„Nicht die Kenntniß, Sondern die Ausübung ſelber.“ 
Wofür follteft vu aber belohnt werden, wenn Gott Alles 
tbäte? Denn, fage mir, ftraft Gott dich und den Heiben, 
wenn ihr fündigt, auf gleiche Weile? Keineswegs; denn 
du haft wenigftens vie Gewißheit ver Erfenntnig. Wie 
nun, wenn Jemand behauptete, du würbeft wegen der Er- 
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kenntniß vielelbe Belohnung empfangen wie der Heide, 
müßteft du darüber, nicht unmillig werden? Ich benfe 
wohl! Du witveft nämlich antworten. Daß der Heide bie 
Srfenntniß, die er aus ſich felber finden fonnte, nicht habe 
finden wollen. Wenn nun diefer behauptete, Gott bätte 
ung die Kenntniß anerfchaffen follen, würdeſt du ihn nicht 
verlachen und ihm antworten: Warum haft dır fie nicht ger 
fucht, warum nicht nachgeforicht, wie ih? Du würdeſt Dich 
mit großer Zreimütbigfeit erheben und fagen, es fei die 
böchfte Thorbeit, Gott zu beſchuldigen, daß er uns bie 
Kenntniß nicht anerfchaffen babe. So rebeit du, weil e8 
um deine Erfenntniß gut fteht. Stände e8 um deinen 
Lebenswandel ebenfo gut, To würdeſt du diefe Frage nicht 
geftellt baben; weil du aber bezüslich der Tugend träge 
bift, fo führft du vergleichen thörihte Neden. Warum 
follte e8 denn auch nötbig fein, daß das Gute zwangsmeile 
gefbehe? Dann würden die unvernüuftigen Thiere mit 
ung in der Tugend wetteifern, da ja einige derjelben mäf- 
figer find als wir. 


Aber, ſagſt du, ih möchte doch lieber aus Notbwendig- 
feit tugenvhaft fein und aller Belohnung entbehren, als 
laſterhaft durch freien Willen und fo der Strafe und 
Züchtigung verfallen. Allein man ift ja nie gezwungen, 
tugendhaft zu fein. , Weißt vu nun nicht, was Du zu thun 
habeft, fo zeig’ e8 uns au, und wir werben darauf Die ge— 
ziemmende Antwort ertbeilen. Weißt du aber, daß die 
Wolluſt fündbaft ift, warum fliebft du die Sünde nicht? 
Ich fann nicht, fagft vu. Da Steben dir aber Andere 
gegenüber, die größere Tugenden ausgeübt haben, und Diele 
werden dir Fräftigit den Mund ſtopfen. Denn du lebſt 
vielleicht, obmohl verbeiratbet, nicht keuſch; ein Anderer 
Dingenen bewahrt auch in ehelofem Stande feine Reinheit 
unbefledt. Wie Fannft du dich denn entschuldigen, wenn du 


nicht innerhalb der Schranken bleibft, während ein Anderer 


derfelben gar nicht bedarf? Ya, fagft du, die Natur meines 
Körper8 und die Neigung meines Willens find nicht alſo 








kun, Weil du nicht hir nichr alt du — tannt 


Wenn nämlich Jemand Etwas nicht thun kann, ſo kann er 


j es auch nicht in dringender Noth. Wenn er aber in 
‚dringender Noth Etwas thun kann und es nicht thut, fo 


handelt ex ja nicht ohne freien Willen. Ich gebe ein Bei⸗ 
ſpiel. Es iſt ganz und gar unmöglich, mit einem ſchwer— 


fälligen Körper in die Höhe zm fliegen und fich gen Himmel 


zu Schwingen. Wie nun, wenn der Kaifer Diefes zu thun 
geböte und mit dem Tode drohete, indem er fpräche: Die— 
jenigen, melde nicht fliegen, laſſe ih föpfen, verbrennen 


oder .auf andere Weiſe beftrafen; würte da Jemand ge 


borchen ? Mit nichten; denn Das tit gegen die Natur des 


Menſchen. Wenn nun Das in Bezug auf vie Keuſchheit 


* 


geſchähe und der Befehl erginge, daß der Unzüchtige geitraft, 
verbannt, gegeißelt und dur unzäbliae Dualen gezüchtigt 
werden follte; würden dann nicht Viele dem Befehle nach⸗ 
kommen? Nein, ſagſt du; denn es beſteht ja wirklich ein 
Geſetz, welches den Ehebruch verbietet, und doch gehorchen 
nicht Alle; nicht meil die Furcht fie einſchüchtert, ſondern 
meil die Meiften hoffen, verborgen zu bleiben. Stände der 
©efegeber und der Richter vor ihnen, wenn fie im Be— 
ariffe find, dev Wolluft zu fröhnen, To vermöchte wohl die 
Furcht alle Luft zur verbannen. Ich mill einen Zwang ans 
nehmen, ver weniger hart tit; 3.9. ich entführe einen 
Mann Seiner geliebten Gattin, laſſe ihn felleln und ein> 
fperren: er wird es ertragen und es auch nicht allzu ſehr 
empfinden. — Laffet ung allo nicht fagen: Diefer. ift von 
Natur gut, Fener von Natur böſe; denn iſt Jener von Na 


tur gut, fo fann er nicht böfe werben; und ift Diefer von 








Natur böfe, fo kann er nicht gut werden. Nun fehen wir 
aber die plöglichiten Umwandlungen, wie man von Dielen 
zu Jenem und von Jenem zu Diefem übergeht. Und Das 
erfieht man nicht nur aus der heili igen Schrift und zwar 
des neuen und alten Bundes, wie nämlich Zöllner zu 
Apoſteln, Jünger zu Verräthern, Huren zu züchtigen Weibern 
werben, wie Mörder zu Ehren kommen, Magier Gott an 
Chryſoſtomus ausgew. Schriften V. Bd, 3 


a ich beweife dir, daß zur Tugend Alle fähig find. 
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beten und Gottlofe fromm werden: ſondern täglich kann 
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man viel Derartige ſehen. Wäre e8 nun den Menſchen 
angeboren,?) fo fönnten fie fih nicht ändern. Da wir von 
Natur aus den Leiden unterworfen find, fo fünnen wir es 
dur Anftrengung niemals dahin bringen, Davon frei zu 
bleiben. Denn was von Natur einmal da tft, wird nie 
aufbören, an ver Natur zu haften. Niemand verändert ſich 
fo, daß er früher ſchlief und jegt nicht mehr fchläft; Nies 
mand gebt von ven Zuftand der Vermeslichkeit in den der 
Unvermweslichfeit über; Niemand bringt e8 dahin, daß er 
früber hungerte und jet davon frei it. Darum find aud 
Das feine Fehler, und wir machen einander darüber feine 
Vorwürfe, Niemand fagt zu feinem Nebenmenfchen, den er 
beihimpfen will: Du Verweslicher! Du Leivender! fondern 
wir verklagen Diejenigen, die fi) des Ehebruchs, der 
Hurerei und ähnlicher Verbrechen ſchuldig machen; Diefe 
führen wir vor die Richter, welche fie zurechtweifen und 
ftrafen, in entgegengefegtem Falle aber ehren, Aus unſerm 
Benehmen gegen Andere, aus unfern Grlebnifien vor Ge- 
richt; daraus, daß wir Gefege geben und uns felbft ver- 
urtbeilen, wenn uns auch Niemand verklagt; daraus, daß 
wir durch die Trägheit fchlechter, durch die Furcht aber 
befler werden; und endlich daraus, daß wir Andere bei 
ibrem tugendbaften Wandel zu hoher Vollfommenbeit ge— 
langen ſehen: — erbellet doch Kar, daß es in unferer Macht 
ftebt, tugenphaft zu fein. Warum täufchen wir ung denn 
felbft mit fahlen Ausflüchten und mit Entſchuldigungen, die 
nicht nur feine Berzeibung, fondern die bärtefte Strafe 
nach fi ziehen? Wir follten vielmehr jenen furdtbaren 
Gerichtstag vor Augen haben und nach ver Tugend ftreben, 
um nad einer furzen Anftrengung die unvergänzliche Krone 
zu erlangen. Denn jene Ausflüchte werben uns Nichts 
nüßen, fondern die Mitknechte, welche die entgegengeſetzten 
Tugenden geübt haben, werden alle Sünder verdammen, — 





1) Gut oder böſe zu fein, 





















der Mitleivine den Hartherzigen,. ver Gute be 


belohnen, die Andern ftrafen. 


Möge Gott verbüten, daß auch nur Einer der Gegen- 
 wärtigen unter Diejenigen gezählt werde, denen Strafe und 
Schande zu Theil wird ! Die Kronen und der Himmel 
werde ihr Anthbeil! Möge diefer uns allen zu Theil werden 
durch die Gnade und Barmberzigkeit unſeres Herrn Jeſus 
- Chriftus, mit welchem dem Vater und zugleich dem heilinen 


Geiſte ſei Ruhm, Herrſchaft und Ehre jegt und allegit 


und von Ewigfeit zu Ewigfeit! Amen, 


— OR — 


9» 


n Böfen, 
der Beicheidene den Freden, der Wohlmwollende den Ne 
Diyen, der Weile den Thoren, der Emfige ven Tränen, der 
Keuſche den Unfeufben. So wird Gott über uns das Ur 
tbeil fällen und uns zu beiden Geiten reiben, die Einen 
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10. Ich bitte euh aber, Brüder, durch den Nas 
menunfere8Herrn Jeſus Chriſtus, daibr alle 
die nämliche Rede führet und feine Spaltungen 
untereucd Seien, fondetn daß ihr vollkommen 
feiet in vemfelben Sinne rund in derielben 
f Meinung. 


J. Was ich immer gefagt babe, daß man mit Zurecht- 


weiſungen gemach und allmälig berausrüden mühe, Das 
thut auch Paulus bier. Er bedient ſich eines milden Aus» 
drudes, da er im Begriffe ftebt, über einen Gegenſtand zu 
forechen, ver voll Gefahren umd geeignet ift, die Pirche von 
Grund aus zu zeritören. Er fagt nämlich, daß er fie bitte, 
und zwar bitte im Namen Chrifti, als hielte er fich felber 
zu Ihwah zum Bitten und Überreden. — Was beißt 
Das aber: „Ich bitte im Namen Chriſti?“ Ich nehme 
Chriftum zum Gebilfen und feinen mit Shimpf umd 
Schmach überhäuften Namen zum Beiltand Bortrefflich 
war Dieß geeignet, fie vor Frechheit zu bemahren; deun bie 
Sünde bewirkt Frechheit. Wenn man daher den Sünder 


2 
X 





gleich Anfangs bart angeht, fo madt man An et 
und unverfchämt ; beibämt man ihn aber, fo beugt man 


ibm den Naden, bentmmt ihm die Dreiftigfeit und macht 


ihn demüthia. Dieſes bezwedt auch Paulus, und darum 


bittet er bier im Namen Chriftt. Und um mag bittet er denn? 


„Daß ihr alle die nämlihe Rede führet und 
feine Spaltungen unter euch feien.“ Der Nach— 
drud, der in dem Worte „Spaltung“ liegt, und fchon der 
bloße Name diefer Anklage enthält eine feharfe Rüge gegen 
fie. Denn e8 gab nicht viele Glieder, die unverfehrt waren; 
auch die Einheit war vernichtet. Und hielten auch einzelne 
Barteien zufammen, fo gab e8 doch vielerlei Kehrmeinungen ; 
und gab es Spaltungen, fo war au die Einheit verloren, 
Denn wird das Ganze in viele Theile zerlegt. fo gibt e8 
nicht nur nicht viele Ganze, fondern nicht eines mehr. 
verhält es fih mit ven Spaltungen. 


Nachdem er fie durch den Ausdruck Spaltung hart 
angelaflen, redet er wieder fanfter und gelinder: „Seid 
vielmehr vollfommen in demjelben Sinne und 
inderfelben Meinung." Nachdem er nämlich gefagt 


hatte: „daß ihralle die nämlidhe Rede führet,” 


ſpricht er: Glaubet nicht, daß ich nur eine Übereinftimmung 
in Worten meine; denn ich fordere die Übereinftimmung 


der Öefinnung Weil aber auch in der Gefinnuna zwar 
Einheit herrſchen kann, aber nicht in allen Dingen, fo fügt 
er bei: „Seid vollfommen!" Denn wer in einer Sache 
übereinftimmt, in der andern nit, der iſt noch nicht voll» 
fommen, hat noch nicht die gleiche Gefinnung. Man kann 


aber auch eineriei Meinung und doc nicht einerlei Grund: 


füge haben; fo fünnen wir 3. B. einerlei Glauben. baben 
und doch nicht Eins fein in der Liebe; denn auf viele Weile 


haben wir denſelben Lehrbegriff (wir befennen ung ja zu 
derſelben Lehre), aber keineswegs einerlei Grundſätze. So 


war e8 auch dazumal, indem der Eine Diefem, ver Andere 
einem Andern anbing. Daher fagt er, man müfle in den 


Geſinnungen und Grundfägen Eins fein. Denn die Spals 
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tungen waren nicht daraus entftanden, daß fie im Glauben 


uneinig waren, fondern daber, daß fie — durch menschliche 
Zänferei — in ihren Grundfägen nicht übereinftimmten. 
Meil aber ver Angeflaute, fo lange man ihm feinen Zeugen 
gegenüber ftellt, nicht beichämt wird, fiehe, To führt er 
Zeugen an, damit fie nicht leugnen fünnten, 


11. Denn durch Chloe's Angehörige bab’ ich über 
euch erfahren, meine Brüder! 


Auch Sagt er Diefes nicht gleich Anfangs, fondern nennt 
vorerft die Beſchuldigung, welche er auf die Ausfage der 
Zeugen für wahr bielt; denn wäre Das richt ver Ball ge- 
weien, fo hätte er ihnen darüber auch feinen Vorwurf ne- 
macht; denn Paulus glaubte nicht ohne Grund. Darım 
fayte er nicht fo obne Weitered, vaß er erfahren habe, 
damit es nicht Scheine, als verflage er fie auf Anftiften 
Jener; aber er ſchweigt auch nicht, tumit e8 nicht. |cheine, 
als reve er Dieſes nur aus fih allein. Er nennt fie abere 
male Brüder. Obgleich das Vergehen offen da liegt, To 
binvert Das nicht, fie jet noch Brüder zu nennen. Be— 
trachte aber feine Kluſheit, wie er nicht eine einzelne Person, 
fonvern das ganze Haus als Zeugen binftellt, damit fie 
gegen ten Angeber nicht aufgebraht würden; fo nimmt 
er diefen in Schuß und legt die Anklage freimütbiy an den 
Tag; denn er fab nicht bloß auf den Nugen ver Einen, 
fondern auch auf den Bortheil ver Anvern. Deßhalb ſagt 
er nicht: Es iſt mir von Einigen angezeiat worden, fondern 
er nennt auch das Haus, um dem Vorwurfe einer Er: 
dichtung zu entgeben. Was wurde denn ansezeist? „Daß 
Uneinigfeiten unter eud find.” Wenn er jelbit fie 
zurechtmweift, fpricht er: „daß unter euch feine Spal— 
tungen feien.” Wenn er Hingeaen die Ausfage Anderer 
anführt, gebraucht er einen milveren Ausdruck: „Sch habe 
erfabren, daß Uneinigfeiten unter euch find,“ 
um Diejenigen, welche Dieß angezeigt batten, nicht auch zu 
treffen. Hierauf nennt er auch die Art der Uneinigfeit; 
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1. Daß Feder von eud Sagt: Ich halte es mit ke 
Paulus, ih mit Apollo, ih mit Kephas. Bi 


Unter Uneinigfeiten, faat er, verftehe ich nicht ge- 
meine Zänfereien, ſondern Zwiltigfeiten über wichtige Dinge, 
„Daß Jeder von euch fazt”; denn nicht nur ein Theil, 
fondern die ganze Gemeinde war von diefer Peſt angeftedt. 
Er Spricht eigentlich weder von fich felbft, noch von Pe— 
trus, noch von Apollo, fondern er zeigt, daß, wenn man 
fih ſchon auf Diefe nicht berufen fol, Das um fo weniger 
bei Andern gefchehen dürfe. Daß er von Diefen nicht 
eigentlich rede, fagt er in der Folge: „Die!es aber habe 
ich übergetragen auf mich und Apollo, damit ihr an ung 
lernet, daß fich Keiner mehr erhebe, als gefchrieben fteht.” !) 
Denn wenn e8 fich fihon nicht ziemte, fich die Namen des 
Paulus, Apollo und Kephas beizulegen, fo dürfte Diefes 
mit fremden Namen noch viel weniger gefcheben. Wenn e8 
nicht erlaubt war, fih nach dem Namen des Lehrers und 
des eriten der Apoftel, der ein fo zahlreihes Volk untere 
richtet hatte, zu nennen: fo galt Diefes um fo mehr von 
Senen, die Nichts waren. Abfichrlih alfo nennt er diefe 
Namen, um fie von ihrer Krankheit zu heilen. Jedoch mil— 
dert er feine Rede, indem er Diejenigen, melde die Kirche 
trennten, nicht mit Namen nennt, Sondern fie gleihlam 
hinter einer Maske, ven Namen der Apoftel, verftedt: „Sch 
baltee8 mit Paulus, ib mit Apollo, ih mit 
Kephas.“ 


Er nennt den Petrus zuletzt, zieht ſich aber dadurch II. 
demſelben nicht vor, ſondern ſtellt ſich ihm weit nach; denn 
er erweitert ſeine Rede, um den Schein zu vermeiden, als 
ſpräche er ſo aus Neid, und als wollte er Jenen?) aus 
Mißgunſt die Ehre entziehen. Darum fett er fih an den 


DI. or. 4, 6. 
2) Dem Apollo und Kephas. 
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erſten Platz. Denn wer ſich zuerſt in Schatten ſtellt, thut 
Das nicht aus Ehrgeiz, fondern weil er diefe Ehre für 
ganz gering bält. Daher ftellt er fich dem erften Anprall 
eentaegen, und dann exit nennt er den Apollo, und dann 
—* erſt den Kephas. Er thut alſo Das nicht, um ſid zu er⸗ 
heben, ſondern rügt unter feinem eigenen Namen jene un» 
geziemende Sprache. Da fie offenbar fehlten, indem die 
Einen e8 mit Diefem, die Anvern mit Jeuem hielten, fo 
id weiſt er fie auf eine feine Art zurecht mit den Worten : 
Idhr thut nicht wohl, daß ihr fprechet: „Sch halte eg mit 
Paulus, ih mit Apollo, ih mit Kephas.“ Warum 
fügt er aber bei: „Sch mit Chriftu 8?" Wenn auch Dies 
2 e jenigen fehlten, die es mit Menſchen bielten, fo fehlten Doch 
Jene nicht, Die es mit Chriftus hielten. Allein nicht Das 
tadelt er an ihnen, daß fie es mit Chriftus hielten, fondern 
Das, daß nicht Alle Dieles thaten. Ich bin der Meinung, 
er er habe dieſe Worte aus fich hinzugefügt, um die Rüge zu 
0 verichärfen und zu zeigen, daß auch Chriftus feinen Antheil 
ER babe, obſchon Jene ihn keinen Antbeil gaben. Daß er 








2% darauf hingeveutet habe, geht aus den folgenden Worten: 
0 Bervor: ; 

— 13. Iſt denn Chriſtus getheilt? 

— Cr will fagen: Ihr habt Chriſtum zerſtückelt und ſeinen 


Leib zertheilt. Siehft du da den Muth, dur fiehft vie Rüge, 
9 ſiehſt du den Unwillen, der aus feiner Rede quillt? Denn 

ba er nicht bemeift, fondern nur fragt, gibt er zu erfennen, 
Si: daß die Ungereimtheit ihrer Rede einleuchtend ſei. Einige 
Sind der Anſicht, er babe dur vie Worte: „IE denn 
0 Chriftus getbeilt?" etwas Anderes andenten wollen, 
3 nämlich: Chriftus bat fi unter die Menſchen wertheilt, die 
irche zerftücelt, einen Theil fich vorbehalten, den andern 


Be: ihnen überlaffen. Darauf zeigt er, wie ungereimt Diefes 
er fer, indem er jagt: „Ift denn Paulus für euch ge= 
4 teuzigt worden, oderfeid ihr aufden Namen 


— Pauli getauft worden?“ Siehe da eine Seele, die 








Ye von der Liebe zu Shriftue entflammt ift ! Alles führt er 
aus unter jeinem Namen und beweiſt vollgiltig, daß Nie— 
mandem auſſer ihm dieſe Ehre zukomme. Und damit es 
nicht ſcheine, als rede er fo. ans Neid, nennt er immer nur 
fich felber. — Betrachte aber auch feine Klugheit! — Er fagt 


nicht: Hat venn Paulus die Welt erichaffen ? Hat denn 
Paulus euch aus dem Nichts in's Dafein gerufen? fonvern 
erwähnt jene Dinge, die ver Schaß der Gläubigen und Be» 


weis der großen Fürforge Gottes find: das Kreuz und Die 


Zaufe und jene Güter, die daran entiprinygen. Wohl iſt 
Thon die Weltfchöpfung ein Beweis der Menſchenfreundlich— 
feit Gottes, vorzugsweile aber iſt Dieß feine Erniedrigung 
bis zum Kreuze. Der Apoftel ſagt nicht: Iſt denn Paulus 
für euch geftorben? fonvdern: gefreuzigt worden, und 
zeigt fo audy die Todesart an. „Oder feid ihr auf den 
Kamen Pauli getauft worden?” Erfaat niht: Hat 


euch denn Paulus getauft? Denn er hatte wirflih Viele 


getauft; allein es fragte fih nicht darum, won wen, fondern 


auf wellen Namen fie getauft worden feten. Weil aber auch 
Das eine Urſache der Spaltungen war, daß fie fih nah 
Denjenigen nannten, von denen fie getauft worden waren ; 
fo ritzt er auch Diefes duch die Frage: „Oder ſeid ihr 
aufden Namen Pauli getauft worden?" Gage 
mir nicht, wer dich getauft babe, fTondern auf wellen Na— 
men e8 geichab; es fragt fih nämlich bier nicht um Den, 
der da tauft, fondern um Den, deffen Namen bei der Taufe 
angerufen wird; dern Diefer läßt die Sünden nah. Da 
bleibt er nun Stehen und verfolgt den Gezenftand nicht 
weiter. Er fagt nämlich nit: Hat euch denn Paulus die 
zufünftigen Güter verbeilfen? Hat euh denn Baulus das 
Himmelreih veriprohen? Warum fügt er denn Das nicht 


bei? Weil e8 nicht einerler iſt, Das Himmelreich verheiſſen 


— 


und ſich kreuzigen laſſen. Jenes war nämlich mit keiner 
Gefahr verbunden und brachte feine Schmach, Dieſes aber 
führte Beides mit ſich. Anderswo beſtätigt er das Eine 
durch das Andere; denn nachdem er geſagt: J „Er, der 


1) Röm. 8, 32. 
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 follte er ums mit ihm nicht Alles ſchenken ?“ Und aber- 


J—— 


ſeines eigenen Sohnes nicht yefcbont,“ fügt er bei: „Wie? 





 mals:?) „Denn menn wir, da wir noch Feinde waren, 
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mit Gott durd) den Tod feines Sohnes verföhnt wurden, 


um fo mebr werden wir jett als Verſöhnte Beleligung ere 
langen,“ Darum fegt er Diefes nicht bei; auch hatten fie 
die verbeiffenen Güter noch nidyt erlangt, dieſe aber fchon 
aus Erfahrung fennen gelernt: die einen maren nur ver- 
beiffen, die andern aber fchon in Erfüllung gegangen. 


14. 3b danfe Gott, daß ib Keinen von eud 
auffer Crispus und Cajus getauft habe. 


Was rühmt ihr euch denn wegen des Taufens, da ih 
danfe, Das nicht gethan zu haben? Durch viefe Worte be> 
feitigt er auf Kluge Weife ihren Stolz, den fie darein feßten, 
bebt aber nicht die Kraft der Taufe auf; Das ſei ferne! 
Nur den UÜbermuth Derjenigen greift er an, die fib auf 
das Taufen viel einbilvdeten, indem er vorerft zeigt, daß 
diefelbe nicht ihr Geſchenk fei, und dann auch, indem er 
Gott dankt. Die Taufe ift zwar etwas Großes, aber nicht, 
der da tauft, macht fie groß, fondern der, deffen Namen 
beit ver Taufe amgerufen wird. Taufen tft Nichts, wenn 
man dabei nur auf die menschliche Thätigkeit fiebt ; ja e8 
ift noch viel weniger, al8 das Evangelium prediyen. Die 
Taufe ift etwas Großes, ich mwiederhole e8, und ohne Taufe 
fönnen wir das Himmelreich nicht erlangen; allein viefelbe 
ertheilen fann audy ein minder ausgezeichneter Mann, 
Be die Verfündigung des Evangeliums‘ große Mühe 
oſtet. 


Er gibt auch den Grund an, warum er Gott danke, 
daß er Keinen getauft habe. Welches iſt nun dieſer? 


1) Röm. 5, 10. 
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15. Damit — Niemand ſagen tönne, Ba ihr. 


auf meinen Namen-getauft feid. 


Mie aber? Wirft er ihnen Diefeg wirflih vor? 
Keineswegs, fondern er will fanen: Sch fürdte, e8 möchte 
mit der Krankheit fo weit fommen. Denn wenn fchon eine 
Spaltung entftand, da gemeine und unberühmte Männer 
tauften; fo wären vielleicht, wenn ich, der ich die Taufe 
predigte, felbft PViele getauft hätte, Menfchen zufammen- 
getreten, um fich nach meinem Namen zu nennen oder gar 
die Kraft der Zaufe mir zuzufchreiben. Wenn fchon ges 
ringere Perſonen ein fo großes Übel verurfachten, fo hätten 
böbere ohne Zweifel noch ein weit größeres veranlaßt. 


Nachdem er jo die Übelgefinnten zurechtgewieſen und 
Binzugefügt hatte: 


16. Doch ja, die Familie des Stephanas habe 
ih getauft; 

demüthigt er wieder ihren Hochmuth, indem er fpricht: 
„Übrigens weiß ich nibt,obih irgendeinen \n- 
dern getauft habe.“ Dadurch zeigt er, daß er fich hier— 
mit weder Ehre vor dem großen Haufen erwerben wollte 
noch des Ruhmes wegen dorthin gekommen fei. Doch nicht 

nur dadurdh, fondern auch durch das Folgende fchlägt er 
ihren Übermutb niever mit den Worten: 


17. Denn Chriſtus bat mich nit gefandt zu 
taufen, fondern vas&vangelium zu verfünden. 


Denn dieſes Amt war befchwerlicher, erforderte eine 
große Mühe und einen eifernen Muth und umfaßte Alles; 
darum verwaltete Paulus dasielbe, 


Aber warum taufte er denn, mwenn er nicht gefanbt 
war zu taufen? Das that er nicht gegen den Willen deſſen, 
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der ibn gelandt hatte, fondern er that e8 noch nebenher; 


denn er fagt nicht: Es ift mir verboten worden, fondern: 


Ih bin nicht dazu gefandt worden, fondern zu Etwas, 
was weit wichtiger ift. Denn das Evangelium verkünden 
kann nur der Eine oder der Andere, taufen aber kann Je— 
der, der die Priefterwürde hat.) Wenn ein Menfch unter- 
richtet und überzeugt ift, fo fann ihn Jedermann taufen, 
da nun Alles auf ven Willen des Täuflings und auf die 
Gnade Gottes anfommt. Handelt e8 fich aber darum, Une 
gläubige zu unterrichten, fo erheiiht Das viele Arbeit und 
große Weisheit; damals war ed auch noch mit Gefahr 
verbunden. Im eriteren alle ift Schon Alles gethan: ver 
Täufling ift überzeugt, und e8 ift num nicht8 Großes, den- 
felben, wenn er überzeugt ift} zu taufen. Hier aber koftet 
es viele Mühe, feinen Willen anders zu lenken, ihm eine 
andere Gelinnung beizubringen, den Irrthum auszurotten 
und die Wahrheit einzupflanzen. Jedoch drüdt er ſich nicht 
auf diefe Weile aus, bemeilt die Sache nicht fo und ſagt 
das Taufen mache feine Mühe, anders verhalte es fih mit 
dem Predinen (denn er weiß immer den rechten Ausprud 
zu wählen): fonvdern er läßt fich tiefer ein in eine Ver: 
gleibung mit der mweltlihen Weisheit und fann fo eine 
fräftigere Sprache führen. Er taufte alfo nicht gegen ven 
Willen deſſen, ver ihn gefandt hatte, ſondern verfuhr bierin, 
wie er ed auch in Betreff der Wittwen machte, wovon die 
Apoſtel gelagt hatten: „E8 gebt nicht an, daß wir das 
Wort Gottes bintanfegen und für den Unterhalt der Ar- 
men forgen.“?) Er forgte doch dafür, nicht den Apoiteln 
widerftrebend, fondern aus Übermaß der Liebe. So iſt e8 
nun auch bier. Wir übertragen nämlich auch jet noch den 
wenizer gelehrten Prieftern das Amt zu taufen, den ges 
lehrtern aber das Predigtamt; denn diefes koſtet Arbeit und 


1) Try ieowoivnv Eywr, 


2) Apoftelg. 6, 2. 
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Schweiß. Darum ſagt er auch ſelbſt: „Prieſſer, die würdig 
vorſtehen, halte man doppelter Ehre werth, vorzüglich die, 


welche ſich mit Lebre und Unterriht befchäftigen.“') Denn 
gleihwie nur ein tüchtiger und aefchidter Fechtmeiſter Die 
jugendlichen echter unterrichten, hingegen auch ein im 


Fechten Unerfabrener dem Steger die Krone auflegen fann 


und die Krone doch den Sieger verberrlicht: fo verhält es 
fih auch mit der Taufe; denn ohne dieſe ift e8 nicht mög— 
li, felig zu werden, und dennoch thut der Taufende 
nichts Großes, da er ven Täufling fchon vorbereitet nnd 
und willig findet. 


„Nicht mit Rednerkunſt, damit das Kreuz 


Chriftinicht entfräftet werde." Nachdem er ven 
Hochmuth Derjenigen, welche fich wegen des Taufens viel 
einbilveten, niebergefchlagen, fommt er nun an Diejenigen, 
die mit ibren Redekünſten prahlten, und gegen dieſe kämpft 
er nun heftiger an. Denn zu Denjenizen, die auf das 
Taufen ftolz waren, fagt er: „Ich danke, vaß ich Keinen 
getauft habe,“ und: „EChriftus bat mid nicht ge- 
fandt, um zutaufen.“ Er bedient fich Feiner fo fräf- 
tigen und ftrengbemweilenden Sprache, ſondern deutet das 


Wenige, was er fagen wollte, nur im Vorühergehen an. 


Hier aber führt er gleich Anfangs einen gewaltigen Schlag, 
indem er fast: „damit das Kreuz Chrifti nicht 


entfräftet werde.” Mas prahlfi du nun mit einer. 


Sadıe, deren du dich fchämen ſollteſt? Denn wenn viele 
Rednerkunſt das Kreuz Chriſti befrient und Die Evangelien 
befämpft, fo ſollteſt vu dich derſelben nicht rühmen, ſon— 
dern ſchämen. Das war nämlich ver Grund, warnm die 
Apoftel feine Redekünſtler waren, nicht als wäre die Önate 
biezu nicht mächtig geweſen, ſondern damit das Predigtamt 


1) I. Tim. 5, 17, 
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dadurch nicht geſchädigt würde. Alfo nicht jene Rede— 
küunſtlex halfen dem Worte Gottes auf, ſondern fie ſchadeten 
vielmehr ; bingegen die Ungeübten verſchafften ibm Auf 
nahme. Das war im Stande, ihren Stolz zu brechen, ihre 
Aufgeblafenbeit zu dämpfen und fie zu lebren, beicheiden 
zu fein. Aber, beißt es, wenn nicht mit Rednerkunſt, — 
warum fandten fie ven gewandten Redner Apollo? Nicht 
weil fie auf die Straft einer Rede vertrauten, fondern weil er 
a fehr Schriftfundig war und vie Juden überwies. Übrigens 
iſt ja nur davon die Rede, daß vie vornehmiten und erften 
* Verkündiger des Wortes keine glänzenden Redner geweſen. 
er Denn gerade dieſe waren es, welche großer Etärfe bes 
— durften, um gleich Anfangs den Irrthum zu ſtürzen; grof- 
—* ſer Kraft bedurfte es damals, um ſich Eingang zu ver- 
ſchaffen. 


Wenn alſo Gott, der heim Anfange feiner Gelehrten 
bedurfte, ſpäter geübte Redner fich wählte, fo geſchah Dieß 
nicht aus Bedürfniß, fondern ‘weil e8 ihm einerlei war. 
Die er aber zur Ausführung feines Planes feiner So- 
pbiften bedurfte, fo fchloß er fie auch nicht aus, als fie fich 
fanden Du aber follft mir zeigen, ob Petrus und Paulus 
dr geübte Redner neweien; allein Das kannſt du nicht; denn 
fie waren ungelebrt und unftudiert. Wie nun Chriftus, 
al® er feine Jünger in die Welt ausfandte, ihnen zuerft in 
3 Paldftina feine Macht zeigte, indem er Sprach: „Als ich 
3 euch ohne Beutel, ohne Reiſetaſche, ohne Schube ausge⸗ 
ſchickt habe, hat euch Etwas gemangelt?" Up wie er 
ihnen, künftig Reiſetaſche und Beutel zu haben erlaubte, 
fo machte er es auch bier. Denn hier handelte es fic 
darum, die Kraft Chrifti zu zeigen, nicht aber durch 
Weltweisheit Diejenigen, die da glauben wollten, abzu⸗ 
Ichreden, Wenn daber die Heiden den Züngern Unmiffen- 
beit vorwerfen, fo fünnen wir mit mehr Grund fie ſelbſt 
beſchuldigen. Niemand ſage auch, Paulus ſei ein Welt— 
weiſer geweſen; vielmehr wollen wir jene Männer, welche 
bei den Heiden als große Weiſe und bochgefeierte Redner 
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Hi gelten, erheben und ſagen, bie Unfrigen feien alle — 


& gewefen. Denn auch von diefer Seite merden wir über fie 
ji ‚feinen geringen Vortheil gewinnen, denn wird der Sies 


ein glänzenver fein. 


Diefes babe ich gefagt, weil ich ſelbſt einmal zugebört 
babe, wie ein Ehrift und ein Heide einen lächerlichen Wort: 
ftreit führten und eben Dasjenige befämpften, was ihnen 
günftig war. Denn ver Heide fagte, was der Chrift hätte 
fagen follen; und was zum Vortheil des Heiden war, Das 
brachte der Chrift vor. Die Rede war von Paulus und 
von Platon ; der Heide fuchte zu beweilen, daß Paulus uns 
wiffend und ungelehrt gemelen fei; der Chrift aber be— 
mühte ſich aus Cinfalt zu zeigen, daß Paulus gelehrter, 
beredter geweſen. Wäre diefe Behauptung richtig, fo ftände 
der Sieg auf Seite des Heiden; denn wofern Banlus den 
Platon an Beredſamkeit übertraf, fo konnten Viele billig 
die Einwendung machen, er habe niht durch Gottes Gnade, 
fondern durch Rednerkunſt gefiegt. Alfo war Das, was der 
Chriſt behauptete, dem Heiden günftig; und was der Heide 
fagte, war zum Vortbeil des Chriften, Denn mern Pau- 
lus ungelebrt war und dennoch den Platon übertraf, So 
wor ja Dieß, wie gefagt, ein alünzender Sieg; denn diefer 
Ungelehrte überzeugte alle Anhänger Platon’ und z0q fie 
an fib. Daraus erbellet, Daß die Verfündiyung des gött— 
lihen Wortes nicht durch menschliche Weisheit, fondern 
durch die Gnade Gottes geſchah. — Damit uns alfo nicht 
Dasfelbe begesme, und Damit wir uns durch vergleichen 
Dispute mit den Heiden nicht lächerlich machen, fo wollen 
wir von den Apofteln geſtehen, daß fie ungelehrt waren 
denn dieſer Vorwurf ift Lob. Und wenn Jene fagen, die 
Apoſtel Seien ungebilvete Leute geweſen, fo wollen mir noch 
binzufegen und fagen, fie feien unwilfende, unftudterte, 
arme, niedrige und unberühmte Männer geweſen. Das ge— 
reiht den Apofteln nicht zur Schande, fondern zur Ehre, 


} daß fie, da fie folhe Männer waren, berühmter geworben 
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ſind als Alle auf dem ganzen Erdkreiſe. Denn dieſe Un— 
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V. 





Ecbre und andern aͤuſſern Gütern Aufgeblafenen, als wäre 
dieſe feine Männer gewelen, aus tem Felde gefchlagen. 
Daher ift e8 offenbar, daß die Kraft des Kreuzes groß it, 
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und daß Diefes nicht durch menſchliche Kraft geſchehen 


konnte. Denn was geſchah, war nicht natürlich, fondern es 


überftieyg die Kräfte ver Natur. Wo aber Etwas die Kräfte 
der Natur überfteigt und weit übertrifft und zugleich gut 
und nüglich ift, da ift e8 Klar, daß Dieies durch göttliche 
Kraft und Mitwirkung gefchteht. Crmäge einmal: der 
Fiſcher, der Zeltmacer, der Zöllner, der Unmiffende, der 
Ungelebrie — fie famen aus dem fernen PBaläftina, brachten 
die Pbilofopben und die gewandteften Nepner alle zum 
Weichen und überwanden fie in kurzer Zeit, ungeachtet der 
vielen Gefahren und des Widerſtrebens der Völker und 
Könige, ungeachtet fie die Natur und das Altertbum zu ber 
tampfen hatten; ungeachtet ihnen die werjährte Gewohnheit 
mächtig entgegenftand; ungeachtet die Dämonen bemaffnet 
waren und der Teufel, zum Kampfe gerüftet, Alles aufbot, 
— Könige, Fürften, Völfer, Nationen, Städte, Barbaren, 
Griechen, Philoſophen, Rhetoren, Sophiſten, Gefchicht- 
ſchreiber, Geſetze, Gerichte, mannigfache Strafen, zahlloſe 


und vielgeſtaltige Todesarten. Dennoch ward Dieß alles 


durch die Predigt jener Fiſcher beſiegt und zerſtreut wie 
leichter Staub, der dem Sturmwinde nicht zu widerſtehen 
vermag. Lernen wir alſo mit den Heiden ſo disputiren, 
daß wir nicht wie Rinder und Schafe erſcheinen, ſondern 


bereit ſeien, Rechenſchaft von unſerer Hoffnung zu geben. 


Einſtweilen wollen wir über dieſen nicht unwichtigen Punkt 
nachdenken und zu ihnen ſprechen: Woher kam es, daß die 
Schwachen die Starken, die Zwölfe den ganzen Erdkreis 
beſiegt haben, da ſie doch nicht gleiche Waffen hatten, ſon— 
dern wehrlos gegen Bewaffnete ſtanden? 


Denn ſage mir, wenn zwölf des Krieges unkundige 
Männer, dazu noch wehrlos und fchwächlichen Körpers, ſich 
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ſchoßen bevedt, ohne Waffen, mit der bloßen Hand Alles 


fangen nähmen, ohne felbft verwuntet zu werden: wer 

würde behaupten, daß Dieß eine menſchliche That fei? Und 
doch iſt der Sieg der Anoftel noch weit wunderbarer als 
Jenes. Denn daß Unwiſſende, Ungelehrte, Bilder eine ſolche 


icht verwimdet würden; wenn fie nadt und mit Ge 


vor fich hertrieben, und die Einen tädteten, die Andern ger Br 


Rednerweisheit überwanden, und daß weder ihre geringe 


Anzahl nob die Armutb, weder tie Gefahren noch die 
herrſchende Gewohnheit, weder die ſtrengen Gebote, die 
fie gaben, nody die täglichen Tode sgefahren, werer vie 
Menge der Srregeführten, noh das Anfeben der Irre— 
führenden fie verhindern konnten, Das ilt weit wunderbarer, 


alſo wollen wir die Heiden befämpfen und überwinden, 
aber mehr noch durch unfern Wandel als durch Worte laßt 
ung fie fohlagen; denn das tft die große Art des Kampfes, 
das der unmiverleglibe Beweis, der Beweis der That; 
- denn wenn wir auch noch fo viel mit Worten philofopbiren, 
in unſerm Lebenswandel und aber wirbt beifer zeigen ale 
die Herten, fo werden. wir Nichts gewinnen. Die Heiden 
achten nicht auf unfere Worte, fondern fie prüfen unfere 
Handlungen und fagen: Folge du zuerit deinen Worten, 
und dann ermahne Andere! Wenn du von taufend zus 
fünftigen Gütern ſprichſt und doch To ſehr an den ir= 
diſchen bafteft, als wären jene gar nicht vorhanden, ſo 
find mir deine Handlungen glaubwürdiger als deine Worte, 
- Denn wenn ich febe, daß du fremdes Eigenthum ranbit, 
h Daß du vie Verftorbenen unmäßig betrauerſt und viele an— 

dere Ungebührlichkeiten begehſt: wie ſoll ich dir glauben, daß 
es eine Auferftehung gibt? Wenn fie Das auch nicht Jagen, 

ſo denfen fie es doch und bewahren es im Herzen; und Das 
; bält die Ungläubigen won Chriſtenthum ab; firben wir 
alſo fie durch unfern Lebenswandel anzuziehen ! Auf diefe 
J Weile haben ſelbſt viele Ungebilvele die TOTEN 
| Chryſoſtomus ausgem. Schriften V. Bd. 
















als daß ein Wehrloſer ohne Wunden davon komme. So A 















Pbhiloſophen beſiegt, indem ſie durch ihre Hand 
ihre Weisheit an den Tag legten und fie durch ihren 


Tugendwandel lauter als eine Drommete verfündeten; denn 
Thaten find ſtärker als Worte. Wenn ih nämlich fage, 
man ſolle nicht Böfes mit Böſem vergelten, und fitge dann 


dem Heiden taufendfaches Unrecht zu: wie kann ich ihn da 
durch Worte gewinnen, während ich ihn durch meine Hand⸗ 


lungen zurüdfloße? Laßt uns alfo durch unfern Wandel 
bie Heiden befehren‘) und aus biefen Seelen die Kirche 


aufbauen und folhen Reichthum fammeln! Nichts fommt 
an Werth einer Seele gleich, nicht einmal die ganze Welt. 
Wenn du den Armen auch zahllofe Almofen fpenveft, fo 
haft du noch nicht fo viel gethan al8 Der, weldber eine 
einzige Seele befebrt; „denn mer Edles vom Schlechten 


abſondert, wird wie mein Mund fein,“ 2) heißt es. Es ift 


ift zwar etwas Großes, fih der Dürftigen erbarmen, aber 
nichts der Art, wie einen Menfchen vom Irrthum befreien N 
denn wer Diefes thut, der wird dem Paulus, dem Petrus 
ähnlich. Wir fünnen ihnen im Predigtamte nachfolgen, 
obne uns in diefelben Gefahren zu waren und Hunger und 


Elend und anderes Ungemach auszufteben, denn es ift jetzt 


eine rubige Zeit; nur denſelben Eifer der guten Geſinnung 
ſollen wir zeigen. Wir können zu Haufe ſitzen und doch 
Dielen Fiſchfang betreiben. Hat Jemand einen Freund, einen 
Berwandten, einen Hauszenoffen, der veve, der handle fo, 
und er wird rem Petrus und dem Paulus ähnlich fein; 
ja, was ſage ich, dem Petrus und Paulus ähnlich fein ? 
er wird Chrifti Mund fein; „denn wer Edles vom Schlehten 
abjondert, wirt wie mein Mund fein,” — beißt es. Und wenn 
du ihr heute nicht überredeſt, fo wirft du ihn morgen überreden; 
und wenn du ihn gar nicht überreden kannſt, fo wirft du doch 
deinen Lohn vollfommen erhalten. Und wenn dur auch nicht 
Ale gemwinnft, fo wirft du doh aus den Vielen Einige 


1) Ompssowuer durodvs — auf fie Jagd machen. 
2) Serem. 15, 19, 








— nen s denn — die Aboſtel haben nicht Ale 
befebrt, aber fie reveten zu Allen’ und wurden auch weaen 
fer belohnt. Denn Gott pflegt die Kronen auszutheilen 
nicht nach dem Erfolge ver guten Werke, fondern nach der ar 
guten Abficht, Die man dabei hat. Haft du audh nur zwei 
Pfennige geopfert, fo nimmt er fie an, und wie er eg mit 
jener Wittwe machte, fo verfährt er auch mit Denen, die 
da lehren. Da vu alfe die ganze Welt nicht zu retten ver» 
magſt, fo verichmähe die Wenigen nicht, und entziebe ih 
dem Kleinen nicht aus Verlangen nach dem Großen! Kanntt 
dur nicht für hundert forgen, forae für zehn, und fannft du 
nicht für zehn forgen, fo verſchmähe nicht fünf; und kannſt 
du nicht fünf gewinnen, fo verachte auch Einen nicht; und 
kannſt du auch den Einen nicht retten, fo laß den Muth 
nicht finfen und e8 an deiner Mitwirkung nicht Fehlen ! 
Siebſt du nicht, daß vie Handeldleute bei ihrem Gewerbe 
nicht nur mit Gold, fondern auch mit Silber Gefchäfte 
machen? Denn wenn wir vas Kleine nicht verfihmähen, 
ſo werden wir auch dad Größere erlangen; vernachläffigen 
wir aber das Kleine, fo werden wir felbit Dieles nicht 
leicht erbalten. So wird Jeder reich, der das Kleine und — 
Große ſammell. So ſollen es auch wir machen, damit 
wir reich an allen Gütern den Himmel erlangen durch die 
Gnade und Menſchenfreundlichkeit unſeres Herrn Jeſus 
Chriſtus, durch welchen und mit welchem dem Vater nd 
dem heiligen Geiſte ſei Ruhm, Herrſchaft und Ehre jetzt — 
und allezeit und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 
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18. 19. 20. Denn die Lehre vom Kr euze tft zwar 
 Denjenigen, die verloren geben, eine Thorheit; 
uns aber, die gerettet werden, iſt fie eine 
Kraft Gottes. Denn es fteht gefchrieken: Ber» 
nichten will ich vie Weisheit der Weifen und 
zu Schanden machen Die Klugbeitder Klugen. 

Bo iftein Beiler? wo ein Schriftgelehrter? 
wo ein Forſcher diefer Welt? 


1 

Den Kranken, die von großen Schmerzen gequält werten, 
ſind auch gefunde Speifen zumider; Freunde und Ver— 
wandte find ihnen beichwerlich; ja oft werben dieſe gar 
nicht erfannt und erfceinen ihnen als läftig. So pflegt 
es auch Denen zu geben, die ver Seele nad) verloren find. 
Denn was zum Heile führt, erkeunen fie nit, und Dier 
jenigen, die fich ihrer annehmen, betrachten fie als läſtige 
Maenſchen. Daran ift nicht das Weſen ver Sache Schuld, 
ſondern ibre Schlechte Gemüthsverfaſſung. Sowie die Wahns 

finnigen gegen ihre Aufwärter raſen und fie läftern, fo 
machen es auch die Ungläubigen. Gleichwie aber Jene, 
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welche geläftert werden, die Läſterer am meiften bemitleiven 
und beweinen, weil fie in dieſem Verfennen ihrer beiten 
Freunde den Beweis finden, daß die Krankheit den höchften 
- Grad erreicht hat; fo wollen auch wir es mit den Heiden 
machen und fie mebr als die Weiber bejammern, meil fie 

ihr eigenes Heil nicht erfennen. Denn mehr als ver Mann 
fein Weib Iteben fol, follen wir alle Menſchen lieben und 
zum Seile beranziehen, feien fie nun Heiden oder mer 
immer. Beweinen wollen wir fie, weil ihnen die Xebre 
vom Kreuze als Thorheit gilt, — die Xehre, vie doch wirk— 
lich Weisheit und Kraft ift; „Denn die Lehre vom 
Kreuze ift Denjenigen, die verloren geben, 








eine Thorbeit,” beißt es. Da nun die Heiden das 


Kreuz verfpotteten und zu befürchten war, daß die Chriften, 
durch die Schmähreden verfelben irre geführt, fich mider> 
ſetzen und die Weisheit ihrer eigenen Lehre befämpfen 
würden, fo ermuntert fie Paulus und fagt: Denfet nicht, 
daß bier etnas Ungemwöhnliches und Aufferordentliches ge— 
fhebe; die Sade ift fo beichaffen, daß ihre Kraft von 
Denen, die verloren geben, nicht erfannt wird; denn fie 
find nicht bei Sinnen und miffen nicht, was fie thun: darum 
läftern fie und verabfcheuen die Heilmittel. | 


Aber, o Menfh, was ſagſt du? Deinetwegen ward 
Chriftus ein Knecht, indem er Knechtesgeffalt annahm ; 
Deinetwegen ward er gefreuzigt und ift auferftanden: und 
anftatt den Auferftandenen anzubeten und feine Menfcen: 
freundlichfeit zu bewundern, daß er, dein Gebieter, für Dich, 
feinen Feind und Deleiviger, Dieß alles getban hat, was 
weder Bater noch Freund noch Sohn für dich gethan hat, 
—  anflatt ihn deßmegen zu bewundern, nennft du eine 
Lehre, So hoher Weisheit voll, eine Thorheit! Doh Das 
iſt nicht zu verwundern; denn Diejenigen, die da verloren 
gehen, erfennen nicht, was zum Heile führt. Laßt euch alfo 
nicht verwirren; denn es ilt nichts Neues, nichts Unger 
wöhnliches, daß erhabene Dinge von Wahnlinnigen verr. 
ſpottet werben. Solche Leute laſſen fich durch menjchliche 
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Weisheit nicht überreden, und wollte man es dennoch ver- 
fuchen, fo würde man das Gegentheil erzielen, denn zu 
Dingen, die unfere Begriffe überfteigen, genügt nur der 
Glaube. Wollte man durch Vernunftgründe zeigen, wie 
Gott Menſch geworden und in den Leib der Jungfrau ges 
fommen fei, und wollte man nicht die ganze Sadıe dem 
Glauben anheimftellen, fo würden Jene nur deſto mehr 
dariiber lachen. Diejenigen alfo, welche mit Vernunft— 
gründen bisputiren, find e8, die da verloren geben. Und was 
fprecbe ih von Gott? Wollte man nämlich felbit bei er— 
ſchaffenen Dingen alfo verfahren, fo würde großes Ger 
lächter erfolgen. Seßen wir den Fall, es wolle ein Menich, 
der Alles mit feinen Begriffen erfafien will, von dir mit 
Gründen überzeugt werden, wie wir das Licht feben. Ber« 
fuche e8, ihm diefe Gründe beizubringen; du wirft es nicht 
fünnen. Denn wenn du ihm fagit, man dürfe nur die 
Augen auftbun, um zu ſehen, fo erflärft du, was geſchieht, 
nicht aber die Art, wie es geſchieht. Warum feben wir 
denn nicht mit den Ohren? kann Sener entgegnen; warum 
bören wir nicht mit den Augen? Warum hören wir nicht 
durch die Nafe und riechen nicht mit den Ohren? Wenn 
nun Sener über uns lacen muß, da wir ihm auf feine 
Vragen nicht antworten fünnen: werden wir felbft nicht 
noch mehr lahen? Denn da. Beides aus den einen Ger 
birne feinen Urſprung hat und beide Draane fo nabe an 
einander find, warum baben fie nicht einerlei Wirfung ? 
Davon fönnen wir meder die Urfache noch die Art und 
Weife jener munderbaren und mannigfaltigen Verrichtung 
angeben, und menn wir es verfuchen, fo machen wir uns 
lächerlih. Daber wollen wir Das ver. zöttlihen Macht 
und der unermeßlihben Weisheit überlaffen und ſchweigen. 
Ebenfo machen wir uns böcft lächerlich, wenn wir die 
göttlichen Dinge durch menſchliche Weisheit erklären wollen, 
nit als wären diefe Dinge niedrig an fich, Sondern meil 
die Menichen tböricht find. Denn jene erhabenen Dinge 
kann fein Berftand erflären. Betracte nur, — wenn ich 
fage: (Chriſtus) ift gefveuzigt worden, fo fragt der Heide: 
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Wie — fi ch Das mit der Bermunft ? Si felßer Sat 18 
er nicht acholfen, al8 er am Kreuze bing, obwohl er da- 
mals dazu aufgeforbert wurde ; und wie ift er dann auf. 
- erftanden und hat Andern oebolfen ? Denn wenn er Dieß 


könnte, fo bätte er es vor feinem Tode thun Tollen (denn 


Das fagten ja auch die Juden): da er fich ſelbſt niht ae 


bolfen hat, wie hat er denn Anderen helfen fünnen? Das 
ift vernunftwidrig." Ganz richtig: Das Kreuz, o Menſch, 


it über die Vernunft erbaben, und feine Kraft ift unaus« 


fpreblih; denn leiden und die Leiden überwinden, int 
Kampfe mit denjelben obliegen, Das ift Beweis einer arof: 
fen Kraft. Gleichmie es nämlib bei jenen drei Jüng— 
Lingen ein größeres Wunder war, daß fie, in den Ofen ger 


worfen, in den Flammen unverfehrt wandelten, als wenn 
fie nicht hineingeworfen worden wären, und bei Jonas ein 
größeres Wunder, daß er im Bauche des Fiſches feinen 
Schaden litt, als wenn er vom Fische nicht wäre verfhlungen 


worden: fo war e8 auch wunderbarer, daß Chriſtus fter- 
bend den Tod überwand, als wenn er gar. nicht geftorben 
wäre. Sprich allo nicht: Warum bat er am Kreuze fich 
nicht Selber geholfen? Denn er wollte mit dem Tode 
felbft den Kampf beftehen. Er ftieg vom Kreuze nicht 
berab, nicht weil er nicht fonnte, Sondern weil er nicht 
wollte. Denn wie follten die Nägel des Kreuzes Den 


balten können; den die Macht des Todes nicht feſthalten 


fonnte? 


# 


Jedoch uns ift Das einleuchtend, nicht aber den Un IL 


gläubigen. Darum fagt der Apoftel: „Die Lehre vom 
Kreuze ift Denjenigen, die verloren geben, eine 
Thorbeit; uns aber, die gerettet werden, if 
fie einefraft Gottes. Denn es ftebt gefchrieben: 


Vernichten will ih die Weisheit ver Weilen 


und zu, Schanden machen die Klugheit der 
Klugen.“ Er ſpricht nichts Hartes aus ſich ſelber, ſon— 
dern führt vorerſt das Zeugniß der Schrift an und nimmt 


daraus Anlaß, mit größerer Freimüthigkeit eine beftigere 
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—— zu führen: „Bat Gott die Weis beit diefer 


Welt nidbt zur Thorbeit gemacht? Wo ift ein 


in feiner Weisheit ni 


Weiler? wo ein Shriftgelehrter? wo ein 
Forſcher diefer Welt? Hat Gott die Weisheit 
dDiefer Welt nicht zur TIhorbeit gemadt"? » 


21. Denn weil die Welt vor Weisheit Gottin 

feiner Weisheit nicht erfannte, fo gefiel e8 

Gott, dur die Thorbeit deg Lehrvortrages 
die Glaubenden zu befeligen, 


Nachdem er gefagt, es ſtehe geichrieben: „Ver nichten 
will ich die Weisheit der Weifen,“ führt er den 
Beweis aus ver Sache felbit, mit ten Worten: „wo ift 
der Weife? wo der Schriftyelehrte?“ Damit 
trifft er ſowohl Juden als Heiden. Denn welcher Bhilo- 
ſopb, welcher Sophiſt, welcher jüdiſche Gelehrte hat das 

eil gebracht und die Wahrheit verkündet ? Kemer; Alles 
geſchah durch die Fiſcher. Nachdem er ſo die Sache abye- 
tban und ihren Hohmuth gedämpft und geſagt hatte: „Hat 
Gott die Weisheit diefer Welt nicht zur Thor— 
beit gemacht?” aiht er auch die Urſache an, warum Diefes 
geſchah. „Denn weil die MWeltvor Weisheit Gott 
ht erfannte,“ fagt er, fo er— 
ſchien das Kreuz. Was beißt aber Das: „Sottin feiner 
Weisheit?“ In jener Weisheit, melde aus feinen Werfen 


Denn darum hat er Dieß und Genes fo eingerichtet, daß 
man aus dem Gichtbaren den Schöpfer geziemenp bewun⸗ 
dern könnte. Groß iſt der Himmel und unermeßlich die 

rde: bewundere alſo Den, der fie ſchuf. Denn vieler 
aroße Himmel wurde von ibm erfchaffen, und ohne Mühe, 
und diefe Erde wurde beroorgebracht, wie Nichts. Darum 
beißt es -von tem Dimmel: „Die Himmel find das 
Werk deiner Hände” ;t) von ver Erde aber: „Der du 
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bie Erde ſchufeſt wie Nichts." Da nun die Welt in diefen 
Weisheit Gott nicht erkennen wollte, fo überzeugte er fie 
durch die thöricht ſcheinende Lehre des Evangeliums, nikt 





durch Bernunftfchlüffe, ſondern durch den Glauben. Übrigens 
bedarf e8 der menschlichen Weisheit nicht mehr, wo die gött: 


liche vorhanden ift. *Denn bebaudten, daß der Schöpfer 


einer folben und einer fo großen Welt Gott fein und eine 
unermeßliche, unausfvreblihe Macht baben müffe, Das 
bieg nach menschlicher Weisheit fchließen und nach dieler 
ihn begreifen; jeßt aber bedarf es nicht mehr der Vernunft- 
fchlüffe, fondern nur des Glaubens. Denn zum Glauben 
an Den, der da gefreuzigt und begraben worden, und zu 
der Überzeugung, daß Ebenderſelbe auferftanten ift und im 
Himmel thronet, dazu bedarf es feiner menſchlichen Weis— 
beit, feiner Vernunftgründe, fondern des Glaubens. Denn 
auch die Apoftel traten nicht auf mit weltlicher Weisheit, 
fonvern mit den Glauben, und fie waren weiler und er- 
babener als die heidniſchen Weltweifen, und zwar in dem 
Maße, wie e8 erhabener ift, Gottes Wort gläubig anzu— 
nehmen, als darüber zu vernünfteln; denn das Göttliche 
überfteigt Die. Begriffe der Menfchen. — Wie aber hat Gott 
die Weisheit ver Weiſen vernichtet? Dadurch, daß 
er fih uns durch Paulus und feines Gleichen bekannt 
machte, zeigte er, daß jene Weisheit thoricht je. Denn zur. 
Annahme ver evangeliichen Lehre nüß: weder dem Weilen 
feine Weisheit, noch fchadet dem Ungelehrten feine Unwiſſen— 
beit; ja, um etwas Auffallendes zu Jagen, es bahnt und 
erleichtert die Unmiffenbeit noch eher als die meltliche 
MWeisheit den Weg zur Annahme des Evangeliums. Denn 
der Hirt und der Landmann glaubt Schneller, indem er auf 
einmal allenı Vernünfteln entiagt und fich aanz dem Herrn 
übergibt. So bat alto Gott die Weisheit (der Weifen) ver— 
nichtet. Weil nun die erftere fich felbft erniesriyet bat, fo 
nützt fie num fünftighin Nichts mehr. Denn da fie das 
Ihrige thun und den Herrn der Welt aus feinen Werfen 
erkennen follte, wollte fie Dieſes nicht ; darum fann fie auch 
jetst, wenn fie gleich wollte, fich nichtmehr geltend machen. 











aan ver Sache geftattet Dieß nicht; denn der Weg 


zur Erfenntniß Gottes ift größer als jene Weisheit. Darım 
it alfo Glauben und Sinfalt nöthig, und diefen Weg muß 
man überall fuchen und ver weltlihen Weisheit vorzieben ; 
„denn,“ heißt e8, „Sott bat die Meisheit (diefer Welt) 
zur Thorheit gemacht”. Was heißt Das: „Zur Thore 


beit gemacht"? Er bat gezeigt, daß diefelbe für die Aufe 
nahme des Glaubens thöricht fei. Weil Jene fih viel. 


darauf einbildeten, fo machte er fie auch gleich zu Schanven. 
Was follte auh Das für eine Weisheit fein, die nicht ein— 
mal das höchſte Gut findet? Darum ließ Gott ihre Thor⸗ 
beit offenbar werden, nachdem fie felbft ihre Ohnmacht zu= 
erst an den Tag gelegt hatte. Denn wenn lie dort, wo es 
auf Dernunftichlüffe ankam, Nichts leiſtete: wie follte fie 
jet Etwas vermögen, da won erhabenern Dingen die Rede 
ift und es auf den Glauben allein und nicht mehr auf die 
Beredfamkeit anfonımt? Gott bat alfo gezeigt, daß lie thö— 
richt ſei; es gefiel ihm, durch die Thorbeit der Predigt die 
Ölaubenden felig zu machen, durch Icheinbare, nicht wirf- 
liche Thorheit. Denn Das ifl eben größer, daß er fich nicht 
einer böbern Weisheit, alg jene war, bediente, um 
feinen Zwed zu erreichen, fondern einer thöricht ſcheinenden. 
Den Blaton ftürzte er nicht dur einen andern, noch gröf- 
fern Weifen, fondern durch einen ungelebrten Fischer ; fo 
war die Niederlage augenfülliger und der Sieg glänzender. 


Darauf zeigt Paulus die Kraft des Kreuzes, indem er 
ſpricht: 


22. 23. 24. Weil nämlich die Juden Wunder- 


zeichen verlangen und die Griechen (Heidem 
Weltmweisheit ſuchen; wir bingegen verfünden 
den gekreuzigten Chriftus, mag erden Juden 
ein Urgerniß und den Heiden eine Thorbeit 
fein; aber göttliche Kraft und göttliche Weis» 
beit it Chriſtus Denen, welde die Einladung 
annehmen, fie feien Juden oder Heiden. 


In diefen Morten liegt große Klugheit. Er will näm— 








lich zeigen, wie Gott feine Abſicht durch Mittel erreicht 


babe, welche derſelben entgegen zu fein fcheinen, und wie # 


die Predigt des Evangeliums nicht Menfchenwert fei. Seine 
Worte haben diefen Sinn: Wenn wir zu den Juden fagen : 
Ölaubet! fo erwivern fie: Erwecket Todte, heilet Bes 
feflene, zeigt uns Wunder! Und was antworten wir ihnen 


darauf? Der, den wir predigen, ift gefreuzigt worden und : 


geftorben. Das wäre ſchon genug, nicht nur Diejenizen, 


welche nicht wollen, (zum Glauben) nicht heranzuziehen, 


fondern au vie Willigen abzufchreden. Und dennoch 
fohredt e8 fie nicht ab, fondern zieht fie heran, fiegt und ge- 
winnt die Dberhand. Und wieder fordern die (Griechen 
von uns Kednerfunft und ſophiſtiſche Spitzfindigkeit. Wir 
aber predigen auch vielen das Kreuz, und was den Juden 
als ein Zeihen der Ohnmacht erfcheint, Das kommt den 
Griechen als Thorbeit vor. Wenn wir ihnen nun nicht 
nur nicht zeigen, was fie verlangen, fondern fogar das Ge— 
gentheil Davon + — denn das Kreuz Scheint, nach der Ver— 
nunft betrachtet, nit nur fein Wunder, fondern eher eine 
Zernichtung desſelben zu fein; es fcheint nicht nur fein 
Beweis von Fraft, Tondern vielmehr ein Beweis von 
Schwäche; nicht nur fein Beweis von Weisheit, fondern 
eher ein Zeichen der Thorbeit zu ſein: — wenn alfo Die- 
ienigen, welche Wunder und Weisheit fordern, Das, was 
fie verlangen, nicht nur nicht erhalten, fondern das Gezen- 
theil hören von Dem, was fie wünſchen, und wenn fie 
dann durch diefes Gegentheil itberzeugt werden: wie? ilt 
da die Kraft Desjeniger, ven wir verfünden, nicht unend= 
Ih? Es ift, als wenn man einem Menſchen, der vonden 


Fluthen umbergetrieben fih nach vem Hafen fehnt, nicht. 


ven Hafen, ſondern irgend eine andere Stelle des milder 
tobenden Meeres zeigte und ihn dazır brächte, willig zu 
folgen, oder als wenn ein Arzt einem Berwundeten, ver 
ein Heilmittel fordert, verfpräche, ihn nicht Durch Heile 
mittel, ſondern dur erneutes Brennen herzuftellen, und 
ihn dennoch für fich gewänne; denn Das wäre ein Beweis 
großer Kraft. 
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Ss haben auch bie Apoſtel nicht nur durch Zeichen, 
ſondern auch durch Dinge, die den Zeichen entgegengeſetzt 





waren, geſiegt. So hat es auch Chriftus mit dem Blinden 


gemacht. Denn als er ihn heilen wollte, bob er bie Blind⸗ 
beit durch ein Mittel, welches viefelbe noch vermehrt: er 
legte ihm Koth auf die Augen. Sowie er nıın durch Koth 
den Blinden heilte, ebenſo zog er durch, das Kreuz die 
‚ganze Erde an ſich, mas feine Hebung des Argernifies, fone 
dern eine Vergrößerung desfelben war, 


So machte er e8 auch bei der Schöpfung, indem er 
Entgegengefegtes durch Entgegengeſetztes befeftinte: Das 
eer dämmte er mit Sand und bändigte dag Gewaltige 
buch das Schwache. Die Erde gründete er auf Waffer 
und machte das Leichte und Slüffige zum Träger des 
Schweren und Dichten. Kerner ließ er durch den Propheten 
Eifen an ſchwachem Holze fchwimmen.!) So 309 er dur 
das Kreuz den ganzen Erdkreis an ih: wie das Waſſer 
die Erde trägt, ſo trägt das Kreuz die ganze Melt. Es ift 
alſo ein Beweis großer Kraft und Weisheit, die Welt durch 
Entgegengefeßtes zu überzeugen. Zwar ſcheint das Kreuz 
ein Gegenstand des Anftoßes zu fein, allein es verurfacht 
nicht nur feinen Anftoß, fondern e8 zieht vielmehr an. 


Died alles überdenft nun Paulus und ruft mit Er— 
ftaunen aus: 


23; Das tbörihte Werf Gottes übertrifft pie 
Weisheit der Menſchen, und das ſchwache Wert 
Gottes vermag mehr als die Menfhen. 


Er verfteht Diefes vom Kreuze und meint damit nicht, 
daß es wirklich thöricht und ſchwach, fondern nur ſcheinbar 
ſo ſei; denn er redet nach der Anſicht der Gegner. Was 
nämlich die Philofophen durch die Syllogismen nicht zu 
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Ohne) eh Das — Biete, —— Thorben a 


Ber ift nun weifer, Derjenige, welcher die Menge oder 
der nur Wenige oder wohl gar Steinen überzeugt ? der 
für die wichtigften oder der für unnötbige Dinge die Men» 


Ihen gewinnt? Wie viele Mühe baben ih Platon und 
feine Anhänger gegeben in Betreff der Linie, des Winfels, 
des Punktes, der geraden und ungeraden, der gleichen und 
ungleihen Zahlen und anderer Dinge der Art, die uns wie 
Spinnengewebe vorfommen (veum wirklich nützen dieſe 
Dinge für das Leben fo wenig als Spinnengewebe)! Und 
er befchloß fein Leben, ohne ven geringften Nuten damit 
geichaffen zu haben, Wie fehr firengte er fidy an, die Un— 
ſtterblichkeit der Seele zur beweifen! Und er ftarb, ohne 
j etwas Einleuchtendes geſagt, ohne auch nur. einen feiner 
Zuhörer überzeugt zu haben. Das Kreuz hingegen über: 
zeugte durch ungelebrte Männer, es überzeugte ven ganzen 
Erdkreis, und Das nicht über gleichatltige Dinge, Sondern 
über. Gott, über, die wahre Gotteswerehbrung, über das 
evangelifche Xeben und über das künftige Gericht, — und 
es machte alle Unwiſſenden und Ungelehrten zu Philo- 
ſophen. 





Siehe da, wie das thöricht ſcheinende Werk Gottes die 
Weisheit der Menſchen übertrifft, und wie Das ſchwach 
ſcheinende Werk Gotted mehr vermag, als die Menſchen. 
Wie vermag es mehr? Indem 8 fih auf dem ganzen 
Erdenrunde verbreitete, mit Kraft Alle gefangen nabnı 
und, ob fih audy Tauſende bemühten, ven Namen des Ges 
freuzisten zu vertilzen, dennoch das Gegentheil geſchah: 
denn diefer Name prangte und wurde berrlicher,, jene aber 
vergingen und verdarben: die Lebenden vernocten Nichts 
gegen den Todten, den fie befriegien. Wenn mid alfo der 
Grieche einen Thoren ſchilt, fo beweiſt er, daß er ein Thor 
im höchſten Grade ift, während ich, der ich in feinen Augen 
fiir einen Thoren gelte, ale Weilen übertreffe. Nennt er 
mid ſchwach, fo beweiſt er feine eigene Schwäche; denn 
was mit der Gnade Gottes Zöllner und Fiſcher ver⸗ 
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r mochten, Das fonnten Redner, Weltweiſe, Herricher, Kurz 


IV. 


die ganze Welt bei aller Anftrengung nicht einmal im Ge⸗ 
danken erreichen. Was hat uns aber das Kreuz nicht 
alles gebracht? Die Lehre won der Unfterblichfeit ver 
Ceele, von der Auferftehung ver Leiber, von der Gering- 
ſchätzung der gegenwärtigen und von dem Berlangen nach 
den zufünftigen Gütern: die Menichen hat e8 zu Engeln 
gemacht, alle umd überall ſprechen fie wie Vhilofophen und . 
zeigen vie größte Seelenftärke. 5 


„Aber auch bei den Heiden“, heißt es, „gab e8 Diele, 
die den Tod verachteten." Wer waren denn Diefe, fag es 
mir! Etwa Jener, der den Shirling tranf? Aber ich 
faun bir, wenn du willft, Taufende von Solchen in der 
Kirche aufweilen, Wäre e8 Dielen bei bereinbrechenver 
Verfolgung geftattet aemwelen, den Tod aus einem Gift» 
becher zu trinfen, fo wären fie ‘alle ruhmvoller als Jener 
geſtorben. Übrigens trank Dieſer den Giftbecher, da er 
feine andere Wahl hatte. Gr mußte es thun, mochte er 
wollen oder nicht, und Das war nun nicht Seelenftärfe, 
fondern Zwang. Auch Räuber und Mörder, die von den 
Richtern verurtheilt wurden, litten noch härtere Strafen. 
Bei und aber verhält fih die Sache ganz anders: denn die 
Diartyrer litten nicht gegen ihren Willen, fondern frei- 
willig, und ungezmwungen zeigten fie mehr als diamantene 
Stärke der Seele. Es ift alfo nicht zu verwundern, daß 
Jener den Giftbecher tranf, da er ihn eben trinken mußte 
und ſchon fehr alt war; denn er fayte, er fei fiehzig Jahre 
alt, als er das Leben verihmähte, menn anders Diefes dag 
Leben verichmähen beißt, mas weder ich nob wohl 
fonft Jemand behaupten möchte. Aber zeine mir Einen, 
der wegen feiner Religion ftandhaft die Qualen aus- 
dieft, wie ich Dir deren Unzählige aller Orten zeigen 
Tann. ‚Wer bielt ſtarkmathig aus, wenn ihm die Nägel 
ausgeriſſen, wenn ibm ein Glied nach dem andern abye: 
nommen, wenn er in Gtüde gehauen wurde? Mer ließ 
ſich ftandhaft vie Knochen vom Kopfe Iostrennen F wer 











ſich anbaltend in einer Pfanne braten, in einem Keffel 
ſieden? Das zeige mir! Denn durch einen Giftbecher 





fterben, iſt ebenfo viel als fortichlafen; dieſe Topesart E 


ſoll namlich fanfter fein ale der Schlaf. Mögen aber au 
Einige unter den Heiden die Qualen muthig ertragen 
baben, fo verdienen fie dennoch Fein Lob; denn fie Iitten 
wegen Schändlicher Dinge: die Einen, weil fie Geheimniffe 
verratben, die Andern, weil fie nach der Herrihaft ne= 
ftrebt; Einige, weil fie über den ſchändlichſten Dingen er- 
tappt worden; wieder Andere brachten thürichter Weile, 
ohne Grund und Urfache, fich Selber ums Leben. Aber - 
nicht To die Unfrigen; darum ſchweigt man au von Senen, 
der Ruhm bingesen von Diefen ift glänzend und mehrt 
fih von Tag zu Tag. 


Das hatte Paulus im Sinne, als er ſprach: „Das 
ſchwache Werk Gottes vermag mehr als alleMene 
ſchen.“ Daß aber die Verkündigung des Evangeliums Gottes: 
wert fet, läßt fich auch bteraus erkennen. Denn woher fam 
es doch zwölf ungelehrten Männern in den Sinn, fo aroße 
Dinge zu unternehmen, ihnen, die an Seen, an Flüffen, in 
Wüſten fih aufbielten und viclletht nie in eine Stadt 
oder auf einen öffentlichen Marktplatz gekommen waren ? 
ober Fam ihnen denn der Gedanke, negen den ganzen 
Erdfreis den Kampf zu wagen? Denn daß fte furchtfam 
und Meinmütbig waren, zeigt Derjenise, Der über fie fchrieb, 
und der ſich nicht beigehen Tieß und fich nicht bemitbte, ihre 
Fehler zu verbeden, was eben der ftürfite Beweis von 
Aufrichtigfeit it. Was fagt nun Diefer von ihnen ? Nach 
der Gefangennehmunz Chrifti feien fie, nachdem fie un— 
zählige Wunder gefehen hatten, geflohen; der Bornehmite 
aber von Allen, der bei ihm geblieben, babe ihn verleugnet. 
Wie konnten alfo Diejenigen, welche bei Lebzeiten Ehrifti 
den Angriff der Juden nicht ausbielten, es mit der ganzen 
weiten Welt aufnehmen, nachdem Chriftus geftorben und 
begraben war und, wie ihr ſagt, nicht auferitand, nicht 
mit ihnen redete, ihnen feinen Muth einſprach? Mußten 






ſelber fonnte er nicht helfen ebte; und nır | 
1b, fol er ung die Hand reihen? Nicht ein einziges Wolf 


hat er in feinem Leben 





Wie unvernünftig ift 
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den ſtärkſten Beweis 
ſo gefährliches Werk 


ſie nicht unter einander fagen: „Was ift doch Das? Sich 
elbſt konnte er nicht retten, und foll ung befhüten? Sich 


‚da er lebte; und mım er todt 


gewonnen, und wir follen durch die 


Verkündigung feines Namens die ganze Erde überzeugen ? 


ed, Das aud nur zu denken, ge— 


ſchyweige denn aussnfübren?" Daber ift es offenbar, daß 
fie, falle fie ven Auferſtandenen nicht gefeben und nicht 


feiner Macht empfangen hätten, ein 
nicht unternommen haben würden, 


Denn hätten fie auch zabllofe Freunde gehabt, würden nicht 


wohnheiten angriffen 


ihre Landeleute, wie 
auch bei den Auswärti 


Lebensart einführten ? 
lafien, und ſchon von 


‚gegen fie auf Grund 


am beiten. Platon 


wurde er aus Sicilien 


mar entramm er dem 


mwäre nicht ein Barbar 
Eicilieu, fo hätte den 


fiber Sklaverei in einem fremden L 
mocht. Und doch ist es nicht einerfei 


und in ver Verfaſſun 


alle Ichnell zu Feinden geworden fein, Da fie die alten Ge— 


und die beimatblichen Gitten zu 


Münzen verfuchten? Nun aber hatten fie lauter Gegner, 


die Auswärtigen. Und wären fie 
nen in jeglicher Rückſicht geachtet ges 


weſen: mußten nicht Alle fie verabicheuen, Da fie eine neue 


Nun aber waren fie von Allen ver- 
diefer Seite ftand ihnen Haß und 


Berabtung Aller bevor, Wer ſollte fib ihrer annehmen? 
Etwa die Juden? Diefe 


trugen ja einen unſäglichen Haß 
deſſen, was gegen ihren Meifter ge⸗ 


ſchehen war. Die Griechen? Aber auch dieſe verabſcheuten ſie 
nicht minder als die Juden; und Das willen die Griechen 


wollte nämlich eine neue Staats- 


verfaſſung oder vielmebr nur einen Zweig berfelben ein- 
führen; er änderte nicht die Religionsſebräuche, fondern 
fübrte ftatt ver üblichen Handlungen andere ein; dafiir 


verbannt und fam in Lebensgefahr. 
Tode, verlor aber die Freiheit. Und 
milder geweſen als der Tyraun von 
Philoſovhen Nichts non lebensläng— 
ande zu retten ver— 
‚ in Religionsſachen 
g Des Staates Neuerungen zu ver— 


ſuchen; denn Jenes bringt die Menſchen vorzugsweiſe in 














Befolgung feiner VBorfchriften wenig befümmert: aber jagen, 


daß die Götter, welche verehrt werden, feine Götter, fon= 


bern Dämonen feien, daß der Gefrenzigte Gott fei, — ihr 
wißt, welche Wuth Das erregte, welche Strafe e8 veran- 
laßte, weldhen Krieg e8 verurfachte, 


Sa ſogar Protagoras, der nicht Die ganze Erbe 
wanderte und predigte, Sondern nur in einer Stadt ſich 


erfühnt batte zu fagen: „Sch kenne feine Götter,” kam bet 


den Griechen in die äufferfte Gefahr.) Auch Diayoras 


von Milet und Theodor, mit dem Zunamen „Athens“, 


welche doch Freunde hatten, berühmte Nedner waren und 


wegen ihrer Weisheit bewundert wurden, fonnten ſich da— 


durch keineswegs retten. Ja felbft der große Sofrates, der 
berübmtefte aller griechiſchen Philoſophen, mußte darum 
den Giftbeber trinken, weil,er im Verdachte Itand, im ver 
Sötterlehre nur eine Fleine Anvderung zu verfuchen. Wenn 
nım aber ver bloße Verdacht einer Neuerung jenen Philo— 


fophen und Weiſen, die in ver böhften Achtung ſtanden, 


fo große Gefahr zuzog, und wenn fie ihre Abſicht nicht mur 
nicht erreichten, fondern ſogar Leben und Vaterland ein- 
büßten: wie, erfilllt e8 dich nicht mit Bewunderung und 
Staunen, wenn du fiehft, wie ver Fiſcher auf Der ganzen 
Erd ein fo großes Werk ausführte, wie ihm fern Unter- 
nehmen gelang, wie er alle Barbaren und Griechen be> 
fiegte? „Aber dieſe führten feine neuen Götter ein, wie 
Jene,“ ſagſt vu? Das ıft ja eben dus Wunverbarfte, daß 
fie eine zweifache Neuerung einführten, nämlich daß ſie Die 


1) ©. Cie. De natura deorum I I. c. 23. 
Chrnfoftonus? ausgew. Schriften V. Bd. 5 





— und Aufrubr.. Bein Borfäriften u die 
Eigenſchaften ver Berfonen, die fich verbeiratben follen,oder 

über das Verhalten der Wächter find nicht der Art, daß fie 
leicht Aufruhr ftiften, und vorzüglih dann, wenn Diefes 
bloß im Geſetzbuche fteht und der Gefetsgeber fih um die 


Y. 








en ehe —— — 


Götter, die da verehrt wurden, ſftürzten und den Ge⸗— 


— kreuzigten verkündeten. Denn wie kamen ſie auf den Ge— 
banken, fo zu brebigen? Mober konnten fie auf fibern Er- 
 Folg rechnen? Welche Männer hatten fie denn vor ich, 
denen ein ähnliches Unternehmen gelungen war? Beteten 
nit Alle die Dämonen an? Verzötterten nicht Alle die 


Elemente? Gab e8 nicht mancherlei Arten des Göben- 
dienftes? Dennoch griffen die Apoflel alles Diefes an und 
zerftörten e8; im kurzer Zeit durdheilten fie wie beflügelt 
Die ganze Erde, achteten nicht der Gefahren, ver mancherlei 


Todesarten, der Schwierigkeiten, nicht ihrer Heinen Anzahl, 


nicht der Menge, der Macht und ver Meisheit ihrer Feinde; 
denn es ftand ihnen eine Macht zu Gebote, die ftärfer 
war ald Dieb alles, — die Macht des Gefreuzigten und 
Auferftandenen, 


Hätten fie mit der ganzen Melt einen fihtbaren 
ampf unternommen, fo wäre Das nicht fo wunderbar, . 
als was wirklich geſchah. Sie hätten ſich dann nach Kriegs» 
vecht gegen ihre Feinde fiellen, in’s feindliche Gebiet ein« 
dringen, die Gegner dort angreifen und die Zeit zum An- 
griffe und Handgemenge wählen können. Hier geſchah 
nichts Dergleichen. Sie hatten kein eigenes Heerlager, 
ſondern waren mitten unter den Veinden zerftreut und be— 
fieaten fie dennoch; und obgleich won den Feinden umringt, 
ſchlugen fie ihre Angriffe ab, behielten die Oberhand, ja 
erfochten einen glänzenden Sieg, wodurch die Weiffagung 
erfüllt wurde, worin e8 beißt: „Du wirft berrfchen in der 
Mitte deiner Feinde.“ ) Denn Das war eben das Er— 
ftaunlichfte, daß die Feinde, nachdem fie die Mpoftel ne: 
fangen, in Serfer und Bande geworfen, über dieſe nicht 
nur nicht fiegten, fondern nachmale fih ſelbſt denfelben 
unterwarfen, — vie Geißelnden ven Segeißelten, die 


Bindenden den Gebundenen, bie Verfolger den Verfolgten, 





1) Pf. 109, 2, 




















_  Dief alles — wir — Den, ja ns viel. mehr u 


als Das; venn wir haben großen Keichthum an Wahr: 


beit; und wollt ihr der Beweisführung folgen, fo will ih 





euch” den ganzen Kampf gegen fie lehren. Für jegt wollen 


wir nur zwei Haubtpunfte fefthalten, nämlich: wie fonnten 
die Schwachen über die Starken den Sieg davontragen? 
Und woher Fam ihnen in der Rage, in welcher fie waren, 
der Gedanke, Solches zu unternehmen, wenn fie nicht des ak 
göttlichen Beiftandes fich zu erfreuen hatten ? a, 


Auf diefe Weile wollen wir das Unirige leiten, — ein v. 


Leben wollen wir führen, reich an guten Werfen, und die 
Tugend wie ein mächtiges Feuer Leuchten laffen; „denn ihr 
ſeid Lichter,” beißt es, „die da leuchten mitten in ver 
Welt.“ Ya, Gott hat einen Jeden aus ung einen gröf- 


fern Wertb ertbeilt al8 ver Sonne, dem Hinmel, der &xrde 


und dem Meere, einen um jo viel größeren Werth, als das 
Geiftige das Sichtbare übertrifft. Wenn mir alfo die 
Sonnenſcheibe fehen, und die Schönheit, die Größe und 
den Glanz Diefes Geſtirnes betrachten, fo laßt ung be= 
denfen, daß das Licht in uns weit größer und herrlicher 
fet: ſowie denn auch Ärger unfere Finfterniß, wenn wir 
nicht wachſam find; denn eine tiefe Nacht bededt vie ganze 
Erde, und diefe Nacht follen wir aufheben und vertreiben. 
Nacht iſt e8 nicht nur bei den Srrlebrern und Heiden, fon» 
dern auch bei Vielen aus ung in Bezug auf Lehre und 
Mandel. Denn Piele glauben nicht an die Auferftehung, 
Biele bauen auf den Stand der ©eftirne bei ihrer Geburt, 
Biele halten aufgewilfe Beobachtungen, auf Vorbereutungen, 
auf den Flug der Vögel und auf Zeichen; Andere bedienen 
fibh der Amulette und der Zauberſprüche. Jedoch gegen 
Diele wollen wir fpäter reden, wenn mir mit den Heiden 
fertig find. Für jet aber behaltet das Geſagte und bietet 
mir im Kampfe hilfreiche Hand, indem ihr durch eueren 


1) Bhilipp. 2, 18. 
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- Wandel Gene fir ung gewinnt und befehret. Denn, wie 
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ich immer fage, wer die Weisheit Iehrt, der muß zuerft an 
fich felber die Brobe davon zeigen und fich fo bei den Zur 
hörern beliebt machen. Saft uns alfo liebenswürdig fein 
und die Heiden durch Freundlichkeit an uns ziehen! Das 
wird aber geſchehen, wenn wir bereit find, nichts Böſes 
zu tbun, fondern vielmehr Böſes zu dulden. Sehen wir 
denn nicht, wie die Väter, wenn fie ihre Kinde auf den 
Armen tragen und diefe ihnen mit den Händchen in’8 Ans 
geficht Schlagen, obne Weiteres ihnen geftatten, ihren Zorn 
auszulafien, und fih dann freuen, wenn fie viefelben wieder 
befänftiget fehen? So wollen auch wir e8 machen: wie 
Väter mit ihren Kindern wollen wir mit den Heiden 
ſprechen; denn wirklich find alle Heiden Slinder. Auch 
baben Dieß Einige aus ihnen geſagt, daß fie alle Kinder 
feien, und daß es unter ihnen feinen reis gebe. Die 
Kinder können aber über nichts Ernftbaftes nachdenken. 
So ift e8 auch mit den Heiden: fie wollen immer fpielen 
und auf dem Boden Friechen, fie find niedrig und liegen 
auf der Erde, Dft, wenn wir über nothwendige Dinge 
ſprechen, verftehen die Finder Nichts davon, fondern lachen 
nur. So auch vie Heiden. Neven wir ihnen von dem 
Dimmel, fg laden fie. Und fowie den Kindern häufiger 
Speichel aus dem Munde fließt und Speife und Tranf 
beſudelt. fo fließen aus dem Munde der Heiden tbörichte 
und unreine Worte. Und reicht man den Kindern die 
nötbige Nahrung, fo Läftern fie ftet8 Diejenigen, die fie 
ihnen reichen, und wollen, daß man fie wegſchaffe. Ferner, 
wenn die Kinder einen Räuber ins Haus gehen und, was 
darin ift, wegtragen ſehen, fo widerſetzen fie ſich nicht nur 
nicht, ſondern lachen fogar dem Diebe entgegen. Nimmt 
man ihnen aber ihr Körbchen ober ihre Klapper oder ein 


‚anderes Spielzeug, dann Hagen fie, gerathen in Born, 


zerren an den Kleidern und ſtampfen auf den Boden. Das 
tbun eben auch die Heiden ; wenn fie feben, daß ver Teufel 
ihr ganzes Erbgut und tie Stübe ihres Lebens raubt, fo 
lachenſie und gehen ihm wie einem Freunde entgegen. Nimmt 














: Dingen, fo werben fie unwille und fchlagen um fih. Und 
gleichwie die Kinder, ohne e8 zu willen, fich entblößen und 

fich deſſen nicht fhämen: fo ſchämen fich auch Die Heiden 
nicht der fchmählichen Gemeinihaft mit Huren und Eher 
brecerinen, ver fchändlihen und widernatürlichen Wolluſt, 
die ſie erfunden baben. 


Ihr habt mir laut Beifall und Lob gefpendet; ice 
forget nach diefem Beifallrufen, daß niht Dieß alles auch 
auf euch bezogen werden dürfe, Darum ermabne ib euch 
‚alle: Seid Männer! Denn woferne wir felbft Kinder 
find, wie fönnen wir Jene lehren, Männer zu fein? Wie 
werben wir fie von findifchen Thorbeiten entwöhnen? Allo 
Männer wollen wir fein, damit wir zu vem Maße vesvolle 
fonımenen von Chriſtus beitimmten Alters gelangen und 
der zufünftigen Güter theilhaftig werden durch bie Gnade * 
und Menſchenfreundlichkeit u. ſ. w. Amen. 
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Fünfte Homilie. 
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26. 27. Sehet, Brüder, nur auf euere Berufung; 
dangibtes nihe viele Weife nach dem Sleifche, 
oo nidt viele Mächtige, nicht viele Bornehme, 
 —  fondern was vor der Welt tböricht ift, bat 
0 Öott erwählt, um die Weilen zubefhämen. 


E77. Der Apoſtel bat nun gefagt, daß das thöricht fcheinende 
Werk Gottes die Weisheit der Menſchen übertreffe; er hat 
ſowobl aus der Schrift als aus der Erfahrung gezeigt, daß 
die Weisheit der Menfcen Nichts mehr gelte; und zwar aus 
der Schrift mit den Worten: „Vernichten will ich die 
Weisheit der Weifen:;“ aus der Erfahrung, indem er fragend 
—— Fortfuhr: „Wo ift ein Weiler? wo ein Schriftgelehrter ?" 
Damit zeigte er zugleich, daß die Sache nicht neu, ſondern alt 
ſei, weil fchon längft vorgebildet und vorberyefagt. „Denn 
88 fteht geſchrieben,“ heißt es: „Vernichten will ih die 
Weisheit der Meifen. „Nebftdem bewies er audh, daß Dieſes 
wmutzlich und zweckmäßig fo gefchehen fei. „Denn weil die 
Welt,“ fpricht er, „vor Weisheit Gott in feiner Meisheit 
nicht erfannte, fo gefiel eg Gott, durch einen tböricht fchei« 
au nenden Lehrvortrag die Glaubenden zu befelizen ;" und 
erner: daB das Kreuz ein Beweis von unausfprechlicher 
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aft und Weisheit fei, und daß das thäriht ee 
Wert Gottes die menfchliche- Weisheit weit übertreffe. 
Das beweiſt er num bier neuerdings, nicht an den Lehrern, = 
fondern auch an den Schülern felber. „Sebet,” ſpricht er, 
„aufeuere Berufung!” Gott bat ſich nicht nur ungelehrte 
Lehrer, Sondern auch folbe Sch üler erwählt: „va yibt e8 
nicht viele Weife nah dem Fleiſche,“ beißt es. Da 
durch erfcheint das Predigtamt mächtiger und weiter, daß 
» e8 Viele und aub Ungelebrte überzeugte; Denn es tft fehr 
fehwierig, einen Unwiſſenden zu überzeugen, befonders wenn 

von wichtigen und erbabenen Dingen tie Rede iſt. Dennoch 
baben die Apoftel Diefes gethan, und als Zeugen hievon 
ruft er fie felber auf: „Sebet nur, Brüder, auf 
euere Berufung!“ Gebt nur Abt, forſchet nah! 
Daß ungelehrte Menichen fo meile und Alles übertreffende 
Lehren angenommen haben, liefert den fräftiniten Beweis 
für die Weisheit des Lehrers. | 









Mas heißtaber das „nem Fleiſche nah’ ? Es heißt 
dem Scheine nach, der irdiſchen Anſicht gemäß und nad 
weltlicher Bildung. Um nun aber nicht ſich feibft zu wider— 
fprechen, — denn er batte ven PBrofonful, ven Areopagiten 
und den Apollo befehrt, und wir fahen auch andere Weile 
das Evangelium annehmen, — Sagt er nit: Es gibt feinen 
Meilen, fondern: „nit viele Weile." Denn Gott bat 
nicht vorzugsmeile die Ungelehrten berufen und die Weiſen 
ausgeſchloſſen, ſondern auch diefe nabm er auf, aber von 
jenen weit mehrere. Warum denn Das? Weil der Weile 
nad den Fleiſche voll Thorheit iſt, und meil vieler rer 
: größte Thor ift, wofern er vie fchlechte Lehre nicht verlaflen 
; will. Wenn ein Arzt Andere in der Heilfunde unterrichten 
, wollte, fo würden Diejenigen, welche ſchon etwas Weniges 
h, Davon verftehen und die Sache ſchlecht und verfehrt ger 
E trieben haben, hartnädig darauf beftehen und fih nicht 
leicht eines Beflern belehren. laffen; Diejenigen bingegen, 
die noch Nichts davon verstehen, würden feinen Unterricht 
willig gufnehmen; fo geſchah es auch hier: die Ungelehrten 















ließen ſich leichter überzeugen ; denn fie b faßen nicht jenen 
äuſſerſten Grad von Thorbeit, daß fie fich felßer für Weife 
bielten. Denn die größten Thoren find vorzüglich Die« 
jenigen, welche mit der Vernunft unterſuchen mollen, was 
ſich nicht anders als durch den Ölauben finden läßt. 
Gleichwie wir einen Schmien, welder das glühende Eifen 
obne Zange mit der bloßen Hand aus den Teuer ziehen 
wollte, für ganz wabnfinnig halten würden, fo machten e8 
auch die Weltweilen, welche den Glauben verfchmähenn * 
jene Dinge aus fich felber finden wollten. Deßbalb fanden 

fie denn auch Nichts von dem, was fie ſuchten. „Nicht viele 
Mächtige, nicht viele Vornehme;“ denn auch diefe find 
von Stolz aufgebläht. Nichts aber binvert fo fehr die voll- 
fommene Gotteserfenntniß, al ver Übermutb und die Liebe 
zum Reichthum; venn diefe Dinge bewirken, daß man nur 
das Gegenwärtige bewundert, um dag Zukünftige fih nicht 
fümmert und, voll irdifcher Sorgen, die Ohren verichließt. 
„Sondern was thöricht ift vor der Welt, hat 
_ Gott erwählt;" und Das ift denn der fräftigfte Beweis 

des Sieges, daß er durd) die Unwiſſenden fiegt. 


Denn die Schande für vie Griechen wäre nicht fo 
groß, wenn fie von Weifen wären beliegt worden; aber Das 
muß fie tief beſchämen, daß Handwerker und gemeine Leute 
fie an Weisheit übertreffen. Darum fazt der Apoftel: „um 





2 bie Weifen zu befhbämen.“ Das tbat aber Gott nicht 
allein hierin, fondern auch in andern Vorzügen des Lebens. 
5 

„4 Und das Shwade von der Welt hat Gott aus- 
= erwäblt, um das Starke zu S handen zu machen. 


Se 


Nicht nar Ungelehrte, fondern auch Arme, Niedrige, Un— 
anfehnliche hat er berufen, um die Mächtigen zu erniedrigen, 


28, Und das Niedrige vor der Welt und das 
Berächtliche und dag Nihtsgeltenve bat er aus 
rerfehen, um Das, was viel ailt, in feinem 
* Nichts darzuftellen. 


Und was nennt er das Nichtegeltende? Die ganz Ger 
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ringen, bie für Nichts aka —— Daburch zeigte er 
ſeine große Gewalt, daß er die Hohen geſtürzt hat durch 


Die, welche Nichts zu ſein ſchienen. So ſpricht er auch — 


anderswo: „Meine Kraft iſt in der Schwachheit mächtig.“ 


Denn Das iſt eine gewaltige Kraft, welche dieſe verachteten 
Männer, die nie den mindeſten Unterricht genoſſen hatten, 
fchnell mit himmlifcher Weisbeit erfüllte. Wir bewundern 


ja ‚auch ten Arzt, den Redner und alle Andern dann am 
meiſten, wenn fie ganz unwiſſende Leute mit Erfolg untere 


richten und belehren. Wenn num fchon die Bildung eines 
Unwiffenden zur Runftfertigfeit eine fo große Bewunderung 


‚erregt, wie biel mebr die Bildung zu einer fo hoben Weis- 
beit? Das hat aber Gott nicht allein des Wunders halber 


gethban, nob um feine Macht zu zeigen, fondern auch um 
die Stolzen zu demütbigen. Daher heißt e8 oben: „Um 


Die Weiſen zu befhämen," um Jene, die viel gelten, 


in ihrem Nichts darzuftelen;“ und bier wieder: 


29, Damit kein Sterbliher vor Gott fi ber 
rühme. 


Denn Gott thut Alles deßwegen, um den Hochmuth 
und Stolz zu unterdrücken, um der Ruhmſucht Einhalt zu 
thun; — und ihr verharret noch darin? Er thut Alles 
deßwezen, auf daß wir Nichts ung, ſondern Alles ihm zu— 
fohreiben. Und ihr nun, die ihr es bald mit Diefem, bald 
mit Jenem haltet, welche Verzeihung werdet ihr erlangen ? 
Hat doch Gott, und zwar beim Anfany der Welt aezeigt, 
daß wir turh uns felbft nicht können gerettet werden! 
Denn aub damals konnten die Menfchen nicht durch Sich 
felber das Heil finden, ſondern fie mußten durch die Ber 
trachtung Der Schönheit des Himmels, der Größe der Erde 
und der ganzen übrigen Schöpfung zum Schöpfer binge- 


führt werden. Dieß aber that er, um Ichon zum Voraus 


1) O. $or. 12, 9. 
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en künftigen Weisheitsdünkel zu unterdrücken. Gleichwie 


* nämlich ein Lehrer dem Schüler gebeut, ibm ſtets zu folgen, 
und denfelben, wenn er voreilig Alles aus ſich beffer wiſſen 
wiill, irre geben läßt, um ibm dadurch zu zeigen, daß er 


fih allein beim Studium no nicht zu belfen wife, und 


ihm dann wierer an die Hand geht: fo wollte auch Gott im 


Unbeginne, Daß die Menfchen ibn dur den Anblick der 


Schöpfung eriennen follten. Da fie aber nicht wollten, 


zeigte er ihnen, wie wenig fie aus fich felber vermöchten, 
und führte fie auf einem andern Were zu fih: als Reit- 


Faden?) gab er ihnen die Welt. Auch darein vertieften fich 


die Philoſophen night, wollten Gott nicht geborchen, noch 


auf tiefem Wege, den er ihnen anyewiefen, zu ibın fommen. 


Er zeiute ihnen alfo wieder einen andern Wer, der fie noch 
deutlicher, als ver frühere, überzeunen follte, Daß der fich 
ſelbſt überlaſſene Menſch fich nicht genüge. Denn damals 
fonnten fie noc, geleitet von der Schöpfuna, Bernunft- 
gründe aufitellen und ſich der Weltweisheit bevienen. Setzt 
aber iſt e8 nicht mehr möglich gerettet zu. werden, wenn 
man nicht zum Thoren wird, d. b. wenn man nicht, losge⸗ 
ſagt von aller Vernünftelei und Weltweisheit, ſich dem 
Glauben in die Arme wirft. Das iſt nun aber nichts Ge⸗ 


ringes, daß er nicht nur den Weg erleichterte, fondern zu⸗ 


gleich auch dadurch die Krankheit des eitlen Nuhmes und 
bes Hochmuthes aufbob: „vamit fein Sterblider fi 


rühme.“ Daher fam eben die Berirrung, daß fie fich weifer 


zu fein dünkten als die göttlichen Gelege, indem fie Gott 


nicht fo erfennen wollten, wie er es vorgefihrieben hatte, 


Darum lernten fie ihn gar nicht fennen. So seichah es 
auch im Anfange der Welt. Gott ſprach zu Adam: Das 
ſollſt du tbun, Das folft du nicht tbun. Diefer aber, der 
mebr zu finden wähnte, war ungehorfam und verlor audı 
Das, was er hatte. Gott ſprach zu den fpäter Lebenden: 


1) 'Edwxev avıl dehtov rev xöauor. 

















fer! Diele aber forfibten nah 
einer e böbern — als in den obigen Worten lag, und 
eröffneten taufend Irrgänge. Daber geriethen ſie mit ſich 





ſelbſt und unter einander in Zwieſpalt und fanden weder 
Gott, no wußten fie etwas Zuverläffiges über vie Schöpfung, 


noch hatten fie eine wahre und richtige Anficht von ihr. 


Darum ſchlug Gott abermals ihren Dünkel gewaltig zu 
Boden, indem er die Unwiſſenden zuerft auftreten lief, um 


zu zeigen, Daß der Weisheit von oben Alle bevürfen. Gott 
traf aber nicht allein in Betreff der Erfenntniß, fondern 


auch aller andern Dinge eine folche Einrichtung, daß vie 
Menſchen und alle iibrigen Geſchöpfe feiner durchaus ber 
Dürfen, um ibnen auch jo die befte Gelegenheit zur bieten, 
unterwürfig und abhängig zu fein, und damit fie durch 


Widerſpenftigkeit nicht zu Grunde gingen. Darum wollte 


er nicht, daß fie fich felber genügten. Wenn e8 fogar jet, 
da wir feiner bepürfen, Viele gibt, die ihn verachten: wie 
weit würden fie in der Verachtung geben, wenn Das nit 
der Fall wäre? Daher benahbm er ihnen allen Ruhm, 
nibt aus Mißgunſt, fondern um fie dem daraus ent- 
ftehenden Ververben zu entreiffen. 


30. Durd ihn aber feid ihr in Chrifto Jefu, der 
ung von Gott gegeben wurde zur Weisheit, 
Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung. 


Die Worte: „durch ihn” verfteht der Apoftel, meiner 
Meinuna nad, bier nicht von dem Hervorrufen in's Da— 
fein, Sondern vom Glauben, d. h. fie feien Kinder Gottes 
geworden, nicht aus dem „Geblüte”, nicht nach dem „Willen 
des Fleiſches!. Glaubet alſo nicht, daß er euch verlaſſen 
habe, indem er euch den Kuhn genommen, denn er hat 
euch einen andern, größern Ruhm gegeben. Vor ihm darf 
man ſich nicht rühmen. Ihr ſeid feine Kinder und ſeid 
dieß durch Chriftus geworden. Und nachdem er geſagt 






Hatte: 
erwählt,“ zeiat er, daß fie von Allen die Angefehenften 
find, va fie Gott zum Vater haben. Der Urbeber dieſes 
Adels aber ift nicht etwa irgend ein Menfch, fondern Chriftus, 








„Das Thörihte der Welt und das Niedrige hat er 


der und meile, gerecht und heilig gemacht hat. Das bes 
fagen nämlich die Worte: „Er wurde uns zur Weise 
beit gegeben.” 


Der it alfo weiſer als ihr, die ihr nach dem Willen 
Gottes nicht die Weisheit des Platon, fondern Chriſtum 


ſelber befiget? Was heißt aber Das: „von Gott?" Da 


er Großes vom Eingebornen gefant, ſpricht er auch von 


dem Vater, damit ja Niemand glaube, ver Sohn fei unere 
zeugt. Wie er alfo davon ſprach, daß Gott fo Großes ges 


than, fchrieb er das Ganze dem Sohne zu, indem er fagte, 
diejer fet ung gegeben worden zur Weisheit, zur Gerechtiye 
feit, zur Heiligung und Erlöfung. Hinwieder eignet er durch 
den Sohn Alles dem Vater zu, da er fagt: „von Gott.“ 
Warum fagte er aber nicht: „Er hat und zu Weifen ge» 
macht,“ fondern: „Er ift ung gegeben worden zur 
Weisheit?“ Um die Größe des Gefchenteg anzuzeigen; es 


3% ift, als wenn er fagte: Er bat ſich lelbft ung geſchenkt. Be— 


trachte, welche Ordnung er einhält. Zuerſt machte er uns 
nämlich zu Weiſen, indem er une vom Irrthum befreite; 
dann machte er uns gerecht und heilig, indem er uns den 
beiligen Geiſt mittheilte, und fo erläfte er uns von allen 
Ubeln, fo daß wir ihm angehören, natürlich nicht durch 
feine Wefenbeit, fondern durch den Glauben. Anderswo 
fagt er, wir feien durch ihn gerecht geworden: „Er lief 
Den, der von feiner Sünde mußte, fir uns ein Schulde 
opfer werden, damit wir vor Gott gereht würden,“ ! 
Hier aber beißt es, er felber fei ung zur Gerechtiafeit ges 
worden, jo daß alio, wer da will, in reihliben Maße an 
ihm Theil nehmen kann. Denn nicht irgend ein Menſch, 





1) IL Kor. 5, 21. 

















fo dern Chriftus dar: ung zu Weiſen gemacht. We 
alſo rühmt, der rühme ſich in ihm, und nicht ——— eines 
Menſchen. Durch Chriſtus iſt Alles gefcheben. Daher 
fegt Paulus nab den Worten: „ver uns gegeben. 
wurde zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur 
Heiligung und Erldfung,“") hinzu: — 
















31. Darum, wie die Schrift fagt: Wer ſich cabnt. 
der rühme ſich im Herrn. “ 






Deßhalb ließ er fich auch fo fehr aus gegen die Weiß: 
heit der Griechen, um gerade dadurch die Menfchen zu bee 
wegen, in Gott fich zu rühmen, mie e8 ja die Gerechtigkeit 
fordert. Denn mollen wir aus eigenen Kräften Das, mad 
über uns ift, erforfchen, fo find wir ganz thöricht und ohne 
mädtig. Zwar mas Jemand ein ſpitzfindiger Schwäter 
fein; aber unmöglich fann er haltbare Lehren aufitelen; 
denn alle Vernunftbeweiſe, die mir fo aus uns felber ent 
wideln, gleichen ven Spinnengeweben. Einige find gar in 
einen folchen Unfinn verfallen, daß fie die Wirflichfeit der 
Körpermelt leugneten und die Behauptung aufftellten, Alles 
fet anders, als es erfcherne. 


Alfo Schreibe Dir ſelbſt Nichts zu, Sondern bei Allem 
rühme dich im Herrn! Schreibe feinem Sterbliben Etwas 
zu! Denn wenn wir dem Paulus Nichts zufchreiben follen, 
um Soviel weniger dann anderen Menſchen. Paulus Sagt 
4 nämlib: „Ih babe gevflanzt, Apollo bat begoffen, Gott 
4 aber bat das Gedeihen gegeben.“ Wer da gelernt bat, fihb 
im Herrn zu rühmen, Der wird fi nie erheben, fondern 
immer befcheiden fein und dankbar für Alles. Beiden 
; Griechen aber ift es micht fo, fondern fie Ichreiben fich Alles 
ſelber zu. Daher vergöttern fie auch vie Menſchen: fo 
fehr bat fie der Hochmuth erniedrigt. 
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1) Jerem. 9, 28. 
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fie fortzuſeten. 


Doh e8 ift nun Beit, den Kampf genen 


Wo blieben wir alfo geftern fteben? Wir fagten, es fei 


nad) menfchlicher Erwartung nicht möglich gewesen, baß die 
Fiſcher über die Philoſophen fiegten; und doch ift Die 
mönlich geworden, woraus erhellet, daß e8 durch die Gnade 
geſchah. Wir fügten, daß ibnen nicht einmal der Gedanke 
fommen konnte, fo große Dinge auszufübren, und zeigten, 


daß fie nicht nur diefen Gedanken gefaßt, fondern auch mit 


leichter Mühe verwirflichet haben. Mit dieſem Haupts 


punkte unferer Rede wollen wir ung nun heute wieder be- 


ſchäftigen, nämlich wie fie ſich fonnten in den Sinn 
fommen laffen, vie ganze Welt zur beftegen, wenn fie nicht 
Chriftum; ven Auferftandenen, gefehen hätten? Maren fie 
denn nicht bei Sinnen, daß fie ohne Grund und aufs Ge- 
tatbewohl fo Etwas dachten ? Denn wahrlich, e8 überfteigt 
allen Wahnfinn, fich ohne Gottes Gnade einen folhen Er— 
folg zu verfprecen, Wie aber fonnten fie dieſes Werk zu 
Stande bringen, wenn fie wahnſinnig und auffer ſich waren ? 
Waren fie aber bei Sinnen, wie Dieß die Thatfachen 


zeigten, wie fonnten fie eg wazen, ohne Beolaubizung vom 


Himmel und ohne göttliben Beiltand fo gewaltine Kämpfe 
zu befteben, Krieg zu führen zu Land und zu Waffer, vie 
feit fo langer Zeit beftandenen Sitten der ganzen Welt ums 
zuwandelı? Wie fonnten zwölf Männer Diefes wagen 
und fo unerſchrocken ausharren? ' Sa noch mehr: wie 
konnten fie erwarten, daß die Zuhörer ihnen Beifall zollen 
mwürden, da fie diefelben zum Himmel und zum Aufenthalte 
dort oben beriefen? Ind wären fie auch berühmt, reich, 
mächtig und wohl unterrichtet gewefen, auch dann war e8 
noch nicht wahrfcheinlich, daß fie ſich an ein fo fchwieriges 
Unternebmen gewagt bätten, wiewohl in vielem Falle ihre 
Erwartung einigen Grund sehabt hätte, Nun aber waren 
Einige von ihnen Fifcher, Andere arbeiteten an Zelten, An— 
dere waren in Zollbuden beſchäftigt. Diefe Befchäftigungen 
aber find num nichts weniger als geeinnet, Semandem hohe 
Weisheit beizubringen und erhaßene Gedanken einzuflößen 
beſonders wenn er fein Beiſpiel vor fih hat. Sie aber 




















gentheile, und Die noch in friſchem Andenken waren. 


beveutungslo8 war, fondern von den Juden, die eben zu 


der Zeit nicht etwa mit zwölf Männern, fondern in großer 
Menge fich wider vie beftebende Ordnung empörten. Denn 
Theudas und Judas, die zahlreiche Volksſchaaren hatten, 
gingen mit ihren Anhängern zu Grunde; und die Furdt 
wor einem ähnlichen Looſe mar wohl geeignet, die Avoftel 


zu fchreden, hätten fie nicht Die volle Überzeugung gehabt, 
daß ohne göttlichen Beiftand der Sieg unmöglich fei. Und 





3 verſprochen hätten, en fogar ae vom A 
Denn 37 

Viele, die nah Neuerungen trachteten, waren umgelommen. 
Ich rede da nicht von den Griechen, deren Zuftand ganz 





wenn fie auch einen fiegreichen Erfolg erwarten fonnten: 


mit welcher Hoffnung beftanden fie fo große Gefahren, 
wenn fie nicht auf das Zufünftige fchauten? Und zugegeben, 
daß fie Hoffnung hatten zu fiegen: welchen Gewinn fonnten 


fie ſich daraus verfprechen, daß fie alle Menichen zu Dem 
binführten, der, wie ihr fagt, nicht auferftanden ift? 


Denn wenn heutzutage die Menichen, die wirklich IV 


glauben, fih für den Himmel und die zahllofen Güter nicht 
feiht der Gefahr. unterzieben: wie follten denn Jene fo 
Bieles umfonft, ja fogar zu ihren Nachtbeile leiden ? Wäre 
nicht geſchehen, was wirklich seicheben tft; wäre Chriſtus 
niht in den Himmel aufgefahren, jo mußten fie ja aller» 
dings Gott beleidigen und taufend rächende Blitze von 
oben erwarten, da fie Solche Dinge zu erdichten und An- 
dern aufzuſchwatzen verſuchten. Hätten fie übrigens vielen 
Muth auch bei Yebzeiten Chriſti gehabt, fo würden fie ihn 
nadı feinem Tode eingebüßt haben. Denn wofern er nicht 
auferftanden war, mußte er ihnen als ein Betriiger und 
Berfteller erfcheinen. Wiſſet ihr nicht, daß, ſo lange ter 
Kaiſer oder der Feldherr lebt, auch ein ſchwaches Heer zu⸗ 
ſammenhält, hingegen, wenn jene gefallen ſind, auch ein 
ſtarkes Heer ſich auflöſt? 


Welcher überzeugenden Gründe bedienten ſie ſich nun, 
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noch im Wege? Waren fie wahnlinni 


— — 


* PER 


‚als fie das Predigtamt übernehmen und die ganze 
durchreiſen wollten? Welche Hinderniffe fanden ihnen 
ch werde nicht 
jar Nichts aus« 
richten; denn Wahnfinnigen geborcht Niemand. Wenn fie 
aber, wie e8 denn wirklich ter Val ift, ihr Unternehmen 







aufbören, Dieß zu betonen), fo fonnten fie 





a alücklich ausführten, fo beweiſt dieſer Erfolg, daß fie an 


Meisheit Alle übertrafen. Und wenn fie die Weifelten 
aller Menichen waren, fo ift es flar, daß, fie nicht fo Ichlecht- 
bin an die Verkündigung des Evangeliums fich magten. 


Denn was ſollte fie wohl zu einem fo gewaltigen Kampfe 
bewegen, wenn ſie den auferſtandenen Chriſtus nicht ge— 
ſchaut hätten? Was hätte fie nicht davon abhalten müſſen? 


Er batte zu ihnen geſagt: Nah drei Tagen werde ih auf 
erfteben — und batte ihnen vom Himmelreiche geredet. 
Er batte ihnen gefagt, Daß fie nah Empfang des heiligen 
Geiftes die Welt überwinden würden, und dazu noch uns 
zählige andere Dinge, die alle natürlichen Kräfte über- 
fteigen. Wenn nun Das alles nicht geichab. fo mußten fie, 
‚wenn fie auch bei feinen Lebzeiten ihm ylaubten, nad feinem 
Tode diefen Glauben aufgeben, falls fie ihn nicht auf- 
eritanden faben. Denn fie mußten mohl fprechen: „Er hat 


geſagt: Nah drei Tagen werde ich wieder auferftehben, und 


ME nicht auferftanden; er hat werfprocen, den beiligen 
Geift zu fenden, und bat ihn nicht gefendet: wie follen wir 
ihm nun in Betreff des Zufünftigen glauben, da das Ge— 
genwärtige nicht eingetroffen iſt?“ Wenn er nicht aufer- 
ſtanden ift, warum prebigten fie denn, daß er auferftanden 
fei? — „Weil fie ibn liebten,“ faaft du. Aber fie hätten 
ihn num als einen Betrüger und Verräther haffen müflen, 
meil er fie durch Vorfpierelung fo großer Hoffnungen ver» 
anlaßt hatte, Heimath, Eltern und Alles zu vwerlaffen, und 
weil er fie am Ende preisgegeben, nachdem er das ganze 
Judenvolk genen fie aufgeregt hatte, Wäre die Sache nur 
ein Wert der Schwachheit geweien, fo würden fie (ihm) 
Das verziehen haben; fo aber mußte es als große Bosheit 
erfcheinen. Denn er hätte vie Wahrheit fagen und nicht 



























ollen, wenn er, ie ihr fagt, ein 
‘ Demnach hätten die Apoftel das 


geitoblen: welche Ehre würden nicht die Jünger geerntet 


baben, wenn fie gekommen wären und gelagt hätten: Wir 


* — aufdecken und ihn als einen 
Gaukler und Betrüger darftellen müffen. "Denn fo wären 
fie den Gefahren entzangen und hätten dem Kampfe ein 
Ende gemacht. Wenn die Juden den Soldaten Geld gaben, 
damit fie jagen follten, die Jünger hätten den Reihnam 






baben ibn geftoblen, er ift nicht auferftanden ? Sie konnten 


fih alſo Ehre erwerben und Lohn. Warum wählten fie 
nun dafür Schmach und Gefahren, wenn nicht eine göttliche 
Kraft, mächtiger als alles Diefes, fie überzeugte? Wenn 
wir dich noch nicht überzeugen, fo bedenke auch Das nod ! 


Hätte ſich die Sache nicht alfo verhalten, fo würden fie, 
wenn auch noch fo jehr dazu bereit, feine Lehre nicht ver- 
kündet. ſondern verabſcheut haben. Denn ihr wiſſet ja, daß 
wir nicht einmal die Namen folder Betrüger bören mögen. 
Warum predigten fie nun feinen Namen? Ctma in der 
Hoffnung, durh ihn zu Siegen? Gerade das Gegentheil 
batten fie zur gewärtigen, nämlich daß fie, wenn fie auch 
fiegten, dennoch verloren wären, da fie mit dem Namen 


eines Betrügerd auftraten. Wollten fie aber dag Ge 
ſchehene verteden, fo mußten fie Schweigen; denn dasſelbe 


vertheidigen hätte ja nichts Anderes gebeillen, als noch 
arößern Kampf und Spott erregen. — Wober alfo kam es 
ihnen in den Sinn, folbe Dinge zu erdichten? Denn was 


fie gehört batten, war ihnen entfallen. Wenn fie aber zur 


Zeit, als fie noch Nichts zu befürchten batten, Bieles ver- 


gaßen und an Manches nicht mehr dachten, wie ver Evans 


geliit fast: mußten fie nicht Alles vergellen, ba fie in fo 
große Gefahr geratben waren? Und was fpreche ich von 


den Worten ihres Lehrers, da fogar die Liebe zu ihm bet 


ihnen allmälig abnahm aus Furcht vor den Dingen, die da 
fommen würden, worüber er ihnen denn auch Vorwürfe 
machte? Früber hingen fie beitändig an ibm und fragten: 
Wo gehft du hin? Als er ihnen aber dann in langer Rede 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften V. Br. 6 
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die Trübſale fehilvderte, die durch feinen Tod über fie 
kommen würben, erftarrten fie vor Furt und verftunmten. 
Höre nun, wie er ihnen Diefes verweift: „Reiner von euch) 
fragt mi: Wo gehft du bin? fondern weilich euch Diefes 
geſagt habe, hat Traurigkeit euer Herz erfüllt.” ) Wenn fie 
alfo bei der Erwartung, daß er fterben und auferftehen 
werde, fo betrübt waren, hätten fie dann, wenn fie ihn 
nicht als Auferſtandenen fahen, nicht vor Unmuth über 
einen folben Betrug und aus Furcht vor den Dingen, die 
über fie fommen würden, wünfchen müften zu vergeben 
und in die Erde zu verfinfen ? 


en 


Wober aber hatten fie denn bie erbabenen Lehren? 


Jeſus batte ihnen gefagt, die höhern Wahrheiten würden 


fie erit fpäter erfahren: „Ich habe euch noch Bieles zu 
fasen,“ fprac er, „aber ihr fünnet e8 noch nicht tragen.” ®) 
Alfo war das Übrige (d. h. was nicht gefayt wurde) höher. 
Einer der Jünger wollte nicht einmal mit ihm nach Judäa 
geben, da er von Gefahren hörte, fondern forach ſchwer⸗ 
müthia und ven Tod erwartend: „aſſet uns auch bingeben, 
auf daß wir-mit ihm fterben !") Wenn nun diefer, wäh⸗ 
rend Jeſus noch bei ihm war, den Tod fürchtete und 
darum mitzugehen fich weigerte: mas würde er dann obne 
ibn und die iibrigen Jünger nicht zu leiden erwartet haben? 
Und wirffib wäre der Vorwurf der Unverfehämtheit bes 
gründet geweſen.) Was hatten fie aber auch zu Sagen, als 


1) Ioh. 16, 5. 6. — 2) Ebd. 16, 12, — 3) Ebd. 11, 16. 

4) Die letztern Zeilen find etwas dunkel; ſchon Mont- 
faucon bemerft in der Note: Haec vox naseiv aliquam lu- 
cem affert, sed nondum clara sententia est Der griechifche 
Zert lautet: Ywpis airod xal rov Aoıniw Hadnıav Ti o0x 
dv nAnıoe zöre naseiv; xal noAdce ö EAeyyos MV Ins dvaio- 
yuviios. Die lateinische eberfegung bei Montfaucon : Absque 
eo et caeteris discipulis quid non tunc ge passurum exspec- 
tasset? Praeterea magnum argumentum hoc fuisset incu- 
sandae illorum impudentiae, Uns ſcheint der Sinn folgender 
!u fein: Die Apoftel waren perſönlich gar nicht geeigen- 








ig fie audzogen zu predinen ? Denn daß Jeſus 
der ganzen Welt bekannt; denn er war an einem boben 





Balten aufaebängt worden, Mittags, in ver Hauptitadt und 
zur Zeit des höchſten Feſtes, bei dem befonders fein Iſraelite 
fehlen follte. Bon feiner Auferſtehung aber mußte fein 
Fremder Etwas, und Das war für ſie fein geringes Hinder⸗ 
niß, Andere davon zu überzeugen. Daß er begraben worden, 
war das allgemeine Geſpräch, und daß die Jünger feinen 


Leichnam geftoblen bätten, fayten die Soldaten und fänımt: 


lihe Juden. Daß er aber auferftanden fei, Das mußte 
fein Fremder, Wie fonnten fie num boffen, die ganze Welt 
Davon zu überzeugen? Wenn die Solvaten troß der Wunver, 


die geſchehen waren, ſich bereden ließen, dDa8 Gegentbeil gu ; 
bezeugen: wie fonnten die Apoſtel ohne Wunder die Auf 


erftebung predigen und, obne einen Heller zu befigen, fich 





R j — 
gelitten, war 


Hoffnung machen, die sanze Melt davon zu überzeunen? 


Hätten fie Diefes aus Ruhmſucht getban, To würde Jeder 
die Pehre ſich felber. nicht dem Verſtorbenen, zugefchrieben 
baben. „Aber die Menichen würden ibnen dann nicht ger 


- glaubt haben.” Und wen follten fie wohl eher geglaubt 


haben, Jenem, der da ergriffen und nefreuziat worden, oder 
Dielen, die den Händen der Juden entfloben waren? 
Warum aber, frage ib, verließen fie, die da das Evange— 
lium verkünden wollten, nicht ſogleich Judäa, um in die 
ausmärtigen Städte zu geben, fondern blieben noch in 
ihrem Lande? Wie konnten fie aber überzeuien, wenn fie 
feine Wunder wirkten? Wirkten fie aber Wunder, — und 
fie wirften Solche, — Jo war Das ein Werk ver zöttlichen 
Macht; wirkten fie aber feine Wunder und ſiegten dennoch, 
fo war eben Das ein noch größeres Wunver, Kannten fie 


ſchaftet, das Evangelium zu verkünden, und daher war der Vorwurf 
der Unverſchämtheit gegen fie, wenn fie e8 dennoch Predigten, 
ein ganz berechtigter, und zwar um fo mehr, da aud) der In— 
halt der Predigt darnac angethan war, ©. bei folgenden 
Satz. 

6* 





e — die Yuden und ihre) ruchloſen Pläne und ihre 





mordfüchtigen Seelen? Den Moſes wollten fie fteinigen, 
nachtem er fie zu Fuß durch das Meer geführt, nachdem 


er einen fo großen und berrlihen Sieg über die Aoypter, 
ihre Zwinoherren, ohne Blutvergießen, durch das bloße 


Ausſtrecken der Hand errungen. nachdem er ihnen das 
Manna verſchafft und Waſſerbäche aus dem Bellen hervor— 
gelockt und fo zahlreiche Wünder gewirkt in Agypten, am 
rotben Meere und in ver Wüfte. Den Jeremias warfen 
fie in eine Gifterne, und viele Propheten ermordeten fie, 
Höre, was Elias nad jener furchtbaren Hungersnoth, nach 


jenen wunderbaren Regen und nach jener Flamme, die er 


vom Himmel berabfommen ließ, und nad) jenem wunder— 
baren Branvopfer als ein aus ihrem Lande Verbannter 
fpricht: „Herr, fie haben deine Propheten ermordet, deine 


Altäre zerftört; ich bin allein noch übrig, und fie traten 


mir nach vem Leben.“) Und dennoch haben diefe Männer 
feine neue Verfaſſung eingeführt. Wie hätten nun die 
Apoſtel, die weit geringer waren als jene, einen ſolchen 
Plan faſſen können? Sie lehrten ja eben dieſelben Neu— 
erungen, „wegen welcher die Juden Chriftum gefreuziget 


‚batten. Übrigens mochte es nicht fo auffallend fcheinen, daß 


Ehriftus jene Neuerumgen vorgetragen, als daß dieſe Männer 
Dasſelbe thaten; denn von Jenem fonnten fie denfen, er 
babe e8 yetban, um fich einen Namen zu machen; dieſe 
aber mußten fie um fo mehr haffen, weil fie für die Sache 
eines Andern gegen fie fümpften. — „Aber fie hatten die 


römiſchen Gelege für ſich.“ Diele ftanden ihnen vielmehr 


entgegen; denn es hieß: „Jeder, ver jich zum Könige aufs 
wirft, empört fich gegen den Kaiſer.““) Daher war fchon 
der Umſtand allein hinreichend, fie abzuſchrecken, daß ſie 
Schüler Desjenigen waren, den man fuͤr einen Aufwiegler 
bielt, und daß fie feine Partei zu ftügen fuchten. Was 
fonnte fie nun noch ermuthigen, ſich in fo große Gefahren 


1) II. Kön. 19, 10. — 2) Joh. 19, 12. 









nfte Komilie ; Anganmendung, —— 





zu ſtürzen? Und was konnten fie von ibm Glaubwürdiges 





Sagen? Daß er gefreuziget worden? daß er von einem 


armen jüdiſchen Weibe, das an einen jüdiſchen Zimmer: 
mann verlobt war, geboren fei? daß er einem Volke ent 
ftamme, welches allen Menſchen verhaßt war? Allein Das 
alles war nibt nur nicht geeignet, die Zuhörer zu ges 
winnen und anzuziehen, Sondern im Gegentheile, alle aegen 
fih aufzubringen, befonders da ein Zeltmacher und Fiſcher 
fo fehrte. Und Das alles follten die Sünzer nicht bedacht 
haben? Sind ja furchtfame Gemütber, und das waren 


die Zünger, immer geneigt, fich die Sache noch ärger vor— 


zuftellen, als fie wirklich ift! Woher fonnten fie alfo die 
Hoffnung ſchöpfen, daß ihnen ihr Unternehmen gelingen 
werde? Mußten fie nicht vielmehr, da ihnen zahlloſe 
Hinverniffe im Wege fanden, alle Hoffnung aufgeben, falls 
Ehriſtus nicht auferftanden war? Muß es nicht ſelbſt den 
Einfältigften einleuchten, daß fie ohne große und über 
ſhwengliche Gnade und ohne das Unterpfand der Auf- 
erftehung fo Etwas nicht einmal denken, gefihweige denn 
unternehmen und ausführen fonnten? Wenn ſchon ber 
Plan allein, ohne der Ausführung zu gedenken, fo viele 
Schwierigkeiten bot und fie dennoch dieſen Plan gefaßt 
und ausgeführt und über alle Erwartung Großes geleiftet 





— 


haben: fo iſt wohl‘ Jedem klar, daß fie Alles nicht durch ° 


menschliche Kraft, fondern durch göttlichen Beiſtand bewirkt 
haben. 


Solhe Reden wollen wir nun nicht nur unter uns, 
fondern and) mit Andern führen; auf diefe Art werden wir 
tann das Übrige leichter finden. Wähne nicht, daß eine 
folhe Beihäftinung Dich Nichts angebe, weil du ein Handr 


werfer bift. Denn aud Paulus war ein Handwerker — 


ein Zeltmacher. „Aber er genoß”, beißt es, „auch einer 
hohen Gnade, und aus ver Fülle derſelben redete er Alles.“ 
Allein ehe er noch die Gnade empfangen, ſaß er zu den 
Füßen Gamaliel’8 und wurde dadurd der Gnade theil» 
haftig, daß er eine der Gnade würbige Gefinnung bemied; 
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amd bierauf trieb er wieder fein Handwerl. Niemand 


ſchäme ſich alſo feines Handwerkes; ſchämen follen ſich 
vielmehr die Müßiggänger, die umſonſt ihr Brod eſſen, die 
eine zahlreiche Dienerſchaft haben und, mehr als ſich ſagen 
läßt, aufwarten laſſen. Denn durch fortwährende Arbeit 
ſein Brod verdienen, Das iſt eine Art von Weisheit: bei 
ſolchen Menſchen iſt die Seele reiner und der Geiſt ſtärker, 
während hingegen der Müßiggänger viel Unnützes redet, 
viel Unnützes thut und von Schlaffheit gefeſſelt den ganzen 


Tag mit Nichtsthun verbringt. Wer aber arbeitſam iſt, 


wird ſich nicht leicht etwas Unnützes beigehen laſſen, weder 
in Werken noch in Worten noch in Gedanken; denn ſeine 
ganze Seele iſt beſtändig auf die Arbeit gerichtet. Darum 


wollen wir Diejenigen, welche von ihrer Hände Arbeit 


leben, nicht verachten, fondern fie gerade deßhalb glücklich 
preilen. Denn, fage mir, welches Vervienft haft du wohl, 
menn du das vom Vater überfommene Erbe in beftändigem 
Müßiggang nutzlos vergeudeſt? Weißt du nicht, daß wir 
nit alle einerlet Rechenſchaft ablegen werden, fondern 
eine ftrengere Diejenigen, welche hienieven in größerm 
Wohlſtand gelebt. eine milvere aber Diejenigen, welche mit 
Arbeit, Armurh und dergleichen zu kämpfen gehabt? Das 


gebt Mar bervor ans der Parabel von Lazarus und von 


dem reihen Manne. Du verdienft gerechten Tadel, wenn 
du deine Muße nicht auf etwas Nützliches“ verwendeft; der 
Arme bingegen, der nebſt feinen Arbeitsftunden die freie 
Zeit mit nüglichen Dingen zubringt, wird großen Lohn da= 
von tragen. Du aber fchügeft beftändig den Sriegspienft 
vor und entichuldigeft Dich, daß du darum nicht Zeit habeft. 
Diefe Entſchuldigung ift aber grundlos; denn auch Kor— 
nelius war Hauptmann, und der Kriegsdienſt hinderte ihn 
nicht, ein tugendhaftes Leben zu führen. Wenn du den 
Zänzerinen und Schaufpielern zufhauft und bein ganzes 
Leben auf. dem Theater zubringft, fo fhüteft du weder bie 
Notbmwendigfeit des Kriegsvienites noch die Furcht vor den 
Befeblöhabern vor; wenn wir dich aber zur Kirche rufen, 
dann gibt e8 taufend Hinderniffe. Was wirft du aber 





= : Beuerftröme und bie „erauflösbaren Feſſeln erblicken und 





agen an jenem Tage, an dem. du jene — und 


Tage beiner annehmen, wenn du ſehen wirft, wie ber Sande — 
werker, der ein frommes Leben geführt, aller Ehre genießt, 
du aber, der du dich in Seide kleideſt und von Salben “ 
dufteft, Die umerträglichften Onglen leideſt? Was nügt dir 
da der Reichthum und der Überfluß? Und was u: 

dem Handwerker die Armuth? ER 








Damit ung diefes Unglück dereinft nicht wiverfähre, fo 
laß uns das eben Gefagte fürchten und unfere ganze freie 
Zeit auf nügliche Beichäftigungen verwenden! So werben 

wir Gott wegen ver begangenen Sünden verfühnen, für die 
Zukunft Tugendwerke üben und dadurch des Himmelreihes 
tbeilbaftig werden durch die Gnade und Menfchenfreund 
lichkeit u. |. w. Amen. 7% 


— 





Sechſte Homilie. | 
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1.2. Auch ich, Brüder, als ih zu euch fam, bin 
nicht mit hoher Rednerkunſt und Weltweisheit 
gekommen, um euch das Zeugniß von Gott zu 
verkünden. Denn ſch maßte mir nicht an, unter 
euch etwas Anderes zu wiſſen, als Jeſum Chrir 
N ftun, und zwar den Oefreuzigten. 


J 


Nichts iſt fo kampfgerüſtet wie die Seele des Paulus 
oder, heffer geſagt, nicht wie feine Seele, — denn niht er 
hat Diefes erfunden, — ſondern die in ibm wirkende und 
Alles beſiegende Gnade. Wohl genügte ſchon das früher 

Geſagte, ja ſchon ein Theil davon genügte, den Hochmuth 
Dener zu dämpfen, die mit ihrer Weisheit prablten, Da» 
mit aber ver Sieg ein glänzender werde, fett er den be— 
gonnenen Kampf nob fort und friumpbirt über die ges 
ſchlagenen Gegner. Betrachte nur: Er hat die Stelle des 
VPVropheten angeführt, die da lautet: „Vernichten will ich 

die Weisheit der Weiſen;“ er bat die Weisheit Gottes 
daraus bewiefen, daß er durch Das, mas Thorheit ſchien, 





— ei Ra 2 v. 152 





bi nee ni Weltweisheit an ar. 303; er bat i 
gezeist, daß das thöricht ſcheinende Werk Gottes die Weis 





‚beit der Menfchen übertrifft; er bat gezeigt, daß Gott —— 


nicht nur durch Ungelehrte die Welt erleuchtet, ſondern 
daß er auch Ungelehrte berufen habe. Nun zeigt er, daß 
ſowohl der Gegenſtand als auch die Art und Weiſe der 





PBerfündisung (de8 Evangeliums) geeignet war, zu Bun - 


rubigen, und doch nicht abgefchredt habe. Nicht nur die 
Schüler, will er fagen, find unmiffend, fonvdern auch ich der 
Prediger felbft. Darum ſpricht er: „Auch ih, Brüder,” 
(er nennt fie abermals Brüder, um die Härte der Nede zu 
mildern) „als ih zu euch fam, bin nicht mit 
bober Kednerfunft gefommen, euh das Zeug- 
niß von Gott zu verfünden.” Aber fage mir doch, 
' wenn du mit hoher Rednerkunſt hätteft auftreten wollen, 
hätteft du es vermocht? Ich mürde es nicht vermocht 
haben, wenn ich e8 auch gewünfcht hätte. Chriftus aber 
würde e8 haben thun fünnen, wenn er gewollt hätte; aber 
er wollte e8 nicht, um den Sieg deito glänzender zu machen. 
Darım fagte er auch oben, da er zeigen wollte, daß das 
Evangelium Gottes Werk Sei, und daß e8 Gottes Wille 
geweſen, daß es auf fo kunſtloſe Weile yeprediget werde: 
„Chriſtus hat mich nicht gefandt, um zu taufen, fond ern 
das Evangelium zu werfünden, nicht mit Rednerkunſt.“ 

Daß Chriftus Diefes gewollt, ift viel, ja unenplih mehr, - 
als wenn Paulus es gewollt hätte. Alſo, nicht mit Bes 
redfamfeit prunfend, nicht mit Weltmweisheit bemaffnet, ſagt 
er, verfünde ich euch „Das Zeugniß von Gott”. Er faat 
nicht: Die Lehre von Gott, ſondern das „Zeugniß", 
welches eben geeignet war, die Menfchen abzufchreden; denn 
er predigte überall vom Tode Chriſti. Darum fiat er bei: 
„Denn ih maßte mir nicht an, unter eud etwas 
Anderes zu wiffen, als Jeſum Chriftum, und 
zwar den Gefrenzigten.“') Das aber fagte ex, weil er 


1) I 8or 2,2. 








mit der weltlichen Beredſamkeit gar Nichts zu tbun batte, 












wie er bereits oben bemerft bat: „Ich bin nicht mit hoher 
Kednerfunft gekommen.“ Es ift aber klar, daß er auch 


dieſe hätte haben können; denn wenn ſchon jeine Kleider 


Todte erwedten und fein Schatten Krankheiten vertrieb, 
fo war viel mehr noch feine Zunge der Berepfamfeit fübig; 


denn, dieſe lernen ja die Schüler, Jenes aber überfteigt 
alle Kunft. Wer nun das Größere zu thun im Stande ift, 


der wird um fo mehr das Geringere zu leiflen vermögen. 
Aber Chriftus ließ es nicht zu; denn es geziemte ſich nicht. 
Mit Recht ſagt er alſo: denn ich maßte mir nicht 
an, bei euch etwas Anderes zu wifſen;“ denn ich 
will, was Chriſtus will. Mir aber ſcheint, er rede mit 
ihnen demüthiger als mit den Andern, um ihren Hochmuth 
zu dämpfen. Es find alfo die Worte: „Ich maßte mir 
nicht an, etwas Andereg zu willen,“ ein Gegenſatz 
zur weltlichen Weisheit. Ich bin nämlich nicht gelommen, 
Syllogismen und Truyfhlüffe an einander zu fetten; ich 
Tage euch nichts Anderes, als daß Chriftug nefreuziget wor= 
den. Jene fagen alles Mögliche und ſprechen über alles 
Möglice in die Länge und in die Breite, indem fie Schlüſſe 
und Syllogismen und zahlloſe Trugſchluͤff⸗ erſinnen; ich 
aber bin zu euch gekommen und predige nichts Anderes, 
als daß Chriftus gekreuziget worden, und ich babe alle 
Jene aus dem Felde gefchlagen, was das fiberfte Zeichen 


von der Kraft Desjenigen ift, den ich verfünde, 


3. Ih mar mit Schwacheit, Furcht und großer 
Schüdternheit bei eud: 


Das ift ein anderer Hauptpunft. Nicht nur die Glaue 
benden waren ungelebrt, fondern auch der Redner; nicht 
nur der Vortrag war einfach und kunſtlos, nicht nur der 
Inhalt der Predigt der Art, daß er die Menichen beun— 
ruhigen mußte, — denn Kreuz und Tod waren ter Gegen— 
ftand der Predigt, — fondern es gelellten fich dazu noch 
andere Hinderniffe: die Gefahren, die Nachftellungen, die 






tägliche Furcht und Verfolgung. An "vielen Stellen nennt 


er die Berfolgungen Schwachheit; fo heißt es anderswo: IE 


„Doch babt ihr die Schwachheit an meinem Leibe nicht vers 
achtet;"N) und abermals: „Muß ib mich rühmen, fo will 
ih mich meiner Schwachbeit rühmen.“ Und melder? „Bu 
Damaskıs wollte mich ver Statthalter des Königs Aretas 
gefangen nehmen und ließ vie Stadt bewachen.“)) Und 
wiederum: „Ich will alſo meiner Schwacheiten (Leiden) 
mid rühmen.“®) Darauf erflärt er, welche Leiden diefes 
feien, und fügt hinzu: „bei Schmähungen, in Nötben und 
Berrängniffen.“ Dasfelbe fpribt er nun auch, bier aus; 
denn nachdem ergelagt: „auch ich in meiner Schwachheit,“ 
bleibt er nicht dabei fteben, fondern zeigt, daß er unter 
diefer Schwachheit tie Gefahren verftehe, und fügt neuere 
dinge bei: „Ih war bei euch mit Furcht und großer 
Schüchternheit.“ — Was ſagſt vu? Auch Paulus fürchtete 
die Gefahren? Ya, er fürchtete fie und zitterte davor; 
denn obgleih er Paulus war, fo mar er doch Menſch. 
Das aber gereicht dem Paulus nicht zum Tadel; denn e8 
ift Schwacheit der Natur; aber zum Auhme gereicht ihm 
die Feſtigkeit des Willens, vermöge welcher er, bei aller 
Furcht vor Tod und Schlägen, dennoch dur diefe Furcht 
fib zu feiner unmürdigen Handlung verleiten ließ. Wer 
allo behauptet, er habe feine Furcht vor Schlägen gebabt, 
erweilt ihm nicht nur feine Ehre, fondern entzieht ihm noch 
Bieled von feinem Ruhme. Denn hatte er feine Furcht, 
welcher Stanphaftigfeit und welcher Weisheit bevurfte e8 
dann, die Gefahren zu ertragen? Ich bewundere ihn ges 
rade darum, weil er fürdtend, ja zitternd vor den Ger 
fahren immer als Sieger dahineilte, feiner Gefahr aus 
‚dem Weg ging, die ganze Erde reinigte und überall, auf 
dem feften Sande und auf dem Meere, ven Samen (des 
göttlihen Wortes) ausftreute. 


1) ®al. 4 14. — 2) L. Kor. 11, 30. 31. — 3) Ebd. 
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Ih bediente mih bei meinen Reden und 
Vorträgen nicht einnebmender Worte menſch— 
Rt licher Weisheit. 


— D. 5. ich brachte Feine weltliche Beredfamfeit mit. 
Wenn alfo der Bortrag Teldit feinen fophiftiichen Schein 
trug und die Berufenen, ja der Prediger felbft ungelehrt 
waren und noch DBerfolgung, Furt und Schüchternheit 
dazu famen: wie war es denn möglich zu ſiegen? Darum 
ſetzt er nah den Worten: „Ich bediente mich bei 
mieinen Reden und Vorträgen nicht einneb- 
miender Worte menichliher Weisheit" binzu: 
Sondern des Erweifes von Geift und Kraft.“ 


Mm. Siebft du, wie das thöricht fcheinende Merf Gottes die 
Weisheit der Menfchen übertrifft und das Schwache mehr 
ale das Starke verma? Diefe Pehre murde von Unges 
— lehrten gepredigt; gefangen und verfolat ſiegten fie über ihre 
WVerfolger. Woher fam Dieſes? Kam es nicht daher, daß 
fie Durch den Geiſt ſich Glauben verichafften? Diefer Bes 


weis ift unbeftritten. Denn mer follte nicht glauben, wenn 
er Todte erweden und Teufel austreiben fieht? Meil c8 
aber auch trügerifche Kräfte gibt, wie z.B. die ver Zau⸗ 
berer, fo bob er auch diefen Verdacht. Denn er nennt 
nicht einfach die Kraft, fondern vorerft den Geift und dann 


eerſt die Kraft, womit er denn anzeigt, daß Das, was ge= 

0 Shehen, des Geiftes Wirkung fei. Es gereicht fomit ber 

0 KXebre nicht zum Nachtheil, daß fie ohne meltliche Meisheit 

0 berfiindet wurde, im Gegentheile ift Dieß ihr herrlichfter 

— Schmuck. Dieſes beweiſt ja ganz vorzüglich, daß fie göttlich 
iſt und vom Himmel ftammt. Daher fährt er fort: 


J 


— 
— 


5. Damit euer Glaube nicht auf Menſche nweis- 
beit, ſondern auf Gottes Kraft beruhe. 


Siebft du, wie er in Allem deutlich beweiſt, daß bie 
Ungelebrtbeit (dem Evangelium) Gewinn bringe, die Welt— 











“ — —— bedeutenden Nactheil?. Denn Diele — 


läſterte das Kreuz, jene aber verkündete die Kraft Gottes; 


diefe bewirkte, daß die Menfchen Nichts fanden, was fie En 
hätten finden follen, und daß fie fich felber rühmten; jene 


aber, daß fie die Wahrheit aufnahmen und ſich in Gott 


rühmten. Ferner brachte die Weltweisheit Biele auf vie 


Bermutbung, daß dieſe Lehre nur eine menfchliche ſei; dieſe 
aber bewies, daß lie göttlicy fer und vom Himmel ftamme. 
Wo der Bemeis nur mit Rednerkunſt geführt wird, da ſiegt 


x 


oft der Schlechtere, weil er 'beredter ift, über den Beifern, 


und die Lüge verdrängt dann die Wahrheit. Hier aber 


verhält es fih nicht jo; denn ver heilige Geift kommt nicht 


in eine unreine Seele; ift ev aber einmal eingezogen, fo 


wird. er durch Die ganze Macht der Beredſamkeit nicht 


überwunden; denn der Beweis durch Wunder und Zeichen 
iſt viel einleuchtender als der durch Worte. 


Bielleicht aber macht da ein Heide den Einwurf: „Wenn 
die Lehre fiegen follte, ohne der weltlichen Beredſamkeit zu 
beditrfen, „damit das Kreuz Chriſti feiner Kraft nicht be— 
raubt würde": warum geſchehen denn jett feine Wunder 
mehr ? Warum? Redeſt vu fo aus Unglauben und nimmit 
nit an, daß zur. Zeit der Apoſtel Wunder geſchahen, 
oder ſuchſt dur wirklich Darüber unterrichtet zu werten? 


Keveft vu fo aus Unglauben, fo will damit ih zuerft mich 


befchäftigen. Wenn damals Feine Wunder geſchahen, wie 
Zonnten denn die Apoftel die Menichen zum Glauben anziehen, 
da fie verfolgt und verbannt wurden, fürchteten und zitterten 
und als gemeinfchaftlihe Veinde der ganzen Welt gefanyen 
und den Mißhandlungen Aller ausgelegt waren? da fie 
aus fich felber feine Vorzüge befaßen: feine Beredſamkeit, 
- feinen Glanz, feinen Reichthum, weder Stadt noch Volt 
noch Geſchlecht, weder Lebensart noch Ruhm noch fonft 
etwas hnliches, ſondern Alles gegen ſich hatten: Une 
wiffenheit, niedrige Herkunft, Arnuth, Haß und Berachtung; 
da fie e8 mit ganzen Völfericbaften zu thun hatten und das 


zu eine ſolche Lehre predigten? Denn ihre VBorichriften 











w legten ein ſchweres Joch auf, und ihre Kehren waren ge— 


fahrvoll, und die Zuhörer, die gewonnen werben follten, an 
Uppigkeit, Trunfenbeit und große Laiter gewöhnt. Wodurch 


SR baben alfo die Apoſtel diefe newonnen? Woher ftammıte 


er 


ie a ur ve, 


denn ihre Glaubmwürbiafeit? Denn wenn fie, wie ich oben 
bemerkte, obne Wunder die Menſchen überzeusten, fo er= 
Icheint Dieß als ein weit größeres Wunder, Wenn alfo 
jet feine Wunder mebr aefcheben, fo darfft du Daraus nicht 
den Schluß ziehen, daß auch damals feine efchahen. Denn 
damals waren fie nüglich, jeßt aber find fie e8 nicht mehr, 
Jedoch folgt daraus, daß nur auf das bloße Wort geglaubt 
wird, nicht notbwendig, daß wir uns jegt der menfchlichen 
Weisheit bedienen. Denn die erften Verkünder des Evan— 
geliums waren ungelebrte und unfturirte Männer; fie 
legten Nichts aus ihrem Eigenen binzu, fondern tbeilten 
der Welt mit, was fie von Gott empfangen hatten. So 
tbun auc wir jetzt Nichts von dem Unfrigen binzu, ſon— 
dern verkituden Allen, mwa8 wir von ihnen überkommen 
baben. Wir überzeugen auch jegt nicht durch Syllogismen, 
ſondern beweiſen die Wahrheit unferer Lehre aus ten hei- 
ligen Schriften und aus den Wundern. die damals ge⸗ 
ſchaben. Zwar überzeuuten auch jene nicht nur dur h 
Wunder, ſondern au durch Worte; allein ibre Worte er- 
hielten eine böbere Kraft, nicht durch Beredfamfeit fondern 
durch vie Wunver und die Zeuaniffe des alten Bundes, 
„Die aber waren damals die Wunder nüglich und find es 
jegt nicht mebr?“ Seen wir den Fall — denn ich habe +8 
immer noch mit einem Heiden zu tbun, darum will ich Das, 
was ficher gefiheben wird, jet nur als Hhvotbefe bin- 
ftellen — fegen wir alfo den Fall — und der Un rlänbige 
gedulde fih, wenn auch nur für unferen (aeiitigen) MWett« 
‚ftreit, Das, was ich als möglichen Ball fege, zu alauben, — 
nämlich, daß Chriftus kommen werde. Wenn alfo Chriftug 
füme und alle Engel mit ihm, und er offenbarte fib als Gott, 
und Alles würde ihm unterworfen : wirde da nicht auch 
der Heide glauben? Gewiß würde er ihn anbeten und ibn 
Gott nennen, wenn er auch noch fo hartzläubia wäre, 
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Denn wer ſollte — nicht für Gott balten und nicht ur. 


—— wenn er die Himmel geöffnet und ihn auf den 
Wolken herabkommen ſähe, umgeben von allen Schaaren 


der himmliſchen Mächte; wenn er die Feuerftröme fih er iR 
gießen und Alle zitternd taftehen fähe? Gage mir nun, 


wird dieſes Anbeten und Anerfennen dem Heiden ala Glau— 
ben angerechnet werden? Keineswegs! Und warum nicht? 
Weil das Tein Glaube ift, fontern die Wirkung einer von 
auffen zwingenden Macht und des Augenfcheines; es ift nicht 
Sache des freien Willens, fondern die Seele wurbe binge= 
riffen durch die Größe der erichienenen Dinge. Je offen= 
barer und zwingender alfo die Thatlache ift, deito geringer 
iſt das Maß des Glaubens, Darımı aefcheben jest feine 

Wunder mehr. Und damit du feheft, daß dem wirklich fo 
fet, jo höre, was er zu Thomas ſpricht: „Selia find, die 
nicht fehen und doch glauben.” !) Ze einleuchtender alfo das 
Wunder ift, melches gezeigt wird, deſto geringer ift der 
Lohn des Glaubens. Wenn alfo aub jetz t noch Wunder 
gefbähen, fo würde gleichwohl das Nämliche gelten. Daß 
wir aber einit Gott nicht mehr durch den Glauben erfennen 
werden, zeizt Paulus an mit den Worten: „Denn jebt 
wandeln wir im Glauben und nibt im Schauen.“) Wie 
dir alsdann der Glaube nicht mehr wird anyerechnet wer: 
den, weil die Sache einleuchtend ift, fo auch jetzt, wenn 
folhe Wunder, wie früber, geſchähen. Wenn wir nämlich 
Das annehmen, was fih auf Feinerlei Weile durch Ver— 
nunftgründe finden läßt, dann ift e8 Glaube. So ift die 
Hölle zwar angedrobt, aber fichtbar tft fie nibr, denn wo— 
ferne fie fihtbar wäre, fo träte wieder der obige Ball eim, 
Übrigens wenn du Wunder fuchft, fo wirft du auch jetzt 
noch Wunder ſehen, wenngleich nicht von derſelben Art, wie 
jene: die zablloſen Vorherſagungen über zahlloſe Dinge, 
die Weltweisheit der Barbaren, die Umwandlung der wilden 


1) Joh. 20, 29. — 2) D. Kor. 5, 7. 

















F 


Sitten, die Verbreitung der wahren Religion. „Aber welche 


Vorherſagungen?“ wirſt du entgegnen. „Alle diefe Vorher— 


ſagungen find ja erft nachher aufgezeichnet worden.“ Wann? 
amd mo? und von wen? Das ſage mir; und. vor wie 


vielen Jahren? Etwa vor fünfzig oder hundert Jahren? 


Alſo batte man vor hundert Jahren gar nichts Gefchrie= 


benes gehabt? Wie fonnte denn die Welt die Glaubens⸗ 
lehren und alles Andere behalten, da das Gedächtniß nicht 


ausreichte? Woher wußte man denn, daß Petrus. gekreu— 


ziget worden? Wie fam e8 denn den Leuten in den Sinn, 
ſolche Dinge der Nachwelt zu prophezeien, z. B. daß das 
Evangelium in der ganzen Welt werde verfündiget werben, 


daß der jüdiihe Staat aufhören und nie wieder heryeltellt 


werden jolte? Wie konnten Diejenigen, welche für das 
Evangelium ihr Yeben binopferten, Diefes thun, da fie 
fahen, daß dasfelbe erbichtet fi? Wie würde man Den- 
jenigen, die es auffchrieben, Glauben geſchenkt haben, da die 
Wunder aufhörten? Und wie konnte das geſchriebene 
Evangelium zu den Barbaren, zu den Indern und ſogar 
bis an die äuſſerſten Grenzen des Meeres vordringen, da 
die Berfünder vesfelben nicht glaubwürdig waren? Welche 
Männer haben e8 denn gefchrieben? Wann und wo? und 
aus welcher Abfiht? Bielleicht um fib einen Namen zu 
machen? Warum gaben fie denn ihre Bücher unter frem- 
den Namen heraus? Oder wollten fie etwa die darin ent- 
baltene Lehre empfehlen? Sahen fie viefe als wahr an 
oder als falſch? Wenn fie diefelbe für Lüge anfahen, fo 
iſt es nicht einmal wahrſcheinlich, daß fie fih damit ab» 
gegeben; wenn aber für Wahrheit, fo bedurfte es feiner Er» 
dichtung, wie du vorgibft. Zudem find diefe Vorberfagungen 
der Art, daß fie bis auf die gegenwärtige Zeit noch nicht 
fonnten umgeftoßen werden; denn die Zerſtörung Jeruſa— 
lems iſt vor vielen Jahren geſchehen. Es gibt aber auch 
andere Vorberfagungen, welche ſich von jener Zeit bis zu 
feiner Ankunft erftreden, und dieſe magft dur unterfuchen, 
wie dur willſt; 3.8. „Ich bin ber euch allezeit bis an’s 
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Ende der Welt“;N) und: „Auf dieſen Felfen will ich meine 






Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden fie niht 


überwältigen ;"2) und: „Diele Evangelium wird allen 
Bölfern gepredigt werden ;“®) und: „Wo immer das Evans 
gelium wird geprediat werden, wird auch gefagt werben, 
was diefes Weib getban bat“) — und viele andere, Wo— 
ber allo die Erfüllung diefer Vorberfagung, wenn fte er- 
dichtet iſt? Wie haben die Pforten der Hölle die Kirche 
nicht überwältigt? Wie ıft denn Chriſtus allezeit bei ung? 
Denn wäre er nicht fortwährend bei uns geweſen, fo hätte die 
Kirche wohl nicht geliegt, Wie wurde das Evangelium auf 
der ganzen Welt verbreitet? Es genügen fchon Diejenigen, 
welche gegen ung gefchrieben haben, für das Alter unferer 
Schriften Zeugniß zu geben, nämlich Celſus?) und nad 
ibm dev Bataneote;®) denn Diefe widersprechen nicht Den, 
was nachher aufgeichrieben worden. Auſſerdem gibt davon 
Zeugniß der aanze Erdkreis, der Dieſes einftimmig an— 
nahm. Denn bätte Das’ nicht die Gnade des heiligen 
Geiſtes bewirkt, jo wäre nicht von einem Ende der Welt 
bi! zum andern eine Solche Übereinftimmung gewelen, ſon— 
dern man würde die Betritger al8bald- ergriffen haben, und 
ans Lug und Trug wären nicht fo herrliche Dinge entitanden, 
Siebft du nicht, daß die ganze Welt den Glauben ange= 
nommen bat? daß der Irrthum verfcheucht iſt? dad 
die Bhilofophie der Mönche hefler glänzt al die Sonne ? 
Siehſt du nicht die Chöre der Jungfrauen? die Oottfeliy- 
feit unter Barbaren? und wie fie fih unter ein Joch ge— 
fchmiegt haben? Das ift aber nicht erft zu umferer Zeit 


1) Vatth. 28, 29. — 2) Ebd. 28, 16. — 3) Ebd. 24, 14, 
— 4) Ebd. 26, 13. 

5) Celfu$, gegen den Origenes ſchrieb. 

6) Borphyrius, der Whilojoph, einer der gelehrteften 
Gegner des Chriftenthums im 3. Jahrhundert, war gebürtig 
aus Batanca, einem Dorfe in dev Nähe von Tyrus in Ci— 
lieien. 

Chryſoſtomus' ausgew. Schriften V. Bd, 7 






98 Ehryfoftonns; Homilien Kb, den I. Rorinther-Brief. 


By: 


Ir. 


x 








7 ; 


vorheraeſagt worten, fondern fhon einft durch Die Provbeten. 


Diele Borherfagungen kannſt du aber gewiß nicht beitreiten; 
denn dieſe Bücher befinden fib in den Händen unferer 
Feinde und bei den Griechen, von denen fih Einige be— 
mübten, fie in die griechifche Sprache zu überfegen. Auch 
diefe fagen Vieles voraus in Betreff des Chriſtenthums, 
indem fie zeigen, daß Der, welder da fommen fol, Gott 
fein werde, 


„Barum glauben denn jegßt nicht Alle?" Weil die Dinge 
Schlimmer geworden, und zwar aus unferer Schuld (wir fommen 
endlich auf uns felber zu ſprechen). Denn zur Zeit ver 
Apoſtel glaubte man nicht nur wegen der Wunder; Viele 
mwurven auch durch den Wandel ver Chrilten angezogen: 
„Euer Picht Leuchte vor den Menſchen,“ heißt es, „auf daß fie 
euere nuten Werke fehen und eueren Vater preifen, ver im 
Himmel ift;"Y) und: „Alle hatten ein Herz und eine 
Seele; und nicht Einer nannte von feinem Vermögen noch 
Etwas fein, fondern fie hatten Alles mit einander gemein 
und tbeilten e8 unter Alle, Jedem nach feinem Bedürf— 
niß;“) und fie führten ein englifches Leben. Auch jetzt 
werden wir, wenn Dieß geichtebt,?) auch ohne Wunder ven 
ganzen Erdkreis befebren. Indeſſen follen Diejenigen, vie 
da ſelig werden mollen, auf die Schrift merken; denn darin 
werden fie diefe und zwar noch mehr Tugendbeiſpiele finden, 
Die Lehrer ſelbſt baben, in Hunger und Durſt und Blöße 
lebend, jene Tugenden noch übertroffen. Wir aber wollen 
in vieler Uppigkeit, in Nube und Ungebundenheit Leben ; 
nicht fo Jene; vielmehr riefen fie aus: „Bis auf diefe 
Stunde leiden wir Hunger und Durft, find nadt und 
werden geichlagen und haben Feine bleibende Stätte.“ *) Der 
Eine von ihnen eilte von Serufalem bis nach Illyrien, der 


1) Matth. 5, 16. — 2) Apoftelg. 4, 32. 35, 
3) D. h. wenn wir ein englifches Leben führen. 
4) 1. Kor. 4, 11. 
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— nach Indien, wieder ein Anderer nach Manrelänien, 
- Andere in andere Welttheile. Wir hingegen wagen uns 
nicht einmal aus dem Baterlande hinaus, wir trachten nach 
Sinnengenuß, nah prächtigen Häufern und allem andern 
UÜberfluß. Denn mer von uns hat wohl um des göttlichen 
Wortes willen je Hunger gelitten ? Wer tft deßhalb in der 


Eindve geweien? Wer hat eine große Reife unternommen? 


Welcher von den jet: lebenden Lehrern bat durch feine 
Handarbeit Andern Hilfe geleistet? Wer hat täglich Todes⸗ 
gefahr ausgeftanren? Daher kommt es, dag auch Dies 
jenigen, die und umgeben, träger werden. Sieht man Krieger 
und Heerführer, die mit Hunger und Durft, mit dem Tode 
und allen Schredniffen. fümpfen, Kälte und Gefahren und 
Alles ertragen und fich tapfer, wie Löwen, halten und. 
nachmals diefe Strenge verlaffen, ver Weichlichkeit fröhnen, 
das Geld Lieben, fih mit Handel und Wirthichaft befaffen 
and den Feinden erlienen: fo wäre e8 vie größte Thorheit, 
den Grund davon zu erforfchen. Das müſſen wir num 
auch auf ung und unfere Ahnen anwenden; denn wir find 
ſchwächer geworden al8 Alle und leben an ven zeitlichen 
Dingen. Und wenn fihb aud noch Einer findet, der eine 
Spur der alten Weisheit an fich trägt, fo verläßt er Die 
Stadt ımd den Markt und zieht fih auf bie Berge zurüd, 
anftatt in der menschlichen Gefellichaft zır [eben und Andre zu 
bilden. Und fragst man ihn nah der Urſache dieſer Zurüd- 
ztehung, fo findet er eine Ausrede, Die feine Verzeihung 
verdient. Ich ziehe mich zurüd, heißt es, damit ich nicht zu 
Grunde gehe und in der Tugend nicht ermatte. Um wie 
viel beifer wäre es, daß du davon Etwas verlöreft und 
Andere gewänneft, als daß du auf deiner Höhe bleibeft 
und deine Brüder verberben läſſeſt! Wenn fich nun vie 
Einen um die Tugend nicht kümmern, die Andern aber, 
denen e8 damit Ernſt if, vom Kampfplatze weichen, mie 
follen wir dann die Feinde befiegen? Denn wenn auch jegt 
noh Wunder gefhbähen, wer würde baburd) gewonnen 
werden? Welcher Ungläubige würde ung Gehör -Ichenfen, 
da die Schlechtigfeit fo fehr die Oberhand hat? Unfer guter 
7* 
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Lebenswandel fommt den Meilen meit glaubwürbiger vor. 
Denn Wunder werden vor unverfhämten und boshaften 
Leuten noch einen fehlimmen Verdacht erweden, ein reines 
Leben aber wird felbft ven Teufel vollends das Maul zu 
ftopfen vermögen. Das fage ich ven Vorgefegten und ven 
Untergebenen und vor Allem mir felber, damit wir einen 
bewunderungsmwürdigen Wundel zeigen, uns felbft in Ord— 
nung halten und alles Gegenwärtige gering Ihägen. Ver— 
achten wollen wir das Geld, aber nicht verachten Die Hölle; 
gering IShäßen die Ehre, aber nicht gering ſchätzen das Seelen- 
beil. Hienievden wollen wir Müh' und Arbeit ertragen, 
damit wir jenfeit® nicht der Strafe verfallen. 


So laßt uns die Heiden befümpfen, fo fie zu Gefan— 
genen machen; dieſe Gefangenfchaft ift befler als Breibeit. 
Zwar fage ich Diefes oft und anhaltend, aber felten wird es be= 

folgt. Jedoch mag es nun befolgt oder nicht befolgt werben, 
fo iſt e8 billig, euch ftet8 daran zu erinnern. Denn wenn 
Manche durch Sanfte Worte die Menschen verführen, To 
dürfen Diejenigen, welche Andere zur Wahrheit hinführen 
wollen, um fo weniger ermüden, das Nützliche zu Jagen. 
Denn wenn die Verführer fo viele Kunſtgriffe anwenden, — 
denn fie menden Geld auf, bieten ihre Beredfamfeit auf. 
beftehen Gefahren und ftellen Ehrenftellen in Ausficht, — 
fo müſſen um fo mehr wir, die wir Antere vor der Ver— 
führung zurüdzieben follen, Gefahren und Tod und Alles 
ausfteben, auf vaß wir, unüberwindlich ven Gegner, uns 
felbft und die Andern retten und der vwerheiffenen Güter 
tbeilbaftig werden durch die Önade und Menfchenfreund- 
lichkeit u. j. w. Amen. 


mm un 








Siebente Homilie, 


6% 7 Wohl lehren wir Weisheit unter den 


Bolllommenen, aber nibt Weisheit viefer 
Welt, noch der Bürften diefer Welt, die zu 
nichte werden; fondern wir lehren Gottes ge⸗ 
beimnißvolle und verhüllte Weisheit, die 
Gott von Ewigfeit ber zu unferer Herrlichkeit 

beftimmt bat. ] 


Die Finſterniß Scheint Den Augenfranfen mehr zu bes 
bagen als das Licht; darıım flüchten fie fih auch Lieber in 
ein dunkles Gemach. Ebenſo verhält es fich auch mit der 
geiftigen Weisheit: den Heiden Fam die Weisheit Gottes 
wie Thorbeit vor, hingegen die eigene Weisheit, die in ver 
That Thorbeit war, bielten fie für wahre Weisheit. Es 
war ebenfo, als wenn ein ganz tüchtiger Steuermann ver— 
ipräche, ohne Schiff und Segel das unermeßliche Meer zu 
durchfahren, und dann durch Gründe beweilen wollte, daß 
Dieſes möglich fei, bingeyen ein Anderer, des Seeweſens 
ganz unfundig, ſich dem Schiffe, dem Steuermann, den 
Bootsleuten aanz überlaffend ruhig dahinführe. Denn mas 
an Diefem Unwiffenheit fcheint, wäre größere Weisheit als 
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die Gefchiclichfeit jenes Andern. Es ift zwar etwas Gutes 
um die Stenermannsfunft, allein wenn fie mehr verfprict.. 
als fie zu leiften vermag, ift fie eine Art Thorbeit; fo ift 
e8 auch mit jeder andern Kunft, die über ihre Grenzen 
binaus will. Ebenfo wäre auch die weltliche Weisheit eine 
wirflihe Weisheit geweſen, wenn fie fich dem Geiſte über: 
laffen hätte; da fie aber Alles fich felber zufchrieb und 
jener Hilfe nicht zu beditrfen vermeinte, ward ſie zur Thore 
beit, obgleich fie den Schein ver Weisheit an fich trug. 
Darum nannte fie auch der Avoftel, nachdem er ihre Nichtige 
keit aus der Sache felber vargetban, Thorheit; und nad» 
dem er die Weisheit Gottes nach ihrem Urtbeile Thorbeit< 
genannt hatte, zeigte er, daß viele wirflih Weisheit fer. — 
Denn nad folhen Bemeifen: fann man Die Gegner erft 
recht grüntlich befchämen. Er fagt nun: „Wohl lehren 
wir Weisheit unter ven Bollfonımenen.” Ermill 
fagen: „Wenn ich, der ich ein Thor zu fein und Thörichtes 
zu verfünden fcheine, dennoch den Weiſen befiege, fo über- 
winde ich nicht die Weisheit durch Thorheit, ſondern durch 
eine vollfommnere Weisheit, Die fo groß und erhaben ilt, dafs 
jene dagegen als Thorheit erfiheint." Nachdem er Anfangs 
fie mit dem nämlihen Namen genannt, den ihr die Heiden 
gaben, dann aber ihren Borzug aus der Sache Selber dar— 
getban und bewielen hatte, daß jene in hohem Grave 
Thoren ſeien, gibt er ihr nun wieder den rechten Namen 
und ſpricht: „Weisheit aber lehren wir unter ven 
Bollfommenen." Weisheit nennt er die Predigt des 
Evangeliums und den Weg des Heiles, nämlich die Rettung 
durch das Kreuz; unter den Bollfommenen aber ver- 
ftebt er die Gläubigen. Denn vollkommen find Diejenigen, 
welche die Hinfälligkeit der irdiſchen Dinge erkennen und, 
überzeugt, daß fie ihnen Nichts nützen, dieſelben verachten ; 
und Das thun die Gläubigen. 


„Aber nicht Weisheit dieſer Welt.” Wozu 
nützt wohl die weltliche Weisheit, die fih nur mit den 
Dingen hienieden befaßt und nicht weiter hinaufgeht, ja 










a Siehente Homilie aun ed. 6. 3 
nicht einmal bienieden ihren Bel igern 3 zu — vermag 
Unter den „Fürſten diefer Welt“ verſteht er aber nicht 
gewille Dämonen, wie Einige wähnen, fondern die Anges 
febenen, die Machthaber, welche diefe Dinge für etwas Großes 
balten, die Philoſophen, die Sopbiften und Redner: denn 
diefe hatten die Herrſchaft und waren oft die Führer des 
Bolkes. Er nennt fie aber Fürften diefer Welt, weil ihre 
Herrichaft ſich nit weiter als über diefes eben eiſtreckt; 
darum ſetzt er auch hinzu: „welche zu nichte werden,“ 
indem er die Nichtigkeit jener Weisheit an fih und an ven. 
Beligern zeigt. Denn nachdem er bewiefen, daß fie falfch, 
daß lie thöricht fet, daß fie Nichts zu finden vermöne, daß fie 
ohnmächtig Set, zeigt er auch, daß fie nur kurze Zeit daure. 
„Sondern wir tragen Gottes geheimnißvolle 
Weisheit vor.‘ Was iſt bier geheiiunißvol ? Sagt doch 
Chriſtus: „Was euch in's Ohr gefagt wird, Das preriat 
von den Dächern herab!“) Wie nennt er nun dieſe Weis⸗ 
beit geheimnißvoll? Weil weder ein Engel, noch ein Erz« 
engel, noch irgend ein erfchaffenes Wefen Jenes wußte, bee 
vor e8 geſchah. Darum beißt es: „Damit den Mächten 
und Gewalten des Himmels die manniyfaltige Weisheit 
Gottes Durch die Kirche befannt werde.“) Diejes that aber 
Gott, um uns zu ehren, und auf daß jene mit ung die 
Geheimniſſe vernehmen. Saaen ja auch mir au Denjenigen, 
die wir ung zu Freunden gemacht, Das ſei ein Beweis der 
Freundſchaft, daß wir Niemand eher als ihnen unſre Ge— 
heimniſſe mittbeilen, Das mögen Diejenigen hören, welche 
tie Predigt (des Evangeliums) dadurch herabfegen, Daß ſie 
Allen ohne Unterichted die Perlen und tie Lehren vorlegen 
und fo das Heilige den Hunden und Schweinen und den 
nußlofen Bernünfteleien preisgeben, Das &eheimniß bes 
darf feines Beweiles; es ſoll nur verfiindet werben, fo wie 
e8 it. Denn ſobald du von dem Deinigen Etwas hinzu⸗ 
ſetzeſt, iſt es nicht mehr ganz ein göttliches Geheimniß. 


1) Matth. 10, 27. — 2) Epheſ. 3, 10. 
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* Übrigens wird auch Das ein Gebeimniß genannt, wenn wir 


Aus 


nicht glauben, was wir Sehen, fondern Anderes fehen und 
Anderes glauben. ⸗ 


So verhält es ſich mit unſern Geheimniſſen: einen 
andern Eindruck macht die Sache auf mich, einen andern 
auf den Ungläubigen. Ich böre, daß Chriſtus gekreuzigt 


worden; fozleich bewundere ich feine Liebe zu den Menſchen; 
auch jener bört e8 und fieht es für Schwäche an. Ic 


böre, daß er ein Knecht geworden, und bewundere feine 
Sorgfalt für ung; auch jener bört e8 und. hält es für 
eine Schmach. Ich böre, daß er geflorben, und ftaune 
über feine Macht, daß er, obgleich dem Tode unterworfen, 
vom Tode nicht überwunden wurde, fondern denſelben auf: 
bob; auch jener bört es, und hält es für Ohnmacht. Jener 
bört von der Auferftebung und erflärt fie als Fabel; ich 
aber nehme den Beweis aus den Begebenheiten felber und 
bete den Rathſchluß Gottes an. Sener hört vom Tauf— 
bavde und hält es einfach für Wafler; ich aber ſchaue nicht 
bloß auf das Sichtbare, fondern auf die Reinigung der 
Seele durch den heiligen Geiſt. Jener meint, ich fer bloß 
dem Körper nad abgewafchen worden; ich aber glaube, daß 
die Seele rein und heilig geworden, und denke an das 
Grab, an die Auferstehung, die Heiligung, die Recbtfertigung, 
die Erlöfung, die Annahme an Kindes Statt, die Erb- 
Ichaft, das Himmelreih und die Mittbeilung des beiligen 
Geiſtes; denn ich beurtheile die Sache nicht nad dem auf— 
fern Scheine, fondern mit den Augen des Geiftee, Ich 
böre vom Leibe Chrifti; anders veritche ich das Gefagte, 
auders der Ungläubige, 


Und gleihwie bie Slinder, wenn fie ein Buch eben, die 


Bedeutung der Buchſtaben nicht Fennen und nicht willen, 


was fie jeben; ja gleichwie felbft einem Manne, der des 
Leſens unkundig ift, Dasielbe beaeanet; wie hingegen ein 
des Leſens Kundiger einen vielbedeutenten Sinn in den 
Buchſtaben findet, z. B. ganze Lebensbeſchreibungen, Ges 
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ſchichten; gleishiwie der Unerfahrene, wenn er einen Brief 
- empfängt, nur Papier und Schwärze fieht, der Erfahrene 
bingegen die Sprache verftebt und fich mit dem abweſenden 
Schreiber unterhält und ibm hinwieder feinen Willen 
Tchriftlich bekannt macht: — fo verbält e8 ſich auch mit dem 
Geheimniß. Die Ungläubigen, wenn fie e8 auch bören, 
fcheinen e8 nicht zu börenz die Gläubigen aber, welche 
durch Den Geiſt belehrt find, fehen die darın verborgene - 
Kraft. Eben Das zeigt Paulus an, da er fayt, „Tat Das, 
was verfündet wird, jet nody verborgen ſei; Denjenigen, 
die da verloren gehen,“ faat er, „iſt e8 verborgen.” ?) Sonft 
bedeutet das Wort „Seheimniß” aub das Wunverbare ver 
avoftoliiben Lehre, Denn fo pflegt die Schrift Das zu 
nennen, was gegen alle Erwartung und gegen alle Beariffe 
der Menfchen gefchieht. Daher beißt e8 anderswo: „Mein 
Geheimniß fir mich und die Meinigen.“?) Ind wieder 
ſpricht Paulus: „Sebet! ich Sage euch ein Gebeimniß: wir 
werden zwar nicht alle entfchlafen, aber wir werten alle 
verwandelt werten.”?) Wenngleich die Lehre allentbalben 
geprediget wird, fo ift fie dennoch geheimnißvoll; und wie 
uns befohlen ift, von den Dächern berab zu verfünden, mas 
uns in's Ohr aefagt worden: fo haben wir auch den Ber 
fehl, das Heilige nicht den Hunden zu geben und bie 
Perlen nicht den Schweinen vorzumerfen ; denn die Einen 
find finnlih und verfteben es nicht; die Andern baben einen 
Schleier über ihrem Herzen und feben nicht. Das ift 
allo vorzuasweife ein Geheimniß, mas überall verfündet, 
aber nicht verftanden wird von Denen, die nicht den rechten 
Sinn baben; e8 wird aber enthüllt, nicht durch die Weis— 
heit, fondern durch den beiligen Geift, infomeit uns das— 
Selbe zu erfaflen gegönnt tft. Daher dürfte man wobl nicht 
irren, wenn man das Geheimniß etwas Verborgenes nennt; 
denn auch uns Gläubigen tft nicht alle Einfiht und voll- 


)M for. 43.—9 3. 47 .— 3) I. Ror. 16, 51. 
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kommene Erkenntniß gegeben. Daher ſprach auch Paulus 
„Unvollfommen iſt unſere Erkenntniß, und unvollkommen 
unfer begeiſterter Vortrag.“) „Denn jetzt ſehen wir noch 
wie durch einen Spiegel, gleichſam räthſelhaft; einſt aber 
von Angeſicht zu Angeſicht.“““) Deßwegen faster: „Wir 
lebren die geheimnißvolleundverhbüllte Weis; 
beit, die Gott von Ewigfeit ber zu unlerer Ver— 
berrlibung beftimmt bat.“ „Verhühlt,“ d. h. vie 
Keiner aus den bimmliichen Mächten vor uns fannte und 
Diele auch jegt noch nicht fernen. „Die Gott zu un« 
lerer Berberrlihung beftimmt bat.“ Anvderswo 
beißt e8 aber: „zu feiner Verberrlihung;" ®) denn unfer 
Heil rechnet ev ſich zur Verherrlichung an, fowie er auch 
von feinen Neichthum fpricht, mwiewohl er ver Schaf alles 
Guten ift und, um veich zu fein, feines Menſchen bevarf. 
„Vorher beſtimmt“ heißt e8, um die Fürforge Gottes für 
und anzuzeigen. Denn wir glanben, daß ung Diejeninen 
ganz beionvers ehren und lieben, die fchon lange Zeit vor— 
her Anftalten treffen, ung Gutes zu thun, wie e8 die Bäter 
nit ihren Kindern machen ; denn wenn fie ihnen auch das 
Vermögen erſt ſpäter übergeben, fo hatten fie doch ſchon 
lange vorber und gleich Anfangs Diefes beſchloſſen. Das 
ſucht nun auch Paulus bier zu zeigen, da Gott uns immer 
und von jeber geliebt habe, auch ehe wir nod) geboren 
waren, denn hätte er uns nicht geliebt, fo würde er ung 
diejen Reichthum nicht vorherbeſtimmt baben, Denke alfo 
nicht an die eingetretene Feindſchaft; denn Die Freundſchaft 
iſt Alter als dieſe. „Bon Anbeginn ver Zeiten her“ heißt 
To viel ala: von Ewigfeit her; denn auch anderswo ſagt er: 
„Der da ift von Anbesinn ber.“ So wird man auch 
finten, daß ver Sohn ewig iſt; denn auch von ibm beißt 
8: „durch ten er die Welten erfchaffen bat," *) was aber 


1) Oder, wie e8 oft überſetzt wird: „Stückwerk ift unfer 
Erkennen, Stückwerk unfer Weisjagen.“ 


2) I. Kor. 13, 9. 12. — 3) Ephef. 1, 12. — 4) Sebr.1,2. 
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viel — als daß er von Enigfeit geweſen; 
denn es iſt ja offenbar, daß der Erſchaffende vor dem Er⸗ 
ſchaffenen da ift. 


8. Reiner von den Fürften diefer Welt hat fie 

gefannt; denn hätten Sie diefe gefannt, fo wür— 

ven fie den Herrn der Herrlichkeit nicht gekreu— 
ziget haben. 


Wenn fie ihn aber nicht kannten, wie fonnte er denn 
fayen: „Ihr _fennet mich und milfet, woher ih bin?“ 4) 
Denn von Pilatus fagt die Schrift, daß er ihn nicht gefannt: 
babe; wahrſcheinlich fannte ihn auch Herodes nicht. Diele 
dürften num wohl unter dena „Fürſten diefer Welt" 
veritanden werden; man fünnte es aber auch, ohne zu. 
irren, auf die Juden und die Prieiter beziehen; denn auch. 
zu diefen fprady er: „Ihr fennet weder mich noch meinen 
Vater.“) Wie fonnte er denn aber oben ſprechen: „Ihr 
fennet mich und wiflet, woher ich bin"? Was es aber mit 
diejer und jener Stelle für eine Bewandtniß babe, ift be— 
reits in der Erflärung ter Evangelien gefagt worden, und 
wir verweilen umnfere Lefer dorthin, um Bftere” Wieder: 
bolunyen zu vermeiden. 


Wie nun? fo frägt man, ift ihnen die Sünde, Die fie III. 


bei ver Kreuzigung begingen, erlaffen? Denn er ſprach ja: 
„Berzeibe ihnen!" Wenn fie fich befehrten, wurde ihnen 
vergeben. Denn auch Paulus, der mit taufend Händen den 
Stepbanus gefteinigt und die Kirche verfolgt hatte, wurde 
ein Borfteher der Kirche: fo wurde auch Jenen verziehen, 
wenn fie Buße thun wollten, wie denn auch Paulus jagt, 
indem er ausruft: „Sch frage alfo: Hatten fie venn fo an» 
geftoßen, daß fie fielen?” „Keineswegs.“) Und wieder: 
„Hat denn Gott fein Volk, das er vorhergefeben, ver: 
worfen?“ „Gewiß nicht!" Dann führt er, um zu zeigen, 


1) 30h. 7, 28. — 2) Ebd. 8, 19. — 3) Röm. 11, 11. 
4) Ebd. 11, 1. 
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daß ihre Buße nicht verworfen worden, ſeine eigene Be⸗ 
kehrung als Beweis an mit den Worten: „Ich bin ja ſelbſt 
ein Iſraelit.“ 


Jenes: Wennfie gekannthätten' ſcheint mir nicht 
von Chriſtus, ſondern vom Erlöſungswerke ſelbſt geſagt zu 
ſein; wie wenn er ſagte: ſie wußten nicht, was der Tod 
und das Kreuz zu bedeuten hatten. Auch dort ſprach ja 
Chriſtus nicht: Sie kennen mich nicht, ſondern: „Sie wiſſen 
nicht, was fie thun,“) d. h. fie kennen die Erlöſung, die 
jetzt vollbracht wird, und dieſes Geheimniß nicht. Denn ſie 
mußten nicht, Daß das Kreuz einen ſolchen Glanz erlangen, 
Daß e8 das Heil der ganzen Welt, die Berfühnung Gottes 
nıti den Menfchen fein werde, daß ihre Stadt erobert wer« 
den und das äuſſerſte Unglück über fie fommen ſollte. — 
Unter „Weisheit“ verftebt er Ehrifttum, das Kreuz und das 
Evangelium. Treffend nennt er ibn auch den „Herrn der 
Herrlichkeit”; denn da das Kreuz ein Zeichen ver Schmach 
zu fein fcheint, fo zeigt er, daß es eine große Herrlichkeit 
it. Allein e8 bedurfte einer erbabenen Weisheit, nicht nur 
um Gott zu erfennen, fondern auch um viele Heilsanftalt 
Gottes kennen zu lernen; die weltliche Weisheit war ein 
Hinderniß für das Eine wie für das Andere. 


9. Allein, wie geichrieben fteht, fein Auge bat 

es gefeben, fein Ohr gehört und in feines Mens» 

hen Herz ift es gefommen, was Gott Denen 
bereitet bat, die ihn lieben. 


Mo fteht Dieles geichrieben ?- Man fast, „es fteht 
geſchrieben,“ wenn Etwas der Hauptlahe na, wenn— 
gleich nicht wörtlich, in der Erzählung liegt , oder wenn dere 
jelbe Sinn, wenn auch nicht mit denfelben Morten, darin 
enthalten ift, wie bier. Jene Stelle: „Was ihnen nicht 


1) Luk. 23, 34, 
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verkündet war, werben fie ſehen, und was fe — gehört, 
werden ſie vernehmen“) — iſt Eins mit dieſer: „Was 
fein Auge geſehen und fein Obr gehört hat.“ Er 
bat nun entweder diefe Stelle im Sinne, oder es ftand 
wahrfcheinlich in Büchern, vie verloren gegangen find; denn - 
viele Bitcher gingen verloren, und wenige wurden erhalten, 
fchon bei der erften Gefangenfchaft. Das ift deutlich zu er» 
feben aus den Büchern ver Chronif, Auch fagt der Apoftel, 
daß „von Samuel's Zeiten berab alle Propheten von ibın 
geweillagt haben." ?) Von all Dem befiten wir aber Nichts 
mehr; Paulus aber, der ein Gefegfundiger war und aus 
Eingebung des heiligen Geiftes redete, wußte Diejes ohne 
Zweifel genau. Und was fane ich von der Gefangenfchaft ? 
Schon vor derfelben waren viele Bücher verloren gegangen, 

da die Juden in die äuſſerſte Gottlofigfeit verfunfen waren. 

Das eryibt fich offenbar aus dem Schluffe des vierten 
Buches der Könige; denn das Geſetzbuch wurde mit Mühe 
aus einen, Miſthaufen, worunter es vergraben lay, aufge» 
funden. Ubrtgend gibt es auch an vielen Stellen doppelte 
Propbezeiungen, welche von Cinfichtsvollern leicht ver— 
ftanden werden, und woraus fich viele dunkle Stellen ber 
leuchten laffen. ' 


Mienun? „Datalfo fein Auge zeſehen, was Gott 
bereitet bat ?” Nein; denn melcher Menfch wußte Die Heils— 
ordnung, die Gott ausführen wollte? Alſo ‚hat“ auch „Fein 
Dhr es gebört, und in feines Menſchen Herz ft 
es gekommen.“ Aber wie Jo? Wenn die Bropheten Diet 
aefagt haben, wie kann er denn fprecben: „Kein Obr bat 
es gehört, und in feines Menſchen Herz tft 
es gefommen?" Es ift in Feines Menſchen Herz ge- 
fommen; denn der Apoſtel Spricht nicht bloß von jenen 
Menschen, Sondern von der ganzen menschlichen Natur. — 
Wie? haben es denn die Propheten nicht gebört? Wohl 


1) Röm. 15, 21. — 2) Apoftelg. 3, 24. 
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baben fie es gehört; aber das Propheten-Ohr war fein 
MeniheneOhr; denn fie hörten e8 nicht als Menfchen, 
jondern als Propbeten. Daber heißt e8: „Der Herr öffnete 
mir das Ohr, auf daß ich höre,“ ) mworunter er die Erdff- 
nung durch den Geift verftebt. - Daraus leuchtet ein, daß 
88, bevor es gebört wurde, in feines Menſchen Herz ges 
fommen war. Denn nad der Mittheilung des heiligen 
Geiſtes war e8 nicht mehr ein Menfchenherz, ſondern ein 
Seiftesherz, ein Prophetenherz, wie denn auch der Apoftel 
ſpricht: „Wir haben Chrifti Sinn.” Er mill damit 
fagen: Ehe wir den heiligen Geift empfangen und jene ge- 
beimnißvollen Dinge gelernet, hatte weder aus uns noch 
aus den Propheten irgend Einer davon Kenntniß, ja nicht 
einmal die Engel wußten darum. Was foll man dann von 
den Fürften diefer Welt fagen, da weder ein Menfch noch 
die bimmliihen Mächte Dieß mußten? Und was find 
das für Dinge? Daß dur die thöricht ſcheinende Lehre 
te8 Evangeliums der Erdkreis befiegt, die Völker zum 
Glauben befehrt, die Menfchheit mit Gott verföhnt und 
fo große Güter und zu Theil werben follten. — Wie find 
wir alfo zu diefer Kenntniß gelangt ? 


10. Ins aber, beißt e8, hates Gott durch feinen 
Geiſt geoffenbaret. 


Nicht durch die weltliche Weisheit; denn dieſe als eine 


niedrige Magd wurde nicht zugelaffen, die Geheimniffe des 
Herrn zu Schauen, 


Siehſt du, wie groß der Unterschied ift zwilchen dieſer 
MWeisheit und jener? Was die Engel nicht mußten, Das 
bat und dieſe gelehrt. Die Weltmeisheit hat dag Gegen» 
theil getban: fie lehrte nicht mr nicht, fondern binderte 
auch und hemmte die Lehre, fuchte das Gefchehene herabzu⸗ 





1) Iſ. 50,4. — 2) I. Kor. 2, 16. 
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ſetzen und das —— zu chin, Er ee ER daß wir 
nicht bloß dadurch geehrt wurden, daß wir jene Kenntniß 
erlangt, und zwar mit den Engeln erlangt haben, ſondern 
auch dadurch, daß fie ung vom heiligen Seifte felbft ift 
wmitgetbeilt worden. Hierauf zeigt er ihre Größe und 
ſpricht: Wir würden fie nicht erreicht haben, wenn nicht 


Der Geiſt, der das Unerforfhliche in Gott durchſchaut, es 


aeoffenbart hätte. Die Sache war Gott fo angelegen, daß 
fie unerforfchlich blieb. Gerade darum bedurften wir jenes 


Lehrers, der fie klar durchichaute. „Denn ver Geift durch „ 


ſchauet Alles, ſelbſt das Unerforſchliche in Gott.” 


11. 12. Denn weldher Menfh fennt das Innere 
des Menſchen als nur der Geift des Menichen, 
der in ihm if? Ebenfo weiß aub Niemand, 
was in Sottift, auffer Gottes Geift. Wir aber 
baben nidbt den Geift der Welt empfangen, 
Sondern den ©eift, Der aus Gott ift, um zu 
wilfen, was Gott uns verlieben bat, 


Jenes „Durchſchauen“ dentet bier nicht auf Unwilfen- 
heit, fondern auf genaue Kenntniß bin; er bedient fich darum 
diefes Auspruds auch von Gott, indem er fpribt: „Er, 
Der die Herzen durchſchaut (durchforfcht), verſteht das Ver⸗ 
langen des Geiſtes.“) Nachdem er fihb nun über die Er- 
fenntniß des Geiltes genau ausgeſprochen umd gezeigt hat, 
daß ſich Diefelbe zur Erfenntniß Gottes fo verbalte, wie die 
Grfenntniß des Menſchen zu fich felber, und daß wir durch 
den Geift, und zwar nothwendig durd ihn Alles gelernet 
haben, fügt er bei: 

13. Und Das lehren wir euch, nicht in Worten, 

wie- menfhlihe Weisheit, Sondern. mie der 

Seift fie uns lehrt, und erläutern Öeiftiges 
mit ©eiftigem. 


Siehft du, wie hoch er ums. erhebt durch das Anſehen 


1) Röm. 8, 27. 
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des Lehrers? Wir find um fo weiler als Jene, wie groß 
der Abſtand ift zwiſchen Blaton uud dent heiligen Geilt. 
Jene haben weltlibe Redner zu Lehrern, wir aber al& 
ſolchen ven heiligen Geift. — Was beißt aber Das: „Gei— 
ftigesmit Geiftigem erläutern?" Wenn etwas geiltig 
und gebeimnißvoll‘) ift, fo nehmen wir die Beweile dafür 
aus geiftigen Dingen; fo 3. B. wenn ich ſage: Chriftus ſei 
auferitanden, er fei von einer Jungfrau geboren worden, ſo 
führe ih Zeugniſſe, Vorbilder und Beweife an — des Jonas 
Aufenthalt im Bauche des Fiſches und feine Befreiung, 
das Gebären von Seite Unfruchtbarer, wie von Sara, 
Rebekka und Anderen; wie im Baradiefe die Bäume ge— 
wachſen, obne gepflanzt, ohne vom Regen befeuchtet oder 
umgraben zu fein. Denn wie in einem Schattenriß wurde 
das Zufünftige durch das Frübere vorgebilvet und darge» 
ftellt, damit es geglaubt würde, wenn es erichiene, Und 
wieder zeige ich, wie der Menich aus der Erde, und wie pas 
Weib aus dem Manne allein, ohne Beiwohnung hervor» 
gegangen; wie die Erde felbit aus Nichts entftunden, indem 
die Macht des Schöpfers überall und zu Allem genüyte- 
So erläutere ich Geiftiges mit Geiftigem und bedarf feiner 
Weltwersbeit, feiner Schlüſſe und feiner fünftliben Be— 
weile. Jene hingegen (die Heiden) verwirren noch mehr 
den Schwachen Verſtand und machen ihn mwanfend; fie 
fönnen feine veutlichen Beweiſe beibringen, fondern im Ge— 
gentheil machen fie irre, erfüllen mit Dunfelbeit und vielerlei 
Ungewißbeit ; darum fagt er: „Wir erläutern Geiftiges 
mit Geiſtigem.“ Siehſt du, wie er zeigt, daß jene Weis— 
beit unnüß, ja nicht nur unnüß, fondern auch feindlich und 
verderblic fei? Denn Das gab er fund durch vie Worte: 
„damit das Kreuz Chriſti feiner Kraft nicht beraubt werde” 
und: „damit unfer Glaube nicht auf Menfchenweisheit 


. „D Sm Texte steht: @rrogov, zweifelhaft; im der Note aber 
die Leſeart: ancoentov, geheimnißvoll, unausſprechlich, was 
wir vorziehen, 














le Bier — ak er ba Dieenlgen, with auf 
dieſe Weisheit bauen und Alles auf fie. anfommen teile, 
unmöglich etwas Nützliches lernen fönnen. 


1 en der finnlidhe (natürliche) Menfch, — 
es, nimmt Das nicht anf, was vom Geiſte fommt. 


Darum muß man allo jene zuerſt ablegen. 


„te? ift alfo die weltlihe Weisheit verwerflich? Sie 


ift ja doch Gottes Werk." Woher weißt du Das? Er bat 
fie nicht gemacht, fonvern du haft fie erfunden ; denn unter 
MWersheit versteht er bier Die unnüße Forichung und 
eitle Berevfamfeit. MWollte man aber au annehmen, daß 


er die menſchliche Klugheit Darunter vwerftehe, fo gereihte 
dir auch Diefes zum Tadel, Denn dır Schändeft fie durch 
Mißbrauch, indem du Gott zuwider und zum Troße von 
ihr verlangit, was fte nicht geben fan. Darum nun, weil 
du dich derfelben rühmft und dadurch Gott beleitigft, zeigt 


er ihre Nichtigkeit. Auch vie Körperſtärke ift etwas Gutes; 
weil aber Kain diefelbe mißbrauchte, fo lähmte ibn Gott, 
Daß er zitterte. Auch der Wein ift etwas Gutes; weil aber 
die Juden venfelben übermäßig genoßen, fo verbot Gott 
den Prieſtern durchaus deilen Genuß. Weil nun auch du 
die Weisheit mißbraubt und von ibr mehr gefordert baft, 
als fie aus eigener Kraft zu leiten vermag: fo zeigt er 
ihre Ohnmacht, um dich von ver bloß menſchlichen Hoff» 
nung abzulenfen. Sinnlich ift nämlich Derjeniue, der 
Alles auf Kalte Vernunftſchlüſſe baut und feiner Hilfe 
von oben zu bedürfen wähnt, mas eine Thorbeit ift. Denn 


Gott bat fie gegeben, daß fie von ihm lernen und Has 


Seinige aufnehmen, nicht aber, daß fie wähnen foll, ſich 
felbft zu genügen. Auch die Augen find ſchön und nüg- 


1) Aoyıouois wvxoois; eine andere Lejeart hat Aoyıouois 
ts auxNs. 
Shryfoftomus’ ausgew. Schriften V. Bd. 8 
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lich; wenn fie aber ohne Licht feben wollen, fo fann ihnen 
weder die Schönheit noch die eigene Kraft Etwas nügen 
fondern fchadet vielmehr. Ebenfo verhält es fich mit Der 
Seele (Vernunft): wenn fie ohne ven beiligen Gerft fehen 


will, fo ftebt fie ſogar fich felber im Wege. 


„Wie aber”, wirft du Sagen, „bat denn die Weltweisheit 
früber Alles aus fich Selber eingeiehen ?" Nicht aus fich 
felber hat fie es einnelehen, Sondern dieſe Weltweilen batten 
die Schöpfung wie ein Buch vor fich liegen. Als fie aber 
den Weg, den ihnen Gott vorgezeichnet hatte, um aus der 
Schönbeit der fichtbaren Dinze den Schöpfer zu erfennen, 
verließen und die VBernunftichlüffe obenan fetten: verlanfen 
fie, obnmächtig, in ein Meer, von ottlofigfeit und fielen 
fofort in den Abgrund aller Übel, indem fie behaupteten, 
aus Nichts könne Nichts werden, fondern Alles fei aus 
einem unerichaffenen Urſtoff entitanden; moraus unzählige 
Selten bervoryingen. Und zwar ftimmten fie in Dem, was 
böchft ungereimt war, überein; bingegen wo fie auch nur 
dunfel und gleichſam träumend etwas Vernünftiges faben, 
waren fie unter einander entzweit, fo daß fie beiderſeits 
lächerlich wurden. Denn daß aus Nichts auch Nichts 
werden fünne, fagten und fchrieben faft Alle einftimmig und 
mit großem Eifer. In Dem alfo, was ungereimt war, 
trieb fie der Teufel zufammen; in nützlichen Dingen aber, 
wenn fie auch nur rätbfelhaft Etwas gefunden zu haben 
wähnten, befämpften fie fib einander, wie 3. B. daß die 
Geele uniterblich fei, daß die Tugend feines Auffern Dinges 
bevürfe, daß es nicht von zwingender Nothwendigkeit und 
nicht vom Schickſal abhänge, ob man tugendhaft oder Lafter« 
baft werde. 


Siehft du die Bosheit des Teufels? Wo immer er 
merfte, daß fie etwas Schlechtes behaupteten, da bemirkte 
er, daß fie alle übereinftimmten; wo er aber lab, daß fie 
etwas Geſundes Iehrten, da hetzte er fie gegen einander, 
damit das Unvernünftige, is Übereinftimmung befräftigt, 


befteben, das Nüsliche aber Durch die Verichtevenheit der 
Meinungen zerfallen follte. Siehe da, wie die Seele überall 














ſchwach ift und lich allein nicht genügt! Das ift aber mit 
Recht fo geſchehen; denn mwoferne fie in dem Zuftande, in 
dem fie gefchaffen ift, dennoch darauf befteht, daß fie feines 
Anpern bevürfe, und fih fo von Gott abzieht: in welden 
Wahnſinn würde fie nicht verfallen fein, wenn fie niht fo 
geſchaffen wäre! Wenn fie, mit einem fterblichen Leibe ver— 
fehen, von der lügenhaften PVerheiffung des Teufels viel 
Größeres erwartete („denn ihr werdet wie die Götter 
fein,” *) fprach er): wie tief würde fie nicht gefunfen fein, 
bätte fie aleich Anfangs einen unfterblihen Leib erbalten! 
Denn felbit nach Diefen behauptete fie durch den ftinfenden 
Weund. ver Manichäer, fie ſei unerichaffen und aus dem 
Weſen ver Gottheit; und aus dieſem Srrwahne bildete fie 
auch bei den Heiden die Götter. Deßmegen, ſcheint mir, 
babe Gott die Tuzend mühſam gemacht, un die Seele zu 
lenken und zur Befcheidenheit zu führen. Und damit du 

einfeheft, daß Diefes wahr fet, fo wollen wir, — um Gröſ— 
feres aus Sleinerem zu benrtheilen — Diefes von ven 
Sfraeliten lernen, Als dieſe ein bequemes und ruhiges 
Leben führten, fonnten fie ihr Glück nicht ertragen und ver» 
fielen in Gottloſigkeit. Was that nun Gott? Er legte 
ihnen eine Menge Geſetze auf, um ihre Ausgelaflenheit zu 
zügeln. Und damit du lerneſt, daß dieſe Sagungen nicht 
etwa Tugend bezwedten, fondern ihnen nur ald Zaum ge— 
geben waren, und um fie in Thätigfeit zu erhalten, fo böre, 
mas der Prophet darüber jagt: „Ich gab ihnen Gebote, Die 
nicht gut waren.” Was beißt das: die nicht gut waren ? 
Solche, welche zur Tugend nicht ‚viel beitrugen. Darum 
fagt er ferner: „Rechte, durch die fie nicht leben Fonnten.“ ?) 
„Breilich nimmt der natürliche (ſinnliche) Menſch Das nicht 
auf, was von Geifte fommt.” Ganz richtig ; denn wie mit 
diefen Augen Niemand Schauen kann, was im Himmel ift, 


* 


1) Sen. 3, 5. — 2) Ezech. 20, 2. 
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ebenfo wenig fann auch die Seele für fich allein begreifen, 
was des Geiftes ift. Doch was rede ich von Dem, was im 
Himmel ift? Wir feben nicht einmal Alles, was auf 
Erden ift. Denn fehen wir in der Verne einen vieredigen 
Thurm, fo halten wir ihn für rund. Diefe Meinung ift 
aber eine optifhe Täuſchung. Ebenfo würde man fich höchſt 
lächerlich machen, wollte man Dinge, die weit von uns ab» 
liegen, mit dem bloßen Berfiande prüfen. Denn man 
würde die Dinge nicht nur nicht fehen, wie fie find, fondern 
fie fogar für das Gegentheil von Dem, mas fie find, halten. 
Darum fügt er bei: „Denn ihm ift e8 Thorbeit ;" nicht 
wegen der Natur ver Sache, fondern wegen der Schwach 
beit Desjenigen, der ihre Größe durdy den Blid der Seele 
nicht erreichen kann. Darauf gibt er auch die Urfache 
davon an mit ven Worten: „Und er faßt es nicht, weil es 
nur geiftig gefaßt werden kann;“ d. h. e8 wird Glauben 
dazu erforbert, und durch Vernunftgründe läßt e8 fich nicht 
begreifen; denn die Größe desſelben gebt weit über die 
Grenzen unſeres ſchwachen Verſtandes. Darum ſagt er: 


15. Der Geiſtige aber beurtheilt Alles, er ſelbſt 
aber wird von Niemandem beurtheilt. 


Wer das Augenlicht hat, der ſieht ſelber Alles, ſelbſt 
Das, was einem Blinden gehört; kein Blinder aber ſieht 
Das, was des Andern iſt. So kennen wir jetzt genau ſo— 
wohl unſere Lage als die der Heiden, dieſe aber kennen die 
unſrige nicht; denn wir kennen die Natur der gegenwärtigen 
und den Werth der zukünftigen Dinge, wir wiſſen, was 
dann aus dieſer Welt werden wird, welche Strafe die 
Sünder erleiden und welche Belohnung die Gerechten 
empfangen werden; wir wiſſen und ſind überzeugt, daß die 
gegenwärtigen Dinge nichtig und hinfällig, die zukünftigen 
aber ewig und unwandelbar ſeien. Dieß alles weiß der 
Geiſtige; «er weiß auch, welche Strafe nach feinem Tode 
auf den Sinnlihen, welche Belohnung nad feinem Hin» 
Icheiden auf den Gläubigen warte. Davon aber weiß der 















Sinnlibe Nichts, Darum fpricht der Anoftel; indem — 


das Geſagte klar beweiſt: 


16. Denn wer kennt den Sinn des Herrn, vaf 


Dr 


er ihm belehren fünnte? Wir aber haben Chrifti 


Sinn. 


Das heißt: Wir wiflen, was Chriftus im Sinne hat, 
und was er will, Das bat er auch geoffenbart. Da er ge» 
fagt hatte, daß es uns der Geift geoffenbart habe, fo fügt 
er, damit Niemand den Sohn ausichließe, hinzu, daB auch 
Ehriftus Diefes gezeigt habe, womit er aber nicht fügen 
will, daß wir Alles willen, was Chriftus weiß, fondern 
daß Alles, was wir willen, nicht menfhlib und fomit 
zweifelhaft, fondern nach Chrifti Sinn und geiftig fei. 


Denn bie Anficht, die wir bierüiber haben, haben wir VL 
von Ehriftus erlanat, d. h. die Kenntniß, die wir in OSlau 
bensfachen haben, ift eine geiftige Kenntniß, fo daß wir 
alfo mit Recht von Niemandem beurtheilt werden fünnen; 
denn unmdalid) fann ein jinnlicher (natitrlicher) Menſch 
das Göttlihe fennen. Darum fprah auch der Apoftel: 
„Wer fennt den Sinn des Herrn?” womit er fapt, 
daß unsere Begriffe bezüglich jener Dinge Chrifti Sinn 
erreichen. Auch jenes: „vaß er ihn belehren könnte“ 
fegt er nicht umfonft bei, fondern mit Rückſicht auf das 
ſchon Geſagte, nämlich daß Keiner ven Geiftigen beur- 
theilen könne; denn wenn fhon Niemand den Sinn Gottes 
willen fann, um fo viel weniger wird Jemand denfelben zu 
belehren und zu Ienfen vermögen. Das heiſſen die Worte; 
„Daß erihn belehren könnte.“ 


Siehft du, wie er die weltliche Weisheit von allen 
Seiten zurüdweift und zeist, daß die geiftige mehr wilfe 
und erbabener fei? Da nun jene Gründe, nämlich: „daß 
fein Sterblider ſich rühmen könne; daß Gott die Thoren 
erwählt habe, um die Weifen zur beſchämen; und damit das 
Kreuz Ehrifti feiner Kraft nicht beraubt werbe,“ — den Un- 
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gläubigen nicht febr glaubwirbig und weder anziehend noh 


nothwendig und nüßlich zu fein fehienen, To führt er jegt 
die allerwichtigfte Urfache an, nämlich daß wir auf diefe 


Weiſe die befte Einfiht gewinnen, indem wir fo auch das 


Erhabene, das Geheimnißvolle, und was über unfere Be— 
yriffe gebt, zu erreichen vermögen. Denn die Vernunft er= 
ſchien Fraftlos, da wir die Dinge, die unfern Berftand über« 
fteigen, durch die weltliche Weisheit nicht zu erfaffen ver: 
mochten. Siehſt du, daß es erfprießlicher war, von dem 
Geifte zu lernen ? Denn diefer Unterricht ift der leichtefte 
und zugleich Harfte: „Wir aber haben Chrifti Sinn“ 
d. b. einen geiftigen, göttlihen Sim, ver nichts Menſch— 
liches an fib träyt. Denn es ift nicht des Platon und des 
Pythagoras Weisbeit, Sondern Chriftus hat das Seinige 
unſerem Verſtändniſſe zugänglich gemacht. Diefe Weisheit 
alſo, Geliebte, wollen wir in Ehren halten und einen ganz 
untabeligen Wandel führen; denn er felber macht Dieß _ 
zum Beichen einer großen Yiebe, indem er foricht: „Ich 
nenne euch nicht mehr Knechte, fondern Freunde; denn ihr 
feid alle meine Freunde, weil ich Alles, was ich von 
meinem Vater hörte, euch bekannt gemacht d. b. euch alte 


vertraut habe.“ ') Wenn nun fchon das bloße Anvertrauen 


ein Beweis ber Freundfhaft ift, fo bedenfe, welch' eine 
Liebe Das ift, daß er ihnen die Geheimniffe nicht mur mit 
Worten anvertraut, fondern ung eben diefelben wirklich ge: 
ſchenkt bat! Diele alfo laßt uns in Ehren balten! Und 
wenn wir uns auch vor der Hölle nicht gar fo fehr fürchten, 


lo fei ung Diefes fürchterlicher als die Hölle, daß wir gegen 


einen ſolchen Freund und Wohlthäter unerfenntlich und uns 
dankbar find: micht wie Lohnknechte, fondern wie Söhne 
und Freie laßt ung Alles thun wegen der Freundſchaft des 
Vaters und doch einmal aufhören, uns an das Irdiſche 
zu flammern, damit wir auch die Heiden beihänen, Denn 
eben jegt, da ich fie wieder befäntpfen will, beforge ich, wir 


“ 
1) ob. 15, 18, 





= möchten. ung, ungeachtet wir fie durch e 
Wahrheit ver Lehre beſiegen, dennoch bei ihnen höchſt lächer 








lid machen, wenn man unſern Wandel mit der Lehre vers F 


gleicht, da fie, im Irrthum befangen und ohne dieſe Über— 
zeugung, an einem vernünftigen Wandel feſthalten, wir aber 
ganz das Gegentheil thun. Jedoch, ich will immerhin 
ſprechen; vielleicht, ja vielleicht werden wir, indem wir ſie 


mit Worten zu bekämpfen ſuchen, ung beſtreben, ſie auch 


in Bezug auf den Leben swandel zu übertreffen. 


Ich babe neulich gefagt, es bätte den Apoſteln nie in 


den Sinn kommen fünnen zu prepigen, was fie wirflih er 


prediget haben, wenn fie fich nicht einer göttlichen Gnade 
erfreut bätten, ja fie hätten nicht einmal einen ſolchen Plan 
faflen, yelchweige denn ibn ausführen fünnen. Woblan 
denn, wir wollen beute diefen Gegenstand wieder vornehmen 
und zeigen, daß fie ohne den Beiftand Chriſti Diefes un— 
möglich denken und beichließen fonnten: nicht, weil fie als 
Schwache gegen Mächtiae, als ein kleines Häuflein aegen 
Viele, ald Arme gegen Reiche, al8 Unwiſſende gegen Welt- 
weile zu kämpfen hatten, fondern weil die Macht des Bor: 
urtbeil8 groß war. Denn ihr wiffet, daß bei den Menſchen 
Nichts fo mächtig ift als die Tyrannei alter Gewohnheit. - 
Wenn fie auch nicht bloß zwölf, nicht bloß fo unanlebuliche 
Menichen, wie fie es in ver That waren, yewefen wären, 
fondeın eine ganz andere Welt vor fich und eine zahlreiche 
und ihren Gegnern überlegene Partei gehabt hätten, To 
wäre e8 dennoch ein ſchwieriges Unternebmen gemelen. 





Denn jenen ſtand das alte Herfommen zur Seite, Dieien 


die Neuheit entgenen: Nichts verwirrt vie Seele fo ſehr, als 
das Neue und Fremde, felbft wenn e8 Gutes bezwedt, zite 
mal wenn es die Religion und &ottesverehrung betrifft. 
Ehe ich euch zeige, wie groß die Macht einer ſolchen Ges 
wohnheit fei, muß ich noch von einer andern Schwieriafeit 
reden, die ihnen von Seite der Juden entgegenitand. Bet 
den Griechen ftürzten fie nämlich die Götter and bie ganze 
Götterlehre; bei den Juden aber verführen fie nicht fo, 
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indern da ſchafften fie wohl viele Lehren ab, sehoten aber 
den Gott, der das Geſetz neneben hatte, anzubeten, Und. 
während fie num Iehrten, daß man den Sefeggeber ehren 
müſſe, fasten fie aber auch: „Du foDft dem Geſetze, das er 
gegeben, nicht in Allem gehorchen,“ 3. B. in Betreff der 


* Sabbatsfeier, der Beſchneidung, der Opfer und ähnlicher 


Gebräuche. Daber ftanten ihnen nicht nur die Opfer im 
Wege, fondern auch rer Umftand, daß fie Gotl anzuketen 


befahlen, aber viele feiner Geſetze zu übertreten lehrten. 


Bei den Heiden’ aber war bie Tyrannei der Gewohnheit 
mächtig. 


Vo. Hätten die Avoftel auch nur eine Gewohnheit von zebn 
ZJahren, zeſchweige von fo langer Zeit her, und hätten fie 
nur wenige Menfchen und nicht die garze Welt gegen fich 


 gebabt: fo mar die Umwandlung bennorh gar ſchwierig. 
Nun aber waren Sophiften und Redner, Väter, Großväter 
und Urabnen von undenklichen Zeiten ber, Pand und Meer, 


*8* Berze und Thäler und alle Geſchlechter der Barbaren und 


alle Stimme der Griechen, Weife und Ungelehrte, Herricher 
unt Untertbanen, Männer und Weiber, Jünglinge und 
Greife, Herren und Sklaven, Bauern und Handmerfer, 
Stättebewohner und Landleute — Alle waren in dieſem 
Jirthum befangen, Man hätte denfen follen, die Ratechır- 
menen würden zur den Apoiteln geſagt haben: „Mas ift 
doch Das? Sind denn die Bewohner der ganzen Melt ber 


tioaen? Sopbiiten und Nbetoren, Philofophen und Ge- 


ſchichtſchreiber dieſer und der verfloſſenen Zeit — ein Py⸗ 


thagoras, ein Platon, Feldherren, Konfulm und Könige, 


Bewohner und Gründer uralter Städte, Barbaren und 


Griechen? Und find denn viele zwölf Fifcher, Zeltmacer 


und Zöllner weiter als Diele ale? Mer sollte denn 
Dieles ertragen?“ Und vo ſprachen und dachten fie nicht 
fo, ſondern börten den Unterricht an und erfannten, daß die 
Upoftel merler feien als Alle: darum fleaten fie auch über 
Alle. Und damit du einſeheſt, wie groß die Macht der 
Gewohnheit ſei, ſo bedenke, daß fie oft über die Befehle 








Gottes, ja: was Tine ich ber die Befehle, ja — bee - 


feine Wohlthaten die Oberhand behauptet. Denn als vie 


Juden Manna hatten, verlangten fie Knobſauch, und als 
fie der Freiheit genoßen, gedachten fie ver Sklaverei und 
fehnten ficb, ob der Gewohnheit, immer wiever nach Aghpten: 
fo tyranniſch ift die Gewohnheit. Willſt du ihre Macht auh 
bei ven Heiden kennen lernen, fo höre, wa man von Pla: 
ton erzäblt: obaleih er wohl mußte, daß die Götterlehre 
Irrthum fei, fo ließ er ſich doch zu den Velten und zu 
allem UÜbrinen berbet, weil er die Gewohnheit nicht zu be— 
fümpfen vermochte und Dieß durch die Erfahrung an feinem 
Lehrer erprobt hatte. Denn als diefer wegen einer ähn— 
lichen Neuerung in Verdacht gefommen war, To verlor er 
Das Leben, obgleich er fib durch eine Schußrede zu ver- 
theidigen fuchte: weit gefehlt, daß ibm fein Unternehmen 
gelang. Wie viele Menfchen feben wir. auch jet noch 
Durch Porurtbeil im Heidenthume zurücgebalten, und die, 
wenn man fie varüber zur Rede ftellt, feinen vernünftigen 
Grund anführen fünnen, fontern fih nur auf ihre Väter 
und Großväter berufen! Darum baben auch Einige aus 
den beidniichen Schriftitellern die Gewohnheit eine zweite 
Natur genannt. Betrifft aber vie Gewohnheit die Religion, 
fo ift fie um fo ftärfer; denn Alles läßt fich leichter um— 
ftoßen als Religionsgebräuche. Nebit der Gewohnheit war 
aber aub noch die Scham ein großes Hinderniß und der 
Schein, daß man in feinem Alter -und fogar von Une 
wiflenden fich eines Beſſern müſſe belehren laffen. Und 
was Wunder, wenn Diefes in Betreff des Geiltes geichah, 
da die Gewohnheit fogar auf ven Körper einen mächtigen 
Einfluß ausübt! 


Zur Zeit der Apoſtel gefellte fih noch ein anderes 
mächtige® Hinderniß dazu, daß fie nämlich nicht nur eine 
uralte Gewohnheit umftürzten, fondern daß diefer Umsturz 
auch. mit Gefahren verfnüpft war. Denn fie zogen die Zus 
börer nicht von einer Gewohnheit zu einer andern, fondern 
von einer mit Sicherheit verbundenen Gemohnbeit zu Dingen, 
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welche Gefahren drohten. Denn wer da gzlaubte, mußte 
alsbald Einziehung der Güter, Verfolgung. Verbannung 


aus dem Vaterlande erwarten, das Schrecklichſte ertragen, 
von Allen gehaßt, von Angehörigen und Fremden als ge— 


meinſamer Feind angeſehen werden. Hätten ſie die Men— 
ſchen vom Neuen zur alten Gewobnheit gerufen, ſo wäre 
Das ſchon eine ſchwierige Sache geweſen; da fie nun aber 
diefelben von dem Gemohnten zum Neuen beriefen und 


dieſes Schredliche noch dazu kam, fo Fannft dur dir denken, 


wie groß dieſes Hinderniß war. Bu dem Gefagten trat 
aber noch ein anderer ebenfo wichtiger Umftand, wodurch 
die Veränderung erſchwert wurde. Mebft ver Macht ver 
Gewohnheit und nebft den Gefahren waren auch tie For- 


derungen, die fie an die Menfchen ftellten, ftrenger, hingegen 


die Satzungen der Religion, von der fie dieſelben abzogen, 
einfach und leicht. Denn fie riefen vielelben von der Un: 
zucht zur Keuſchheit, von der Trunkſucht zur Nüchternbeit, ?) 
von: Lachen zu Thränen und zur Buße, von der Habfucht 
zur Armuth, von der Yebensluft zum Tode, von der Sicher: 
beit zu den Gefahren, und fie forderten in Allem die größte 
Lebensftrenge; denn Paulus fpribt: „Schamlofes und 
tbörichte8 Gerede und Poſſen follen nicht aus eurem 
Munde kommen.“?) Und Das ſprach der Apoſtel zu Denen, 
die nichts Anderes fannten, als fich zu beraufcben und zu 
Ihmaufen, und welche Fefte feierten, die in nichts Anderem 
beftanden als in unanftändigen Dingen, in Gelächter und 
allerlei Bofien. Es war alfo die Lehre, die da vorgetragen 
wurde, nicht allein darum fchwer, meil fie firenge war, fon 
dern auch, weil fie Leiten gepreviget wurde, die von Jugend 
auf an Ungebundenbeit, an Schamlofiafeit, an Boten, Ge- 
läcter und Boffen gewohnt waren. Wer von Denen, die 
ein ſolches Leben führten, mußte nicht zurückgeſchreckt wer— 
den, wenn er hörte: „Wer ſein Kreuz nicht auf ſich nimmt 


1) Wörtlich: zum Faſten, Zul vrorelar, 
2) Epheſ. 4, 5. 








Ih ii: nicht gekommen, den Frieden zu bringen“ fondern 


meiner en re AD un 


das Schwert, und den Sohn mit feinem Bater und die 


Toter mit ihrer Mutter zu entzweien?“*) Und wer mußte VIE 


nicht wanken, nicht wiverfireben, wenn er börte: Wer 
Haus und Heimath, Hab' und Gut nicht verläßt, iſt meiner 
nicht werth?“s) Allein fie wurden nicht nur nicht abge 
ſchreckt, wieſen Das, was fie hörten, nicht nur nicht ab, 
fondern eilten berbet, ftürzten fib. in die Gefahren und be- 

eiferten ſich, dieſe Vorſchriften zu erfüllen. Welchen ver 
damaligen Zeitgenoffen Sollte e8 nicht abſchrecken, wenn er 


den Ausipruc hörte, daß wir von jeden unnügen Worte 


werden Rechenſchaft ablegen müflen; und: daß, wer ein 
Meib anfieht mit finnliher Begierde, mit ihr einen Ehe— 
bruch begangen bat;*) und: daß, wer ohne Grund zürnet, 
der Hölle verfällt?) Und doch eilten Alle berbei, und 


Biele tbaten foyar mehr, als geboten war.) Was zog fie 


alſo an? War es nicht offenbar die Kraft des Vorfündeten? 
Wäre Das nicht To geweien, fondern das Geyentheil, und 
wären die Apoftel an der Stelle der Heiden, und diefe an. 
der Stelle jener geweſen: war es da leicht, die Wider— 
ftrebenden zu gewinnen und feftzuhalten? Das läßt fich 
wohl nicht bebaupten. 


Daber leuchtet aus Allen hervor, daß da eine göttliche 
Kraft gewirkt bat; denn fage mir, wodurch fonft konnten 
fie die trägen, in Wolluft zerfließenden Menſchen für das 
harte und ftrenge Leben gewinnen? „Aber wielleicht war die 
Lehre darnach angetban?" Schauen wir einmal, ob die 
Rehre etwas Anziehendes hatte. Ja dieſe allein genügte 


ſchon, die Ungläubigen zurüdzufchreden, Denn mas lehrten 


— 


1) Matth. 10, 38. — 2) Ebd. 34. — 3) Luk. 14, 35. — 
4) Matth. 12, 36. — 5) Ebd. 5, 28. 22. i 

6) Wörtlich: Überfprangen die Schranfen — vneo ra 
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bie Verkünder des Evangeliums? Daß man den Gekreu⸗ 
zigten anbeten und den von einem jüdiſchen Weibe Ge⸗ 
bornen für Gott halten müſſe. Wer würde ihnen wohl 
geglaubt haben, wenn nicht eine göttliche Kraft vorausge- 
gangen wäre? Denn daß er gefrenzigt und begraben wor— 
den, hatten Alle gefeben; daß er aber auferftanden und gen 


Himmel gefahren, hatte auffer den Apoſteln Niemand ges 
feben. 


„Allein“, beißt e8, „fie riffen die Menſchen durch ihre 
Berbeifiungen bin und täufcbten fie durch erhabene Worte.“ 
Gerade Das aber zeigt am meiften, daß unfer Glaube feine 
Täuſchung ift; denn hienieden brachte er alles Unangenebnte 
mit ſich, das Angenehme aber verhieß er erit nah ver Auf- 
eritehbung; fomit, ich wiederhole e8 noch einmal, beweift 
eben Dieſes, daß unfere Lehre göttlich ift. Denn warum 
lagte denn Keiner der Glaubenden: „Ich ftimme nicht 
bei, ib fann Das nicht annehmen: die Leiden drobft du 
mir bier auf Erven, und das Gute verheiſſeſt du mir nach 
der Auferftehbung? Woher fann ich denn erfennen, daß e8 
eine Auferftehung geben wird? Wer von den Abgeſchiedenen 
iſt denn zurückgekommen? Wer von den Begrabenen ift 
denn auferftanden? Wer von ihnen hat denn gelant, mas 
nad) dem Hinſcheiden geichieht ?“ Aber fie dachten an nicht 


Dergleichen und gaben felbft ihr Leben für den Gefreus 


zigten bin. Alfo gerade Das war ein Beweis einer großen 
Kraft, Menſchen, welche nie etmas Solches sebört batten, 
von fo erbabenen Dingen zu ‚Überzeugen und fie zu ver— 
mögen, daß fie das Unangenehme wirklich ertrugen, das 
Gute aber erft abwarteten, Hätten bie Apoſtel täuſchen 
wollen, ſo würden ſie das Gegentheil gethan haben; fie 
würden das Gute als etwas hier zu Genießendes ver— 
beifien und das Schreckliche, ſowobl das gegenwärtige als 
das zufünftige, mit Stillſchweigen übergangen baben. Denn 
fo machen e8 die Betrüger und Schmeihler: nichts Harteg, 


nichts Läſtiges, nichts Befchmerliches ftellen fie vor. Das 
iſt dann Täuſchung. 
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lebten, keine Thoren, und ſind ſie erſt Thoren geworden, 
als ſie zu uns übergingen? Nahmen ja doch die Apoſtel 
feine andern Menſchen, und aus feiner andern Welt ber, 
un fie zu belehren. In der heidnifchen Religion konnten 
fie rubig fortleben; die unfrige aber nahmen fie mit Gefahr 
an; hätten fie alfo für die Beibehaltung der heidniſchen 
triftigere Gründe achabt, fo würden fie, nachdem fie fo 
lange darin gelebt, viefelbe nicht verlaffen haben, beſonders 


da der Abfall nicht ohne Gefahr war. Weil fie aber aus 


der Natur der Sache erkannten, daß jene falſch und lächer- 
lich fet, darum verließen fie, auch mit Todesgefahr, das 
Gewohnte und gingen zum Neuen über, da deſſen Lehren 
naturgemäß find, jene hingegen wivdernatürlid). 


„Uber Diejenigen, welche von den Apoſtel überzeugt 
wurben,“ heißtes, „waren Sklaven, Weiber, Ammen, Weh— 
mütter, Eunuchen.” Für's Erfte ift es Allen befannt, daß 
die Kirche nicht bloß aus Solchen beftand. Wäre aber Das 
auch der Tall gemelen, fo würde and) Diejes wieder bie 
wunderbare Sraft der Predigt befonders beweilen, da Die 
unwiffendfte Menfchenflaffe durch die Filcher auf einmal 
zur Annahme folcher Lehren überredet werden fonnte, welche 
Platon und feine Zeitgenoffen nicht zu ergründen vermochten. 
Es wäre nicht fo wunderbar gemwelen, wenn fie nur ge= 
bildete Zeute überzeugt hätten: dadurch aber, daß fie Sklaven, 
Ammen und Eunucen zu einer foldyen Reinheit des Wandels 
führten, daß fie mit ven Engeln wetteiferten, lieferten fie 
den ftärfiten Beweis von der Mitwirkung des göttlichen 


Geiſtes. Denn hätten fie ihnen nur etwas Leichtes worges 


fchrieben, fo dürfte man wohl venfen, ihre Überredunysgabe 
hätte zur Empfehlung des Gefagten beigetragen; da fie 
aber wichtige, erbabene und faft übermenichliche Lehren, dte 
einen hohen Geiſt erfordern, vortrugen, fo folgt daraus, 
daß die Überrevenden um fo weifer und voll der göttlichen 


| — 

— Aber“, beißt es „die Thorheit bes großen Haufens 
war Urſache, daß man ihren Worten Glauben fchenfte.”" 

Was ſagſt vu? Waren fie, folange fie unter den Heiden 
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Gnade gewelen, je größer die Thorheit der Slaubenden 








war, 


„Aber”, wendet man ein, „die Apoſtel überreveten fie 
durch die Größe der VBerbeiffungen.“ Sage mir, wundert 
Dich nicht gerade Das, wie fie doch Vene zu bereden ver- 
mochten, den Kampfpreis und die Belohnungen erft nad) 
dem Tode zu erwarten? Ich einmal ftaune eben bierüber, 


„Auch Das geſchah“, heißt eg, „aus Thorheit.“ Sage 
mir: welche Thorbeit enthalten denn diefe Lehren: daß vie 
Seele unſterblich ift, daß ein unerbittliches Gericht nach 
diefem Leben auf uns wartet, daß wir vor Gott, der das 
Berborgene durchfchaut, werden Rechenſchaft ablegen müffen 
über Gedanfen, Worte und Werke, daß wir fehen werben, 
wie die Böſen beftraft, die Guten bingegen helohnt werden ? 
Darin liegt feine Thorheit, fondern Die größte Weisheit. 


Und ift nicht eben Das hohe Weisheit: — das Gegen: 
wärtige verachten, die Tugend botichägen, den Lohn nicht 
bienieden fuchen, fonvdern feine Hoffnungen höher erheben, 
eine ſolche Seelenſtärke und Seftinfeit des "Glaubens be- 
figen, daß man durch fein Übel diefes Lebens in der Hoffe 
nung des zufünftigen wanfend werde? 


Willſt du aber die Kraft ver Berbeiffungen und Weif- 
fagungen und die Wahrheit Deffen, was gefchehen ift, und 
was noch erſt gefchehen foll, ffnnen fernen ? Betrachte, wie 
Alles vom Anfange an gleich einer goldenen Kette mannia- 
fach in einander geichlungen erfcheint. Chriftus fagte den 
Apoſteln Manches über feine eigne Perſon, über die Kirche, 
über zufünftige Dinge, und da er Diefes fante, wirkte er 
auch Wunder, Aus der Erfüllung jener Borberfagungen 
ift fomit offenbar, daß auch die Wunder und die künftigen 
Berheiffungen wahr find. Damit das Geſagte noch deut— 
licher werde, will ich es aus der Sache ſelber erläutern. 


Durch ein einziges einfaches Wort erweckte er den Lazarus 


und ſtellte ihn den Anweſenden lebendig vor Augen; wiederum 





ſagte er: ‚Die Morten! E 5 le ee die. Kirche nicht 
übermältigen ;“ und: „Wer Bater over Mutter verläßt, 
wird e8 in dieſer Welt bundertfältig wieder erbalten und. 
das ewige Leben erben.“) Da ift nun ein Wunder, die 
Aufermedung des Lazarus, aber zwei Vorherſagungen, wor 
von die eine in dieſem, die andere im zufünftigen Xeben er= 
fült wird. Nun fieh’, wie das Cine durch das Andere bes 
flätinet wird! Wollte nämlich Jemand an der Auferftehung 
des Lazarus zweifeln, fo fol ihm das Wunder glaubwürdig 
werben aus der Verheiſſung in Betreff der Kirche. Denn 
was vor fo lanıer Zeit vorausgefüagt worden, iſt einge» 
troffen und in Erfüllung gegangen: denn die Pforten der 
Hölle haben die Kirche nicht übermältigt. Derjenige num, 
der bet Diefer Verbeiffung die Wahrheit geiprocben, bat num 
offenbar auch jenes Wunder gemwirft. Und wenn er Wunder 
gewirkt und feine Verheiſſung erfüllt bat, fo ift offenbar, 
daß er auch wahrhaft ift in der Berheifiung des Zufünftigen, 
da er fagt, daß, „wer das Gegenwärtige verachtet, es 
bundertfach wieder erhalten und das ewige Leben erben 
werde.” Denn was Schon verheifien und in Erfüllung ge= 
gangen, iſt das ficherfte Unterpfand, daß auch Das Zu— 
fünftige werde erfüllt werden. Dieß alles und Ahnliches 
wollen wir aus den Evangelien fammeln, damit den Heiden 
antworten und ihnen ven Mund ftopfen. 


Wenn aber Jemand die Frage aufwerfen follte, warum 


denn der Irrthum nicht gänzlich wertilat worden fe, fo 


fönnen wir antworten: Daran ſeid ihr ſelbſt Schuld, va 
ibr euch euerem eigenen Heil widerfeget; denn Gott batte 

die Sache fo eingerichtet, daß feine Spur des Heidenthums 

mebr übrig bleiben follte. — Laßt uns nun das Sefagte 
nohmal furz wiederholen. Was tft alfo natürlicher: daß 
die Schwadhen von den Starken befiegt werden, oder das 
Segentheil? Welche fiegen denn eher, die da Leichtes oder 


1) Matth. 16, 18; 19, 29. 
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die Schweres gebieten? Die zu einer gefabrvollen, oder 


die zu einer yefabrlöfen Religion binüberziehen ? Die, welche 
Neuerungen einführen, oder die, welche das Gewohnte 
fefthalten ? die, welche einen rauben, oder Die, welche 
einen bequemer Men vorfchreiben? vie, melde von der 
Religion der Väter abziehen, over die, melche feine neuen 
Gelege einführen? die, welche alles Gute erit nach dem 
Tode veriprechen, oder die, welche e8 in diefem Leben vers 
heiſſen? Siegt die größere Anzahl über die Wentyen, over 
umgefehrt ? — „Aber auch ihr”, beißt es, „habt ja Ders 
beiffungen für das gegenwärtige Leben." Was haben wir 
denn bier für Verheiffungen ? Die Vergebung ver Sünden 
und das Bad der Wiedergeburt. Jedoch die Taufe zeiat 
erit im zufünftigen Yeben ganz befonvders ihre Vortheile; 
auch Paulus ruft aus: „Ihr ſeid abgeftorben, und euer 
Leben iſt mit Chrifto verborgen bei Gott. Wenn aber euer 
Leben erfcheinen wird, dann werdet auch ihr mit ihm in 
Herrlichkeit erſcheinen.““) Wenn aber die Taufe auch hier 
ſchon Gutes mit fich bringt, wie fie e8 thatfächlich thut, fo 
ift auch Das ein Beweis eines großen Wunders, daß fie 
Meniben, weiche zahllofe Miffethaten begangen und darin 
ihres Gleichen nicht hatten, überreden fonnten, daß ihnen 
Alles erlafien fei und für fie feines ihrer Vergehen mehr 
Rechenſchaft zu zeben haben würden. Sie vertienen daher 
gerade darum die höchſte Bewunderung, daß fie Barbaren 
bewogen, einen foldyen Glauben anzunehmen, in Betreff ver 
zufünftigen Dinge gute Hoffnungen zu hegen und dann 
nah Ablegung ver frühern Sünvenlaft um der Tugend 
willen ſich freudigen Muthes den Miühfeliyfeiten zu unter- 
sieben; daß dieſe (Barbaren) nicht mehr on finnliben 
Dingen bangend und über alles Körperliche erhaben die 
geiftigen Gaben empfingen, and daß Perſer, Sarmaten, . 
Mauren und Inder mit der Lehre von der Neinigung der 
Seele, von der Kraft Gottes und feiner unausſprechlichen 


1) Koloſſ. 3, 3. 4. 
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een "Böiter bei ihrer era burch die 
Dieß alles wollen wir daber genau behalten und den He 
zur Antwort geben, nebftvem aber auch durch unfern Wan) 
die Suche bemeilen, damit einerfeitS wir gerettet werden, 
ur aber auch ‚gene beranzieben ae Be 


ee ausgew. Schriften V. Bd. 9 
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„Wenn wir die 


Achte Homilie, 
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Kap. IN, 


1. 2. Auch ich, Brüder, konnte nicht zu euch 

reden wie zu Geiſtigen, fondern wie zu Fleiſch— 

lihen(Sinnliben), als Unmündigen in Chrifto, 

Mit Milh nährte ich euch, nicht mit ftarfer 

Speife; denn dieie fonntet ibr noch nicht vere 

fragen; aber auch jetzt vermögt ihr es nochnicht, 
denn ihr ſeid noch fleifchlich, 


Nachdem er die heidniſche Philoſophie widerlegt und 

all ihren Dünkel vernichtet hat, kommt er auf ein anderes 
bema. Denn jene (Chriften) konnten natürlich entgegnen: 
Lehren des Platon oder des Pythagoras 
oder eines anderen Philoſophen vortrügen, fo bätteft du 
wohl mit Recht gegen uns in fo augführlicher Rede ge— 
fproden; da wir aber die Lehre des Geiftes verfünden, 
warum befänpfit du denn Die heidniſche Philofophie ?“ ?) 


1) Tivog Evsxev iv Zewgev copiav ivw zul xirw aros- 


PEis; Arnoldi überfegt: Warum führft du beftändig die Welt- 
weisheit im Munde? 





Ahle Gomilie Am. 30.1. 0 WM. 
Höre num, wie er ‚Sich darüber äuffert: „Auch ich, 
Brüdex, fonnte nicht zu euch reden wie zu Gei- 
ftinen.“ Er will fagen: Wenn ihr auch vollfommen 








unterrichtet wäret, fogar in geiftigen Dingen, fo ditrftet ir 


darob nicht prablen; denn was ihr lehret, ift nicht das 
Eurige und nicht eure eigene Erfindung. Nun aber wilfet 
ibr nicht einmal Diefes nad) Gebühr, fondern ſeid noh 
Schüler und zwar die allerlegten. Wenn ihr euch alfo auf 
die weltliche Weisheit viel einbilpet, fo ift erwiefen, daß fie 
nichtig und auch im Bezug auf das Geiftige unfere Gegnerin 
ift; ſeid ihr aber ftolz auf die Einficht in geiftigen Dingen, 
fo ſeid ihr auch bierin weit zurüd und fteht auf der unterften 
Stufe. Darıım fagt er: „Sch konnte mit euchnicht wie 
mit Geiftiaen reden.” Er fast nicht: Ich babe nicht zu 
euch geredet, damit die Sache nicht gehäſſig erichtene, fondern 
er bekämpft ihren Dünfel auf zweifache Weile : einerfeit8 da« 
durch, Daß er zeigt, fie Jeien noch nicht volllommen gebildet, 
andererfeit8 dadurch, daß er ihnen felbft die Schuld davon 
beimißt. Zudem zeigt er noch drittens, daß fie e8 auch jet 
noch nicht werden fünnen. Daß fie Dieß Anfunas nicht 
vermochten, lag wohl in ver Natur der Sache; gleichwohl 
läßt er: ihnen auch diefe Entichultigung nicht, Denn er 
fat nicht, daß fie jene erhabenen Dinge darum nicht erfaßt 
hätten, weil fie e8 nicht vermocht, fonderu darum, weil fie 
noch fleiſchlich (innlich) Seien. Jedoch waren fie im An» 
fang deßhalb nicht fo fehr zu tadeln; daß lie aber nad fo 
langer Zeit noch zu feiner höhern Vollfommenheit fortge- 
fehritten, da8 war ein Zeichen der äuſſerſten Trägheit. 
Denfelben Vorwurf macht er auch den Hebräern, jedoch 
nicht mit folder Schärfe; denn er fagt, dieſe ſeien wegen 
der Trübfal, jene aber aus böſer Begterlichkeit noch unvoll- 
fommen: Beides aber ift nicht einerlei. Auch zeint er, daß 
er Diefes mit Wahrheit fage, zu den Einen, um fie zurecht 
zu weilen, zu den Anvern, um fie mehr zu ermuntern ; 
denn zu diefen (den Korinthern) fpricht er: „Aber aud 
jeßt vermögt ihr ed noch nicht;” zu jenen aber: „Wir 
übergehen alfo vie Anfangsgründe der Lehre Chriftt und 
9* 
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menden uns zu Dem, was für PBollfommene ‚gehört "und 
wieder: „Doc obgleih wir diefe Sprache ‚führen, fo ver⸗ 
ſehen wir ung bei euch des Beſſern und des Heilbringenden.“ ?) 


Wie nennt er denn aber Diejenigen finnlich, welche 
einen folchen Geift empfangen hatten, und denen er Anfangs 
fo großes Lob gefpendet hatte? Weil auch Jene finnlich 
waren, zu denen der. Herr fpricht: „Weichet von mir, ich 
kenne euch nicht, ihr Übelthäter,”) — obgleich fie Teufel 
ausgetrieben, Todte erweckt und geweifiagt hatten; es fann 
alfo auch ein Menich, der Wunder thut, noch ſinnlich fein. 
Denn auch dur Balaam wirkte Gott, und dem Bharao 
und Nabuchovonofor offenbarte er die Zukunft, und Kaiphas 
prophezeite, ohne zu willen, was er fagte. Manche Anvere, 
die e8 nicht mit Jeſus hielten, haben in feinen Namen 
Zeufel ausgetrieben, weil folhe Wunder nicht wegen Der- 
jenigen, die fie wirken, geſchehen, ſondern um Anderer willen. 
Oft ift dergleiben auch durch Unwürdige gefchehen. Und 
fein Wunder, wenn Solches um Anderer willen durh une 
würbige Männer vorfümmt, ta e8 auch durch Heilige ger 
Ichieht. Denn Paulus ſpricht: „Alles ift euer, ſei es Bau- 
Ius, ſei e8 Apollo, fei es Kephas, fei e8 Leben, fei e8 
Zod;"®) und wieder: „Derfelbe beftellte Einige zu Apo- 
fteln, Andere zu Propheten, Andere zu Hirten und Lehrern, 
damit die Heiligen befähigt würden zur Verrichtung des 
Lehramtes.“) Denn wäre Das nicht der Fall, fo könnte 
wohl Nichts den Untergang Aller verhindern. Denn e8 
kömmt ja vor, daß die Vorfteher ſchlecht und Lafterhaft, 
die Untergebenen aber gut und rechtichaffen find, daß die 
Laien einen gottesfürchtigen, die Priefter hingegen einen ver- 
mwerflihen Wandel führen; und wenn es bei der Gnade 
überall auf die Würdigkeit der Perfon anfäme, fo würde 


1) Hebr. 1, 6. 9. — 2) Matth. 7, 23. — 3)I. Kor. 3,9. 
— 4) Ephel. 4, 12, 





AL 18 


buch ſolche (Unmürbige) werer die Taufe flattfinden noch 
der Leib Chrifti noch das Opfer vollbracht werden. Nun 
pflegt aber Gott auch dur Unwürdige zu wirken, und die er 
Zaufgnade verliert Nicht durch Das (fchlechte) Leben nd 
Priefters; denn ſonſt würde ja der Empfangende pdund 
verfürzt werden. Zwar geichieht Dieles felten, aber es ger = 
Ichieht doch. Sch fage Dieles darum, damit Feiner der An⸗ 
welenben den Wandel des Prieſters vorwigig erforiche und 
bei feiner Verwaltung der heiligen Gebeimniffe Ärgerniß 
nehme. Denn der Menſch trägt Nichts bei zu Dem, mas 
bier geſchieht: Alles iſt einzig das Werk der Kraft Gottes, 
und er iſt es, der euch die heiligen Dinge mittheilt. 





„Und ich, Brüder, konnte mit euch nicht 
wie mit Geiſtigen reden, ſondern wie mitt Sinn— 
lihen. Mit Milh nähbrte ih euch, nit mit 
ftarfer Speife; venn diefe fonntet ihr no nicht ns 
ertragen.” Damit es aber nicht Tcheine, er habe aus 
Ehrfurcht aelast, mas er oben gefproden: „Der Geiſtige 
kann Alles beurtheilen, er aber wird von Keinem beurtheilt,“ 
und: „Wir haben Chrifti Sinn,“ fpricht er nun, um ihren 
Hochmuth zu demüthigen: Nicht varıım habe ich gefchmwiegen, 
als wüßte ich euch Nicht3 mehr zu fagen, fondern darum, 
weil ihr finnlich fein: „Ihr könnet e8 auch jest noch nicht 
ertragen.“ 


Warum fazte er nicht: Ihr wollet nicht, ftatt zu. 
fagen: Ihr fünnet nicht? Er fest das Eine für das Ans 
dere; denn das Nichtlönnen kömmt ja vom Nichtwollen, 
was ihnen Tadel, dem Lehrer Entfehuldigung bringt. Denn 
wenn fie von Natur aus nicht könnten, jo müßte man 
ihnen billiger Weile verzeihen; da aber Dieles von ihrem 
freien Willen hetkömmt, fo entbehren fie ver Entichuldigung. 
rn Hierauf ſchildert ex die Art und Weile, wie fie finnlich 
eien: 
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3 Denn wenn noch Eiferſucht, Zwietracht und 
Parteigeiſt unter euch herrſchen, ſeid ihr dann 
nicht finnlih und wandelt wie (gewöhnliche) 
e Menihen? 


Er hätte ihren Unzucht und Woluft vorwerfen können, 
allein er nennt vielmehr dieſen Febler, den er eben (an 
ibnen) beifern will. Wenn aber fchon die Eiferſucht die 
Menichen zu Sinnlichen macht, fo bleibt wohl allen nichts 
Anderes übrig, al8 laut aufzujammern und in Sad und 
Ale Buße zu tbun. Denn wer ift, wenn ich anderg von 
mir auf Andere Ichliegen fand, von diefer Leidenſchaft frei? 
MWenn Schon die Eiferſucht die Menfchen finnlih macht und 
fie hindert, geiftt zu fein, obgleich fie propbezeien und 
Wunder wirken mögen: was follen denn wir, denen eine fo 
große Gnade mangelt, aus uns machen, Die wir nicht nur 
in diefem, fondern auch in andern, noch wichtigen Dingen 
Ichuldig befunden werven? Daraus lernen wir, daß Chris 
ſtus mit Necht gefagt hat: „Wer Böſes thut, gelangt nicht 
zum Lichte,“) — und daß ein unreines Leben den erha= 
benen Xebren im Wege fteht, indem es dem Geifte ven 
Scharfblid benimmt. Gleichwie der Irrende, der einen 
techtichaffenen Wandel führt, nicht im Irrthume verbleiben 
kann: fo wird. auch Derjenize, der an ein lafterhaftes Reben 
gewohnt tft, fich nicht leicht zur Der Höhe unferer Lehren 
auffbmwingen; mer nach Wahrheit ftrekt, muß von allen 


‚‘ 


Leidenſchaften rein fein. Wer davon frei ift, wird auch 


vom Irrthume befreit werden und zur Wahrheit gelangen. 
Glaube ja nicht, es genüge dazu Schon, daß man fein Geiz» 
hals, kein Ungüchtiger fei: wer die Wahrheit fucht, bei dem 
muß Alles zufammenitimmen.?) Darum fprac Petrus: 
„su Wahrheit erfahre ich, daß bei Gott Fein Anfehen der 





* 


1) 30h. 3, 20, 


2) Xon navro ovvdorusiv — oportet omnia cöncurrere; 
„muß alle guten Eigenfchaften an ſich haben.“ Arnohi, 
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Perſon silt, fondern ein Feder, aus welchem Volfe er Br be- 9 
ſitzt ſein Woblgeſallen wenn er ihn fürchtet und recht thut.“ 
das beißt, er ruft und zieht ihn zur Wahrheit. Siebit du Bi 
nit, wie Paulus der allerbeftigfte Gegner und Berfoler 
war? Und dennoch ward er anuenommen und übertraf 
Alle, weil er ein untadeliaes Reben führte und Jenes ni bt 
aus menichliber Yeidenichaftlichfeit tbat Sollte aber Je— 
mand fragen, warum Dieler oder jener Heide, der doch gut, 
rechtſchaffen und menichenireundlih ift, im Irrthum ver- 
barre, fo möchte ih Folgendes antworten: Weil er eine 
andere Peidenfchaft bat, — Ehrſucht oder Träjbeit rer 
Seele, over weil er glaubt, er fünne unbefümmert um fein 
eigenes Heil fib fo aufs Gerathewohl treiben laffen. Pau— 
lus aber versteht unter einem Manne, der recht banvelt, 
Denjenigen, deſſen Wandel in Hinii bt der gefegliben 
Gerechtigfeit?) in allen Stüden tadellos ift; und ferner 
fagt er: „Sb danfe Gott, dem ich von meinen Vätern ber 
diene mit reinem Gemillen.”?) Warum, beißt es, wurden « 
denn Unreine des Predigtumted Jewürdiget? Weil lie e8 
wollten und wünichten. Denn auch die Irrenden zieht Gott 
beran, wenn ie lich von Leidenſchaften reinigen ; die aber 
aus eigenen Antrieb fommen, ſtößt er nibt zuritd: Viele 
aber haben ven wahren Glauben von ihren Ahnen ererbt. 


„Denn wenn nod Eiferfubt und Zwietradt 
unter eub herrſchen.“ Hier greift er nun auch die 
Untergebenen an; in vem PVorausgebenden hatte er pie 
Machthaber befämpft, indem er zeigte, daß die Redekunſt 
feinen Wertb babe; nun aber greift er die Untergebenen an 
mit den Worten: 


4% Wenn nämlich Jemand Sagt: Ich balte es mit 
Paulus, ib mit Apollo; ſeid ihr da nicht 
ſinnlich? 


Und er zeigt, daß ihnen Dieſes nicht nur Nichts ge— 








1) Apoſtelg. 10, 34.35. — 2) Phil. 3, 6. — 3) U. Tim. 1,3. 
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nüßt und Nichts eingebracht, fondern daß es fogar größere 
Bortbeile verhindert babe. Denn es erzeuzfe die Eiferfucht, 
und die Eiferfuiht machte fie finnlich, die Sinnlichfeit aber 
geitattete ihnen nicht, auf pas Höhere zu achten. „Wer tft 
denn Paulus? Werift Apollo?” Nachdem er tie Sadıe 
dargeftellt und bemiefen hat, tritt er nun freimüthiger mit 
der Rüge hervor und nennt feinen eigenen Namen, um fo 
alle Schärfe zu vernteiven und zu verhüten, daß fte über 
feine Worte aufaebraht würden. Denn wenn Baulus 
Nichts iſt und Diefes verfchmerzt, fo hatten Jene um fo 
weniger Grund, Darüber zu zürnen. Er tröftet fie alfo auf 
doppelte Weile: nämlich dadurd, daß er ſich felber nennt, 
und dann Dadurch, daß er ihnen nicht Alles abfpricht, als 
hätten fie Nichts beigetragen; Etwas, obgleich e8 wenig ift, 
ſchreibt er ihnen doch zu. Denn nachdem er geſagt hatte: 
„Werift venn Paulus? Weriſt Apollo?“ fügt er bei: 


% Was find fie Anderes als Diener deſſen, 
Durch den ihr zum Glauben gelangt ſeid? 


Das iſt an ſich etwas Großes und hoher Belohnung 


mertb; aber im Hinblid auf das Urbild und vie Wurzel 


ul. 


des Guten ift e8 Nicht; denn nicht wer dem Guten dient, 
londern wer e8 gibt und fpendet, ift der Wohltyäter. Auch 
fagt er nicht: fie find Gvangeliften, fonderın Diener, 
was mehr jagen will; fie haben nämlich nicht bloß das 
Evangeliunt gepredigt, fondern und auch gedient; denn das 
Eine bezieht fih nur auf die Rede, das Andere faßt auch 
die That in fih. Wenn daber auch Chriftug bloß Diener 
des Suten und — als Sohn — nicht felbft Wurzel und 
ee desjelben ift, fo fannft du hieraus fehen, mas Das 
eiſſe. 


Wie ſagt nun aber der Avoſtel, „daß Chriſtus ein 
Diener der Beichneidung gewefen“ ?Y) Dort redet er von 


1) Röm. 15, 8, 





feiner menſchlichen Natur und nicht — vieſelbe Weiſe, wie & 


wir jeßt geiprochen haben: denn dort nennt er Diener Den- 
jenigen, der das Gute übte, nicht Denjenigen, der e8 aus 
Eigenem mittheilte. Auch fagt er nicht: Die euch zum 
Slauben führen, fondern: „durch die ihr zum Glaus 
ben gelangt Seid," wodurd er ihnen abermals Etwas 
mehr zugeſteht und an den Tag legt, daß die Lehrer Diener 
feien. Wenn fie alfo einem Andern dienten, wie maßen fie 
fih denn die Herrichaft an?  Betrachte mir aber, wie er 


fie keineswegs beſchuldigt, als maßten fie fib die Herrſchaft 


an, fonvern deßhalb, daß: fie dieſe Andern überließen: denn 
der Grund des Anfloßes lag im Volke; wie nämlich das 
Volk fih Jenen entzogen bätte, fo war e8 um ihre Herr> 
fchaft geſchehen. Zwei Dinge allo hat er weislich ausge- 
führt, indem er ohne Exbitterung den Fehler von der ent= 
fprechenvden Seite untergrub und fo eine größere Kampfluft 
von ihrer Seite vermied. 


„Und zwar fo, wie es der Herr einem Jeden 
gegeben hat.” Denn auch das Wenige haben fie nicht aus 
fich felber, fonvdern von Gott, der e8 fpendet. Damit fie ja 
nit jagen möchten: Wie denn ? Sollen wir Diejenigen nicht 
lieben, die uns dienen ? fpricht er: Allerdings; aber man 
muß willen, in wie weit; denn die Sache kommt ja nicht 
von ihnen, fondern von Gott, der fie gegeben. 


6. Ich habe gepflanzt, Apollo hat begoffen, 
Gott aber bat Das Gedeiben gegeben. 


D. bh. ich, habe zuerft ven Samen des (göttlichen) Wortes 
ausgeftreut; damit aber die Saat nicht-unter Trüblalen ver- 
trodnen möchte, bat Apollo das Seinige beigetragen: das 
Ganze aber war Gottes Werf. 


7, Daber ist weder Der&twas, welcher pflanzt, 
nob Der, welcher begießt, ſondern Gott, welder 
das Gedeiben gibt. 

Siehft du, wie er fie glimpflich behandelt, um fie nicht 
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zu erbittern durch die Fragen: „Wer ift Dieſer und wer 
ift Sener” ? Denn Beides ift nebälfig, ſowobl vie Frage: 
Wer it Dieler und wer tft Sener? ale der Ausdruck: 
Weder der pflanzt, ift Etwas, noch Der, melcher begießt. 
Wie milvdert er alfo tie Rede? Somobl dadurch, daß er 
ſich ſelbſt als nichtig binftellt mit Der Fraze: „Wer iſt denn 


Paulus? Wer denn Apollo?“ als auch dadurch, daß er 


das Ganze Gott zuſchreibt, der es zegeben. Denn nachdem 
er geſagt, daß er vepflanzt babe, und weiter, daß Der, 
welcher gepflanzt hat, Nichts fei, fährt er fort: „Sondern 
nur Gott, der das Grdeiben gibt.“ Er bleibt aber 
auch bier noch nicht ſtehen, ſondern mildert die Sache auch 
noch auf eine andere Weile, inden er fast: 


8, Der da pflanzet und der begießet, find Eins, 


Dadurch ftrebt er auch noch etwas Anderes an, näm— 
lich daß ver Eine ſich nicht über den Andern erbebe. Daß 
fie Eins feien, fagt er, um darzutbun, daß fie Nichts ver— 
mdaen obne Gott, der das Seveihen gibt, Durch vielen 
Ausſpruch geftattet er nicht einmal Denjenizen, welche viel 
gearbeitet haben, fih über Sene zu erheben, die weniger 
leifteten, und verhütet, daß die Einen die Andern beneiden. 
Damit nun aber der Umftand, daß Alle, fomobl die viel, 
als die wenig gearbeitet haben, gleich geſchätzt werben, fie 
nicht träger machen ſollte, fo macht er Die wieder gut mit 
den Worten: „Ein Fever aber wird feinen Rohn 
aemäß feiner Arbeit empfangen;“ es ift, al8 wenn 
er ſagte: Seid darüber unbelorat, daß ich gefaut babe, fie 
feien Eing (glei); fie find gleich, wenn man ihr Werk mit 
dem Werfe Gottes vergleicht ; allein binfichtlich der Arbeiten 
find fie nicht gleich, fondern Feder wird feinen eigenen Yohn 
embfangen. Nachdem er nun, mie er es wollte, Jenes qut 
gemacht batte, redet er noch gelinder und ermeift fih im 
Lobe, wo es ſich thun läßt, ſehr freigebig: 






ae — 3v. 9. 1. 


9, Denn wir find Gottes Mitarbeiter; hör ſeid — : 


Gottes Adferfeld, feid Gottes Gebäuve, 


Sieht du, wie er auch ihnen feinen geringen Antheil 
zumeift, da er vorher bemiefen, daß Alles Gott zufumme? 


Denn weil er ftets zum Geborfam gegen die Vorgelegten 


ermahnt, fo will er auch die Lehrer nicht tief berabiegen. 


„Ihr feid Gottes Acker.“ Weil er nämlich gelag- 


batte: „Ich habe gepflanzt,” fo bebält er die bildliche Redens— 
art bei. Seid ihr aber Gottes Adler, fo dürft ihr euch 
nicht nach Denjeni zen, vie ven Acer bebauen, fondern nach 
Gott benennen; denn der Ufer trägt ja nicht den Namen 
des Bebaners, fondern den des Hausvaterd. „Shr ſeid 
Gottes Gebäude.” Wiederum führt das Gebäude nicht 
den Namen des Baumeiſters, ſondern des Eigenthümers; 
ſeid ihr aber ein Gebäude, ſo dürft ihr nicht getrennt ſein; 
denn das wäre kein Bau mehr. Seid ihr ein Acker, ſo 
dürft ihr nicht zertheilt, ſondern müßt durch ein e Mauer 
der Eintracht umfriedet ſein. 


10. Nach der Gnade Gottes, die mir gegeben ift, 
babe ih al8 weifer DBaumeifter den Grund 
gelegt. 


Er nennt ſich bier weile, nicht um ſich zu erheben, fon- 
dern um ſich ihnen als Mufter binzultellen und zu zeigen, 
daß es ein Zeichen von Weisheit fei, einen Grund zu 
leyer. Siehe, wie er Maß hält. Er nennt fich weiſe, aber 
er Schreibt ſich Dieb nicht felber zu, Sondern nachdem er fich 
erft ganz feinem Gott übergeben, nennt er fich fo; denn er 
fast: „Nach der Gnade Öodttes die mir negeben 
1. Er zeigt nämlich zugleich, daß ſowohl Alles Gottes 
Werk ſei, als auch, daß die Gnade beſonders darin beſtehe, 
nicht getrennt, ſondern auf einen Grund gebaut zu fein. 
„Sin Anderer baut darauf; aber Jeder febe wohl 
zu, wieer darauf baue!" Hier fıheint er die Gläu— 
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biägen, nachdem er fie vereinigt und zu einem Körper ver 


IV. 


bunden hat, zum Wetteifer in gutem Wandel anzufeuern. 


Y { 
11. Denn einen andern Grund kann Niemand 


legen, als der gelegt ift, und diefer ift Jeſus 
Chriftus, 


Niemand kann Diefeg, folange er Banmeifter ift; wurde 
aber ein anderer gelegt, fo ift er fein Baumeifter mehr. 


Siehft dur, wie er den ganzen Gegenftand aus allge 
meinen Beariften befräftigt? Cr will damit fagen: Sch 
babe euch Chriftum verfiindet, habe euch das Bundament 
gelegt: febet num zu, wie ihr darauf fortbauet, ob aus 
eitler Ruhmſucht, ob aus Begierde, euch Anbänger vor den 
Menſchen zu gewinnen, Schließen wir uns alfo feiner 
Sekte an: „Denn einen andern Grund fann Nies 
mand legen, als der gelegt iſt.“ — Auf diefem Fun- 
damente nun laßt ung fortbauen, an dieſem ung feftbalten, 
wie der Rebzweig anı Weinftode, Nichts fol ung von 
Chrifto trennen; denn Sobald etwas Trennendes dazwiſchen 
kommt, ſind wir bald verloren. Der Rebzweig ſaugt die 
Nahrung dadurch ein, daß er (am Weinfiode) baftet, und 
das Gebäude fteht feft durch die Verbindung mit dem 
Fundamente; ohne diefes ſtürzt es zuſammen, weil es feine 
Stütze mehr hat. Laßt und alfo nicht nur Chrifto an« 
bangen, Sondern die innigfte Bereinigung mit ihm ane« 
ftreben ;?) denn find wir von ibm getrennt, fo find wir vers 
loren: „Die ſich von dir entfernen, geben zu Grunde," heißt 
8.°) Darum wollen wir ung mit ihm innig vereinen, und 
zwar durch die Werke; denn „er meine Gebote hält, ver 
bleibt in mir,“ fpricht er. 9) Durch vielerlei Beiſpiele ftellt 





1) D. 9. er verdient diefen Namen nicht mehr, 
2) Kollndausv ro — conglutinemur ipsi. 
3) Pf. 72, 27, — 4) Joh. 14, 21. 
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er und Diele Vereinigung vor-Augen. Gib einmal Acht: 
Er iſt das Haupt, mir aber find der Leib; kann es aber 


zwilchen dem Haupte und dem Körper einen leeren Raum 
geben? Er ift das Fundament, wir find dad Gebäude ; er 
iſt der Weinftod, wir find die Nebzmeige; er ift ver Bräu— 
tigam, wir find die Braut; er ift ver Hirt, wir find die 
Schafe; er ift der Wea, wir find die Wunderer ; wir find 
der Tempel, und er ift es, der darin wohnt; er ift der 
Eritgeborene, und wir find feine Brüder; er ilt der Exbe, 


und wir find bie Miterben; er ift das Leben, und mir find 


die Lebenden; er iſt die Auferftehbung, und wir find die 
Auferftebenden; er ift das Licht, und wir find die Er— 
leuchteten, Dieß alles deutet auf Einheit bin und duldet 
auch nicht die mindelte Trennung; denn wer ſich auch nur 
ein wenig trennt, der wird fich, felbit wenn er vorwärts 
fchreitet, bald febr meit entfernen. Wird der Leib durch 
das Schwert nur ein wenig vom Huupte getrennt, fo geht 
er zu Grunde; zeigt da8 Gebäude nur eine Eleine Spalte, 
fo ftürzt e8 zufammen; und der Kebzweig, nur ein wenig 
vom Stodfe getrennt, bringt feine Frucht mehr. Alfo it 


viefes Wenige nicht wenig, fondern es ift daran faft Alles 


gelegen. Haben wir uns alfo eines geringen Fehlers, einer 
Heinen Nachläfitgkeit ichuloig gemacht, fo wollen wir Das 
nicht als eine Geringfügigfeit itberfehen; denn Schnell wird 
das Unbeachtete groß. So wird der fleine Riß im Kleide, 
wenn man /nicht darauf achtet, fich bald über das ganze 
Kleid ausdehnen, und das Dach, von dem nur einige Zie= 
gel herabfielen, die man nicht beachtete, wird Das ganze 
Haus verderben. Das wollen wir alfo bevenfen und bie 
Heinen Fehler nie gering achten, damit wir nicht in große 
verfallen. Sollten wir fie aber vernachläffigt haben und 
in den Abgrund der Übel gerathen fein, jo wollen wir doch 
den Muth nicht verlieren, damit wir nicht in Betäubung 
verfinfen. Denn es ift dann, wenn man nicht fehr auf ver 
Hut ift, gar fchwer, wieder herauszukommen, nicht nur 
wegen der Tiefe, fondern auch wegen der Lage ſelbſt. Die 
Sünde ift ein Abgrund und drängt (ven Menfchen) häupt— 
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lina8 hinab; und gleichwie, wer im einen Brummen gefallen, 
nicht leicht mebr berausfommt, fondern Anderer bedarf, 
die ihn berauszieben, fo auch Derjeniae, melcher in bie 
Tiefe des Laſters verfunfen ift. Denjenigen alfo, die fo 
gelunfen find, wollen wir Stricke zumerfen ınd fie heraus 
zteben; allein nicht bloß Andere bebürfen derselben, ſondern 
auch wir, um uns daran feſt zu halten und heraufzuſteigen, 
nicht nur ſoweit, als wir hinabgefunken ſind, ſondern weit 
höher, wenn wir nur wollen; denn Gott fteht ma bei: 
„Denn er will nicht den Top des Sünders, fondern dal er 
fih befebre."!) Niemand verzweifle alfo, Niemand verfalle 
in die Krankheit der Gottlofen, deren Sünde die Ner- 
zweiflung ift: „Denn der Gottlofe achtet Nichts mehr, wenn 
er in die Tiefe des Laſters gerätb.” 2) Nicht vie Menge der 
Sünden verurſacht die Berzweiflung, fondern des Gott- 
loſen Sefinnung. Wenn du alfo auch jegliches Laſter ver— 
übt bötteſt, To ſprich bei dir felber: Gott ift barmberzig 
und verlangt nad unferem Heile: „Wenn euere Suͤnden 
roth find, wie Scharlach,“ fpricht er, „fo will ich fie weiß 
maden wie Schnee” und ihnen eine ganz andere Geſtalt 
geben. Wir wollen daher nicht muthlos werden; denn 
fallen ift nicht fo ſchlimm, als nach. dem Falle Tieren 
bleiben; verwundet fein ift nicht fo arg, als nad der Ver⸗ 
wundung fein Heilmittel annehmen wollen. „er darf 
fih wohl rühmen, daß er ein reineg Herz babe? Oder 
wer darf fagen, daß er frei von Sünde fei?"?) Das faye 
ih nicht, daß ihr Täffiner werden follt, fondern um euch 
vor der Verzweiflung zur bewahren. 


Willſt du wiffen, wie gut unfer Herr ift? Der Zöllner 
ging Gum Tempel) hinauf, belaftet mit zahllofen Sünden ; 
er ſprach nur; „Sei mir amädis!" 4) umd gina gerechtfertigt 
don damen, Auch durch ven Propheten Spricht Gott: 





1) Gech. 18, 23. — 2) Sprüche, 18, 3. — 3) Ebd. 20,9. 
— 4) Lut. 18, 13, 
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„Wesen der Sünde beftrafte ib mein Volt * kurze 
und ich ſah, daß es betrübt war und traurig einher ging, 
und ich heilte feine Wege.“ ) Was gleicht wohl dieſer 
Güte? Bloß darum, daß es traurig war, ſpricht er, ver: 
gab ich ihm die Sünden. Doch wir thun nicht einmal ſo 
viel, dadurch reizen wir aber Gott gJanz beſonders. Denn 
da er fich Schon wegen einer fleinen Traurinfeit anätig- er- 
wies, fo zürnet er, wenn er nicht einmal viele findet, mit 
Recht und verbänat über ung Die bärteften Strafen; denn 
das ift doch ein Zeichen der größten Verachtung. Wer bat 
fih je der Sünde megen betrübt? wer hat darüber ge— 
feufzt ? Wer hat an die Bruft gefchlagen ? wer fich darum 
befümmert ? Ich glaube, Niemand; aber lange Zeit trauern 
die Menichen um veritorbene Sklaven, um den Berluft 
ihrer Habe; an die Seele hingegen denfen wir nicht, wenn 
wir fie auch tagtäglich morden. Wie wirft du nun Gott 
zu verföhnen vermögen, wenn dur nicht einmal einſiehſt, daß 
du geſündiget halt? „Ya Freilich”, fagft du, „bab’ ich ge— 
ſündigt.“ Nun, mit der Zunge fagft du Das wohl; fage 
mir's auch mit dem Herzen und mit feufzendem Munde, 
damit du beftänvig froh werdeſt. Würden wir über die 
Sünden trauern und über die Fehltritte fenfzen, fo witrde 
uns nichts Anderes betrüben, weil vieler Schmerz jede an— 
dere Trauer verfcheucht. Dieſes Bekenntniß?) wiirde ung 
auch noch einen anrern Vortheil gewähren: die Trübfale 
diefes Lebens würden uns nicht mutblos, das Glück ung 
nicht hochmüthig machen, und dadurch -mürden wir ung 
Gott mebr verföhnen, fowie wir ihn jegt duch unfer Ber 


"nehmen immer mebr zum Zorne reizen. Denn fae mir, 
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wenn du einen Knecht hätteft, der von feinen Mitknechten 
Vieles leiden müßte, aber darauf niht achtete, Sondern 
einzig darauf bedacht wäre, feinen Gebieter nicht zu er- 
zürnen: wäre nicht Das allein ſchon genügeud, beinen 


1) 3. 57, 17. 18. 
2) Mit Herz und Mund. 
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Born zu befänftigen? Wie aber, wenn fich verfelt ar 
Febltritte negen dich gar nicht befümmerte, wohl aber fih 
biütete, Die Mitfnechte zu beletvigen: würdeft du ihn darum 
nicht härter beitrafen? So macht e8 auch Gott: wenn 
wir feine Strafe nicht achten, fo verfchärft er diefelbe; 


achten mir aber darauf, fo mildert er fie, ja hebt fie wohl 
ganz auf; denn er will, Daß wir Selber an ung die Sünde 
beitrafen, und er beftraft fie dann nicht mehr. Darum 
drobt er auch mit der Strafe, un dur die Furcht der Ge— 
ringibägung vorzubengen. Woferne wir durch die bloße 
Drohung in Furt gerathen, fo läßt er ung das Anger 
drohte nicht wirklich erfabren.  Betrachte, was er zu Sere- 


mias ſpricht: „Siebft du nicht, mas fie thun ? Die Väter 
zünpen Feuer an, und die Kinder fammeln Holz; ihre 


Weiber fneten Zeis."), Es ift zur befitcchten, es möchte 
auch von uns etwas Ähnliches gelagt werden. Siehft tu 
nicht, was die Menſchen tbun? „Alle fuchen das Shrige, 
Keiner die Sache Chrifti."?) Ihre Söhne laufen der 
Woluftnab, ihre Väter dem Geiz und ver Habſudt; ikre 
Werber jagen den eitlen Trußbildern diefes Lebens nad, 
und ftatt die Männer davon abzuhalten, feuern fie die 
felben nur noch mehr dazu an. Stelle dich einmal auf 
den Marft, frage die auf und ab Gehenden, und du wirft 
Keinen finden, der irgend einem yeiftigen Gefchäfte nach- 
ftrebt ; Alle laufen nach zeitlichen Dingen, Wann werden 
wir endlich zur Vernunft fonmen? wie lanze und noch 
dem tiefen Schlafe bingeben? Sind: wir der Übel noch 
nicht fatt? Und dennoch genügt Schon, obne alle Worte, 
die bloße Erfahrung, uns über die Nichtigkeit der gegen⸗ 
mwärtizen Dinge zu belehren umd zu zeigen, wie Schlimm 
Alles ift. Heidniſche Philofophen, die von den zufünftigen 


1) Ierem, 7, 17. 18; orais — Teig; eine andere Leſe⸗ 
art hat areop — Fett, Talg, daher die lateinifche Ueberſetzung 
terunt adipem. 


2) Philipp. 2, 21. 








: Nichts ten baben ch von den 
n darum losgelagt, weil fie ihre wirkliche Nichtigkeil 
einfuben Welche Bergebung wirft denn du erlangen, wenn 
du auf der Erde friebft und das Niedrige und Vergäng- 





libe nicht verfchntäbeft gegenüber dem Hoben und Ewigen, 


da du doch hörſt, daß Gott ſelbſt dir dieſes zeigt und 


offenbaret, und da du von ibm eine ſolche Berbeiffung bat? ä 


Daß aber dieſe Güter ven Menichen nicht befrierigen, be— 
weilen Diejenisen, welche, obne Berheiffung ver höhern, 
diefelben verlaffen haben; Denn welchen Reichthum erwars- 
teten fie wohl, indem fie die Armutbh erwählten? Sie er- 
warteten feinen Reichthum, Sondern thaten es bloß darum, 
weil fie wußten, vaß eine ſolhe Armuth vor dem Rei h— 
thum den Vorzug verdiene. Was für ein Pebeneglüd 


bofften fie, als fie ven Weltfreuden entſagten und fid einer 


ftrengen Lebensweiſe bingaben? Keines; fie tbaten es, weil 
jie die Natur der Dinge erfannten und mußten, daß Dieles 
ſowohl zur Bildung ver Seele als für die Gefunpheit des 
Reibes eriprießlicher Sei. 


Das wollen nun auch wir erwäzen und die zufünfe 
tigen Güter ftet8 vor Augen babend und von den gegen 
wärtigen losreifien, damit wir jene erlangen durch Die 
Gnade und Menichenfreumplichkeit unferesg Herrn Jeſus 
Chriftus, dem zugleich mit dem Pater und dem heiligen 
Geifte fei Rubm, Herrichaft und Ehre jetzt und allezeit 
und von Ewigkeit zu Emwigfeit. Amen. 
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12. 13. 14 15. Wenn nun Jemand auf diefen 
Grund fortbauet, Gold, Silber,foftbare Steine, 
013, Heu, Stoppeln, To wird eines Jeden 
Werk offenbar werben; denn der Tag(desHerrn) 
wird es zeigen; die Feuerprobe wird ent- 
Iheiden, wie eines Jeden Werk befchaffen ift. 
at das Werk, das Jemand darauf gebaut bat, 
eftand, fo wird er Kohn erhalten; geht aber 
emandens Werfin Feuer auf, fowirder 
Schadenleiden; er felbft wird wohl gerettet 
werden, dochnur wie durch das Feuer. 


Nicht unbedeutend für uns iſt der vorliegende Gezene 
fand; er gehört vielmehr ımter die allerwichtigften Fragen, 
ie alle Menſchen ftellen: ob das Feuer der Hölle ein Ende 
nehme. Daß c8 fein Ende nimmt, bat Chriftus ausge- 
ſprochen mit den Worten : „Ihr Feuer wird nicht erlöichen, 
und ihr Wurm nicht fterben,“*) Ich weiß zwar, daß euch 


1) Mark. 9, 44, 










— Worte erſchrecken; aber {Das ſoll ? Der 
- Gott befiehlt, Dieß ohne Unterlaß zu predigen, indem 

fpricht: „Verkünde diefem Volke!“ Wir aber find als 
Diener des Wortes aufgeftellt und müffen nothmwendiger 
Meile, wiewohl ungerne, den Zubörern läftig fallen. Je— 
doch wenn thr wollt, fo werden wir euch nicht läſtig fein; 
„denn,“ beißt es, „thuft du, was recht ift, fo fürchteniht !"Y) 
Ihr Fonnt uns alfo nicht nur ohne Abneigung, (onen > 

auch mit Vergnügen anhören. = 






Daß jenes Feuer fein Ende nehme, bat Chriftus fetoft — 
ausgeſprochen, ſowie auch Paulus zeigt, daß die Strafe 
ewig ſei, indem er fagt, daß die Sünder „Strafe und 
ewiges Elend erleiden werden“ ;?) und wieder: „Täufchet 
euch nicht! Weder Hurer nody Ehebrecher noh Weichlinge 
werden das Himmelreich befiten."°) Und zu ven Hebräern 
fpricht er: „Strebet nad) Frieden mit Allen und nach der 
Heiligkeit, ohne welche Niemand den Herrn feben wird." 
Auch Ehriftus ſpricht zu Denienigen, welche da fagten: In 
deinem Namen haben wir viele Wunder gewirkt:“ „Weg 
von mir, ihr Übelthäter, ich fenne euch nicht." ®) So wurden 
auch die Jungfrauen ausgeſchloſſen und nicht eingelaflen; 
und von Denjenigen, die ihn nicht geſpeiſt, Nast der Her: » 
„Sie werden der ewigen Strafe verfallen.) Sage mr 
nicht: Wie wird denn aber auf die Gerechtiafeit Rüdiiht 
genommen, wenn die Strafe fein Ende nimmt? Denn wenn — 
Gott Eiwas thut, Io gehorche feinem Ausspruch und unter* 
wirf die Norte nicht imenfchlihen Spigfindigfeiten. Wie 
follte e8 Übrigens ungerecht fein, wenn Derjenige, welcher 
Anfangs zahllofe Wohlthaten empfinz, dann aber firafe 
witrdia handelt und fidy weder durch Drohungen nod 
MWohlthaten beſſern läßt, ver Strafe verfällt? Wenn du 


1 Som. 18,3. — 2 I. Tel. 1.9. 8) L Sr, 
— 4) Hebr. 12,14, — 5) Matth. 7,2.23. — 6) Eh, 
25, 46. 
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nah dem Rechte fragſt, fo hätten mir nad Recht und 
Biligkeit gleich Anfangs zu Grunde gehen milffen; ja es 
wäre auch damals nicht bloß recht und billig geweſen, wenn 
ung Das beyegnet wäre: es wäre ſogar ein Zeichen der 
Liebe geweien; denn wenn Jemand einen Andern be— 
fchimpft, der ibm Nichts zu Leide getban, To it es ganz 
recht, daß er beftraft werde. Wenn aber Jemand ven 
MWohltbäter, dem er nie etwas Gutes gethan, der aber ibm 
unzählige Gutthaten erwiefen, und welder Der einatye 
Grund feines Daſeins und Gott ift, ver ihm das Leben 
gegeben und vie Seele eingehaubt und taulend Gnaden 
erzeigt bat und ihn in den Himmel aufnebmen will, — 
wenn Jemand diefen nach fo großen Wohlthaten nicht nur 
beihimpite, Sondern ihn auch Tag für Tay dur feine 
Merke verhöhnte: welcher Verzeihbung wär’ er wohl würdig ? 
Siebit du nicht, wie Gott den Adam wegen einer einzigen 
Sünde beftrait bat? „Sa“, ſagſt du, „Diefem hatte er das 
Paradies gegeben und große Liebe erwielen.“ Und dennoch 
iſt e8 nicht gleich, im Güde zu fündigen oder vieles mitten 
in aroßem lUnglüd zu thun. Darin liegt das Schlimme, 
daß du nicht im Paradiefe fündigelt, Tondern umgeben von 
taufendfahen Drangfalen des gegenwärtigen Lebens, und 
Daß du dich durch dieſes Unglüd dennoch nicht beiferft, ge— 
rade jo, als ob ein Gefeflelter nob Miflethaten verübte, 
Dir aber hat Gott Größeres veriprochen ald das Paradies, 
aber e8 dir noch nicht gegeben, auf daß du in der Zeit des 
Kampfes nicht ſorglos werdeſt; doch bat er es dir au 
nicht verborgen, damit du den Mühfalen nicht erliegeft. 
Adam Hat nur eine Sünde begangen und dadurd den 
Zod über Alle gebraht; wir aber begehen täglich zabllofe 
Sünden. Wenn nun Jener durch eine einziae Sünde fich 
ein fo großes Übel zugezogen und den Tod (in die Melt) 
gebracht bat: was werden wir nicht zu leiden baben, bie 
wir beſtändig in Sünden leben und ſtatt des Raradiefes 
ben Himmel erwarten? Diefe Rede ift hart und betrübt 
die Zubörer; Das weiß ich aus Dem, was ich felber fühle; 
denn mein Herz ift unruhig und bebt; und je mehr ich ein- 





ergreift mich Furcht und Sittern. Allein es ift notbwendig, 


Dieled zu Sagen, damit wir nicht in die Hölle fommen. 
Du erhältft nicht das ‘Baradies, nicht Bäume, nit Pflanzen, 


fondern den Himmel und himmliihe Güter. Wenn nun 
Derjenige, welcher weniger empfangen bat, ohne Schonung 


verurtheilt wurde, um fo mehr werden wir, die wir mehr. 


gefündiget hbuben und zu höbern Gütern berufen find, vie 
härtefte Strafe erdulden. Bedenke nun, wie lange unfer 
Geichlecht wegen einer Sünde dem Tode unterworfen ift, 
Mehr als fünftaufend Jahre find verfloffen, und der Tod 
bat noch nicht aufgebört wegen der einen Sünde. Auch 
können wir nicht Tagen, daß Adam die Propheten gehört, 
daß er Andere vor fich gehabt, die wegen ihrer Sünden ge» 
ftraft worden, und daß er dadurch abgeichredt und durch 
dieſes Beiſpiel hätte Elüger werden follen: er war damals 
der Erfte und allein, und dennoch wurde er geltraft; du 
aber kannſt nichts hnliches vorfhügen, da du nad) fo 
vielen Beilpielen Ichlimmer geworden, da Du, eines ſolchen 
Geiftes gewürdigt, nicht nur einer, zweier ober dreier, 
fondern unzäbliger Sünden dich ſchuldig gemacht haft. 


Darauf darfit du nicht fehen, daß die Sünden in ganz 
furzer Zeit begangen werden, und darfit nicht wähnen, es 
werde darum auch die Strafe nur Ffurze Zeit dauern. 


Siehſt du nicht, daß oft Menfchen wegen eine 8 Diebftahls, 


eines Ehebruches, wegen eines kurzen Frevels — ihr 
ganzes Leben in Gefängniffen und in Bergwerken — ſtets 
mit Hunger und tauſendfachem Tode kämpfend — zubringen 
müffen? Und Niemand befreit fie, Niemand jagt, das 
Verbrechen jet nur augenblidlich gemelen, und deßwegen 
dürfe die Strafe auch nur fo lange dauern als der Frevel, 


Ja, faaft dur, fo geht e8 bei den Menſchen; aber Gott I. 


ift ja barmberzig. Nun, nicht einmal die Menfchen ftrafen 
fo aus Oraufamkeit, fondern aus Liebe; und auch Gott, 
obyleich er barmherzig ift; denn groß wie feine Barmberzige 
feit ift auch feine Gerechtigkeit. Sagft vu alfo, daß Gott 


Pr daß die Lehre von — Hölle Bensönbet ift, befto — 












gütig fei, fo ſprichſt du ebe inen triftigern Grund 
zu unferer Beltrafung aus, weil wir und gegen einen 
ſolchen Herrn verfündigen. Darım ſpricht auch Paulus: 


n dadurch einen triftigern Gru 


„Es ift Ichredlich, in die Hände des lebendigen Gottes zu 
fallen.“ 


Grtraget doch, ich bitte euch, das Feuer meiner Worte; 
denn ich hoffe, daß ihr daraus einigen Troft fchöpfen werdet. 
Welcher Menſch kann fo ftrafen wie Gott geftraft hat? 
Gr ließ vie Fluth hereinbrechen und rafite das ganze 


Be: Menfchengeſchlecht dahin; und bald darauf ließ er wieder 





Feuer vom Himmel regnen umd vertilgte Alle durchs 
Feuer. Welche menfhlihe Strafe gleicht diefer? Und 
fiebft du nicht, daß fie, fo zur fagen, ewig währt? Bier: 
taufend Jahre find vorüber, und die Strafe der Sodomiten 
Dauert immer noch fort. Denn gleichwie feine Barmhberzig- 
keit groß ift, fo iſt e8 auch feine Strafgerechtigfeit, Hätte 
er Beichwerlihes und Unmögliches geboten, fo fönnte wohl 
Mancher die Härte der Gelege vorſchützen; da num aber 
feine Gebote leicht find, wie fünnen wir und verantworten, 
wenn wir auch fo nicht darauf achten? Du fannft nicht 
faften, nit jungfräulich leben? . Und doch kannſt vu es, 
wenn du nur wilft, und Diejenigen, melde es fonnten, 
ftrafen ung Lügen. Und doch war Gott gegen und nicht fo 
Streng: er hat Diefes nicht befohlen und nicht zum Geſetze 
gemacht, fondern e8 der freien Wahl eines Jeden anbeim 
geitellt ; aber im Eheſtande keuſch leben fannft du, und vor 
der Trunkſucht dich hüten, Das fannft du. Dein nanzes 
Bermögen fannft dur nicht weggeben? Und doc fannit du 
es, wie Diejenigen beweilen, die e8 gethan haben. Allein 
Gott hat Das nicht geboten, fondern nur befohlen, nicht zu 
rauben und mit den Gütern den Armen zu helfen. Wenn 
aber Jemand fagt: Ich kann mich mit einer Frau nicht 
begnügen, fo irrt er und täufcht fich felber, und es ber 


1) Sebr. 10, 31. 













j r | F 
yes Räfterng a enthalten? ne doch ift e 
fehmwerlicher, .Tolhe Sünden zu beseben, als fich- ihrer 
enthalten. Wie unverzeiblich ift e8 nun, wenn wir n 
einmal Das befolgen, was fo leicht und bequem it? 


Aus al ven Gefanten gebt num klar hervor, daß die 
Strafe ewig if. Weil aber Kinige alauben, die Worte 
Pauli feien dieſer Behauptung entgegen, !wohlan, fo laßt 
uns diefelben zur Unterfuchung vornehmen. Nach den 
Worten: „Wenn JSemandens Werk, das er darauf— 
gebaut hat, befteht, fo wird er Lohn empfangen 
geht aber Jemandens Werfin Feuerauf, Io 
wird er Schaden leiden“ — fährt er fort: „er jelbit 
wird gerettetwerden,.jedohfo,mwiedurd Feuer.“ 
Mas follen wir nun dazı Sagen? Erwägen wir vorerit, 
was diefer Grund fei, was das Gold, was die foftbaren 
Steine, was das Heu, was die Stoppeln. Daß Chriftug 
der Grund ſei, hat er deutlich zu erkennen gegeben mit den 
Worten: „Denn einen andern Grund kann Niemand legen, 
als der gelegt it, und vieler iſt Jeſus Chriftus.” Das 
Gebäude find, nach meiner Meinung, unferre Hande 
Lungen; obgleich Einige behaupten, Dieſes fei in Bezug — 
auf die Lehrer und Schüler und die heilloſen Kegereien ge» 
fast. Jedoch dieſe Auffaffung dulvdet der Zulammenhang 
nicht. Wenn nämlich Das der Sinn tft, wie gebt das 
Merk zu Orunde, und wie wird der Bauende gerettet, ob 
ſchon nur wie durch Feuer? Da follte Doc eher der Urs 
beber (des Gebäudes) zu Grunde gehen; bier aber wird 
das Gehäude (der Schüler) härter geftraft. War der Lehrer 
Ucheber des Böſen, fo verdient er größere Strafe. Wie 
wird er num gerettet werden ? War er aber nicht der Ur» 
beber, fonvdern waren es die Schüler durch eigne Verkehrt— 
beit, fo verdient er durchaus ferne Strafe; ja er darf nicht 
einmal feinen Lohn verlieren, da er gut gebaut bat. Wie 

fagt er alfo: „Dermwird Schaden leiden"? Daraus 








 erbellet, GAR. von Werfen die Rebe it. Weil er nämlich 





die Abſicht hat, den Blutſchänder zu beſtrafen, ſo ſchickt er 
ſich jetzt ſchon weit ausholend dazu an. Denn er verſteht 
es da, wo er über einen Gegenſtand redet, ſich ſchon im 
Verlaufe der Rede den Weg zu einem andern zu bahnen, 
zu dem er übergeben wil. So bilret er durch die Rüge, 
daß fie bei ihren Mablzeiten einander nicht erwarteten, den 
Übergang zur Rede iiber die Gebeimniffe.e Da e8 ihn nun 
drängt, gejen jenen Unzüchtigen zu fprechen, fo fährt er 


nach feiner Rede über das Fundament (de8 Gebäudes) alfo 
fort: 


16. 17. Wiſſet ibr nicht, daß ibr ein Tempel 

Gottes ſeid und ver Geiſt Gottes in euh wohnt? 

Denn aber Jemand den Tempel Gottes ent— 
beiligt, ven wird Gott zu Grunde ridten. 


Diefes fagt er, um jet ſchon das Herz des Unzüch⸗ 
tigen durch Furcht zu erſchüttern. „Wenn nun Jemand 
auf dieſen Grund fortbaut, ob Gold, Silber, 
foftbare Steine, Holz, Heu, Stoppeln;" denn 
nah dem Glauben muß das Aufbauen folgen. Darum 
jagt er auch anderswo: „Erbauet euch unter einander durch 
diefe Worte!“ ) Beim Baue wirken ja Baumeifter und 


Schüler zufammen; darum fagt er: „Jeder fehe zu, wie er 
fortbaue!“ 


Bet Wenn aber Das vom Glauben geſagt fein foll, fo ift 


Das unvernünftig; denn im Glauben müflen Alle aleich 
ein, weil e& nur einen Glauben gibt; an Tugend 
aber können nicht Alle glei fein; denn ver Glaube ift 
nicht bier fchlechter, dort befler, fondern bei Allen, vie 
wahrhaft glauben, derfelbe; im Leben aber Können Einige 
eifriger, Andere träger, Einige vollfonmener, Andere weniger 
vollfommen fein; Einige fünnen größere, Andere geringere 


1) I. Theſſ. 5, 11, 





Tugenden üben; Einige ne: Andere Febler an fh 
baben, Andere fleinere, Darum ſpricht er von ‚Gold, 
Silber, koſtbaren Steinen, Holz, Heu, Stoppeln. — „Eines 
Jeden MWerf wird offenbar werten.“ Hier redet er von den 
Werfen: „Wenn Jemandens Werf, das er darauf gebaut 





bat, beftebt, fo wird er Lohn erbalten; gebt aber Jeman, 5 = 


dend Werk in Feuer auf, fo wird er Schaden leiden.“ 
Wenn nun aber von den Lehrern und Schitlern die Rede 


wäre, fo dürften Jene ihren Lohn nicht verlieren, woferne 


die Schüler nicht bören wollten. Darum fpricht er: „Jeder 
wird feinen Kohn empfangen nah feiner Arbeit,” — nicht 
nah dem Erfolge, fondern nach der Arbeit. Denn wie 
wäre e8, wenn die Zuhörer nicht aufmerften? Es ift alld - 
auch Daraus einleuchtend, daß das Geſazte von den Werfen 
gilt. Er mill aber damit fagen: Wenn Jemand bei dem 
rechten Glauben ein fchlechtes Leben führt, fo wird ihm 
der Glaube Nichts nützen, er wird geftraft werben, va fein 
Werk in Feuer aufgeht, d. b. die Gewalt des Feuers 
nicht aushält. Wie, wenn Jemand mit goldenen Waffen 
nerüftet durch einen Feuerſtrom fchritte, er glänzenver daraus 
hervorgehen würde, bingegen, wenn er mit Heu bevedt 
Dieſes verfuchte, dadurch nicht nur nicht gerettet würde, 
fonvdern auch felbft zu Grunde ginge: fo ift es auch mit 
den Werfen. Er fpricht bier nicht von den Feſtſtehenden 
und Gerechten, ) fondern er will vielntehr vem Sünder 
Furcht einflößen und zeigen, daß er ohne Schuß fein werde; 
darım fagt er: „Er wird Schaden leiden.” Siehe da eine 


Strafe! „Er Selbit wird wohl noch gerettet werden, Doc > — 


nur wie durch Feuer.“ Siehe da, die zweite! Er will da— 
mit ſagen: Er wird nicht ſelbſt zerſtört und vernichtet 
werben, wie feine Werke, ſondern im euer fortdauern. 
Er nennt alfo das eine Rettung, ſagſt du! Nicht fo ganz 
einfach; darum fett er hinzu: „doch nur wie durch Feuer.“ 


1) D. h. den im Feuer Bewährten: deinxauiouevwov — der 
Durchglühten. 






Denn aud wir pflegen ja von 
ſogleich verzehrt und in Aſche verwan 
es bleibt im Feuer unverfehrt. Menn d 
ört, To Klaube ja nicht, daß die darin Brennenden ver: 
ichtet werben. Und wenn ver Apoftel viefe Strafe eine 
ettung nennt, ſo wundere did nicht; denn er pflegt Das, 
‚ad von übler Bedeutung ift, mit ſchönen Namen zu bes 
zeichnen, umd fo auch umgefebrt. So fcheint zum Beifpiel 
der Ausdruck Gefanyenfhaft etwas Schlimmes zu bes 
deuten; aber PBaulus bedient fich desſelben, um etwas 
Gutes zu bezeichnen, ba er ſpricht: „Sefangen nehmend 
jeden Berftand zum Gehorfam gegen Chriſtus.“) Und 
wiederum bezeichnet er eine Ichlimme Sache mit einem guten 
Ausdruck, wenn er jagt: „Die Sünde herrfchte;“2) umd 
bo beveutet das Wort herrſchen etwas Gutes. So 
> brüdt er auch bier durch das: „er wird gerettet werden“ 
nichts Anderes aus als bie Steigerung der Strafe, wie 
wenn er fügte: „Er wird beftändig der Strafe unterliegen,“ 


















udelt wird, zu fagen: 





un geht er weiter und ſpricht: „Wiffet ihr nit, 
bdaßihr ein Tempel Gottes fein?“ Vorher hatte er 
gegen Diejenigen yeiprochen, melde in ber Kirche Spaltung 
— verurſachten; num greift er auch ven Unzitchtigen an, zwar 
icht offen, fondern im Allgemeinen, indem er auf deffen 
—  fündhaftes Leben leiſe hindeutet umd die Größe der Sünde 
aus der ihm zu Theil gewordenen Gnade beweift. Dann 

Er. aber beſchämt er auch die Andern dureh Erwähnung eben 
jener empfangenen Gnaden. So benußt er immer das 
Zukünftige wie das Vergangene, das Boſe wie dag Gute; 
das Zukünftige: „er Tag (des Herrn) wird es Kar 
machen, weil er im Veuer wird offenbar werden;“ dag 
WVerzangene: „Miffet ihr nit, daß ihr Gottes 


Tempel feid und der Geift Gottes in euch 
wohnet?“ 


— 













ei en 








BE Ror.-10, 5, 2) Rön. 5, 21, 


u nun vom Feuer 





ein Maler fie darftellen wollte, fo würde er, meiner Anfiht 











. en du Dr bie SHeftigkeit ber Rede? — 

Geſagte nicht fo hart, da noch feine beſtimme Perſo 
zeichnet wird und dadurch Alle in Furcht geratben. „Der 
wird der Herr verderben" — it nicht Fluch, fon» 
dern Vorberfagung ; „venn der Tempel Gottesift 
heilig,“ ver Unzüchtige aber iſt ein Unheiliger. Dam 
nun die Rede nicht ihn allein zu treffen fcheine, fest er den 
Worten: „Der Tempel Gottes ift heilig," noch eb 
„und der feidihr.* 


18. Reiner ee ſich ſelbſt! 


Auch Das geht den Blutſchänder an, welcher ſich ein 
bildete, etwas Großes zu ſein, und auf ſeine Weisheit ſto 
war. Damit es num aber nicht ſcheine, als wolle er neben⸗ 
ber mit ihm zu hart verfahren, fo lenkt er, nachdem er ih. 
Furcht und Angſt eingeflößt, die Rede wieder auf den all- 
gemeinen Borwurf, indem er fpribt: „Wenn Jemand 
unter euch ſich einbildet, vor der Welt ein 
Weiler zu fein, Der werde zum Thoren, damit 
er ein Weiler werde.” Diefes thut er aber mit großer 
Sreimütbigfeit, indent er fie hinreichend befämpft hat. Denn 
wie reich und vornehm auch Jemand fein mag, fo iſt er 
doc) der Allerarmfeligfte, falls er ein Sklave der Sünde 
ift. Gleichwie nämlih ein Herrſcher, der zum Sklaven 
wird, unglüdlicher iſt als alle Barbaren, fo ift es auch mit 
der Sünde. Denn die Sünde ift barbariih ; Ichonungsloe 
behandelt fie die Seele, die ſich einmal dienſtbar gemacht, 
zum Verderben Derjenigen, bie ſich ihr unterworfen. 


Denn Nichts if fo unbefonnen, Nichts fo unvernünftig, IV 
thöricht und ungeftüm als die Sünde: Alles verkehrt, ver 
wirrt und verdirbt fie, wohin fie nur fommt; fie bietet einen 
häßlichen Anklid, iſt lälttıı und unerträglich, Und wenn 





Ehrnfofomus; Homilien „den T. Bor 


nad, nicht irren, wenn er fie als halb Weib, halb Unge— 
beuer, als barbarifch, feuerfpeiend, fchwarz und wild hin⸗ 
ftellte, fo wie die heidniſchen Dichter die Schylia befchreiben. 
Mit taufend Händen bemächtigt fie ſich unferer Gedanken, 
ſchleicht ſich unvermerkt ein und zerreißt Alles, gleich den 
Hunden, die heimlich beiffen, Jedoch wozu bedarf e8 eines 
Bildes, da wir Diejenigen, die Solcheg thun, vorführen 
können? Welchen foll ih euch zuerit fchildern? Den 
©eizigen und Räuber? Was ift frecber, was unverfchämter 
und bünpifcher al8 der Blick eines folchen? So ſchamlos 
iſt kein Hund wie dieſer, ver Alle beraubt. Was iſt ver- 
ruchter als jene Hände? mas unverfchämter als jenes 
Maul, das Alles verichlingt und doch nicht fatt wird ? Sein 
Angeficht, feine Aunen mußt du nicht als Menfchenaugen 
betrachten; denn Menfchenaugen blicken nicht alfo. Ein 
ſolcher fieht die Menfchen nicht für Menſchen an, den 
Himmel nicht als Himmel; er ſchaut nicht zum Herrn auf; 
er fieht nur überall Geld. Menichenaugen pflegen auf die 
Armen zu ſchauen und fich zu erbarmen ; diefe Räuber» 
augen ſehen die Armen und werden wildzornig. Menfchene 
augen fehen fremdes Eiyentbum nicht als das ihrige an, 
fondern betrachten fogar Die eigene Habe als fremd; fie 
baben feine Begierde nach Dem, was Anderen gegeben iſt, 
ſondern theilen fogar ihr Eigenes Andern mit; dieſe hin— 
segen find erft zufrieden, wenn fie alles fremde Eigenthum 
an ſich geriffen haben: ihr Blick ift nicht der eines Menschen, 
ſondern der eineg reiffenden Thiered. Die Menfchenaugen 
fönnen ihren eigenen Leib nicht nadt Sehen, — den Leib des 
Nebenmenfchen nämlich fehen fie alg den ihrigen an; dieſe 
hingegen, die Nimmerfatten, können nicht voll werben, big 
fie Alles nat ausgezogen und in ihre Häufer gefchlenpt 
haben. Darım follte man ihre Hände nicht einfach Thiere 
frallen nennen; fie find ja reiffender und fehredlicher alg 
diefe. Denn Wölfe und Bären laffen vom Fraße ab, fo— 
bald fie gefättiget find; diefe hingegen werben nimmer fatt, 
Gott hat ung doh darum Hände gegeben, damit wir An⸗ 
dern helfen, und nicht, daß mir ihnen nachftellen, Wollen 











wir. fe m — fo wäre es beſſer, fie abzubauen 5 


a 


und ohne Hände zu fein. Es thut dir leid, wenn ein 
Schaf von einem Raubthier zerriffen wird ; thuft du nun 
Dasfelbe gegen Deinesgleichen, kommt dir "Das nicht als 
eine Miffetbat vor? Und wie willft du fo noch ein Menſch 


fein? Menſchlich nennen wir eine That, die vol Güte 


und Mitleid iſt; was aber grauſam und wild ift, nennen 
wir unmenſchlich. Den Hauptzug des Menichen nehmen 
wir vom Erbarmen ber und den des Thieres vom Gegenr 
theil, indem wir immer fagen: Iſt denn ver Menſch ein. 
Vieh oder ein Hund ? z 


Denn die Menſchen helfen der Armuth ab, vermehren 
fie aber niht. — Auh ihr Mund ift der Rachen eines 
wilden Thieres, ja noch weit ärger als diefer; denn fie 
fpreben Worte, die mehr Gift und Mord verbreiten ald 
die Zähne jener Kaubtbiere. Und will Jemand Alles 
durchgehen, fo wird er leicht finden, wie die Grauſamkeit 
die Menſchen zu Thieren macht. Und unterfucht man ibre 
Gefinnung, fo wird man fie nicht bloß Thiere, fondern fo= 
gar Teufel nennen müflen; denn fie find voll Graufamfeit 
und Haß gegen ihren Nebenmenichen: da ift feine Liebe 
zum Himmel, feine Furcht vor der Hölle, feine Scheu vor ven 
Menſchen, fein Erbarmen, fein Mitleid, fondern Unver— 
ſchämtheit, Ausgelaſſenheit und Verachtung alles Zufünf- 
tigen; die Strafgerichte Gottes find ihnen Fabeln und feine 
Drohungen läcerlid. So ift die Seele der ®eizigen be— 
fhaffen. Wo follen wir fie nun hinfegen, da fie innerlich 
Teufel und Aufferlih ſchlimmer find als milte Thiere ? 
Daß fie aber Ichlimmer find als milde Thiere, erbellet . 
daruus: die Thiere find Das von Natur aus; Diele aber, 
die von Natur etwas Milves haben, fuben fih gegen die 
Natur die Art der Raubthiere anzueisnen. Werner haben 
auch die Teufel die feindlih gelinnten Menichen zu Ge— 
bilfen, und wenn fie diefe nicht hätten, fo wären ihre Nach— 
Stellungen gegen uns großentbeils fruchtlo8; Diele hingegen 
trachten auch ihre Mitfümpfer mit Schmach zu beveden 











zu — —— führt ber Teufe an 
S Nenfchen und nicht mit Teufeln, die feines Seen 
ö dieſer fucht Freunde und Verwandte auf alle Weiſe zu 
mißhandeln, und ehrt nicht einmal die Bande der Natur. 


Br Ich weiß, daß Diele ob Biete Reden gegen uns aufgebracht 
nd; ich aber kin ihnen darum nicht abhold, fonvern ich be= 
meinte und beffage Sole. Und wenn fie mich auch Schlagen 
ollten, fo würde ich e8 gerne ertragen, falls fie nur jene, 
bieriiche Rohheit ablegten. Denn nicht wir allein, Sondern 
auch der Brophet fihließt Solche mit uns von aller menfch- 
lichen Verwandtſchaft aus mit den Worten: „Der Menſch, 
da er in Ehre war, merkte nicht darauf, fondern wurde 
gleich ven vernunftlofen Thieren.“) Laßt uns daher doch 
einmal Menſchen werden und zum Himmel aufbliden und 
wieder aufnehmen und ung aneignen unſer Ebenbild, 2) auf 
‚Daß mir auch die zukünftigen Gitter erlangen durch die 
Em und die Menſchenfreundlichkeit unſeres Herrn Jeſus 
Chriſtus, dem mit dem Pater und dem heiligen Geifte fei 
Ruhm, Herrichaft und Ehre jegt und allezeit und von 
pe zu Ewigfeit. Amen, 












gr: 1) Pſ. 48, 21. 

BE 2) Vgl. Koloff. 3, 10: „Und ziehet an dem neuen (Men- 
fen), inelher erneuert wird zur Erfenntniß nach dem Bilde 
SR deſſen, welcher ihn geſchaffen hat.“ 
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18. 19. Niemand täuſche ſich ſelbſt. Wenn 3 

mand ſich einbildet, ein Weiſer zu feinin diefer 

. Melt, fo werde er einThor, Damtiterein Wei 

werde Denn die Weisheit pieler Welt ift 
Thorbeit vor Gott. 


Nachdem Paulus, wie ich oben geſagt, vor der — 
lichen Zeit auf die Rüge des Blutſchänders gekommen war 
und dunkel darauf angeipielt und das Gewiſſen desſelben 
erf&hüttert bitte, fo wendet er fich wieder zur Bekämpfung 
ver heidniſchen Philoſophie und zur Anflage Derjenigen, 
Die davon aufgebläht die Kirche zerreilfen; umd nachdem er 
das Übrige beigefügt und vielen Gegenſtand vollfommen 
erlediget hat, greift er den Unzüchtigen, dem er durch 
das Vorhergehende nur von der Verne zugeſetzt,) jetzt mit 
aller Macht an. Denn die Worte: „Niemand täufdhe 
ſich ſelbſt“ find vorzünlich gegen dieſen gerichtet: er will 
ihn vorerft durch Furcht mürbe machen. Auch der Bergleih 
mit den „Stopveln“ deutet vorzugsweiſe auf ihn, wie auch 
die Frage: „Wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel ſeid 


- 1) ArooßoAıo«usvos — emissis telis aggressus est. 
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und der Geift Gottes in euch wohnet?“ Denn biefe beiden 

Dinge pflegen uns vorzitslib von der Sünde abzubalten: 
der Geranfe an die Strafe der Sünde und die Betrachtung 
unferer eigenen Würde. Durch die Erwähnung von Heu 
und Storveln ſchreckte er, durch vie Erinnerung an die 
eizene Würde medte er das Schamgefühl; durch das Erftere 
ſucht er die Gcfühllofern, durch das Pettere die Beſſern zu 


fördern. — „Niemand täuſche fih ſelbſt. Wenn 


Jemand ſich einbildet, ein Weiler zu fein in 
dDiefer Welt, fo werde er ein Thor, damiter 
ein Weifer werde.” Sowie er befieblt, der Welt ab— 
zufterben, — ein Tod, der ung nicht ſchadet, ja im Gegen» 
tbeile ung nügt, da er die Urfache des Lebens ift, — fo bes 
fiebit er auch, daß man vor vieler Welt ein Thor werde, 


und verſchafft uns dadurch die wahre Weisheit. Ein Thor 


vor der Welt wird aber Derjenige, melcher vie fopbiftifche 
Weisheit verſchmäht, überzeugt, daß diefelbe zum Begreifen 
der Glaubenslehren Nichts beiträgt. Sowie nun die Ar- 
mutb vor Gott reihb macht und die Demuth erhöht und 
die Verachtung der Ehre Ehreseinbringt: jo macht uns das 
Thörichtwerden meiler als Alle, Unfer Leben beftebt ja 
aus Gegenfägen, — Warum fagt er denn nicht: der lege 
feine Weisheit ab, fondern: „der werde ein Thor“? 
Um feine Verachtung gegen jene Schulweisheit in hohem 
Grade auszutrüden; denn e& ift nicht einerlei, fangen: „Lege 
deine Weisheit ab“ und: „werde ein Thor!” Aufferdem 
lehrt er und aber au, der eigenen Unwiſſenheit uns nicht 
zu ſchämen; denn er verachtet vie heidniſche Weltweisheit 
gar fehr. Daber fcheut er auch feine Namen, meil er 
auf die Kraft ver Sache vertraut. Gleichwie das Kreuz 
dem Scheine nah das Schmachvollfte, die Urſache von 
taufend Gütern und der Grund und die Wurzel einer un- 
ausiprechlichen Herrlichkeit yemorden ift: fo wurde auch jene 
fbeinbare Thorbeit für uns eine Duelle ver Weisheit. So— 
wie Derjenige, der eine Sache fchlecht gelernt hat, nichts 
Rechtes mehr lernen wird, falls er nicht Alles wieder ab- 
legt und feine Seele wie eine reine geglättete Tafel dem 





5 Lehrer barbietet, for verbäft. R ſich — der Schülmeißbeit 


wenn du nicht Alles werwirfit und aus ber Seele wege 
egeſt und vich als einen Unmwiffenden dem Glauben bin- 

gibft, fo wirft du Nichts von Bebeutung gründlich erlernen. 
So werden auch die Schielenden, wenn fie auf ihr ſchwaches 


Geſicht ſich verlaſſend nicht lieber die Augen ſchließen und 


ſich Andern anvertrauen, viel öfter anſtoßen als vie Blinden. ; 
„Wie fol man aber jene Weisheit ablegen ?" Dadurch, daß 


man von ihren Grundſätzen feinen Gebrauch madt. 


Nahdem er nun fo ernitlich darauf nebrungen, von 


derſelben abzuitehen, gibt er aud die Urlache an mit ben 


Worten: „Denn die Weisheit diefer Welt it 
Thorbeit vor Gott;“ denn fie bringt uns nicht nur 


feinen Nuten, ſondern fteht uns fogar im Wege. Daber 
muß man fichb von ihr als von einer verderblichen Sache 
entfernen. Siehſt dur, mit welch fiegreicher Kraft er be— 
weilt, daß fie uns nicht nur Nichts nüßt, Sondern fogar 
ſchadet? Jedoch nicht zufrieden mit Dielen feinen Beweiſe, 


führt er aberınald8 das Zeugniß der Schrift an, mit den 


Worten: Denn e8 ftebt weichrieben: „In ihrer eigenen 
Schlauheit fängt er die Weiſen.“) Im ihrer Schlau=- 
beit, das heißt, mit ihren eigenen Waffen Ichlägt er fie. 
Denn meil fie fih der eigenen Schlauheit bevienten, um zu 
zeigen, daß fie Gott gar nicht brauchen, jo überführt er fie 


durch eben diefelbe, daß fie Gottes gar wohl bepürfen. 


Mie und auf welche Weife? Sie ferien dadurch Thoren ge= 
worden, umd daher natürlich auch gefangen. Denn indem 
fie mähnten, daß fie Gottes nicht mebr bedürften, find fie 
in eine ſolche (geiftige) Armuth  geratben, daß fie felbft 
Fiſchern und unftudierten Männern nachſtanden und am 
Ende felbft diefer bedurften. Darıım beißt e8: „In _ibrer 
‚eigenen Schlauheit füngt er fie." Denn jene andere Stelle: 
„Sch will die Weisheit der Weifen vernichten,“ 2) zeigt, daß 


1) Sob 5, 13. — 2) I. Kor. 1, 19 
Ehrnfoftomus’ ausgew. Schriften V. Bd. 11 
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dieſelbe unnüg fei; diefe aber: „In ihrer eigenen Schlau⸗ — 
beit fängt er die Weiſen,“ legt Gottes Macht an den Tag. 


SH, Dann führt er ein anderes Zeugniß an und gibt auch 


bie Art an, wie Gott viefelben gefangen: 


20. Der Herr kennt die Gedanken ver Weifen, 
daß fie thöricht find, 


Wenn nun aber die ewige Weisheit Diefes fpricht und 
ein ſolches Urtbeil über fie fällt, was verlangft du noch 
einen andern Beweis für ihre Aufferfte Thorheit? Das 
Urtheil der Menſchen trügt oft, Gottes Urtbeil aber ift 
ſtets unfehlbar und unbeſtechlich Nachdem er nun das 
Gericht Gottes in einem fo alänzenden Fichte dargeftellt 


bat, fo wendet er nun feine Rede ſcharf gegen die Unter 
gebenen und fagt: 


21. 22, Sonach rühme Keiner fih ob Menſchen; 
. denn Alles ift euer. 


Wieder kommt er auf das Frübere zurüd und zeigt, 
baß fie nicht einmal ob ver geiftigen Dinge ftolz fein 
bürften, da fie aus fich felber ja Nichts befäßen. Da alfo 
die heidniſche Weisheit verberblich ift, und die Geiftesgaben 
nicht von euch berfommen: was rühmt ihr euch denn? In 
Bezug auf vie Weltweisbeit fagt er: „Niemand täufche fich 

ſelber,“ weil fie ſich einer verderblichen Sache rühmten. 
Hier aber, weil von einer nützlichen Sache die Rede ift, 
möge fi) aub Keiner rühmen; und er bedient fich einer 
milderen Sprache: „Denn Alles ift euer, Sei es 
Paulus oder Apollo oder Kephas; fei eg Welt, 
Leben oder Tod, feies Gegenwart oder 3u 
kunft, Allesifteuer; ihr aber gehört Chrifto, 
Ehriftus aber Gott an“ Weil er fie nämlich 
beftig angegriffen batte, fo ermuntert er fie nun wieder. 
Dben hatte er gelagt: „Wir find Mitarbeiter Gottes,“ und 
fie dadurch und durch andere Ausdrücke getröftet; bier aber 
fpriht er: „Alles ift euer,“ um ben Hochmuth ver 









Sehrer au Häfen, — er il, daß dieſelben ne 
aicht nur Nichts geben fünnen, fondern vielmehr ihnen Dant 
willen jollen; denn ihretwegen find fie ja Lehrer geworden 


und baben biezu auch die Gnade erlangt. Weil aber auch 


das Volk fich rühmen mochte, fo bebt er auch viele Prank- 

beit mit den Worten: „So wie e8 Gott einem even yes 
geben bat,“ und: „Gott bat das Gedeihen gegeben,” — da» 
mit die Lehrer ob ihrer Leitungen nicht hochmüthig würben, 


und Damit auch das Volk nicht ebenfalls ſtolz würde, wenn 
es hörte: „Alles ift ewer.” Denn obgleich es euret⸗ 
wegen da iſt, ſo iſt doch Alles Gottes Werk. 


Zu ke it auch Dieß, daß er bis zum Ende fort« 


während feinen Namen und den des Petrus fett. — Was 


bedeutet aber der Austrud: „oder Tod?" Wenn fie auch RR 
fterben, fo fterben fie für euch, indem fie fih eueres Helles 


wegen in die Gefahren begeben. Siehſt dur, wie er abermals 
den Stolz der Schüler beugt, die Yehrer aber erhebt? Denn 
er fpricht zu ihnen wie zu vornehmen Kindern, die einft 
das ganze Erbe erhalten follen, noch aber unter Hofmeiltern 
fiehen. Dan fann e8 aber auch anders erklären: ber Ton 
Adams ift fiir und, damit wir gezüchtiget, der Tod Chriftt 
aber, damit wir gerettet würden. 


23. Ihr aber gehört Ehriito, Shriftre aber 
Gottan. 


Anders gehören wir Chrifto, und anders gehört Shriffus 
Gott an, und anders ift die Welt unfer; denn mir gehören 
Chriſto an, als feine Geſchöpfe; Ehrifus aber gehört Gott 
an, als deſſen wirklicher Sohn, nicht als Geſchöpf; in die» 
fem Sinne ift auch die Welt nicht unſer.) Obgleih nun 
derfelbe Ausdruck vorkömmt, fo ift doch der Sinn ein vers 
ſchiedener. Unfer ift die Welt, weil fie unfertwegen ers 


1) D. h. die Welt ift unfer, aber nicht als unfer Werk. 
11* 









ſchaffen ift; Chriftus gehört Gott an, weil er ihn 

Äprung und zum Vater bat; wir aber gehören Chrifto an, 

weil er und gebildet hat. Wenn nun aber jene (Lehrer) 

euretwegen da find, warum nennt ihr euch denn nicht nach 
Chriſtus und nach Gott, fondern im Gegentheile nad 
jenen? 








Rap. IV. 


bir, Alſo erahte uns der Menih als Diener 
Chriſti und als Berwalter ver göttlihen Ger 
beimniffe. 9 





ur Nachdem er ihren Hochmuth niedergefchlagen, fieh’, wie 
er fiewieder aufrichtet, indem erfagt: „al8 DienerChriftt.“ 
Darum darfſt du nicht den Herrn verlaffen, und dich nicht 
nah den Dienern und Berwaltern nennen. Verwalter 

nennt er fie, um anzuzeigen, daß man nicht Allen Alles 
mittheilen dürfe, fondern Denen e8 gebührt, und vie deſſen 
 Würbig find, 








2. Hier nun wird gefordert beiden Verwaltern, 
daß Einer treu befunden werde. 


Das heißt, er darf, was dem Herrn gehört, nicht ſich 
anmaßen- und als das Seinige gebrauchen, fondern muß 
als Verwalter Dasselbe beforgen; denn dem Bermalter 
ſteht es zu, Das ihm Anvertrante gut zu verwalten, nicht 
aber das Eigenthum des Herrn fein zu nennen, Tondern 
vielmehr das Seinige dem Herrn zuzuschreiben. 


Das möge Jeder beventen, fowohl wer die Gabe der 
Rede befitt, ald wer reih an Geld ift, daß nämlich das 
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Gut des ern — anvertraut if, DAR —— — als fein 
eigen behalten, noch ſich ſelber zufchreiben ſoll, ſondern 
Gott, der ihm ja Alles gegeben. Willſt du treue Bere 
walter jehen? Höre, was Petrus ſpricht: „Was fehet ihr 
auf uns, als hätten wir aus eigener Kraft oder durch un— 
fere Frömmigkeit diefem (Menfchen) zum Gehen verholfen ?"t) 
Auch zu Kornelius ſprach er: „Auch wir find fterbliche 
Menschen, wie ihr;"?) und zu Chriftus: „Siehe, wir haben 
Alles verlaffen, und find dir gefolat.") So macht auh 
Paulus, nachdem er gefagt, daß er mehr als alle andern 

Apoftel gearbeitet habe, ven Beiſatz: „Doch nicht ich, Tone 

dern die Gnade Gottes mit mir.) So fpriht er auh 
anderswo zu denfelben (Rorinthern): „Was haft du, daß 
dur nicht empfangen hättet?) Denn Nichts ift dein eigen, 

nicht das Geld, nicht die Rednergabe, nicht einmal die 

Seele; denn auch diefe gehört dem Herrn an. 


Wenn e8 daher die Noth gebietet, fo gib auch dieſe hin. II. 
Wenn du aber das Leben liebit, und du, aufgefordert, ih 
meigerft, e8 hinzugeben, fo bift du fein treuer Vermalter 
mehr. Und wie follte es erlaubt fein, fich zu meigern, wenn 
Gott ruft? Das fage auch ich, und bewundere gerade 
darum am meilten die Menfchenfreundlichkeit Gottes, weil 
er, was er dir gegen deinen Willen abnehmen fönnte, nicht 
mit Zwang abnehmen mill, damit dur auch einen Kohn er». 
lange. So 3. B. fann er dir wider deinen Willen da8 
Leben nehmen; aber er will, daß du es freiwillig gebefl,, 
damit du wie Paulus fagen könneſt: „Täglich ſterbe ih.") 
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1) Xpoftelg. 3, 12. DI; 
2) Der heitige Bater vermwechfelt diefe Worte des Paulus — 
und Barnabas mit denen des heiligen Petrus Apoſtelg, 10,26). 000° 
—— RR „Sch bin ja aud ein Menſch.“ je 
3) Matth. 19, 27. — 4) I. Kor. 15, 10. — 5) ©. 4,7. — 
— 6) Ebd. 15, 31, a 
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Er kann dir gegen deinen Willen deinen Ruhm nehmen 
und dich demüthigen; allein er will, daß du ihn freiwillig 
opferft, damit dir Das vergolten werden fürme, Er Tann 
dich gegen deinen Willen arm maden; allein er will, daß 
du e8 freimillig werdeft, damit er dir Kronen bereiten könne. 
Siehft dur die Menfchenfreundlichfeit Gottes? Siehſt du 
unfere Trägbeit? Bift du zu einer hohen Würde, zu einem 
erbabenen Kirchenamte gelangt? Sei nicht ftolz darauf; 
denn nicht du haft dir diefe Ehre erworben, fondern Gott 
bat dich damit befleivet. Gebe alfo bebutiam damit um, 
als mit einem fremden Gute, mißbraude fie nicht, ernie 
drige fie nicht zu ungeziemenden Dingen; fei nicht aufye- 
blafen, eigne dir felber Nichts zu, Sondern halte dic, für 
arm und ruhmlos. Wäre dir der faiferliche Burpur zum 
Berwahren anvertraut, fo dürfteft du dieſes Gewand nicht 
felber gebrauben und verberben , fondern müßteft dasſelbe 
mit größerer Sorgfalt bewahren für Denjeniyen, der es bir 
anvertraut bat. — Haft du die Gabe der Beredſamkeit 
empfangen? Werde nicht aufgeblafen, prable nicht mit dere 
felben; denn es ift ja nicht dein Gefchenf. Set nicht un— 
dankbar in Bezug auf die Güter des Herrn, fondern tbeile 


fie unter deine Mitknechte aus; erbebe dich nicht darüber, 


als wären fie dein Cigenthum, und ſei nicht ſparſam bei 
ihrer Bertheilung. Und haft du Kinder, fo haft du fie von 
Gott. Wenn du fo denkſt, fo wirft du Gott danken, wenn 
du folde haft und dich nicht betrüben, wenn bu fie ver- 
lierft. So dachte Job, der da Iprab: „Der Herr bat’s 
gegeben, der Herr hat's genommen.“?) Denn wir haben 
Alles von Ehriftus, felbit das Dafein haben wir von ibm, 
und das Leben und das Athmen und das Licht und bie Luft und 
die Erbe; entzieht er und nur Einen von diefen Gegenständen, 
fo ‚find wir verloren und müffen fterben. Denn wir find 
Beilaben und Pilger. Denn dag Mein und Dein find 
bloß leere Namen. Sagft du, das Haus fei Dein, fo ift 


1) Job 1, 21. 






Das ein Wort ohne die Sache; denn die Luft und die Erde 
und die Materie und du felbit, ver du es gebaut haft, und 


alles Andere gehört dem Schöpfer. Und wenn aud die 
Nutznießung dein ift, fo ift auch dieſe unficher nicht bloß 


wegen des Todes, fondern auch fchon vor dem Tode ob der 
Unbeftändigfeit der irdifhen Dinge. Das wollen wir ung 
alfo beftändig einprägen und dadurch weile werden; wirt 
werben fo die zwei größten Vortbeile gewinnen: wir werden 
im Belige diefer Güter und beim Berlufte derlelben Gott 
danken und nicht Sklaven deſſen fein, was vorübergeht und 
nicht uns gebört. Nimmt dir Gott Bermöyen, Ehre, Ruhm 
und felbft Leib und Leben, fo nimmt er fein Eigenthum; 
und nimmt er dir deiuen Sohn, fo ift e8 nicht dein Sobn, 
fondern fein Knecht, den er nimmt; denn nicht du haft ihn 
gebildet, fondern er bat Das getbanz du warft zu feinem 
Eintritt (in vie Welt) nur ein zufälliges Werkzeug; Gott 
bat Alles bewirkt. 


Laßt uns alfo Dank fagen, daß wir gemwürbiget worden, 
zu biefem Werke Etwas beizutragen. Over was wollteft du? 
ihn beftändig befigen? Dann bift du undanfbar und weißt 
nicht, daß er einem andern angebörte und nicht dir. Gleich— 
wie Diejenigen, welche dieß Opfer bereitwillig bringen, 
wohl willen, daß dasfelbe nicht ihr Eigenthbum war, fo 
maben fich Diejenigen, die (über den Berluft) trauern, das 
Eigenthbum dee Königs an. Denn wenn wir felbft nicht 
und angehören, wie follten Das unfere Kinder? Aus 
doppeltem Grunde gehören wir Gott an: wegen ber Er- 
fhaffung und wegen des Glaubens. Daher fagt David: 
„Mein LXeben ftebt bei dir“; ) und Paulus fpriht: „In 
ihm leben wir, und bewegen wir uns und find wir“. ®) 
Und da er von dem Glauben redet, fagt er: „Ihr feid nicht 
euer eigen; ihr feid um hoben Preis erkauft worben."*) 


1) Bi. 38,6. — 2) Apoftelg. 17,8. — 3) I. Kor. 
6, 19. 20, 
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Denn Alles gehört Gott an. Wenn er nun ruft und abe 
fordert, fo laßt uns nicht wie undanfbare Knechte Die 
Rechenſchaft fliehen, nicht das Gut des Herrn rauben. 
Deine Seele ift nicht dein, und dein Gut follte Dir anges 
bören? Warum vergeudelt du denn nußlos, was nicht 
dein it? Weißt du nicht, daß wir zur Rechenſchaft ge> 
z0gen werden, wenn wir davon einen fchlechten Gebrauch 
maden? Weil e8 nicht uns gehört, fondern dem Herrn, 
it es Pflicht, e8 den Mitknechten zuzumenden, Darum 
wurde jener Neiche getadelt, weil er Dieß nicht gethan; jo 
auch Diejenigen, die den Herrn nicht gefpeift haben. — 
Sage allo nit: „Ich verzehre das Meinige, ich thue mir 
mit dem Meinigen gütlich” ; venn du thuft e8 nicht von dem 
Deinigen, fondern vom Fremden; ich fage: vom Fremden, 
weil du e8 fo willft, während Gott will, daß Das dein 
Eigentbum werde, mas er um der Brüder willen dir ans 
vertraut hat. Das Fremde wird nämlich dein, wenn bu 
es auf Andere vermendeft ; gebrauchft du e8 aber ſchwelgeriſch 
für dich felbft, fo wird, was dein war, fremdes Gut. Denn 
darum menne ich e8 fremdes Gut, weil du es hartherzig 
verzehrit und bebaupteft, e8 fei recht, daß du allein von 
dem Deinigen lebeſt. Du und dein Mitknecht habt Alles 
gemeinschaftlich, fo wie Sonne, Luft und Erde und alles 
Andere gemeinschaftlich find. Es verhält fih mit dein Ge— 
brauche der Güter wie mit dent Körper: der ganze Körper 
und jedes einzelne Glied hat feine Verrichtung. Will das 


‚einzelne Glied nur für ſich allein wirken, fo verliert es 
feine eigene Kraft. 
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IV. Ib will Das, was ich ſage, deutlicher machen: Die 
| Nahrung des Körpers, die für ale Glieder gemeinschaftlich 
gereicht wird, wird, falls fie bloß im Magen bleibt, dem 
— Körper wie ‚dem Magen fremd, wenn dieſer fie nicht vers 
dauen und in Nahrungsfaft verwandeln kann. Wird fie 
hingegen gemeinfchaftlich, fo bat fomwohl ver Magen als 
jebes andere Glied Antheil daran. So ergeht es dir auch 
mit den Gütern: Genießeſt dur diefelben allein, fo verlierft 








du fie, — du wirſt feinen: Lohnt ‚davon —— wenn nl 
aber davon Andern Antheil gewährft, dann find fie mehr. 
dein Eigenthum und dann wirft du davon einen Nußen 
haben. Siehft du nicht, daß die Hände (dem Dunde) 
‚dienen, der Mund (die Speiſen) kaut und der Manen fie 


aufnimmt? Spricht mohl der Magen: Weil ich Die Speifen 


aufgenommen, fo muß ich auch Alles bebalten? So darfſt 
num auch Du in Betreff der Güter nicht ſprechen: Wer 
empfangen bat, iſt verpflichtet mitzutheilen. Sowie e8 nun 
gefehlt tft, wenn ver Magen alle Speiſen behalten und da— 


von Nichts mittheilen will, — er zerftört dadurd ven 


ganzen Körper — fo ift es auch gefehlt, wenn die Reichen 
Alles, was fie ‚haben, für fich bebalten wollen; denn da— 
durch verderben fie fich felber und Andere. Ebenfo nimmt 
das Auge alles Licht auf, behält e8 aber nit für ih 
allein, fondern erleuchtet den ganzen Körper; denn es liegt 
nicht in feiner Natur als Auge, das Licht für fich zur be« 
halten. Auch die Nafe, welche die Wohlgerüche empfindet, 
bebält nicht alle für fich, ſondern theilt fie auch dem Ge— 
birne und dem Magen mit, und erquickt dadurch den ganzen 
Menſchen. 


Auch die Füße gehen allein, tragen aber nicht bloß ſich 
ſelbſt herum, ſondern ſetzen den ganzen Leib in Bewegung. 
Darum ſollſt auch du, was dir gegeben iſt, nicht allein be— 
halten, weil du dadurch dem Ganzen ſchadeſt und dir ſelbſt 
vor Allem. Das gilt aber nicht allein von den Gliedern 
(des Leibes). Denn auch der Eiſenarbeiter, der die Frucht 
ſeiner Kunſt Niemand mittheilen wollte, ſchadet ſich und 
den übrigen Künſten. Ebenſo der Schuhmacher, der Land⸗ 
mann, der Bäcker und Jeder, der ein unentbehrliches Ge— 
werbe treibt, richtet nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch An— 
dere zu Grunde, wenn er dieſen Nichts von ſeiner Kunſt 
mittheilen will, Und was rede ich von den Reichen? Ya 
felbft die Armen würden, wenn fie euch, die ihr habjüchtig 
und reich feid, in euerem fchlimmen Gebahren nahahmen 
wollten, euch den größten Schaden zufügen und euch bald 
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arım machen, ja ganz zu Grunde richten, woferne fie euch 
von Dem, was ihr brauchet, Nichts zufommen ließen, 3.8. 
der Bauer von der Arbeit feiner Hände, ver Schiffer von 
den durch die Seefahrt gewonnenen Waaren, der Krieger 
von feiner Tapferfeit im Felde. So achtet doch wenigſtens 
Diefes, wenn ibr auf nichts Anderes fehet, und ahmet 
das vernünftige Betragen jener Menfchen nah. Dur tbeilft 
von deinem Reichthume Niemanden mit? Dann follft du 
auch von feinem Andern Etwas empfangen. Geſchieht aber 
Das, fo wird Alles umgekehrt: denn überall, beim Säen, 
in der Schule, bei Gewerben, ift Geben und Empfangen 
der Urfprung von vielem Guten. Denn will Jemand feine 
Kunft für ſich behalten, fo ſchadet er fih und ver ganzen 
menſchlichen Gefellihaft, und der Landmann, der feine Ge⸗ 
treide zu Haufe versräbt und verwahrt, verurfacht drückende 
Hungersnothb. So ftürzt fi auch der Reiche, wenn er e8 
mit feinem Gelde ebenfo macht, noch vor dem Armen in's 
Elend, indem er fih ein Tchredlicheres Höllenfeuer bereitet. 
Wie alſo die Lehrer, felbft wenn fie viele Schiller haben, 
jedem ibre Kunſt mittbeilen: fo laß auch du Viele an 
deinen Wohltbaten Theil nehmen, und alle mögen fprechen : 
Diefen bat er aus der Hungersnotb, Jenen aus Gefahren 
gerettet, um Jenen war es aneicheben, wenn nebft ver 
Gnade Gottes nicht du ibn zeſchützt hätteft. Nühmen 
mögen fie, wie du den Einen von Krankheit befreit, den 
Andern vor Schmah bewahrt, Andere als Fremde beber= 
bergt, Andere, die nadt waren, befleivet habeft. Diele 
Worte find mehr werth als der größte Reichthum und un« 
ermeßlihe Schätze, und erregen bei Allen mehr Bewun- 
derung als golvgefticte Kleider, Pferde und Sklaven. Denn 
biefe Dinge ‚ bewirken, daß du als ein läftiser Menfch, 
als ein yemeinfchaftlicher Feind erfcheineft; jenes aber, daß 
du wie ein Bater und Wohlthäter aller gerühmt wirft, und 
was das Größte if, Gottes MWoblgefallen begleitet alle 
überall deine Handlungen. So möge denn der Eine fagen: 
Er bat meine Tochter ausgeftattet; ein Anderer: Er bat 
gemacht, dag mein Sohn zum Manne geworden; wieder 





re Er bat — er dem Unzlüd gerettet; 

Anderer: Er bat mich aus Gefahren befreit. Solche a 

find eine größere Zierde als goldene Kronen, als unzäblige 
Lobpreifer feiner Menicenfreundlichkeit in der Stadt zu 
haben. — Solde Stimmen find viel Lieblicher und ange= — 
nehmer als die Stimme der Herolde, die vor den Obrig- | 
teilen hergeben; denn fie preifen dich mit göttlichen Namen 
— Retter, Woblthäter, Befchüger, nennen dich aber niht 
Seizhals, Stolzer, Nimmerſatt, Filz! —— 


So laßt uns alſo, ich bitte euch, keinen dieſer Namen 
verdienen, ſondern das Gegentheil! Denn woferne dieſe 
ſchon auf Erden einen ſolchen Ruhm und Glanz mit eh 
bringen, fo bevenfe, welben Ruhm, welde Herrlichkeit du 
erlangen wirft, wenn diefe Namen im Himmel eingeichrieben 
find, und Gott am Tage des Gerichtes viefelben befannt 
macht! Möge uns allen diefe Herrlichkeit zu Theil werten 
durch die Gnade und Menfcenfreundlicheit unferes Herren 
Jeſus Chriftus, dem mit dem Vater und dem heiligen 
Seite ſei Ruhm, Herrſchaft und Ehre jet und allezeit 
und von Emigfeit zu Ewigkeit. Amen, 
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von einem menſchlichen Gerichtstage gerichtet 
zu werden, und ih richte mich auch ſelbſt nicht 


(denn ih bin mir zwar ſelbſt Nichts bemußt, 
aber darum noh nicht gerechtfertigt); der mic 
richtet, ift der Herr. | 


Ich weiß nicht, wie mit andern Übeln au die Krank— 


beit der Spähfucht und des umzeitigen Cinmifchens in 


fremde Händel ſich der menfihlichen Natur bemächtiget hat. 
Strafend äufferte fich dariiber auch Chriftus: „Nichtet nicht, 
damit ibr nicht gerichtet werdet."") Diele (Sünde) ift auch 
nicht, wie die übrigen Sünden, mit irgend einer Wolluft 


verbunden, fondern bat nur Strafe und Race zur Folge. 
Denn während mir zahllofe Fehler an uns haben und 


Balken in ven Augen, find wir ſcharfe Ausfpäber der 
Fehler unſeres Nebenmenſchen, Fehler, vie ſich von Splittern 
gar nicht unterfcheiven. So machten e8 auch die Korinther. 


Fromme und gottſelige Männer verfpotteten und veritießen 





1) Matth. 7, 1. 








fie wegen Mangels an Willenfhaft; andere aber, die fib 


zahlloſer Sünden ſchuldig gemacht, ſchätzten ſie hoch wegen 
ihrer Beredſamkeit. Wie wenn fie Dazu als Richter ber 


ſtellt gewelen wären, ſprachen fie dann kühn: „Der ift ein 
würdiger Mann, dieſer noch trefflicher als jener; dieſer 
ſteht jenem nach, jener iſt beſſer;“ und anftatt ihre eigenen 
Fehler zu beweinen, richteten fie über fremde, und erresten 
Dadurch heftige Kämpfe. Sieh’ nun, wie Paulus, um dieſe 
Krankheit zu heben, fie auf. Kluge Weile zurechtweift. Denn 
nachdem er gefagt hat: „Hier wird nun von den Verwal⸗ 
tern. (Ausipenvern) gefordert, daß Jeder treu erfunden 
werde,“ — wodurd er Anlaß zum Ausforihen und Richten 
über ven Wandel eines Jeden zu geben ſchien, was dann 
Parteiung erzeugte; — fo lenkt er fie, damit fie nicht in 
denfelben Fehler fielen, von dieſer Zänferei ab mit den 
Worten: „Mir aber ift e8 das Geringſte, von eud 
geridhtet zu werden.“ Er Spricht bier abermals von 
feiner eigenen Perfon. Was heißt aber Das: „Mir aber 
ift e8 das Geringſte, von euch oder einem menſch— 
lihben Geribtstage gerihtet zu werden"? Er 
will fagen: Ich halte c8 unter meiner Würde, von euch 
gerichtet zu werben, ja was fage ich, von euch? von jedem 
Andern, wer er auch fei. Niemand wolle jedoch den Pau— 
lus des Übermuthes befhuldigen, wenn er feinen Menſchen 
für würdig erachtet, über ihn zu Gericht zu figen. Denn erit- 
lich fagt er Das nicht feinetwegen, fondern um Andere ihrem 
feinpfeligen Urtbeile zu entziehen. Werner bezieht er Diefes 
nicht nur auf die Korinther, fondern erklärt fich felbft für 
infompetent zu einem ſolchen Urtheile, indem er ſagt, er ſelbſt 
laſſe ſich nicht beigehen, ein ſolches Urtheil zu fällen: „Und 
ih richte mich auch felbft nicht.“ Zudem muß man 
auch die. Urſache erforfchen, warıım er Dieles geſagt bat. 
Denn er weiß oft auch itber fih rühmlich zu fprechen, was 
aber nicht aus Stolz oder Hochmuth, fondern in beiter Ab= 
ficht geſchieht. Auch bier redet er nicht fo, um ſich zu er⸗ 





heben, fondern um Andere befcheiden zu machen und ven 


heiligen (Lehrern): Anfehen zu verichaffen, Denn daß er 






———— 


m Ehrnfoftomns ; Homilien Ab. den 1 


— 
. Rorinther-Brief. 





fehr demüthig geweſen, Tannft du aus jemer Stelle ent⸗ 
nehmen, in welcher er das Zeugniß feiner Feinde über ſich 
felber anführt: „Seine verfönliche Gegenwart ift kraftlos, 
und fein Vortrag erbärmlich.“ ) Und wieder: „Zulegt von 
Allen erfchien er auch mir, wie einer unzeitigen Geburt." ?) 
Aber fieh’, wie diefer Demüthige, wenn e8 die Zeit forbert, 
den Muth feiner Schüler erhebt, aber nicht Übermutb lehrt, 


ſondern eine vernünftige Selbftihägung empfiehlt. Denn er 


ſpricht alfo zu ihnen: „Und wenn durch euch die Welt ge 
richtet wird, feid ihr nicht würdig, Die nerinaften Dinge zu 
xihten?”*) Der Ehrift ſoll aleich weit von Prahlſucht wie 
von Schmeihelei und Niederträchtigfeit entfernt fein. Wenn 
Semand fogt: Ich achte das Geld für Nichts; alles Ges 
genmwärtige gilt mir als Schatten und Traum und finbifcher 


Tand: fo werden wir ibn doch nicht des Übermuthes be= 


fchuldigen? Sonft müßten wir auch den Salomon des 
Stolzes zeiben, welcher darüber alfo philofophirt und 
ſpricht: „O Eitelkeit über Eitelkeit! Alles ift eitel!"*) Das 
fei ferne, die Weisheit mit dem Namen Übermuth zu ber 
legen! Jene Dinge verachten, ift nicht Stolz, Tondern 
Seelenaröße; und doch ſehen wir Könige, Fürften und 
Obrigkeiten daran Kleben, während oft ein weifer Bettler 
diefelben verachtet; und wir nennen ihn darum nicht ftolz, 
fondern bochherzia: im Gegentheil nennen wir Denienigen, 
der mit ganzer Seele daran bänyt, nicht demütbig und ber 
ſcheiden, fondern ſchwach, engberzig und unevel. Wenn ir⸗ 
gend ein Sohn die Güter des Vaters verachtete, und die 
eines Sklaven bewunderte, fo würden wir ibn nıcht als 
demüthig preifen, fondern niederträchtig und fElavifch fchelten; 
bewundern aber würden wir ihn, wenn er diefe Güter ver- 
achten und die des Vaters hohihägen würde. Denn es ift 
Wahnfinn, fih für beſſer als Seinesgleihen zu halten ; 
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— die Sache der — Seite beurtheilen, in nit ; “ 
Hochmuth, ſondern Weisheit. —— 


Darum ſpricht auch Paulus, nicht, um ſich ters — * 
erheben, fondern um bie Hochfahrenden zu bemüthigen und 
fie Befcheivenheit zu lehren: „Mir ift es pas Ser 
ringite,von euch oder einem menſchlichen Ger 
rihtstage gerihtet zu werden.” GSiebft du, weer 
fie (glimpflib) behandelt? Denn wer nun hörte, der 
Alle ohne Unterfchied verwarf, und Steinen als Rihtr nm 
erfennen wollte, durfte ſich jest nibt mehr Fränfen, als “ 
würde er allein verihmäbt. Hätte er nämlich gefagt: „Bon 
euch gerichtet zu werden,” und dann gejchwiegen, fo hätten 
fie Diefes als Beleidigung anfehen und übel aufnehmen 
fönnen. Nun aber milvert er die Ichmerzende Rede durch 
den Zufag: „Oder von einem menſchlichen Ge— = 
richts tage,“ indem er Andere mit ihnen verfhmäht. 
Aber auch Das milvert er wieder mit den Worten: „Und 
ih richte mih auch felbft nit.“ Siehe, wie Das 
nicht die Sprade Des Hochmuthes iſt; denn er ſagt nicht, 
daß er ſelber im Stande ſei, ein richtiges Urtheil zu fällen. 

Weil aber auch diefer Ausdruck noch viel Hochmuth zu ver- 
rathen ſchien, fo berichtigt er ihn mit ven Worten: „Aber 
darum bin ib noch nicht gerechtfertigt.” Wie? 
fol man alfo fich felbit und feine Sünden nit richten? 
Allerdinzs follen wir Das thun, wenn wir fiindigen. Aber 
Paulus fagte Das nicht; denn er fpriht: „Ich bin mir 
feiner Sünde bewußt.” Welche Sünde follte er alfo 
richten, da er fih feiner bewußt war? Dennoch fagt er, 
daß er darum nicht gerechtfertiat fei. Was follen nun wir 
fagen, die wir ein taufendfach verwundetes Gewiſſen haben, 
und uns nichts Gutes, fondern nur des Gegentheiles be» 
mußt find? Und wie war denn Jener, der fich feiner 
Sünde bewußt war, nicht gerechtfertigt? Weil er vielleicht 
einige Sünden begangen hatte, von denen er nicht wußte, 
daß e8 Sünden feien. Daraus fannft dur ermeflen, wie 
firenge das künftige Gericht fein werde. Nicht alfo darum, 













ex ſich fir tadellos halte, will er von ihnen nicht wer 
richtet werben, fondern um Diejenigen, die grundlos ſolche 
Urtheile fällen, zum Schweigen zu bringen. Denn anders⸗ 
wo, da die Zeitumftände Diefes nicht erlaubten, geftattet 
er ihnen nicht einmal über offenbare Sünden zu richten; 
denn er Sprit: „Was richteft dur deinen Bruder? und 
warum verachteft du deinen Bruder ?") Denn dir, o 
Mensch, ift es nicht aufgetragen, Andere zu richten, fondern 
dich felber zu prüfen. Warum maßeft du dir das Richterr 
amt des Herrn an? Ihm fteht das Nichteramt zu, nicht 
pir: 


5, Darum rihtet niht vor der Zeit, ehe der 
Herr fommt, welder aud das im Finſtern 
Berborgene an's Licht bringen und die Ge— 
finnungen der Herzen aufdeden wird; und dann 
wird Jedem fein Rob werden vor Gott, 


Pie nun? dürfen die Lehrer Diefes auch nicht thun? 
Wohl dürfen fie e8 bei offenbaren unt befannten Sünden 
thun, und zwar zur rechten: Zeit, und dann mit Schmerz 
und Betrühniß, und nicht, wie e8 damals die Korintber ze— 
han, aus Eitelfeit und Stolz. Auch redet er bier nicht 
von befannten Fehlern, fonvern davon, daß fie den Einen 
dem Andern vorzogen und über den Wandel derfelben 
einen Vergleich anftellten. Darüber kann aber nur Der» 
jenige richtig urtbeilen, der unfere geheimften Thaten richten 
wird, je nachdem fie eine größere oder geringere Strafe oder 
Belohnung verdienen; wir aber thun Dieß nur nuch dem 
äuffern Scheine. Denn wenn ich, ſagt er, meine eigenen 
Fehler nicht genau kenne: wie follte ich würdig fein, über 
Andere ein Urtheil zu fällen? wie follte ih über Fremde 
richten, da ich mich felber nicht genau fenne? Wenn aber 
Dieb von Paulus galt, fo gilt e8 um fo mehr von ung, Er 
ſagte Diefes nicht, um ſich ſelber als untadelbaft darzuftellen, 


1) Röm. 14, 10. 
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fondern um zu zeigen, daß, weint auch Jemand unter ihnen 
fehlerfrei wäre, ibm dennoch nicht zufomme, den Wandel 
Anderer zu beurtbeilen, und daß, wenn Derjenige, der fich 
Nichts vorzumwerfen bat, fich fchuldig gibt, um fo mehr Jene 
fih Ichuldig geben müſſen, die fich zahllofer Sünden be= 
mußt find. di 





Nachdem er alfo auf diefe Weife Denjenigen ven Mund 
geftopft hatte, welche ſich folche Urtbeile angemaßt hatten, 
fehnt er fi) mit Ungeduld, den Blutfchänvder anzugreifen. 
Es war, wie wenn bei einem berannabenden Gewitter 
düfteres Gewölk voraneilt, und auf das Rollen des Donners 
num der ganze Himmel nur Ein Gewölk wird und dann 
der Negen in gewaltigen Güffen herabitrömt. Obgleich er 
aber Urſache hatte, mit großem Unwillen gegen ven Un— 
züchtigen Scharf vorzugehen, fo that er e8 doch nicht, fondern 
dämpft nur durch furdtbare Worte deflen Aufaeblafenheit. 
Das Verbrechen deſſelben mar zweifach — Unzucht und 
was noch ſchlimmer war, Mangel an Reue über die Sünve. 
Denn er bemeint ihn nicht fo fehr, weil er gelündiget hatte, 
als weil er nach der Sünde feine Neue empfindet: „Denn 
ich werde”, fagt er,!) „über Vieletrauern müffen, die vorher 
gefündiget und nicht Buße getban haben über die Unreinig- 
feit und Unzucht, die fie getrieben.” Denn wer nad bes 
gangener Sünde Buße thut, verdient nicht beklagt, Sondern 





felig gepriefen zu werden, weil er in die Zahl. ver Gerebten 


verfegt worden ift; denn es heißt: „Bekenne du deine 
Miſſethaten zuerft, damit du gerechtfertigt werdeft.”"?) Wer 
aber nah der Sünde noch unverschämt ift, ver verdient 
nicht ſowohl wegen des Falles Mitleid, als meil ev von 
feinem Valle nicht auffteben will, 


Und wenn es ſchon ſchwer gefehlt ift, die begangene II. 


Sünde nicht zu bereuen, welche Strafe gebührt dann Dem- 


1) D. Kor. 12, 21. — 2) Iſai. 43, 26. 
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jenigen, ber bei feinen Vergehungen noch aufgebläht ift? 
Denn wenn fehon Derjenige, der fich ob feiner guten Werfe 
erhebt, nicht rein ift, welche Verzeihung fol nun erhalten, 
mer ob feiner Miffethaten fib aufbläbt? Weil nun der 
Unzüchtige fo beichaffen, und feine Seele durch die Sünde 
unverfhämt und unbeugfam geworden war, fo demüthigt 
er nothwendiger Weife zuerft deifen Stolz. Er rüdt jedoch 
mit der Anklage nicht gleih Anfangs heraus, damit Jener, 
al8 vor den Andern angeflagt, nicht das Schamgefühl ab⸗ 
werfe; aber auch nicht zuletzt, damit er nicht glaube, es ſei 
das, was ihm galt, nur fo nebenher geſagt; ſondern er 
flößt ihm vorerft durch die freimüihige Rüge der Andern 
große Furcht ein, dann kömmt er auf ihn, nachdem er 
feinen Stolz dur die Zurechtweilung der Andern er» 
fchüttert hatte. Denn eben diefe Worte: „Ich bin mir 
feiner (Sünve) bewußt, aber darım bin ich noch 
nicht gnerechtfertigt;" und jene: „Der mich richtet, ift 
der Herr," der auch das im Finſtern Berborgene an's 
Licht bringen und die Gefinnungen der Herzen aufs 
deden wird, — enthalten eine Scharfe Rüge gegen ihn 
und Diejenigen, die ihm beiftimmten, die Heiligen!) aber 
geringſchätzten. Was ift e8 alfo, fagt er, wenn aud Einige 
äufferlich tugenphaft und bewunderungsmwürbig erfcheinen ? 
Jener Richter urtbeilt nicht bloß iiber das Nuffere, fonvern . 
zieht auch das Geheime an's Licht. — Unfer Urtbeil ift 
alfo aus zmei, oder eiyentlich aus drei Gründen nicht rich” 
tig. Erftens, weil wir felbft dann, wann wir und Nichts 
bewußt find, eines Anvern bedürfen, der uns unfere Fehler 
genau vor Augen ftellt. Zweitens, weil und das Meifte, 
was geichtebt, unbefannt und verborgen bleibt ; und drittens 
endlich, weil ung manche Handlung Anverer als tugendhaft 
erfcheint, während fie doch nicht aus echter Gefinnung 
bervorgebt. Warum fprecht ihr alſo: Dieler oder Jener 


1) Tovs de dylovs E£ovdevovvrow. Arnoldi überſetzt; die 
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hat gar feinen Fehler ; Diefer ift befler als Jener? Denn 
fo darf man nicht abiprechen, nicht einmal über Denjenigen, 
ber fich feiner (Sünde) bewußt ift: Denn nur Derjenige, 


welcher das Verborgene richtet, urtheilt gerecht. Darum 


fiebe, „ib bin mir zwar, feiner (Sünde) bemußt, 


aber damit bin ich noch nicht gerechtfertigt“, d. hyp 


ih bin noch nit frei von DVerantwortlichfeit und 


Schuld. Er fast damit nibt: „Ich bin nit aus der 
Zahl der Gerechten“, ſondern: „Ich bin noch nicht rein 


von Sünde“ Auch anderswo fagt er: „Denn wer ges 


ftorben ift, der ift gerechtfertiget von der Sünde,” d. 5. 
er ilt davon befreit. Zwar thun wir auch viel Gutes, aber 
nicht aus reiner Abſicht. So loben wir Viele, nit in der 
Abficht, fie zu verberrlichen, fondern dadurch Andere zu 


fränfen. Da ift nun die That an und für fich gut (denn 


es wird der Brave gelobt), die Abficht aber fchlecht; denn 


fie entfteht aus teuflifcher Gefinnung. So handelt Mander 
oft, nicht weil er fich mit dem Nebenmenschen erfreut, fon= 


dern weil er die Abficht bat, einem Andern wehe zu thun. 
Und wieder, e8 bat Jemand eine fchwere Sünde begangen; 
ein Anderer, der ihn ftürzen will, fagt, er babe ja Nichts 
getban, und tröftet den Sünder, invem er fich auf die 
menſchliche Schwachheit beruft. Dieß thut er aber oft, 


nicht aus Mitleid (gegen den Fehlenden), fondern um ibn 


träger zu machen. So greift auch mandmal Einer den 
Andern an, nicht un ihn zurechtzumeifen und zu ermahnen, 
fondern um deſſen Fehler Hffentlich befannt zu machen und 
zu vergrößern. Die Abſichten Selber aber kennen die 
Menfchen nicht; der aber die Herzen durchforſcht, kennt fie 
genau, und, wird einft Dieß alles an’8 Licht bringen. Deße 
wegen Iprab er: „Welcher auch das im Finftern 
Berborgene an's Licht bringen und die Ge— 
finnungen ber Herzen aufveden wird" Wenn 
wir alfo felbft dann, wenn wir uns Nichts vorzu— 
werfen haben, nicht von aller Schuld frei find, 





1) Röm. 6, 7. 
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und aud dann Strafe verdienen, wenn wir unfere guten 
Werke nicht in guter Abficht verrichten: fo bedenke, wie 
fehr fih die Menſchen in ihren Urtheilen täufchen müflen. 
Das alles künnen Menfhen nie erreichen, ſondern nur 
jenes Auge, das nimmer fchläft; dieſes werden wir nie 
hintergehen, wenn wir aud die Menfchen betrügen. Sprich 
alfo nicht: „Finfternig und Wände umgeben mich; wer 
fieht mich?“ ) Denn wer das Herz eined Jeden von und 
gebildet hat, der weiß Alles, und die Finfterniß verfinitert 
Nichts vor ihm. Jedoch mit Redht fpricht ver Sünder: 
„Finſterniß und Wände umgeben mich;" denn wäre nicht 
Finfterniß in feiner Seele, fo würde er nicht die Gottes— 
furcht verfennen und fo verwegen handeln. Wäre nicht erft 
der Verſtand verfinitert, fo fände die „Sünde feinen fo 
freien Eingang." Sprich alfo nicht: Wer fieht mich? 
Denn e8 gibt Einen, der Seele und Geift, Marf und Ge— 
bein durchdringt; Du aber ſiehſt dich felber nicht und kannſt 
das Gewölk nicht durchdringen, fondern, wie von einer 
Mauer rings umſchloſſen, vermagft du nicht zum Himmel 
zu Schauen. 


Welche Sünde follen wir zuerft unterfuhen, um bir 
zu zeigen, daß es mit berfelben ſich alfo verhalte. Gleich— 
wie nämlich Räuber und Diebe,2) wenn fie Roftbarkeiten 
zu ftehlen vorhaben, erft das Licht auslöfhen und dann 
ihr Handwerk beginnen: fo ergeht e8 auch dem verdorbenen 
Berftande der Sünder. Denn auch in uns leuchtet beftän- 
Dig das Ficht der Pernunft. Wenn aber der Geift der 


Unzucht mit Gewalt und Ungeftüm eindringt und jenes 


Licht auslöicht, fo bevedt er fogleich die Seele mit Finfter- 
niß, überwältiget fie und raubt ihr fofort Alles, mas fie be« 
ſitzt. Denn ſobald die Seele von einer wollüſtigen Begierde 
erfaßt wird, jo umhüllt Finſterniß das Auge des Geiftes, 


‚. DSirad) 23, 37. — 2) Toiywovzrar (toiywosyot), wörts 
hd: Mauer- oder Wanddürchbrecher. ER 
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wie Nacht und Dunkel das körperliche Auge bedeckt, — 


läßt die Seele Nichts weiter mehr ſehen, weder Abgrund 


nod Hölle, noch Furcht, und von vieler feindlichen Macht 
einmal beherricht, wird fie dann leicht eine Beute ver 


‚Sünde; umd gleich einer hohen Wand, die ohne Fenfter 


vor den Augen aufgeführt ift, läßt (viefe Finfterniß) feinen 
Strahl von dem Fichte der Gerechtigfeit in den Geift ein- 
fallen, weil die Gebanfen ver ſchändlichen Luft denſelben all 
feitig umgeben, Einem folhen Menfchen begeonet num 
überall die feile Dirne; feinen Augen, feiner Einbildungs- 


fraft, feinen Gedanken ftellt fih ihr Bild dar; und fo 


wenig die Blinden am hellen Mittag das Tageslicht Sehen, 


weil ihre Augen geichloflen find, fo verfchließt auch biefer, — 


obgleich ihm tauſend heilſame Lehren von allen Seiten 


beigebracht werben, vor allen ſolchen Reden die Ohren, weil 


feine Seele eine Sklavin jener Leidenſchaft ift. Und das 
willen Diejenigen gar wohl, die e8 erfuhren. Ferne fei 
daß ihr aus eigener Erfahrung es wiflet! 


Jedoch nicht diefe Sünde allein, fondern jede unge» 
ordnete Liebe hat diefe Wirkung. Wählen wir, wenn es 
Euch beliebt, anftatt der Buhlerin das Geld zum Gegen» 
ftande unferer Nede, und wir werben auch bier eine dichte 
und anhaltende Finfterniß ſehen. Denn dort ilt die Leiden⸗ 
ſchaft nicht fo mächtig, weil der Gegenftand nur Einer ift 
und an Sinem Orte. Aber bei vem Gelde, das fich überall 
darftellt, — in den Werkitätten ver Gold- und Silber—⸗ 
arbeiter, in ven Öffentlichen Herbergen, in ven Wohnungen 
der Reichen, entbrennt überall heftige Begierde. Wenn num 
Semand, ver an diefer Leidenſchaft Frankt, auf dem Marfte 
die ftolz einher trabenden Diener, die mit Gold gezierten 
Pferde, und die in prächtigen und koftbaren Kleidern prangen- 
den Menfchen erblict, fo wird feine Seele in dichtes Duntel 
gebült. Und was_braude ih von den Wohnungen und 
Werkſtätten der Silberarbeiter zu reden? Jene Menicen, 
glaube ich, gerathen fchon in Wuth, werden wild und 
traurig, wenn fie den Reichthum auch nur in Schrift und 
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Bild vor Augen haben, fo daß Finſterniß ‚fie von allen 
Serten umgibt. Wenn fie das Bild des Kaiſers ſehen, To 
bewundern fie nicht Die Schönheit der Evelfteine, nicht das 


- Gold, nicht das Purpurgewand, fondern ſie ſchmachte n dar- 


V. 


nach; und wie jener Verliebte, wenn er das Bild der 
Buhlerin fieht, am lebloſen Gegenftand hänat, fo wird auch 
bei Diefem, wenn er das lebloſe Wild des Reichthums er— 
blickt, die Sache noch Ärger, meil feine Leidenschaft tyran— 
nifcher ift. Nun muß er entweder zu Haufe bleiben, oder, 
wenn er fih auf ven Markt wagt, taufend Wunden heim« 
tragen; denn e8 gibt viele Dinge, die ihm ſchmerzlich unter 
die Augen geratben. Und wie Jener nichts Anderes fieht 
als die Dirne, fo wendet auh vieler feine Blide weg von 
den Armen und Allem, was ihm Troft bieten Fönnte, und 
beitet fie nur auf die Reichen, und leitet durch den Anblid 
derfelben in feine Seele ein gewaltiges Feuer. Wirklich iſt 
das ein Feuer, welches Denjenigen, der bineinftürzt, ſchreck- 
ih verzehrt; und wäre feine Hölle und feine Strafe ge— 
droht, fo wäre das Gegenmärtige ſchon Strafe genug, näm— 
lich beftändig nefoltert zu werben, und an einer envlofen 
Krankheit zu leiden; und das allein follte hinreichend fein, die 
Menſchen zu bewegen, dieſes Übel zu fliehen. Es gibt aber 
feinen ärgern Wahnfinn, als fih an Dinge bingeben, bie 
feinen Gewinn, fondern nur Traurigkeit bringen. Daber 
bitte ich, dieſe Yeidenichaft gleich Anfangs zu vertilgen. 
Denn gleihwie das Fieber im Anfang die Kranken nicht 
beftig mit Durft quält, aber im Zunehmen größere Hiße 
und unerfättlihen Durft verurfacht, fo daß man die Hitze 
vergrößert, je mehr man fie duch Trinken zu löſchen ver- 
fuht: fo geſchieht das auch bei diefer Krankheit: Wenn 
wir ihr den Eingang in unfere Seele geftatten, fie nicht 
gleich Anfangs abhalten, und ihr die Thüre verfchließen, fo 
wird fie endlih bei denjenigen, die ihr Einlaß gewährt, 
ein umbeilbares Übel. Denn das Gute und das Böſe ge- 
winnt bei längerer Dauer in und immer größere Macht. 


Das kann man auch an allen andern Dingen bemerken, 






Denn eine Pflanze, bie friſch in die Erde iſt, 
läßt ſich Leicht ausreiſſen; hat fie aber lange Zeit darin ges 
wurzelt, fo bevarf es dazu einer größern Kraft. Ein neu 


aufgeführtes Gebäude läßt fich von Denjenigen, die es \ 


darauf abfeben, Teicht erihüttern; fobald e8 aber einmal 
recht befeftiget ift, foftet e8 für Diejenigen, die e8 zu Fall 
bringen wollen, bedeutende Mühe. So laſſen fih auch 
wilde Thiere, wenn fie längere Zeit an einem Orte fih 
aufgehalten, nicht leicht mebr vertreiben. Darum ratbe ich 
Denjenigen, die noch nicht von diefer Krankbeit befallen 
find, fih von ihr nicht ergreifen zu laflen. Denn es ift 
leichter, fih vor dem erften Falle zu hüten, als nach dent 
Valle wieder aufzufteben; Denjenigen aber, welche bie 
Krankheit bereits erzriffen und zu Boden geworfen, verheiſſe 
ich durch Gottes Gnade große Hoffnung der Rettung, falls 
fie fih der Vernunft als Arzt überantworten wollen. Denn 
wenn fie fih an vie Kranken erinnern, die an vielem Übel 
gelitten und dann davon geheilt worden find, fo werden 
auch fie große Hoffnung der Wiedergenefuny erlangen. Wer 
war denn diefer Srankheit verfallen, und wurde davon ohne 
Mühe befreit? Jener Zachäus. Denn wer ift aelpgieriger 
als ein Zöllner? Dennoch wurde er fchnell ein Weiler 
und lölchte Die yanze Fieberbigte. So auch Mattbäus; 
denn auch diefer war ein Bublifan und lebte won beftän- 
digem Raube. Aber auch diefer entzog fich Tchnell dem Ver⸗ 
verben, löſchte ven Durft und trieb nun Geſchäfte geiftiger 
Art. An diefe und dergleichen denke nun, und laß auch du 
den Mutb nicht finfen. Denn wenn e8 dir Ernit ift, kannſt 
du bald geneien; und wenn vu wilft, fo wollen wir ir 
nab Art der Ärzte genau vorſchreiben, was du zu thun haft. 
Bor allem Andern muß man die Sache fo richttı anftellen: 
den Muth nicht finfen laffen und an feiner Kettung nicht 
verzweifeln. Dann fol man nicht nur auf die Beilviele. 
Derjenigen, bie fih gebeffert baben, fontern auch auf die 
Leiden Derjenigen fchauen, die frank geblieben find. Denn 
fo wie wir des Zachäus und Matthäus nevacht haben, fo 
müffen wir auch an Judas, Giezi, Achaz und Adab, 
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Ananias und Sapphira denken: an die Einen, damit wir 
nicht verzweifeln, an die Andern, damit wir der Trägheit 
entſagen, und damit unſere Seele gegen die gegebenen Er— 
mahnungen nicht gleichgiltig werde. Wir wollen uns ge— 


wöhnen zu ſprechen wie die Juden, die zu Petrus kamen 


und fragten: „Was mülfen wir thun, damit wir felig 
werden?" ) Hören wir, was zu tbun iſt. Was follen 
wir alfo thun? Wilfen follen wir, daß Alles ver» 
gänglic, daß ver Reichthum ein entlaufener und undank— 
barer Sflave ift, der feine Herren in zahlloſe Übel ftürzt, 
Diefes Lied wollen mir den Geizizen beftändig vorfingen. 
Gleichwie nämlich die Ärzte ihre Kranken, wenn fie falteg 
Waſſer verlangen, mit Berheiffungen tröften, und bald die 
Schuld auf die Duelle, bald auf das Gefäß werfen, bald 
die gelegene Zeit und Ähnliches vorihüßen (denn wenn fie 
ihnen Anfangs daſſelbe verfagten, fo würden fie die Kranken 
höchlich erbittern), — fo wollen e8 auch wir mit Gelbbegierigen 
machen. Sasen fie: Wir mollen reich werten, fo dürfen 
wir nicht fogleich erwibern, der Reichthum fei eine fchlinme 


Sache, ſondern wir follen ihnen beiftimmen und fagen, daß 


auch wir denſelben Wunfch hegen, aber zur rechten Zeit, 
aber nach wahrem Reichthum, ter ewige Freude gewährt, 
der fiir ung, nicht für Andere, oft fogar für Veinde ges 
ſammelt wird. Auch philoſophiſch wollen wir (mit ihnen) 
reden und jagen: Wir verbieten nicht, Schäge zu fammeln, 
wohl aber, fie auf fündhafte Weife zu fammeln; denn man 
darf Schäge fammeln, aber ohne Geiz, ohne Raub, ohne 
Gemaltthätigfeit, ohne fih bei Andern einen fchlechten 
Namen zu machen. Durch folbe Reden follen wir fie vor» 
erit gewinnen, und nicht gleich von der Hölle ſprechen; denn 
der Kranke verträgt eine folche Sprade Anfangs wohl 
nicht. Deßbalb follen wir darüber mit ihnen immer nur 
von dem Gegenmwärtigen ſprechen und lagen: Warum 





1) Apoftelg. 2, 37, 





willſ du Yun: Bei Bich bereichern? Auf Sa — für An. 


dere Gold und Eilber, fiir dich aber taufend Flüche und 


Borwürfe bäufell? Daß Derjenige, den dur beraubt haft‘ 
am Nöthigften Mangel leide und jammere und dir taufend 
Ankläger zuziebe? Daß er bei anbrechendem Abende auf 
dem Markte herumfchleiche, in ven Winkeln der Stadt 
Alle anbettele und hilflos nicht wiffe, was er über Nacht 
anfangen jol? Denn wie follte er auch Schlafen, da ihn 
der fnurrende Magen wedet, der Hunger quält, oft aud) 
noch Froſt und Regen dazu kömmt? Du kömmſt aus dem 
Bade, in warme Kleider gebüllt, und eileft freudig und 
munter zu einem köſtlichen Mable. Sener aber fchleicht, 
von Kälte und Hunger getrieben, beftändig auf dem Markte 


umber, gebeuat und die Hände ausftredend, und want e8 


aus Yurcht nieht, Dich, ver du behäbig und fatt bit, um = 


die nothdürftige Nahrung zu bitten; oft ift er foyar be+ 
fhimpft von bannen gezogen. Wenn du nun nah Haufe 
fommft und auf deinem Bolfter ruheft, und das Haus 
glänzend erleuchtet ift, und eine föftliche Tafel vor dir fteht: 
Dann gevdenfe jenes Armen und Unglüdlichen, der nad 
Art der Hunde bei dunkler Nacht und im Kotbe in den 
Gaſſen berumziebt, und der von dort weg nicht nach Haufe, 
nicht zu feinem Weibe, nicht in's Bett yeht, Tondern auf 
einen Strohbaufen, wie wir e8 bei Hunden feben, melde 
die ganze Nacht hindurch bellen. Di, wenn du nur einen 
Heinen Waffertropfen durch das Dach rinnen ſiehſt, kehrſt 
das ganze Haus um, rufft die Diener herbei und fegeft Alles 
in Bewegung; Jener aber, in Lumpen gebült, im Rothe 
liegend, auf einen Strohlager, ift der grimmigften Kälte 
ausgeſetzt. 


Wer iſt fo thieriſch, daß er dadurch nicht gerührt wird ? VI. — 


Wer ſo grauſam und unmenſchlich, daß ihn eine ſolche Lage 
nicht zum Mitleide ſtimmt? Und doch gibt es Einige, die 
ſo grauſam ſind, daß ſie ſagen, es widerfahre ihnen Recht. 
Waͤhrend es doch ihre Pflicht wäre, ſich ihrer zu erbarmen, 
fie zu beweinen und ihr Elend zu mildern; machen fie ihnen 
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_ graufame und unmenſchliche Vorwürfe. Solche Menſchen 


möchte ich gerne fragen: Warum leiden denn Jene mit 


Recht? Weil fie Nahrung beifchen und nicht Hungers 


ſterben wollen? Nein, heißt es, ſondern weil fie faul find. 
Du aber, bift dur nicht ein müffiger Schwelger? Wie! Treibft 
du nicht oft Gefchäfte, die Ärger find als aller Müſſiggang, 
ba du dich durch Raub und Gewaltthaͤtigkeit zu bereichern 
ftrebit ? Es wäre befier, wenn auch du einen folchen Müſſig⸗ 
gang triebeſt; denn fo müſſig gehen iſt beffer als gewinne 
jüchtig fein. Nun aber fpotteft du fogar iiber dag Unglitd 
Anderer, während du nicht nur müffig gebft, nicht nur 
Dinge treibft, die ärger find als Müffiggang, fondern den 
Unglücklichen ſogar Vorwürfe macht. — Erzählen wollen wir 
dann aud die Unglücsfälle Anderer: wie Manche früh 
verwailten, Manche in ven Kerker geworfen, Andere vor 
Gericht gefoltert wurden, wieder Andere in Lebensgefahr 
gerietben; wie Weiber plötzlich zu MWittwen geworden, wie 
Ichnell fih das Glüd ver Reihen gewandt hat: und durch 
folbe Furcht werden wir die Herzen berfelben ermeichen. 
Denn indem wir ihnen fremdes Unzlüd erzählen, werben 
wir ihnen die Heberzeugung beibringen, daß fie daſſelbe mohl 


auch für fi felber zu fürchten haben. Denn wenn fie 


bören: „Diefer ift der Sohn jenes Geizigen, jenes Raub- 
flüchtigen; das Weib jenes tyrannifchen Mannes hat nad 
dem Tode deſſelben taufenpfache Leiden erduldet, da Die- 
jenigen, denen er Unrecht getban, fie und die Finder an- 
griffen und gemeinſchaftlich vor allen Seiten fein Haus be- 
kriegten;“ — fo wird auch der allergefühllofefte Menfh für 
ſich und die Seinen ähnliche Leiden befürchten und mildere 
Gefinnungen annehmen, Das Leben bietet uns folcher Bei— 
fpiele in Hülle und Fülle, und ver Stoff zu folder Beleh- 
tung wird uns nicht fehlen. Wenn wir aber folche Reden 
führen, fo müffen wir, um nicht läſtig zu werden, ven 
Schein des Ermahnens und Rathens vermeiden, und nur 
erzäblungsmeife vorgehen und fo, als wären wir aerabe 
durch etwas ‚Anderes darauf geführt worden. Beſtändig 
müſſen wir ihnen folche Dinge erzählen und fein anderes 
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war, in fremde Hände übergegangen; wieviel man täglich 
vor Gericht über jenes Vermögen, jene Geſchäfte verhan— 


delt; wie viele Diener jenes Reichen theil8 zu Bettlern 
wurden, theils im Gefängniffe ftarben. Und Das alles 
wollen wir fo erzählen, daß wir den Perftorbenen bemite 


leiden, und das Gegenwärtige in feiner Richtigkeit dar— 
ftellen, damit wir fein hartes Herz ſowohl durh Furcht 
als durch Mitleid ermeichen. Und wenn wir dann fehen, 


daß fie durch vergleichen Erzählungen in fich geben, ald- 


dann wollen wir zu ihnen auch von der Hölle reden, nicht 
als wollten wir fie dadurch erfchreden, fondern nur Andere 


bedauren. Wir wollen 3. B. fagen: Was brauchen wir 


von den gegenwärtigen Dingen zu reden? Es iſt ja mit 
diefem unſern Leben nicht abgethan, ſondern e8 wartet auf 
ſolche Menfchen eine härtere Züchtigung: ein feuriger 


Strom, ein giftiger Wurm, eine endlofe Finfterniß, ewige 


Strafen. 


Wenn mir die Zuhörer durch folche Erzählungen er» 


gößen, werden wir uns felbjt und ihnen nügen, fie bald 


von jener Krankheit befreien, und wir werden an jenem 
Tage Gott zum Lobredner haben, wie auch Paulus Spricht: 
„Und dann wird einem jeden fein Lob werden von 
Gott.“) Denn der Ruhm von Seite der Menichen 
zerfließt und wird oft nicht in auter Abficht geipendet. 
Der Ruhm vor Gott aber währt ewiy und ift hellglänzend. 
Denn wenn Sener lobt, der Alles meiß, noch ehe es ge— 
ſchieht, und der ohne Leidenſchaft ift, fo ift das Zeugniß 


der Tugend über allem Zmeifel erbaben. Da wir nun 


Diefes wiſſen, wollen wir fo handeln, daß wir von Gott 


1) IL, 8or. 4, 5, 


Gefpräch von ihrer Seite auffommen laffen. Man erzähle 
z. B., wie jenes berühmte und angeſehene Haus herabze⸗ 
kommen, wie es ſo verlaſſen ſtehe, da Alles, was darin 

















Chriſti, dem mit dem Vater und- dem heiligen 
Ruhm, Herrſchaft und Ehre jet und. allezeit, 
zu Ewigkeit. Amen. 
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Bwölfte Homilie. 








6. Dieles aber, Brüder, habe ich übertragen 
auf mich und Apollo um euretwillen, dami 
ihr an uns lernet, nicht mehr(von euch) zu halten, 

als gefhrieben ftebt.?) 






Solange Paulus eine harte Sprache führen —— 
da offenbarte er nicht feine ganze Abſicht, ſondern drückte 
fi fo aus, als wäre er felbft Einer der Zubödrer, damit 
das Anfehen der Beichuldigten nicht Anlaß gäbe zur Wider— 
feblichteit und Rache gegen den Ankläger. Aber ſobald 
es einer mildern Sprache bedurfte, da tritt er offen und 
ohne Larve hervor und zeigt, wen er verbedter Weife unter 
dem Namen Baulus und Apollo verfiehe. Darum ſpricht 


1) „Dieſes ... . Habe ic) aus Schonung gegen euch in 
meine und Apollo’3 Perfon eingekleidet.“ So Arnoldi. 











er: „Diefes aber, Brüder, babeich übertragen 
auf mich und Apollo” Wie man es mit franfen | 
Kindern macht, welche die von den Aerzten gebotenen Heil» 


mittel nicht einnehmen wollen, fondern dagegen ausichlagen 


— die Wärter rufen den Vater oder den Pädagogen her— 


bei, die ihnen nun befehlen, die Arznei zu nehmen; aus 
Furcht gehorchen fie dann und verhalten fih rubig: — fo ver» 
fährt nun auch Paulus, indem er ihnen Vorwürfe machen 
will in Betreff Anderer, daß fie nämlich den Einen Unrecht 
thäten, die Andern aber über Gebühr fchäßten: er nennt 
fie nicht ausprüdlich, ſondern ftellt unter feinem und Apol— 
lo's Namen die Sache dar, damit fie aus Achtung vor 
diefen die Arznei annebmen möchten. Nachdem fie aber dies 
felbe genommen, da erft erflärt er offen, von wem die Kede 
fe. Das war nicht Heuchelei, fondern Herablaffung und 
ſchonende Behandlung. Denn hätte er offen berausgelagt : 
Ihr aber beurtbeilt die beilinen und bewunberungswürbigen 
Männer,“ fo hätten fie das ficher übel genommen und ihm 
den Rücken gekehrt. Nun aber, da er fast: „Mir ift es 
das Geringſte, daß ich von euch beurtheilt werde;“ 
und wieder: „Wer iſt Paulus?" „Wer ift Apollo ?" 
macht er die Rede erträglich. Darum fagt er denn 
aud: „Diefes habe ih euretwegen auf mid 
und Apollo übertragen, damit ihr an ung 
lernet, nicht mehr (von euch) zu halten, als ge- 


Ihrieben fteht," und zeigt daburch an, daß fie, hätte er 


fie perfönlich genannt, aus Entrüftung über feine Worte, 
nicht würden gelernt haben, was ſie lernen ſollten, und die 
Zurechtweiſung wohl nicht angenommen hätten. Nun aber 


ließen fie fib aus Achtung gegen Paulus und deifen Ge⸗— 


nofjen die Rüge zefallen. Was beißt aber das: „Nicht 
mebrvon eubzu halten, alsgeichrieben fteht?“ 
Es ſteht geſchrieben: „Warum ſiehſt du den Splitter im 
Auge deines Bruders, bemerkſt aber nicht den Balken in 
deinem Auge?“ und: „Nichte nicht, damit ihr nicht ge 
richtet werdet."N) Denn wenn wir Eins find und mit 


1) Matth. 7, 3.1, 





einander verbunden, fo dürfen wir ung nicht gegen einander 
erheben. „Denn wer fih erniedrigt," heißt ed, „der wird. 


erhöht werden“, und: „Wer der Erfte von Allen fein 


will, der werde der Diener Aller.“) Das ift e8, was ge 





fchrieben ftebt. „Damit fih Keiner überden An 
dern zum Nachtheil des Andern aufblähe" 


Abermals greift er die Schüler an, nicht die Lehrer; denn 

jene waren es, die dieſe rühmten. Übrigens würden auch 
die Parteihäupter diefe Rede nicht gut aufgenommen haben, 
meil fie nach Weltehre geizten ; fie waren nämlich von dieſer 
Leidenschaft verblenvet. Diejenigen aber, welche viele Ehre 
nicht felber genoßen, fonvern fie Andern zueigneten, ließen 
fib die Zurechtweilung leichter gefallen, und waren auch 
leichter, al8 die Parteihäupter, von ihrer Krankheit zu 
beilen. Es iſt allo auch das ſchon Aufblähung, wenn fi 
Semand zu Gunften eines Andern erhebt, obgleich ihm das 
in Bezug auf fich felbft vieleicht nicht begegnet. Sowie 
nämlih Derjenige, der auf fremden Reichthum groß thut, 
diefes aus Stolz thut: fo auch, wer fich brüftet mit dem 
Ruhme eines Anvdern. Treffend nennt er es aber Auf» 
bläbung. Denn fobald ein Glied aufgedunfen erfcyeint, 
ift e8 Geſchwulſt und krankhafter Zuftand; denn anders, 
als durch Geſchwulſt, tritt fein Theil des Körpers über 
den andern hervor. So ift nun auch am Körper der Kirche 
derjenige Theil franf, der fich aufbläht und fchwillt; denn 
er erhebt fibh über das Ebenmaß des Ganzen. Und das 
ift nun Aufblähung. Das geſchieht nun auch im Körper, 
wenn ihm nicht Die gewöhnliche Nahrung, fonvern ein 





falſcher und bösartiger Nahrungsfaft zugeführt wird. &o z 


entitebt auch der Hochmuth aus fremdartigen Gedanfen, Die 
uns befchleichen. Steh nun, wie treffend er fagt: „Seid 
nicht aufgebläbt;" denn der Aufgeblähte ift im Geiſte 
aufgebläht und voll böſer Säfte. Das ſagt er nicht, um 


— 


1) Matth. 23, 12. — 9) Mark. 10, 48, 
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— Chryſollonuus homlien üb, den 





das Heilmittel zu verbieten, fonvern nur ein ſolches Heil- >= 

mittel, das zum Schaden (Anderer) ausſchlägt. Willſt du 
Dieſen ober Jenen heilen? Ich verwehre es nicht; mur 
darf es nicht zum Nachtbeil eines Andern gefchehen. Denn 
nicht dazu find uns die Lehrer gegeben, daß wir uns gegen⸗ 
ſeitig anfeinden, ſondern daß wir uns alle mit einander ver: 
binden. Denn auch der Feldherr wird darum über das 
Heer gelegt, damit er die Zerftreuten fammle und fie zu 
einem Körper verbinde. Zerftreut ec aber das Heer, fo bes 

weiſt er ſich eher ald Feind denn als Heerführer, 


7. Denn wer zeichnet dich aus? Was haft du, 
| was du nicht empfangen hätteſt? 


— Nun wendet er ſich von den Untergebenen an die Vor— 
ſtteher. Das will aber ſagen: Mober weiß man, daß du 
Lob verdienft? Iſt ein Urtheil gefällt worden? Iſt eine 
— Unterſuchung, eine Prüfung, eine genane Nachforſchung 
dorausgegangen? Das wirſt du nicht behaupten fönnen. 
Und wenn auch Menſchen das Urtheit fällen, fo ift ihr 
Urtheil doch nicht bewährt. Gefegt aber auch, du feieft 
= wirklich des Pobes werth, du befigeft Die gepriefene abe, 
das Urtbeil der Menfchen fei ein bewährteg; fo dürfteft du 
2 darob doch nicht aufgeblafen fein; denn aus bir baft du 
8 ja Nichts, ſondern haft Alles von Gott empfangen. Warum 
gibft du num vor zu haben, was du nicht haft? Sei es 
auch, daß du und Andere mit dir Diefes haben, fo haft du 
88 doch empfangen, nit nur Diefes und Jenes, fondern 
Alles, was du befigeft. 


Denn nicht dein Verdienſt ift es, fondern Gottes 
Gnade. Nennft du mir den Ölauben, fo haft du ihn durch 
die Berufung; und nennft du die Nachlaſſung der Sünven, 
die Wundergaben und das Kebramt: Alles haft vu von 
dorther empfangen. Sage mir alfo, was befigeft du denn, 

; das du nicht empfangen, fondern aus eignem Verdienſte er— 
worben hätteſt? Nichts haft du aufzuweiſen, fondern 
Alles haft du empfangen; — und darauf bift du ftolz? 














x ten darum follteft du ja remütbig fein; — das — 
gebene iſt ja nicht dein, fontern des Gebers. Wenn du 
es empfangen haft, fo baft du e8 von ihm; und haft du es 


von ihm, fo ift e8 nicht dein; und ift es nicht dein, warum 


bit du ftolz, als wäre es dein Eigentbum? Darım fagt 
er weiter: „Wenn du es aberempfangen baft, 
warum prablen du, als hätteſt du es nicht 


empfangen?“ Nachnem er fo durch gehäufte Fragen den 
Beweis gefiihrt bat, zeigt er, daß ihnen noch Vieles abgehe, 


und fügt: Wenn ihr auch vorzugsweiſe Alles empfangen 
bättet, jo dürftet ihr dennoch nicht prablen ; venn Nichts 
iſt euer; ja es fehlt euch noch Vieles. Dieſes deutete er 
Anfangs mis ven Worten an: „Ich fonnte zu euch nicht 


wie zu &eiltigen fpreden” und: „Sch hatte mir worger \ 


nommen, Nichts unter euch zu willen, ald Jeſum Chriftum, 
und Diefen ale den Gefreuzigten ;" hier aber beſchämt er fie, 
mit ven Worten: 


8. Schonſeid ihr ſatt, ſchon ſeid ihr re ich, 


d.h. ihr bedürfet nun ferner Nichts mehr, ihr ſeid volle 
fommen geworben, ibr habt felbit den Gipfel eritiegen und 
wähnet nun, feine fremte Hilfe, feine Apoftel, Feine Lehrer 
mebr nötbig zu haben. „Schon feid ihr fatt.” Sehr 
treffend gekrauct er das „ſchon“, intem er aus der Zeit 
felber die Unmahrfcheinlichfeit ihrer Behauptung und vie 
©rundlofisfeit ihrer Einbildung darthut. Darun macht er 
fie Täcberlib, indem er ſpricht: So Schnell feid ihr an's 
Biel gefommen? was der Zeit nach unmöjlich geicheben 
konnte. ‚Denn das Vollkommene reift nur mit der Zeit. 
Mit Wenigem fatt werden ift Beweis einer fchwachen Seele; 
bei Wenigem ſich fchon für reich halten ift das Zeichen 
eines armen Geiftes, ver bald Edel fühlt; denn die Fröm— 
mizfeit ift unerlättlich, und e8 ift findifcher Sinn zu wähnen, 
man babe gleich Anfıngs Alles empfangen, und, mährend 
man doch kaum erft begonnen bat, fich ſtolz einzubilven, 
man babe das Ziel Schon erreicht. Noch mehr beichämt er 
Ehryfoftomus’ ausgew. Schriften V. Bd, 13 












BE m EN nt EN —— 
 Ghrsfoftomus; Gomilien I den 1. orint EN AT 


ſie durch das Folgende; denn nah den Worten: „Schon, 
ſeid ihr fatt“ fährt er fort: Schon ſeid ihr reich; 

ohne uns Seid ihr Herricher, und wollte Gott, daß 

0 4hr berriätet, damit auch wir mit euch herrſchten!“ 


Das find gar ernite Worte; deßhalb führt er fie auch erft zu⸗ 
let nach vielfacher Zurechtweilung an. Denn dadurch erhält 
die Ermahnung Gewicht und freundliche Aufnahme, daß das 
Beſchämende erft auf die Anklage folat.e Das ift nämlich 


geeignet, felbft eine ſchamloſe Seele zu bändigen, tiefer ein» 


zugreifen als eine offne Zurechtweifung, und den durd Die 
Bormürfe erzeugten Schmerz und Trotz zu heilen. Das 
Wunderbare aber an beſchämenden Worten ift das, daß fie 
zwei Gegenſätze vereinen, indem fie tiefer verwunden als 
offene Vorwürfe und dabei doch der Verwundete den hef> 
tigern Angriff geduldiger aushält. 


„Ohne ung ſeid ihr Herrſcher.“ Hierin liegt ein 
gewaltiger Nachdruck fomohl gegen die Lehrer als aegen die 
Schüler. Es wird da an ven Tag gelegt, wie gewiſſenlos 
und wie thöricht fie fein. Er will nämlih fagen: In 
Betreff der Arbeit wollt ihr, daß mir mit euch Alles ge» 
meinichaftlih haben; ift aber von Lohn und Kronen die 
Rede, da Seid ihr die Erften. Allein ich fage das nicht, 
als ob mich Dieſes verdröße; darum fegt er auch bei: 
„Wollte Gott, daß ihr herrſchtet!“ Und damit 
Dieled nicht als Spott erfcheine, fügt er bei: „Damit 
auch wir miteuch herrſchten;“ dann würden auch 
wir, fagt er, vieler Güter theilhaftig werden. Siehft vu, 
wie er zugleich Ernſt, Sorgfalt und hohe Weisheit an ven 
Tag legt? Siehe, wie er duch das Nachfolgende ihren 
Stolz vemüthigt! 


9, Denn mih dünkt, daß Gott uns Apoftel als 
die Allerlegten, wiedem Tode Geweibte, hin— 
geftellt Hat. 


Er zeigt hier wieder viel Kraft und Nachdrud, indem 








er ſagt: „und“. Und auch das genügte ihm nicht; er ſetzt, 
am fie tief zu beihämen, auch noch die Würde hinzu: 
„uns Apoftel,” ſagt er, die wir tauſend Wiverwärtigfeiten 
‚ausiteben, die wir den Samen des Wortes Gottes aus- 
ſtreuen, bie wir euch zu einer fo hoben Weisheit anleiten, 
„uns bat erals viellllerlegten, wie dem Tode 
Gemweibte, d. b. wie Berurtbeilte, bingeftellt." Nahe 
dem er gelagt: „damit auc wir mit euch herrichten,“ ımd 
‚io das Harte der Rede gemilvert hat, wiederholt er, damit 


fie nicht gleichgiltig würden, daſſelbe mit größerem Ernſte 


und fagt: „Denn mich dünft, daß Gott ung 


Apoftel als vie Allerlegten, wie dem Tode Ge— 
weihte, bingeftellt bat.“ Denn wie ich fehe, fagt er, 
‚und wie ihr fagt, find wir die Ehrloſeſten von Allen und 
die Verurtbeilten, da wir beftändig den Leiden ausgeſetzt 


find; ihr aber befist in der Einbildung fihon das Himmele 


reich und die Ehre und den Siegespreis. Da er aber das 
Ungereimte und in hohem Grade Unwahrſcheinliche diefer 


Rede an ven Tag legen will, fagt er niht: Wir find. 


gerabezu die Allerlegten, fondern: „Gott bat ung als 
‚die Allerlegten bingeitellt.“ Und er begnügt fich 
nicht zu fagen: „als die Allerlegten," fondern fegt 
auch bei: „em Tode Geweihte,“ damit auch ver Une 
verftändigfte einfehen konnte, wie unwahrfceinlich die Bes 
hauptung Sei, und daß er aus Schmerz Diefes rede und um 
fie zu beſchämen. ' 


Siehe da die Klugheit des Paulus! Ehen das, womit IL. 


er zu gelegener Zeit fich felber rühmt und fich in feiner 
Hoheit und Würde darftellt, benußt er jett, um fie zu bes 
ſchämen, indem er fich einen Verurtheilten nennt. Soviel 
fommt darauf an, Alles zur rechten Zeit zu tbun. Unter den 


„dem Tode Geweihten“ veriteht er jene Schuldigen, 


die tauſendmal den Tod verdient haben. „Da wir ein 

Skhaufpiel geworden find der Welt und den Er 

geln und Menfchen." Was heißt das: „Wir find der 

Melt ein Schuufpiel yeworden"? Es heißt: Nicht in 
13* 








einem Winfel, nicht in einem Heinen Theile der Erbe leiden wir 


Dieſes, Sondern überall und bei allen Menſchen. Was heißt aber: 


„ven Engeln”? In gemeinen Dingen may man wohl der 
Menſchen ein Schaufpiel fein, nicht aber den Enzeln; allein 
unsere Kämpfe finv der Art, daß fie auch ven Engeln ein 
würdiges Schaufpiel darbieten. Siebe, wie er jich wieder 


rühmt in Dem, wodurd er fich ernietriget bat, und wie er 


Jene erniedrigt durch Das, womit fie fich brüfteten. Weil 
es niedriger ſchien, thöricht, ſchwach und verachtet, als weile, 
geehrt und ruhmvoll zu fein, und weil er dieß Letztere ihnen 
zuerfennt, für fih aber das Erftere wählt; fo zeigt er, daß 
Diefes vor Jenem den Vorzug verdiene, weil es nicht nur 
die Blide der Menſchen, fonvdern felbft die der Engel auf 
ih ziehe. Denn wir baben nicht nur mit Menfchen zu 
kämpfen, fondern auch mit unförperlichen Mächten ;!) darum 
ftebt eine große Schaubühne vor un. 


0 Bir Hintiihtchht um Chriki wilfen uhr 


aber verftändig in Chrifto. 


Das ſagt er wieder, um fie zu beſchämen und zu zeiaen, 
daß biefe Gegenfäße nicht ftattfinden fünnen, und daß fo 
ganz verschiedene Dinge bei ihnen nicht vereinbarlich feien. 
Denn wie ift e8 möglich, fayt er, daß ihr Aufgeftärte fein 
foltet, wir aber Thoren in Dem, was Chriftus angeht? 
Dieſes fagt er, weil fie Schläne, Ernietriaung und Schmach 
erbuldeten und dabei für Nichts geachtet, Jene bingegen ger 
ebrt und von Vielen für meife und kluge Männer ange» 
leben wurden. Wie ift e8 möglich, daß Diejenigen, vie eine 
ſolche Lehre predigen, ganz für Das Genentheil von Dem, 
was fie find, annefeben werden? „Wir find ſchwach ihr 
aber fein ſtark,“ vas heißt: Wir werten umbergetrieben 
und verfolgt; ibr aber lebt in Ruhe und aller Bequemlich« 
keit; — das ift aber mit ver Natur des Predigtamtes une 





1) Ephef. 6, 12. 








verträglich. ‚Wir — — Ga 
geehrt." Hier berlibrt er bie Vornehmen, bie ſich viel 
auf äuffere Dinge einbilveten. BR 
11. 12. Bis zur Stunde bungern und durften — 
wir und find entblößt und werden in's Ge— 
ſicht gefhlagen und find heimatblos und 
plagen ung, arbeitend mit eigener Sand. ° 


Das heißt: Sch erzähle feine alten Geichichten, fonvdern 
was die Geyenwart bezeugt; denn wir achten gar nicht auf 
ardiihe Dinge und nicht auf äuffern Glanz; auf Gott 
allein find unfere Blide gerichtet. Das follen wir denn 
‚auch überall thun; denn nicht nur Die Engel [hauen auf 
und, Sondern mehr noch als dieie der Kampfrichter ſelbſt. 
Mir bepürfen alfo Feiner andern Lobſpender. Denn Das 
beißt ihn befchimpfen, wenn wir ihn, aleichfam als genügte 
“fein Beifall uns nicht, verſchmähen und uns an die Mit» 
knechte wenden. Denn gleihwie Diejenigen, die auf einem 
kleinen Kampfplatze fechten, nach einem größern trachten, 
da ihnen jener nicht groß genug fcheint, ſich auszuzeid;nen: 
fo ziehen ſich aub Diejenigen große Strafe zu, die vor 
Gottes Auge fümpfen, dann aber nad) Menichenlob bafchen, 
den größern Ruhm verſchmähen und dem geringern nach— 
laufen. Das ift e8 eben, was Alles unter fih und über 
fich fehrt und die ganze Welt verwirrt, daß mir Alles aus 
menſchlichen Rüdlihten tbun, fo Daß wir ung, wenn wir. 
Gutes thun, um den Beifall Gottes nicht kümmern, fondern 
nur nah Menfcenlob trachten und, wenn wir Böles thun, 
wiederum ibn mißachten und vor den Menſchen uns 
fürchten. Und Doc werden diefe mit ung vor jenem Richter» 
ftubl erſcheinen und uns nicht helfen fünnen; aber Gott, 
den wir jet verſchmähen, wird über ung das Urtheil fällen. 
Obwohl wir Dieles willen, gaffen wir dennoch verwundernd 
die Menſchen an, und das ift die erfte Sünde. Niemand, 
fo ſehr er auch von böfer Luft entbrannt ift, würde es 
wagen, unter den Augen eines Menfchen Hurerei zu treiben; 


























die Tyrannei der Leidenſchaft wird durd die Scham vor 

‚den Menfcen befiegt: unter ven Augen Gottes aber treibt. 
man nicht nur Hurerei und Chebruc, fondern Biele wagten 
und magen auch andere, weit abicheulichere Schandthaten. 
Iſt nun Dieß nicht Schon allein hinreichend, taufend Blite 
vom Himmel berabzuzieben? Und mas rede ih von Hureret 
und Ehebruh? Meit geringere Sünden als diefe ſcheuen 
wir uns zu begeben vor den Aunen der Menschen, unter 
den Augen Gottes nicht alfo. Daher ift alles Unheil ent- 
fanden, daß wir bei wirflih ſündhaften Dinaen nicht Gott, 
fondern die Menſchen fürchten. Darum fliehen wir auch, 
was wahrhaft gut ift, weil e8 dem aroßen Haufen nicht fo 
ericheint, und unterjuchen nicht das Weſen der Dinge, fon- 
dern Schauen auf den Beifall ver Menge. _ 


So ergeht e8 und auch wieder in Bezug auf das Böſe: 
was nicht gut ift, fondern nur der Menge fo vorföümmt, 
dem ftreben wir nach aus eben derſelben Gewohnheit, fo 
daß wir uns nach beiden Seiten verberben. Pielleiht 
fcheinen diefe Worte Vielen etwas bunfel; ich muß mich 
alfo deutliher ausprüden. Wenn wir — um das Gefagte 
zu wiederholen — Hurerei treiben, fo fürchten wir mehr die 
Meniben als Gott. Da wir ung nun auf viele Weife 
ihnen unterworfen und fie zu unſern Gebietern gemacht 
haben, fo ſcheint diefen, unfern Herren, Vieles bile, was 
in der That nicht böfe tft, und das vermeiden wir nun 
ebenfalls. So ſcheint e8 3. B. Vielen ſchimpflich, in Ar- 
muth zu leben; und wir fliehen die Armutb, nicht als ob 
fie wirflich fhimpflich wäre, umd als wenn wir bievon über— 
zeugt mären, ſondern meil fie unfern Gebietern ſchimpflich 
vorfommt und mir dieſe fürchten. Ebenſo betrachten es 
ger Viele als eine Schande und Erniedrigung, geichmäht 
und verachtet zu werben und feine Macht zu befiken; und 
fo fliehen wir auch Diefes, nicht. weil wir felbft es ver— 
dammmen, fondern nach dem Urtheil unfrer Gebieter, Auf 
ber andern Seite ftürzen wir uns in daſſelbe Ververben. 
Denn der Reichthum fcheint uns etwas Gutes zu fein; 





baben, ob fie wirflih gut Set, fondern geleitet von der Mei— 
nung unfrer Gebieter. Unſer Gebieter ift das Volk; vieler 


‚große Haufe aber ift ein graulamer Herr und harter 


Tyrann! Denn es ift nicht einmal nöthig, daß er uns bes 
feble, ihm zu geborchen; es genügt, daß wir willen, was er 
will, und wir thun es ohne Befehl; fo aroß iſt unſere Zu- 
neigung zu ihm. Gott ermahnt und drobt alle Tage, und 
man hört nicht auf ihn; aber die regellofe Menge und der 
_ Böbel darf nicht erft befehlen , fondern braudt nur zu 


äuffern, was ihm ale und wir gehorchen ſogleich in. 


allen Stüden, 


Aber, heißt e8, wie fann man denn dielen Gebietern 
entrinnen? Daburd, daß man verftändiger handle ale fie, 
dag man das Weſen der Dinge erforfche, das Urtbeil der 
Menge verwerfe und vor Allem varan Sich gemöhne, bei 
wahrhaft fcehändlichen Dingen nit Die Menfchen, Sondern 
jenes immerwachende Auge zu fürdten, bei guten Werfen 
aber auf die von ihm versprochenen Kronen zu ſchauen. Sp 
werden wir dann auch in andern Dingen ihre Herrichaft 
nicht länger ertragen. Denn wer bei Ausübung des Guten 
fih mit dem Beifalle Gottes begnügt und die Menichen 
für unmwertb erachtet, feine guten Werfe zu fennen, der 
wird auch beim Gegentbeile auf fie feine Rüdficht nehmen. 
Und wie, fraaft du, Soll das geicheben ? Bedenke, was Gott 
ift, und was der Menſch; wen du verlaſſeſt und an wen 
du dich halteft, und bald wird ‚Alles befler werden. Der 
Menſch ift ebenfo ſündhaft wie du, unterliegt demfelben 
Gerichte, derfelben Strafe. Der Menſch iſt der Eitelfeit 
unterworfen, bat fein zuverläffiges Urtbeil und bevarf der 
Zurehtweifung von oben. Der Menfh tft Staub und 
Aſche; wenn er lobt, ſo lobt er oft ohne Grund, aus 
Scmeichelei over aus Feindſchaft; und wenn er läftert und 
anklagt, fo thut er es aus derfelben Stimmung. Nicht 
fo Gott: fein Ausspruch ift tadellos, fein Urtheil unparteiiich. 





—— nn, Chre and aka, und ho trachten wir auch 
‚wieder darnach, oͤhne die Natur der Sache unterfucht au 
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Daran muß man fi immer an ihm halten; jedoch nicht 


allein darum, ſondern auch, weil er dich erichaffen, weil er 
ſchonender als Alle mit dir verfährt und dich mehr liebt, 
als du dich felbft zu Lieben wermaaft. Warum follen wir 


‚denn feinen bebren Beifall verihmäben und uns einem 
Menſchen zumenden, deſſen Beifall nichtig und grundlos 
und einfältig it? Nennt dich Einer einen fchlechten und 


gottloſen Menfchen, und du bift e8 doch nicht? Beklage 
Ihn deßhalb um fo mehr, beweine ihn, weil er verberbt in; 
verachte feinen Beifall, weil die Aunen feines Geiftes blind 


find; denn auch die Apoftel mußten Ahnliches bören, ver- 
achten aber ihre Verleumder. Nennt er dich aber einer 
braven und rechtihaffnen Mann ?, Bift du es wirklich, fo 
werde ja nicht Stolz ob diefem Ruhme; bift vu e8 nicht, fo 
verachte ihn um fo mebr und halte die Rede für Spott ! 


Willſt du willen, wie verkehrt, wie fchlecht und lächerlich 


die Urtheile der Meiften find, wie fie theil8 ven Urtbeilen 


der Raſenden und Wahnſinnigen, theils denen der kleinen 


Kinder gleichen? Höre, wie das ſchon vor Alters gewefen. 
Ich will dir aber nicht nur die Meinungen des Volkes an« 
führen, ſondern auch die der exften Gefetzgeber, welche für 
die Weifeften salten. Denn wer gilt vor der Menge für 
meiler als Derienige, den man für würdig erachtet, 
Städten und Bölfern Gelege zu geben? Dennoch gilt 
dieſen Weifen die Hurerei nicht für fchlecht und ftrafmürdig. 
Kein heidniſches Geſetz beftraft dieſelbe oder zieht fie vor 
Gericht ; und wird Einer darob gerichtlich belanat, fo Tacht 
das Volk, und der Richter kann weiter Nichts thun. Auch 
das Würfelfpiel ift bei ihnen erlaubt, und noch Niemand 
iſt darum einer Strafe verfallen. Trunkenheit und Schwel- 
gerei ift nicht nur fein Pafter, Sondern ailt bei Vielen als ganz 
in der Ordnung; und bei Soldaten-Gelagen wird bierin 
förmlich in die Wette geftritten, und die am meiften des 
Verſtandes und der Körverftärfe bebürften, überlaffen fi 
vorzugsweiſe der Tyrannei der Trunfenheit, zerrütten den 
Leib und verfinftern die Seele. Und Fein Geſetzgeher ftrafte 
dieß Laſter. 








Was ift fchlimmer als diefer Wahnfinn? Und vonV. 
J geſunkenen Menſchen willſt du gelobt werden? Und 
du ſchämſt dich nicht? Und wenn dich auch alle Menſchen 
dieſes Schlages bewunderten, ſollteſt du da nicht erröthen 
beim Lobe fo verdorbener Menſchen, deren Urtheil ein fo 
verkehrtes iſt, nicht vor Scham dein Angeſicht verbülen? 
Ebenſo iſt auch die Gottesläſterung bet ven Geſetzgebern 
kein ſchreckliches Verbrechen; denn es iſt noch fein Gottes— 
läſterer vor Gericht gezogen und beſtraft worden. Wenn. 
‚aber Jemand ein Kleidungsſtück fttehlt oder einem Andern 
‘den Geldbeutel leert, fo wird er zerfleifht und oft mit dem 
Tode beftraft; wer aber Gott läftert, wird von feinem 
beidnifchen Geſetzgeber eines Verbrechens bezihtigt. Ent 
‚ebrt ein Ehemann die Magd, fo gilt das in den Augen jener se 
Gefeßgeber und des Volkes als Nichts. I 


— 





Willſt du auch noch andere Beweiſe ihres Unſinnes 
hören? Die erwähnten Laſter beſtrafen fie nicht, andere 
aber beftätigen fie fogar vurd ihre Gefege. Und was find 
vas für Pafter? Sie halten Schaufpiele, in denen fie — 
Huren und Schandbuben auftreten laſſen, welche die Natur 
ſchänden; in der Höhe bereiten ſie Sitze für das ganze Volk — 
der Stadt; auf dieſe Weiſe ergötzen ſie daſſelbe, indem ſie 
jene großen Könige ehren, deren Siege und Triumphe fe 
fortwährend feiern. Aber was ift fälter als viele Ehre, 
was unangenehmer als diefes Vergnügen ? Unter dieſen 
alfo fubft du die Lobpreifer deiner Thaten? Sage mir, 
willſt du mit Tänzern, Weichlingen, Mimen und Huren 
relobt werden? Iſt das nicht der äufferfte Wahnfinn ? ‘ 
Ich möchte Doch fragen: Iſt e8 etwas Unrechtes, die Ges: 
fege der Natur zu verkehren und unerlaubten Beiſchlaf zu 
treiben? Freilich,) wird man antworten, Dieß iſt abſcheu— 
lich; man ſcheint auch dieſes Vergehen zu ſtrafen. Warum 


1) Uevrws haben die Codd. A und B. Andere haben: 
Hovres. ; 
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fübrft du denn jene Schandbuben auf? Ya warum führft 
bu fie nicht, bloß auf, fondern ehrft fie fogar durch viele 
und große Gefchenfe? Anderswo ftrafft dur Diejenigen, die 
Dieſes wagen ; bier aber verwenbeft du große Summen auf 
ſie und ernäbrft fie auf öffentliche Koften ala Leute, die ſich 
. um den Staat wohl verdient gemacht haben. „Ja, fie find 
ehrlos,“ fazt man. Warum laffeft pu fie ihre Künfte 
treiben? Warum laſſeſt vu denn durch die Chrlofen die 
Könige ehren? Warum richtet du die Städte zu Grunde ? 


% 


5 “ Warum verwendeſt du auf fie fo gewaltige Summen ? Sind 


fie ehrlos, fo muß man fie als folche verbannen. Weßwegen 
machſt vu fie denn ehrlos ? Weil vu fie lobft, oder weil du fie 
verbammeft? Natürlich weil du fie verdammelt. Und nun 


— machſt du ſie ehrlos, indem du ſie verdammeſt, und laufſt 


hin, ſie zu ſehen, zollſt ihnen Bewunderung, Lob und Bei— 
fall, als wären fie ehrenwerthe Leute. Und mas fol ich 
Tagen von den verderblichen Künften auf der Rennbahn und 
bei Thiergefechten? Darin liegt num vollendeter Wahnſinn; 

denn fie bilden dag Volt zur Unbarmberzigfeit, Grauſam— 
keit und Unmenschlichkeit; fie gewöhnen e8 zuzuſehen, mie 
Menschen zerfleiicht werden, wie Blut fließt, wie thieriſche 
Grauſamkeit Alles zerſtört. Und alle diefe Ubel haben 
urfprünglic die weiſen Gefetgeber eingeführt, und die 
Städte geben ihnen Beifall und bemundern fie, 


Laſſen wir jedoch, wenn du willft, jene Dinge bei Seite, 
bie offenbar und anerfannt umfittlih find, aber von 
den heidniſchen Gefetgebern nicht dafür angefehen 
wurden ; geben wir zu ben anftindigen Einrichtungen über, 
und du wirft fehen, daß auch diefe durch die Volksſitte ver- 
derbt worben find. Die Ehe 3. B. gilt fomohl uns als den 
Heiden als etwas Ehrbares, und fie ift e8 auch wirklich. 
Und doch finden bei der Hochzeitsfeier fo viele lächerliche 
Gebräuche ftatt, wie ihr gleih hören werdet. Denn Viele 
find von ver Gewohnheit fo eingenommen und berüdt, daß 
fie das Ungeziemende dabei nicht einfehen, fondern evft von 
Andern darüber belehrt werven müffen. Da gibt e8 Tänze, 









Trunkenheit und Schmauferei und allerlei Teufelsunratb. 


Sch weiß wohl, daß man mich verlacht, wenn ich das tadle, 


und daß ich Vielen wie wahnfinnig vorfomme, wenn ich 
an den alten Gebräuchen zu rütteln wage ; denn die Ger 
wohnbeit ift, wie ich oben gefagt, ein mächtiges Blendwerk; 
— aber nichtödeftomeniger werde ich fortfahren, Diefes zu 


Tagen. Denn vielleicht dürften doch Einige, wenn auch nicht 


Alle, meine Worte beberzigen und fich lieber mit mir aus— 
lachen laffen, al& gegen mich ein fo bemeinenswertbes und 


ftrafwürviges Gelächter erheben. Denn wie follte eg niht 
höchſt verdammlich ericheinen, eine Jungfrau, diebisher nur 


in ihrem einfamen Gemache gelebt hat und von früher 


Jugend an Schambaftigfeit gewöhnt war, auf einmal zu 

zwingen, ihre Schan abzulegen, fie beim Beyinne des Eher 
fandes in die Schamlofigfeit einzuführen und in einen 
Kreis von lüderlichen und ſchändlichen Männern, von 


Hurern und Weichlingen zu verlegen ? Welche Schlectig- 
feit muß nicht von jenem Tage an ver Braut eingeimpft 
werden? Unverfhämtheit, Frechheit, Unehrbarfeit und uns 
geziemende Ruhmſucht; denn dadurch mird bei ihr der 
Wunſch genährt, ale Tage fo zu leben. Daber die PBradt= 
liebe und die Verfchwendung ver Weiber, daher ihre Un- 
verſchämtheit und taufendfältige® Unbeil. Rede mir da 
nicht von Gewohnheit! Denn it e8 etwas Schlechtes, fo 


fol e8 nicht einmal geichehen; ift es.aber etwas Gutes, 


fo fol es immer geſchehen. Denn fage mir: iſt Hurerei 


nicht etwas Schlechtes ? Werden wir alſo geitatten, daß fie 


auh nur einmal getrieben werde? Keineswegs. Und 
warum ? Weil e8 dennoch Schlecht ift, wenn e8 auch nur 
einmal gefcieht. Ift e8 nun ſchlecht, die Braut auf Diele 


Weite zu beluftigen, fo darf es nie geſchehen; ift es aber 


erlaubt, jo foll e8 immer gefchehen. 


Chymbeln⸗ und Flötenfpiel, ſchäntliche Reden und Gefänge, 
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Aber warum, heißt es, jegeft du denn die Ehe herab ? VL " 


Das fer ferne! So unfinnia bin ich nicht: ich verwerfe 
nur der überflüffigen Aufwand, das Salben und Schminken 









und Ähnliches, was Dabei ‚unndtbig ift. Denn von jenem 
Tage an erhält fie ſchon viele Liebhaber, noch ebe fie mif 
ihrem Manne zufammenlebt. „Aber Biele werben’ fie wegen: 
ihrer Schönheit bewundern." Und was fol das? Menn 
Sie auch züchtig ift, fo wird fie doc dem argen Verdacht 
kaum entgehen; ift fie aber verwahrloft, fo wird fie bald 
gefangen fein, da fie von jenem Tag an Anlaß zur Aus- 
ſchweifung nimmt. Obgleich nun bieraus fo aroßes Unheil 


— entſteht, fo halten es doch jene viehiſchen Menſchen für eine 
Schande, wenn die Braut nit vor dem Volke aufgeführt 






und den Gaffern zum öffentlichen Schaufpiel voraeftellt 
wird. Und doch follte man Das, was gefchieht, Schimpf, 
Spott und Komödie nennen. Ich weiß zwar auch bier, daß 


Ab Vielen tböricht und lächerlich vorfommen werde; allein 


ich mill das Gelächter ertragen, wenn es nur etwas fruchtet. 
- Denn lächerlich wäre ih nur, wenn ich, der ich euch rathe, 


den Beifall des Volkes zu verachten, felbft mehr ala Andere 


mit dieſer Krankheit behaftet wäre! Siehe, was weiter ge« 


0 sieht! Nicht nur bei Tage, fondern auch am Abend ver? 
Sammeln ſich die Männer, beraufcht und "betäubt und von 
$ Woluft entflammt, um den Anblick der Ichönen jungfräus 





Br 


lichen Braut zu genießen; und das nicht bloß im Haufe, 
ſondern fie fübren dieſelbe auch zur Schau auf den Markt 
und bezleiten fie mit Fackeln Spät in der Nacht, um fie Allen 
zu zeigen, und dadurch Iehren fie diefelbe nichts Anderes, 
ale fortan jegliher Scham zu entfagen. Ja fie bleiben 
Dabei noch nicht ftehen, fondern fie begleiten dieſelbe mit 


ſcchãndlichen Reden, und das ift bei Vielen zur berrichenden 





Eitte geworden. Berlaufene Sklaven, zabllofeg Geſindel 
und verfommenes Volk fhütten nun zügellos alle Schimpf— 
reden, die ihnen einfallen, über fie und ihren Bräutigam 
aus, Da bört man fein ehrbares Wort; Alles ift ſcham— 
108 und ſchändlich. Erhält da die Braut nicht eine ſchöne 
Lehre der Sittfamfeit, fie, die das bören und anfeben muß ? 
Mit einem gewiſſen teuflifchen Wetteifer feuern fie ſich an, 
einander zu übertreffen an Schimpfreden und unzüchtigen 


Ausdrücken, womit fie das Brautpaar entehren, und Jene 





— ale Sk — die am — — ab. Er 


ſchändliche Reden ausſtießen. Wohl weiß ich, daß ich euch EN, 


als ein läftiger, gehäſſiger und mürrifcher Menfch vorfonme, 
da ich euch eine Lebensfreude vergälle. Aber eben das bes 
klage ich, daß Manche für Wonne halten, was freudenleer 


ift. Wie, fage mir, ift es nicht unangenehm, von Allen ber 


ſchimpft und geläftert und mit feiner Braut als ehrlos 


bebantelt zu werden ? Wenn ein gemeiner Menfch deine Er 


Gattin befhimpft, fo jegeft du Alles in Bewegung, und e& 
ift dir foyar das Leben verhaßt; und wenn du im Anges 


fihte der ganzen Stadt mit deiner fünftigen Öattin bes i7 


ſchimpft wirft, fo freuft dur dich und madft dir eine Ehre 
daraus! Was ift doch das für ein Wahnſinn! „Aber es 
ift fo gebräuchlich,“ heißt es. Eben das ift am meiften zu 
beflagen, daß ver Teufel dieſe Suche zur Gewohnheit ge» 
macht bat. Weil tie Ehe etwas Ehrmwürbiges und zur 
Fortpflanzung umferes Gefchlechtes eingelegt ift, fo verdroß 
- Dieß jenen Argen, und da er einfah, daß dadurch ver 
Hurerei ein Damm gelegt ift: fo führte er von einer andern. 
Seite jede erdenfliche Unzucht ein. Ber folchen Zufummene- 
fünften find Schon viele Jungfrauen entehrt worden. Und 
wenn es auch nicht immer gefchiebt, fo begnügt ficb der 

Teufel ſchon mit jenen abicheulichen Neden und Geſängen 
und damit, daß die Braut öffentlich zur Schau ausgeftellt 
und mit dem Bräutigam auf den Marft geführt wird.. 

Damit ferner: vie Finſterniß — weil Alles am Abend ges 
ſchieht — nicht etwa einen Schleier über viele Abſcheulich⸗ 
feit ziehe, fo bedient man fich zahlreicher Fackeln, welche 
die Schande nicht im Verborgenen laffen. Wozu tenn die 
große Bolfsmenne? Wozu die Trunfenbeit? Wozu das 
Flötenfpiel? Geſchieht es nicht offenbar darum, damit felbit 
Diejenigen, die in ibren Wohnungen find und in tiefem 
Schlafe begraben liegen, aud) davon willen und von der 
Slöte gewedt, von ben Fenſtern berab Zeugen diefer Ko- 
mödie werden? Und was foll man erit von den Yiederm 
felbft Sagen, Die Nichts als Wolluft athmen, unebrkare Liebe 
Ichaften, verbotenen Umgang, das Verderben ver Familien 


1 








und taufendfaches Unheil beförrern? Da hört man von 
nichts Anderem ald von Freund und Liebhaber, Freundin. 
und Liebhen. Und was das Schlimmfte ift, auch Jungs 
‚frauen, die ale Scham abgelegt, ericheinen dabei, zur Ehre 
oder befier gelagt zur Schande der Braut, und treiben fich, 
des eigenen Heiles leichtfinnig vergeflend, unanftändig herum 
‚unter ausgelafienen Jünglingen, bei unzüchtigen Geſängen, 
ſchändlichen Reden und ſataniſchem Spiel. Und du kannſt 
dann noch fragen: Woher die Ehebriche? Woher vie 
Surerei? Moher die zerrütteten Ehen ? „Aber das thut 
feine brave und züchtige Jungfrau,“ fagft du. Warum ver- 
lachſt du mich denn, da dur jene Sitte beffer als ich fennft ? 
Iſt das, was da vorgeht, dem Anftand entforechend, To laß 
ed auch die Züchtigen tbun! Oder find etwa tiefe feine 
DZungfrauen, weil fie in Armutb leben? und dürfen fie 
darum meniger auf GSittfamfeit achten? Nun aber tanzt 
bie Jungfrau im Kreiſe zuchtlofer Sünglinge, und fcheint 
fie bir da nicht ausgelaffener als eine Buhle? Wenn du 
—* aber entgegneſt: das thun ia nur Maßde, fo muß ich auch 
| da gegen Dich auftreten: denn auch dieſen dürfte man e8 
nimmer geitatten, 


Alles Unbeil entipringt daher, daß wir für die Haus— 
genofien nicht forgen; es yenügt ſchon verächtlich zur Sagen: 
Es iſt ein Knecht, es find ja nur Mäade;“ obfchon wir 
täglich hören: „In Chrifto Jeſu ift kein Sklave, fein 
dreier.“ ) Dein Pferd, deinen Eifel verwahrlofeft du. nicht, 
Vondern wendeſt Alles varan, daß fie nicht unbraudbar 
werden: um beine Knechte aber, die eine Seele haben wie 
du, fümmerft du dich nicht. Doch was nenne ich Knechte 
und Mägde, da tu nicht einmal. fitr beine Söhne und ° 
Töchter beforgt bift? Und was ift die Volge? Nothwendig 
muß bald Betrübniß eintreten, wenn Gene alle verfommen ; 
oft aber entiteht auch der größte Verluft, wenn man im 
‚Zumulte und Gewirre des Volkes goldne Kleinode verliert. 
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aber frühzeitig flirbt, wie Dieß oft der Fall ift, fo bat ver 


Teufel große Freude daran, weiler die Erwachlenen wie Kinder 
geäfft bat. Und was foll man fagen von den Amuleten, 
den Schellen, die man ihm an vie Hände bindet, und von 


dem PBurpurfaden und allem andern Unfinn, während man 


Bird num in der Ehe ein Kindlein — Nele, 

wir aud) da wieder den nämlichen Unfinn und viele lächere 
lihe Ceremonien. Denn fol dem Kinde ein Name gegeben 
merden, fo legt man ihm nicht ven Namen eines Heiligen 
bei, wie e8 die erſten Chriften getban, fonvdern zündet 
Kerzen an und gibt ihnen Namen, und nach derjenigen, 
die am längiten brennt, beneunt man das find und propher 
zeit ihm daraus ein langdauerndes Leben. Wenn e8 nun 








dem Kinde Nichts anhängen follte als das fchütende Kreuz? i 


Nun aber wird Derjenige verachtet, der die ganze Welt bes 
Xebrt, ver dem Teufel eine töptliche Wunde gefchlagen und 
feine ganze Macht zertrünmert hat, und dafür wird dem 
Kinde ein Faden, ein Streifen und dergleichen Anhbängfel 
als Schutmittel gegeben. Soll ich nody Etwas Sagen, was 
noch lächerlicher ift? Niemand möge mich der Unbeſcheiden— 


beit bejchuloigen, wenn ich auch davon noch rede; denn mer 


Unrath meafegen will, darf fein Bedenken tragen, vorerft 
feine Hände mit Schmuß zu befubdeln. Und maß ift nun 
dieß Lächerliche? Dem Anicheine nab ift es Nichts, und 
darum feufze ich eben; — im Grunde aber iſt e8 das Zeichen 


der äAufferften Thorbeit, des höchſten Wahnlinnes. Die Br. 


Ammen und Wärterinen nehmen Koth im Bade und 
ftreichen denselben mit den Fingern dem Kinde auf die 
Stirne. Und wenn man nun fragt: „Wozu denn ver 
Koth und der Lehm?“ fo antworten fie: „Das hält das 


böfe Auge, die Zauberei und den Neid ab." Ei, febt do 


vie Kraft und vie Macht des Kothes und Lehmes! Der 


jagt das ganze Heer des Teufels in die Flucht! Sagt mir, 
verhüllet ihr nicht vor Scham das Geſicht? Seht ihr nicht 


endlich die Fallſtricke des Teufels, wie er vom früheſten 


Alter allmälig feine argen Künſte verbreitet? Beſitzt der 


Koth eine ſolche Kraft, warum beſtreichſt denn du ſelbſt 
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nicht deine Stirne damit, da bu im männlichen Alter ſtebſt 
und mehr Neider haft als das Kind? Warum beſchmierſt 
du nicht den ganzen Leib mit Koth? Wenn er ſchon auf 


der Stirne eine ſolche Kraft hat, warum beſtreichſt du dich 


nicht von oben bis unten damit? Das iſt ein lächerliches, 
fataniiches Gaufelwerf, melches die Betrogenen nicht nur 
dem Spotte, fondern auch ver Hölle preisgibt. Daß Dieß 
bei den Heiden geichieht, ift nicht zu vermundern ; daß aber 
bei ven Berehrern des Kreuzes, welche an den unausſprech⸗ 
lichen Gebeimniffen Theil nehmen und eine fo hohe Weisheit 


beſitzen, ein fo ſchändlicher Brauch herrſcht, das ift höchft 
‚ beweinenswertb. Gott bat dich einer geiftigen Salbung ge— 


würdigt, und bu beſchmutzeſt das Kindlein mit Kothf 
Gott hat dich aroßer Ehre gewürdigt, und du entehreft dich 
felbft! Das Kreuz, diefen unüberwindlihen Schirm follteft 
du dir auf die Stirne zeichnen, und du verichmäheft das: 
felbe und verfälft auf jenes unfinnige Teufelszeug! Sollte 
diefes Einigen geringfügig fcheinen, fo mögen fie einfehen 
lernen, daß es Urfache großer Übel ift, und daß auch Baulus 
das Geringe nicht überfab. Denn faze mir, was fcheint 
unbebeutenver, al8 daß der Mann fein Haupt bevede? Aber 
ſiehe, wie fehr er fich damit befchäftigt, und wie nachdrücklich 
er es verbietet, indem er unter Anderm auch ſagt, daß der 
Mann durch Bedeckung ſein Haupt entehre. ) Wenn er 
aber durch Bedeckung fein Haupt entehrt, wie? macht er 
dann durch diefe Salbung mit Koth das Kind nicht abfcheu- 
ih? Wie darfit du e8 wagen, taffelbe den Händen des 
Priefter8 darzubieten, damit er die Stirne, die du mit Koth 
beſtrichen, mit dem Kreuze bezeichne? Nicht ſo, meine 
Brüder, nicht fo! ſondern bewaffnet eure Kinder von früheſter 
Jugend an mit geiſtigen Waffen, und lehret fie, die Stirne 
mit dem Kreuz zu bezeichnen, und che fie das felber mit 


‚ihren Händchen vermögen, befreuzinet ihr die Stirne der— 


felben! Und was fol man fagen von andern ſataniſchen 


1) I Kor. 11, 4. 
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2 Gebräuchen, welche die Hebammen zu ihrem eigenen Ver⸗ 
derben bei der Niederkunft und beim Wochenbett einführen? 


was von den Trauerflagen und dem finnlofen Gehen! beim 
Tode und bei der Leichenbeitattung? was von der thörihten 
Sorge für Gräber und Denfmale? von der rafenden und 


Lächerlihen Schaar der Rlagemeiber? von der Beobach— 


tung der Tage, der Aus- und Eingänge? Alfo folcher 
Leute Beifall ſuchſt du? Sage mir, ift das nicht der böchfte 
Unfinn, nad dem Beifall fo verdorbener Menichen zu jagen, 
die jo ganz auf's Gerathewohl handeln, während du ſtets 
auf jened immer wachende Auge und Gottes Urtheil bin» 
Schauen follteft in Allem, was du redeft und thuft? Jene 
Menſchen werden und mit ihrem Lobe nicht helfen können; 
Gott aber wird ung, wenn ihm unfere Werke gefallen, ſchon 
bienieden verherrliben und am künftigen Gerichtstage jene 
unausſprechlichen Güter befcheren, derer wir alle theilbaftig. 
werden mögen durch die Gnade und Menfchenfreundlichkeit 
unfere8 Herrn Jeſus Chriftus, welchem mit dem Pater und 
dem heiligen Geifte fei Ruhm, Herrihaft und Ehre jegt 
und allezeit und von Ewigkeit zu Ewigfeit. Amen. 
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re 10. Wir find thöricht um Ehriſti willen (ich 
muß auf dieſe Stelle noch einmal zurückkommen), ihr aber 

ſeid verſtändig in Chriſto; wir find ſchwach, 

—* ihr aber ſeid ſtark; ihr ſeid geehrt, wir aber 
3% veradtet. 


J. Nachdem der Apoftel mit großem Nachdruck geiprochen, 
der fie mehr als jever Vorwurf vermunden mußte, behau⸗ 
delt er nun die Sache mit der ihm eigenen Würde, und 
nach den Worten: „Ohne uns feid ihr Herricher”, und: 
GGott bat uns al8 die Allerlegten, wie dem Tode Gemeihte 
‚  (Berurtbeilte) bingeftellt” — zeigt er durch das Folgende, 
in welchem Sinne fie dem Tode „Geweihte“ feien, indem 
a a: „Wir find thöricht und ſchwach und vers 
adte 


211,12, und leiden Hunger und Durft und find 
 entblößt und werden in's Geliht gefchlagen 





und, — — plagen uns, Tarkettenbr 
mit eigener Hand. 


Das waren die Kennzeichen ächter Lehrer und Kooftel; 
jene hingegen brüfteten fich mit dem Gegentheil, mit ihrer. 
Weisheit. mit ihrem Ruhme, mit ihrem Reichthum, mit der 
Ehre vor der Welt. Um’ ihnen nun diefen Stolz zu ber 


nehmen und zu zeigen, daß fie diefer Dinge fih niht ur 


nicht rühmen, fondern ihrer ſich ſchämen follten, fo ſpricht 
er vorerſt ironiſch: „Ohne uns ſeid ihr Herrſcher.“ Ich 
aber behaupte, ſpricht er, daß die gegenwärtige Zeit nicht 
eine Zeit der Ehre und des Ruhmes iſt, die ihr genießet, 
ſondern der Verfolgung und Schmach, wie wir ſie erbulden. 
MWenn fich aber die Sahe nicht alfo verhält und fchon 
jetzt die Zeit der Vergeltung da ilt, fo habt ihr Schüler, 
wie ich fehe (das fagt er ironifh), Anfeben und Macht; wir 
Apostel und Lehrer hingegen, denen der Lohn vor Allen ge— 
bübrte, fteben nicht nur euch nad, fondern leben wie zum 
Tode verurtheilte Verbrecher, beftändig in Schmadh und 
Gefahr und in Hungersnoth, werten als Thoren beichimpft 
und verfolgt und erdulden die fchrediihiten Dualen. Das 
aber fagte er, um aud fie dadurch zur Einficht zu bringen, 
daß fie ven Apofteln in ihren Leiden nachfolgen müßten, in 
Grtragung von Gefahren und Beihimpfungen, nicht in 
Ruhm und Ehre; denn nicht Diefes, ſondern Jenes bringt 
das Predigtamt mit fih. Das fagt er aber nun nicht ge- 
radezu, um ihnen nicht Läftig zu Icheinen, Sondern er behan- 
delt diefe Rüge, wie e8 fich für ihn ziemte. Hätte er fich 
geradezu ausgeiprochen, fo würde er gelagt haben: Ihr 
irret und täufcht euch und ſeid noch weit hinter der apoſto— 
liſchen Mahnung’). zurüd; denn der Apoſtel und Diener 
Chriſti muß fich für einen Thoren anfehen laſſen und in 
Trübfal und Schmad leben wie wir; bei euch aber findet 
Das Gegentheil ſtatt. Jedoch durch ſolche Reden hätte er 


1) Nov3soie, admonitio. Arnoldi überfest es mit Tugend“ 
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ſie noch mehr erbittert, weil dieß ein Lob auf die Apoſtel 
zu ſein ſchien; jene aber würden dadurch um ſo frecher ge— 
worden ſein, weil er ihnen Feigheit, Ehrgeiz und Sucht 
nah Bequemlichfeit. vorgeworfen hätte. Darum gibt er 
feiner Rede nicht diefe Wendung, fondern eine andere, die 
minder verhaßt war und doch tiefern Eindrud machte. 
Daber fährt er fort ironifch zu ſprechen, indem er fagt: 
„Ihr aber feid ftarf und geehrt," Hätte er ohne Jronie 
gefprochen, fo würde er fich fo ausgedrückt haben: Es ift 
nicht möglich, daß der Eine für einen Thoren gelte, der 
Andere aber für einen Weifen; der Eine für ſchwach, der 
Andere für ftarf; denn das Eine von Beitem ift unvereinbar 
mit dem Predigtamte, Wenn die einen Diefes, die andern 
Jenes fein fünnten, fo hätte Das, was ihr ſagt, wohl ei⸗ 
nigen Grund; nun aber fünnen wir unmöglich weife und 
geehrt erfcheinen und ohne Gefahr leben. - Wenn Dem nit 
alfo mwäre, jo müßtet ihr Schüler bei Gott mehr gelten 
als wir Lehrer, die wir unzählige Leiden erbulvet haben. 


Da aber Niemand diefe Behauptung aufftellen vürfte, fo 


folgt daraus, daß ihr und nahahmen müßt. Und damit 
Niemand wähne, daß ich nur die Vergangenheit im Sinne 
babe, heißt eg: „Bis zu diefer Stunde leiden wir 
Hunger and Durft und Blöße.“ Siehft du, daß das 
ganze Leben ver Chriften, nicht bloß ein oder der andere 
Tag fo beichaffen fein muß? Denn audy ver Kämpfer, der 
nur ob eines Gieges im Ringkampf gekrönt worden ift, 
wird nicht mehr gefrönt, wenn er unterliegt. „Wir leiden 
Dunger,“ gegen die, welche im Überfluß leben; „wir wer- 
den in's Angeficht geichlagen,” gegen die Aufgebla- 
jenen; „wir find beimathlo 8,” gegen bie Bebäbigen;. 
„wir find entblößt,“ gegen die Reihen; „undplagen 
und mit Arbeit,“ gegen jene falſchen Apoftel, die weder 
arbeiten noch Gefahren beftehen, wohl aber die Früchte ein- 
beimien wollen. Wir aber, fagt er, leben nicht alfo, fon= 
dern ftrengen uns, neben den Gefahren von auffen, beftän- 
dig mit Handarbeit an; und was noch mehr ift, Niemand 
dann uns vorwerfen, daß wir uns darüber kefchweren und 


ehute Homilie Run. 4 8. 1 


gegen Diejenigen murren , Die ung verfolgen; 
Veinden thun wir dafür Gutes, Das Große beftebt nicht 
darin, daß wir Unrecht leiden, — denn das ift ja Allen ges 


mein, — fondern darin, daß wir ung über das Unrecht. 


nicht ängſtigen und grämen. 


Wir aber werden darüber nicht nur nicht verdrießlich, IL N 


Tondern freuen uns deflen; der Beweis davon ift, daß wir 
Denen, die uns Böſes thun, Gutes erwivdern. Daß fie 
das wirklich gethan, vernimm aus dem Folgenden: „Wir 
werben gejcholten, und fegnen; werben verfolgt, und dulden.“ 


13, Wir werden geläftert, und fleben; glei 
Auskehricht ver Welt find wir geworden: 


Das heißt, Thoren fein um Chrifti willen. Denn wer 
Unrecht Ieivet und feine Rache nimmt und fich darüber 
nicht fränft, ver gilt vor der Welt als Thor, als Ehrlofer, 
als Schwächling. Damit feine Rede nicht allzu läſtig würde, 
wenn er die Leiden nur auf ihre Stadt beichräntte, fo fagt 
er; „Auskehricht find wir geworden,“ nicht eurer 
Stadt, Sondern der „Welt“, und wieder ein „Auswurf 
Aller”, nicht nur von euch, fondern von „Allen“. Gleichwie 
er nun, von der Fürforge Chriſti fprechend, nicht die Erbe, 
den Himmel und die ganze Schöpfung anführt, fondern das 
Kreuz: fo redet er auch da, wo er fie an fich ziehen will, 
nicht von den Wundern, fondern von den Leiden, Die er 
ihretwegen ausgeftanden. So pflegen auch wir Diejenigen, 
die und Schmab und Unbilden zufügen, an Das zu er- 
innern, was wir für fie gelitten haben. „Ein Auswurf 


Aller bis nun." Tief ift die Wunde, die er ihnen am . 


Ende fchlägt: „Aller,“ nicht der Verfolger, ſondern Der- 


jenigen, für welche wir Diefes leiden, d. b.: Ich weiß ihnen 


oroßen Dank dafür. Das find Worte eines Mannes, der 
wohl fchmerzlich berührt, aber nicht aufgebracht ift, Sondern 
fie zurechtweifen will. Er konnte ihnen taufend Vorwürfe 
machen, und er grüßt fie. Darum befiehlt auch Ehriftug, 


as 


denn unfern 
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die Befhimpfungen mit Sanftmuth zu tragen, damit wir 

ſowohl felber weife werden?) als auch vie Gegner deſto 
‚mehr noch befhämen ; denn eher bewirft man Diefes durch 
Stillſchweigen ald durch Erwiderung Des ‚Schimpfes. Da 
er nun fab, wie Ihmerzlich viefe Wunde fet, fo fügt er, um 
fie zu heilen, gleich hinzu: 


1. Nicht um euch zu befhämen, Ichreibe ich 
Diejes, fondern wie meine geliebten Finder 
mahne ich euch. 


Denn „nicht um euch zu beſchämen“, fagter, ſage ich 
das. Was die Worte wirklich beſagten, das, ſpricht er, war 
nicht feine Abſicht, oder vielmehr, er habe fie wohl ge— 
ſchrieben, aber nicht aus böſer Meinung oder Abneigung. 
Denn das iſt die beſte Art der Zurechtweiſung, wenn man 
die (harte) Rede durch die gute Abſicht entſchuldigt. Schweigen 
durfte er nicht, weil fie fonft ungebeffert geblieben wären; 
aber nachdem er gefprohen, war e& auch wieder hart, vie 
verurſachte Wunde ohne Heilmittel zu Yaffen. Darum ent» 
ſchuldigt er ih ganz ernftlich; das hefeitigt zwar die Wunde 
nicht, jondern vertieft fie wohl gar, linvert aber ihren 
ganzen Schmerz. Denn fobald fie vernahmen, daß er 
Diele aus Liebe gethban und nicht, um ihnen Borwürfe zu 
machen, ließen fie fich die Zurechtweifung gerne gefallen. 
Aber auch hierin liegt viel Nachdruck, viel Beichämendes. 
Denn er fagt nicht: Als Lehrer, als Apoftel, und wie es nıein 
Anfehen über euch ald Schüler erfordert, fondern: „als ge= 
liebte Kinder ermahne ih euch;“ nicht bloß als 
Kinder, fagt er, fondern als „geliebte Kinder”. Berzeibt 
mir, will er’ fagen, wenn ich etwas Läſtiges gefprochen; es 
geſchieht ja aus Liebe. Auch ſagt er nicht: Ich made euch 
Vorwürfe, fondern: „ih ermahne euch.“ Wer bört 


1) Eilooopäöuer — d. 5. durch weife Mäfigung 
‚ung und den Gegnern nützen. 








nicht gerne air den wehlinitöefisen Kath — — * 
Vaters? Darum fagte er Diefes auch nicht früher, fondern 
erſt, nachdem er fie verwundet hatte. Wie? wird man 
fragen, gehen denn die andern Lehrer mit uns nicht ichonend 


um? Das fage ich nicht; aber To liebevoll nicht. Auch 
Diefes drückt er nicht kurz aus, fondern gibt es zu erfennen, 


indem er das Amt und den Namen des Lehrers und Vaters 


gebraucht: 


1. Möget ihr auch viele Erzieher babenin 


Chrifto, aber Bäter habtihr nit viele 


Hier hebt er nicht das Anfehen, fondern das Übermag 


Der Liebe hervor; auch will er fie nicht beleidigen durch den 


Beilag: „in Chriſto,“ fondern er tröftet fie, indem er 
Diejenigen, die fich ihrer annahmen und fich den Beſchwer— 





den unterzogen, nicht Schmeichler, fonvdern Erzieher nennt ' 


und jo feine Sorgfalt an ven Tag legt. Darum fagt er 
nicht, daß fie nicht viele Yehrer haben, fondern „nicht viele 
Väter“. So will er nicht fein Anfehen geltend machen 
und nicht zeigen, daß fie ihm Vieles zu verdanken hätten; 
vielmehr läßt er Alles bei Seite, was er für fie in der 


Eigenschaft eines Lehrers gethan, und behält fich als Vater 


nur die Liebe vor. Er fagt nicht nur: Niemand liebt 
euch fo fehr, — was er ohne Beleidigung fagen fonnte, 
fonvern führt auch ven Beweis dafür an. Was ift dag 
für emer? „Denn ih bin in Ehrifto Jeſu durch das 
Evangelium euer Vater geworden.” In Ehrifto Jeſu: 


ich fhreibe mir das nicht ſelbſt zu, fagt er. Damit greift er 


wieder Diejenigen an, welche mit ihrer Gelehrfamfeit 
prablten. „Denn ihr ſeid das Siegel meines Apoſtolates,“ 
fpricht er. Und wieder: „Sch habe gepflanzt” und bier: 
„Sch bin euer Bater geworden.” Er fagt niit: ich ver- 
fündete euch das Evangelium, fondern: „Sch habe euch 
gezeugt“ (hineuer Vater geworden) und beviente ſich 
fo der naturgemäßen Bezeichnung. Denn fein einziges Bes 
ftreben ging dahin, feine Liebe zu ihnen zu zeigen. Jene 
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Lehrer nämlich haben das von mir erhalten, in was fie euch 
einführten; daß ihr aber gläubig ſeid, ift Durch mich ge= 
ſchehen. Weil er fie Söhne genannt hat, fo ftellt er nun 
auch, damit e8 nicht als Schmeichelet erfcheine, die Sache 
verwirklicht dar: 


16. Daher ermahne ih eudh: werdet meine 
Nachahmer, wieih ed auch von Chriſtus bin. 


Ei, welche Zuverficht des Lehrers, und wie getroffen * 
ift das Bild, da er auch die Andern auffordert, daſſelbe 
nachzuahmen! Das thut er nicht, um fich zu rühmen, fon« 
dern um zu zeigen, daß die Tugend leicht Sei. 


Sage mir nibt: Ih kann dir nicht nachahmen: bu 
bift Lehrer und ein großer Mann; denn der Abſtand 
zwilchen mir und euch ift nicht To groß, als zwiſchen mir 
und Chriſtus; dennoch habe ich mich nach ihm gebildet. In 
feinem Briefe an die Epheſer ftellt er fich nicht in die Mitte, 
fondern weiſet gleich Alle auf Gott hin mit den Worten: 
„Sp ahmet denn Gott nach!" ) Hier aber, wo er e8 mit 
Schwachen zu thun bat, ftellt er fich als Mittelsperfon auf. 
Damit zeigt er aber übrigens, daß man auch fo Chrifto 
nahahmen fünne; denn mer ein mohlgetroffenes Abbild 
nachahmt, der ahmt zugleich das Urbild nah. Sehen wir 
alfo, wie er fih nach Chriftus gebildet habe. Diele Nache 
ahmung erfordert weder Zeitaufwand noch Kunft, fontern 
nur guten Willen. Betreten wir die Werfftätte eines 
Malers, fo werden wir niht im Stande fein, ein Bild 
nachzumachen, wenn wir e8 auch taufenpmal anichauen: 
diefem Apoſtel aber fünnen wir uns nachbilden ſchon durch 
das bloße Hören. Wollt ihr, daß ich auch die Lebensweiſe 
Pauli Schildere und Dieß in einem Bilde vor Augen ftelle ? 
Da werdet ihr ein Bild fehen, meit herrlicher als die Bild— 


1) Epheſ. 5, 1. 










niſſe der Kaifer. Was da vor euch fteht, find nicht zu— 
ſammengefügte Bretter, iſt nicht ausgefpannte Leinwand, 
fondern Gottes Werf — Leib und Seele. Die Seele ift 
Gotteswerk, nicht Menſchenwerk; fo auch ver Leib... . 
Ihr klatſcht mir da Beifall? Aber e8 ift jetzt nicht die Zeit 
Des Beifallrufens; was num erit folgt, das follt ihr bei— 
fällig aufnehmen und nachahmen. Den Stoff des Ges 


mäldes haben Alle gemein; denn die Seele, infoferne fie _ 


Geele ift, gleicht jeder andern, nur in dem Willen liegt ver 
Unterfchied. So ift auch der Körper als Körper von feinem 
andern verichievden, ſondern ver Leib des Paulus gleicht 
tem der Andern, nur durch die ausgeftanvenen Gefahren 
wurde er glänzender. Daſſelbe gilt auch won feiner Seele. 
Unfer Bild ſei alfo vie Seele de8 Paulus. Diefes Bild 


war vorher von Rauch geihwärzt und mit Spinnengemebe 


überzogen, — denn Nichts ift fchlimmer als Läfterung. 
Sobald aber der Wieverberfteller aller Dinge kam und fah, 
daß es nicht ans Nachläffigkeit und Trägheit alſo geworben, 
Tondern durch Unwiſſenheit und aus Mangel des Glanzes 
ver Gottſeligkeit (den Eifer hatte er zwar, aber das war 
nicht die rechte Farbe, denn fein Eifer war ohne Einficht): 


gab er ihm vie blühende Geftalt der Wahrheit d.h. die 


Gnade, und fo ward es bald.ein königlich Bild. Nachdem 
er nun die Farben erlangt und gelernt hatte, was er früher 
nicht wußte, fo wartete er nicht länger, ſondern zeigte fich 
aleih als vortrefflihen Meilter. Zuerft zeigte er das 
föniglide Haupt, indem er Chriftum verfündete, dann auch 
den übrigen Leib, dur ftrengen Lebenswandel. Die Maler 
ſchließen fich ein und arbeiten mit großem Fleiße und im 
Stillen an ihren Werfen und öffnen feinem Menſchen vie 
Thüre; diefer aber ftellte fein Gemälde öffentlich vor aller 
Melt auge, und während Alle fih ihm miderfegten und 
tobten und lärmten, vollendete er, ohne fich ftören zu laflen, 
diefes Fönigliche Bild; und darım fprab er: „Wir find 


der Welt ein Schaufpiel geworden,” indem er im Angeſichte 


der ganzen Erde, des Meeres, ver fichtbaren und überfinn« 
lichen Welt jenes Bild vollendete. Wollt ihr auch die üb— 
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tigen Theile veffelben, vom Kopf abwärts, fehen? Ober 


‘fol ich von ven unteren Tbeilen zu reden beginnen? Be» 


trachte num diefe goldene, ja Goldeswerth überbietende, des 


Himmels wertbe Geftalt, nicht mit Blei gelöthet , nicht an 
eine Stätte gebannt, wie fie von Jeruſalem nah Illy—⸗ 


rien eilt, von da nach Spanien zieht und die ganze Erde, 
wie beflügelt, durchreiſt! Was ift fchöner als viele Füße, 


welche die ganze Erde, ſoweit die Sonne Scheint, durchwan⸗ 


dert haben? Diefe Schönheit hat der Prophet Schon von 
Alters ber mit den Worten verkündet: „Wie ſchön find die 


Füße der Friedensboten!“) 


Haft du gefehen, wie ſchön die Füße find? Willſt du 
auch die Bruft fehen? Wohlen, ih will fie dir zeigen, und 


du mirit ſehen, daß fie noch weit herrlicher ift als jene 


ſchönen Füße und felbit als die Bruft des alten Gefetgebers. 
Moyſes trug (vor der Bruft) die fteinernen Tafeln; Diefer 
aber hatte in ver Bruft Chriftum und trug das fönigliche 
Bild und das der Bundeslade. Darum war er auch ehr 
würdiger als die Cherubim; denn von dorther erfcholl Feine 
folde Stimme, wie aus feiner Bruft; von dorther erſchol— 
len meift nur Orakel über finnliche Gegenftände, Pauli 
Zunge aber redete von himmliſchen Dingen. Bon der 
Bundeslade aus ergingen die Ausfprüche Gottes bloß an die 
Juden, duch Paulus aber an die ganze Welt; dort durch 
leblofe Dinge, hier durch eine tugendreiche Seele. 


Diefe Bundeslade war glänzender als der Himmel, 
nicht durch die Mannigfaltigfeit ver funfelnden Sterne und 
die Somnenfirablen, ſondern weil von dort aus die Sonne 
ber Gerechtigkeit ihre Strahlen verbreitete. Den fichtbaren 
Himmel verbüftert oft dahingleitendes Gewölk; jene Bruft 


‚aber ward nie von einer Sturmmolfe verfinftert. Doc ja! 


Dft ward fie von vielerlei Stürmen ergriffen, aber ihr Licht 


1) Iſaias 52, 7. 





erloſch nicht, fondern es leuchtete mitten unter Verſuchun⸗ 
gen und Gefahren. Darum rief er auch mit Ketten gebune 
den: „Gottes Wort ift nicht gebunden.“ ‘) So entiandte 
er dur feine Zunge beftändig die Strahlen; feine Furt, 
feine Gefahr verfinfterte feine Bruft. Vielleicht fcheint die 
Bruft vie Füße weit zu übertreffen; jedoch dieſe find ſchön 
als Füße und die Bruft als ſolche. Willſt vu auch feinen 
fchönen Leib jehen? Höre, was er davon Sagt: „Wenn 
eine Speife meinen Bruder ärgert, fo werde ich fein Fleiich 
eſſen in Emigfeit.*) „Beller ift es, Fein Fleisch zu effen, 
feinen Wein zu trinfen, überhaupt fich deſſen zu enthalten,. 
woran dein Bruder Anftoß nehmen oder wanfend werden 
könnte.“,) „Die Speifen find für den Magen, und der. 
Magen für die Speiſen.“) Was ift Schöner als dieſer Leib, 
ver jo an Genügſamkeit und Mäßigung gewöhnt zu ent» 
bebren, zu bungern und zu durften verftand? Wie ein wohl 
abgerichtetes Koß mit goldenem Zaume ging er, die For— 
derungen der Natur befiegend, abgemefjenen Schrittes ein= 
ber; denn Chriſtus lenkte ihn. Bei diefer Selbftbeherrichung 
it e8 einleuchtend, daß jedes andere Böſe geſchwächt wurde. 
Willſt vu auch fehen, wie jet feine Hände befchaffen find ? 
Oder willft du fehen, wie ſchlimm fie vorher gemeien? „Er 
drang in die Häufer, riß Männer und Frauen heraus.” ?) 
Das waren nicht Menſchenhände, fondern Krallen eines 
reiffenden Thieres. Nachdem er aber die Farbe ver Wahr 
heit und die geiftige Kenntniß erlangt, waren diefe Hände, 
nicht mehr Menfchenhände, jondern geiftige, täglih mit ' 
Ketten gefeflelt: Niemanden fchlugen fie, wurden aber felber 
unzählige Male geichlagen. Diele Hände fcheute auch einft 
jene Natter;°) denn es waren nicht mehr Menfchenhände, 
darum fürchtete fie diefelben. Willft du auch den Rüden 
sehen, gleich den übrigen Gliedern? Höre, was er davon 
fagt: „Fünfmal habe ich von den Juden vierzig Streiche 


1) H. TZimoth. 2, 9. — 2) I. Kor. 8, 13. — 3) Röm. 14, 21. — 
4) I. Kor. 6, 13. — 5) Apoſtelg. 8, 3. — 6) Apoftelg. 28, 3- 














N. Ehrvfotemus ; Homilien Ab, den I. Rorinther-Briel, x 


weniger einen erhalten; breimal wurde ich mit Ruthen ger 
ſchlagen, einmal gefteinigt; dreimal habe ih Schiffbrud ges 
litten, babe Naht und Tag in Meerestiefe zugebracht.“ ) 
Damit aber nicht auch wir in eine unermeßliche Tiefe ge= 
rathen, da wir mit jedem einzelnen Gliede befhäftigt zu 
lange umbergetrieben werben, — fo wollen wir, vom Kör- 
ver abftehend, eine andere Schönheit betrachten, nämlich bie 
Kleider; vor diefer fürchteten fich ſogar die Teufel, denn fie 
flohen und Krankheiten wichen. Wo immer Paulus fich 
zeigte, da beugte fich Alles und wich wie vor dem Beſieger 
der ganzen Erbe. Gleichwie Diejenigen, die im Kriege 
Schwer verwundet worden, beim bloßen Anblid der Waffe 
Deſſen, ver ihnen diefe Wunde geſchlagen, erichaudern , fo 
verſchwanden auch die Teufel beim bloßen Anblid feines 
Schurzes.) Wo find num die Reichen, die mit ihrem Gelde 
groß tbun? wo Diejenigen, die ihre Würden herzählen 
and ihre koftbaren Kleider? Wenn fie ihre Gewänder mit 
denen des Baulus vergleichen, fo müſſen ihnen jene dagegen 
insgefamnt wie Koth und Lehm erfcheinen. Und was rede 
ich von Kleivern und goldenem Shmud? Wenn man mir 
"die Herrichaft über die ganze Erde einräumte, jo bielte ich 
‚einen einzigen Nagel des Paulus für ftärfer als vieles ganze 
Reich; feine Armuth wäre mir Lieber als aller Überfluß, 
feine Berachtung mehr als aller Ruhm, feine Blöße mehr 
als alle Schäße; die Schläge, die jenes heiline Haupt er— 
bielt, zöge ich jeder Breibeit, und die Steine, womit Jener 
beworfen wurde, jedem Diademe vor. Nach vieler Krone 
“wollen wir uns fehnen, Geliebte! Und wenn gleich jett 
feine Verfolgung bevorftebt, fo wollen wir indeß ung darauf 
vorbereiten. Diefer Mann ward nicht bloß durch Berfol- 


1) 1I. Kor, 11, 24. 25. 


2) Znuiziv$ov, lat. semieinctium, Halbgurt, Schurz, 
Schürze, womit nur ein Theil de8 Körpers bededt wurde, Ar— 
noldi überſetzt e8 mit „Schweißtücher“. 
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gungen groß; denn er Sprach: „Ich züchtige meinen Leib; ?) 
das kann aber auch obne Verfolgung gefcheben. Auch er= — 
mahnt er, den Xeib nicht zu pflegen zu Gelüften;®) und 
wieder: „Wenn wir Nahrung und Bedeckung baben, fo fol» 
len wir damit zufrieden fein.’®) Dazu bevarf e8 ja feiner 
Berfolgungen. So weiſt er auch die Reichen zurecht mit 

den Worten! „Die reich werden wollen, fallen in Bere 
ſuchung.“) 


Wenn alſo auch wir uns auf dieſe Weiſe üben, fo wer— 
den wir im Kampfe den Preis erhalten und, obſchon feine 
Berfolgung bevorfteht, doch über uns felbft große Siege 
erringen. Mäften wir dagegen unſern Xeib und führen ein 
Leben wie Schweine, fo werden wir — felbft im Frieden — 
viele Sünden begeben und Schande davon tragen. Siehſt 
du nicht, mit welchen Feinden wir zu fümpfen haben? Mit: 
den unförperliden Mächten. Wie werden wir nun diefe 
beliegen, da wir Fleilch find? Wenn Schon Derjenige, der 
mit Menfchen zu fampfen bat, in der Nahrung Maß hal⸗ 
ten muß, um wie viel mehr, wer gegen die Dämonen ftrei- 
tet! Wenn wir aber neben der Beleibtheit audy noch vont. 
Reichthum gefeffelt find, mie werden wir Dann die Gegner 
befiegen? Denn der Reichtbum ift eine Feflel, eine drückende 
Feſſel für Diejenigen, die ihn nicht zu gebrauchen verſtehen; 
er ift ein graufamer und unmenſchlicher Tyrann, deſſen Be 
fehle alle auf das Verderben feiner Sklaven abzielen. Doch, 
wenn wir nur wollen, können wir piefen harten Tyrannen: 
enttbronen und zwingen, uns zu gehorchen und nicht zu ber 
fehlen. Wie fann Das. geihbehen? Wenn wir den Neich- 
thum unter Alle vertbeilen. Solange derlelbe einzeln gegen 
Einzelne ftebt, ftiftet er wie ein Räuber in feinem Verſteck 
alles Unbeil; ziehen wir ihn aber an's Licht, fo wird er 
uns nicht mehr beberrichen, da ihn Alle allfeitig binden, 


1) I. or. 9, 27. — 2) Röm. 18, 14. — 3) I. Tim. 6,8. 
— 4) Ebend. 8. 9. 
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Diefes fage ich euch, nicht als wenn Reichfein eine 


Sünde wäre, fondern weil e8 Sünde ift, den Armen den 


Reichthum nicht mitzutheilen und ihn zu mißbrauchen. Denn 
Gott hat nichts Böfes erichaffen, ſondern „Alles ift fehr 
gut“. So ift denn auch das Geld etwas Gutes, aber erſt 
dann, wenn e8 feinen Beliter nicht beherrfcht und den Näch⸗ 
ften der Armuth entreißt. Denn auch jenes Licht ift nicht 


gut, das die Finfterniß nicht aufbebt, fondern noch erhöht; 


jo möchte ih auch jenen, Reichtbum, ver die Armuth nicht 
aufbebt, ſondern vermehrt, nicht Reichthum benennen. Denn 
wer reich ift, fucht nicht von Andern zu empfangen, fons 
bern ihnen zu helfen; wer hingegen von Andern zu empfan- 
nen ſucht, der ift nicht reich, fondern arm. So ift denn 
auch nicht der Reichthum ſchlimm, fondern die arme Seele, 
die den Reichthum in Armuth verwandelt. Diefe (Reichen) 
ſind elender als die Bettler auf den Straßen, als die Krüp— 
pel und Berftümmelten; in ihren feidenen Prachtkleidern 
find fie elenver al8 jene von Lumpen umhüllt; fie, vie ftolz 


auf dem Markte einherprangen, find beflagenswertber als 


Jene, die an ven Straßeneden umberfchleichen, in die Vor— 
böfe einbringen und bettelnd binauffchreien. Denn Diefe 
preilen Gott und fprechen mitleiderregende und weisheitg- 
volle Worte; darum haben wir mit ihnen Erbarmen, reis 
hen ihnen die Hand und machen ihnen feine DVormürfe; 
vie Ihlimmen Reichen hingegen ftoßen harte und unmenfch= 
liche Worte, Worte voll Raub und teuflifcher Gier aus; 
darum. werden fie auch von Allen gehaßt und verlacht. Be» 
trachte einmal, was von allen Menſchen als ſchimpflich an« 
geſehen werde, ob von ben Reichen fordern oder von den 
Armen! Offenbar von den Armen fordern. Das tbun mn 
aber die Reichen, denn fie wagen es nicht, den noch Reichern 
zu nahen. Die Bettler aber heiſchen von den Reichen; kein 
Bettler fordert Etwas von einem Bettler, Sondern vom ver 
mögenden Manne; ver Reiche hingegen gerrt an dem Bettler. 
Sage mir, was ift ferner anftändiger, von Solchen Etwas 
annehmen, die e8 gerne geben und Dank verdienen, oder die 
Menſchen gegen ihren Willen nöthigen und ihnen läſtig 











Fallen? ln te e8 —— die — nicht 
zu behelligen. Aber auch Das thun die Reichen; denn die 


Armen empfangen ihre Gabe von den Vermögenden und 


find dafiir dankbar; die Keichen aber nehmen von Solden. 
Die nur gezwungen und widermwillig geben; und das ift ein 
' Beweis größerer Armuth. Möchte doch nicht Leicht Ser 
mand zu einem Gaſtmahle gehen, wenn nicht der Einladende 
feinem Gaſt dafür dankt: wie füllte es anftändig fein, mit 


Gewalt Geld zu erpreſſen? Fliehen und verabfcheuen wir 
niht darum die bellenden Hunde, weil fie ung fortwährend 
nachlaufen? Das thun auch die Reichen. „Allein es ift 
ſchöner, wenn ver Geber aus Furcht gibt.“ Das wäre das 


Allerfhändlichite; denn wie ſollte Derjenige nicht höchſt 


läcberlich fein, der Alles in Bewegung fest, um nur zu 
erwerben? Werfen wir Doch oft, aus Furcht vor den Huns 
ven, diefen Das zu, was wir in Händen baben. Sage mir 
wieder: was ift fchimpflicher, wenn ein Menſch, der in Lum—⸗ 
pen gehüllt iſt, bettelt oder einer, der in Seide prangt? 
Wenn nun ein Reicher arme Greiſe, die noch dazu Kinder 
baben, zu gewinnen ſucht, um ihre Erbſchaft zu erhalten, — 

iſt ihm Das zu verzeihen? Wenn ihr wollt, ſo laßt uns 
‚auch die Sprache unterſuchen, welche Die reichen Bettler 
führen und welche die armen. Was jagt nun der Arme? 
Wer Almofen ſpendet, möge nicht kargen, weil er von Got⸗ 
te8 Gaben mittheilt; Gott fei gütig und werbe Größeres 
wiebererftatten: bag find lauter Worte der Weisheit, ver 


Crmahnung und des guten Rathes. Er bittet, du folit 


auf ven Herrn binfchauen, und er benimmt dir die Furcht 
vor künftiger Armuth. So findet man ſchöne Belebrungen 
in den Reden der Bettler. Welches find aber die Reden 
der Reihen? Sie ziemten fich eher für Schmeine, Hunde, 
MWölfe und andere Raubthiere. Denn Einige derfelben re= 
ven beftändig von Tafeln, Speilen, Leckerbiſſen, von allerlei 
Wein, von Sulben, Kleidern und allem mögliben andern 
Aufwand; Andere Sprechen von Zinfen und Wuchergefchäften, 
erdichten Schulobriefe, als hätten fie viefelben von ihren 
Bätern und Großvätern überfommen, und fteigern fo Die 
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Schuld zu einer unerfhwinglichen Summe und nehmen bier 
das Haus weg, dort das Feld, dort einen Sklaven, dort 
die fämmtliche Habe. Und was fol ih von ven Teſtamen⸗ 


‚ten fagen, die anftatt mit Tinte mit Blut gefchrieben find? 


Denn wenn fie fehben, daß Jemand etwas Weniges befitt, 
fchüchtern fie ihn durch Vorfpiegelung einer großen Gefahr 
ein oder hintergehen ihn durch nicht8fagende Verſprechungen, 
daß er alle Verwandten, die oft vor Hunger umfommen, 
übergehen und fie an deren Stelle zu Erben einiegen fol. 


 Überfteigt Das nicht die Wuth und Raubgier der wilden 


Thiere? Darum ermahne ib, laßt uns allen ſchmählichen 
und mörderiſchen Reichthum vieler Art fliehen, laßt un: 
nad den geiftigen Gütern ftreben und ung einen Schag im 
Himmel fammeln! Denn wer einen folchen befigt, der ift 
reich und glüdlih in Dem, mas hienieven und droben ilt. 
Denn wer dem Worte Gottes gemäß arm fein will, dent 


- Steht jede Thür offen: denn wer um Gottes willen fidy aller 


Güter entäuffert, dem wird Jeder von dem Seinigen mite 
theilen; wer aber Weniged mit Unrecht erftrebt, dem blei= 
ben alle Thüren verfchloffen. Damit wir alfo die irdiſchen 
und himmlischen Güter erlangen, laßt uns jenes bleibende 
Gut und den unvergänglichen Reichthbum erwählen, der uns 
allen zufommen möge durch die Gnade und Menfchenfreund« 
lichkeit unſeres Herrn Jeſus Chriftus u. f, wm. Amen, 
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17. Darum fandte ich zueuh pen Timotheus, 

der mein geliebter und getreuer Sohn iſt im 

Herrn; Dieſer wird euch meine Wege in Chriſtus 
Jeſus in Erinnerung bringen. 


Betrachte mir auch bier die edle Seele, die Iebhafter 11 | 
lodert als eine brennende Flamme! Cr ſelbſt wünfchte bi 
den Korinthern zu fein, befonders in ihrem Zuftande ver 


Krankheit und Spaltung; denn er wußte gar wohl, wie 
viel feine Gegenwart den Schülern nüge und feine Abwer 
fenheit ihnen ſchade. Jenes gibt er zu erfennen im Briefe 
an die Philipper mit ven Worten: „Nicht bloß in meiner 
Gegenwart, fondern um fo mehr nun in meiner Abwefen- 
heit ftrebet mit Furcht und Zittern nach eurer Geligfeitt!") 
Diefes aber zeigt er in demfelben Briefe mit den Worten: 


N 


1). Bhitipp. 2, 12. 
Ehryfoftomus? ausgew. Schriften V. Bd. 15 
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18. 19. Einige haben zwar die ſtolze Einbil— 
dung, als würde ich nicht zu euch kommen; aber 
ich werde kommen. 


Er ſehnte ſich und wünſchte perſönlich bei ihnen zu 
ſein; da ihm aber Dieß jetzt nicht möglich war, ſo ſucht er 
ſie durch das Verſprechen ſeiner Ankunft zu beſſern, und 


nicht allein dadurch, ſondern auch durch die Abſendung ſei— 


nes Schülers. Denn „darum“, fagt er, „ſandte ich zu euch 
den Timotheus.“ Darum: warum? Weil ich euer Vater 
und um euch ald meine Söhne beforgt bin. Zugleich wird 
im Driefe der Abgefandte empfohlen: „Der mein geliebter 
und getreuer Sohn ift im Herrn.“ Diefes fagt er, um feine 
Liebe zu ihm an den Tag zu legen und ihm bei feinem Er- 
fcheinen Achtung zu verichaffen. Und er nennt ikn nicht 
einfah getreu, Sondern „getreu im Herrn“, das heißt: 
in den Angelegenheiten des Deren. Wenn es ſchon Rob 
verdient, in irdiichen Dingen getreu zu fein, fo verdient Die 
Treue in geiftigen Dingen ein noch viel größeres Kob. Da 
nun Timotheus der „geliebte“ Sohn Pauli ift, fo bevente, 
wie groß Die Liebe des Paulus zu den Korintbern fei, da 


er ihretwegen fih von ihm zu trennen beichloß. Und da 


er aud ein „getreuer” Sohn iſt, fo wird er gewiß tadellos 
feinen Auftrag erfüllen. „Diefer wird euch in Erinnerung 
bringen,“ nicht lehren, fagt er, damit fie e8 nicht übel auf» 
näbmen, wenn fie feine Schüler hießen. Darum fagt er 


auch am Ende: „Er arbeitet am Werke des Herrn, ſowie 


auch ich;“ ) Niemand fol ihn aljo gering ſchäßen. Denn 
unter den Apofteln herrſchte fein Neid; fie hatten einzig 
das Wohl der Kirche im Auge; und wenn der Arbeitende 
ſchwach war, fo famen fie ihm mit allem Eifer zu Hilfe, 
Darum jagt Paulus nicht bloß: „Er wird in Erinnerung 
bringen,“ fondern führt die Rede noch weiter und fügt 
um allen Neid wegen der Jugend des Timotheus zu ver- 


1) I. Kor. 16, 10. 
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büten, hinzu: „meine Wege,“ nicht feine, ſondern meine, 


d. h. meine Verwaltung, die Gefahren, vie Sitten, die Ge« 
ſetze, die Gebräuche, die apoftolifchen Vorfchriften und alles 
Andere. Da er au zefagt hatte: „Wir find entblößt und 
merden in's Geſicht geſchlagen und find heimathlos,“ To 
wird er euch auch Dieß alles in Erinnerung bringen, forte 
die Gelege Chrifti, um den Spaltungen ein Enve zu mar 
&en. Hierauf Ienft er die Rede auf das Höhere und fügt 
bei: „in Chriſtus“ und bezieht fo, feiner Gewohnheit gemäß, 
Alles auf den Herrn und verfchafft fih dadurd für das 
Folgende Glaubwürdigfeit, meßhalb er auch beifügt: „Wie 
ihüberallin der ganzen Kirche Lehre.“ Ichhabkzueuh 
nichts Neues geredet, was mir alle übrigen Kirchen bezeu- 


gen. Er nennt aber diefe Wege „Wege in Chrifto“, um zu. 


zeigen, daß es nicht Menichenwerf ſei, und daß er Alles 
unter dem Beiltande Chriftt vollbringe. Nachdem er alfo 
geredet und fie zu gewinnen gefucht bat, will er zur An- 
Hape des Unzüchtigen ſchreiten und Spricht abermals Worte 
voll des Unmwillens, nicht zwar felbit zürnend, ſondern in 
der Abficht, Jene auf beffere Wege zu bringen. Er läßt 


ven Unzüchtigen vorerſt bei Seite, würdigt ihn nicht einmal 


der Anrede, jondern wendet fi an die Andern, wie auch 
wir e8 mit Sklaven machen, die ſich arg verfehlt haben. Da 
er gefagt batte: „Ich ſende den Timotheus,“ fo Spricht er 
ferner, damit fie Darob nicht nachläffiger würden: „Einige 
haben zwar bie ſtolze Einbildung, ald würde 
ib nicht zu euch kommen.“ Denn damit greift er fie 
und einige Andere an und erfchüttert ihre ftolze Einbildung. 
Denn es verdient den Vorwurf der Herrihlucht, wenn man 
die Abweſenheit des Lehrers zum Übermuthe benügt. Be— 
trachte aber, wie fihonend er die Menge zurechtweilt, bie 
Barteibäupter aber beftiger angreift! Zu jener fagt er: 
Wir werden wie „ein Ausfehriht Aller“ gehalten, und ber 
fänftigend ſpricht er: „Nicht um euch zu beſchämen, jchreibe 
ich Dieß;“ zur diefen aber: „Einige haben zwar die 
ftolze Einbildung, als würde ich nicht zu euch 
fommen,“ woburd er zeigt, daß diefer Stolz ein kin— 
| 15* 
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diſcher ſei; denn die Kinder ‚pflegen in Abweſenheit der 





Lehrer träger zu fein. Dieß wird alſo angedeutet und zu⸗ 


gleich, daß feine Anweſenheit zur Herſtellung der Ordnung 
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genüge. 
Denn gleichwie die Gegenwart eines Löwen alle Thiere 
erſchreckt, ſo verſetzte die des Paulus Diejenigen in Furcht, 


welche die Ruhe ver Kirche zeſtört. Darum füßt er hinzu: 
„Ich werde aber bald zu euch kommen, wenn es 


der Wille des Herrn iſt.“ Allein Dieß bloß zu fa- 
gen fchien nur eine Drohung; aber daß er es auch wirklich 
auszuführen und fie zur Rede zu ftellen verheißt, dag ift 


ein Beweis hochherzigen Sinnes. Darum fügt er au bei: 


Und dann werde ih gewahren, nit was die 


Aufgeblafenen geſchwätzt, fondern was fie ge— 


wirft baben;" denn die Aufgeblafenheit fam nicht von 


ihren eigenen Werfen ber, fondern von der Abweſenheit des 
Lehrers, was ebenfalls eine niedrige Denfungsart zeigt. Nach- 


dem er alfo gefagt: „Sch fandte den Timotheus," ſpricht 


er nicht nleich; Ich werde fommen, fondern ſagt e8 erft, 
nachdem er die Aufgeblafenheit an ihnen geritgt hatte. Hätte 


- er Diefes vor ver Rüge gefagt, fo hätte e8 eher den Schein 


einer Selbftentihuldigung als einer Drohung gehabt, und 
e8 wäre nicht jo glaubwürdig gewefen; da nun aber die 
Drohung nad) der Rüge gefeßt wird, fo ift fie glaubwürdig 
und flößt Furcht ein. Und fiehe, wie fiber und beftimmt 
er fib ausprüdt; denn er fagt nicht einfach: „Sch werde 
fommen,“ jondern: „wenn es der Wille des Herrn 
iſt;“ auch fegt er feine beftimmte Zeit an; denn weil es 
möglich war, daß fih feine Ankunft werfpätete, fo will er 
fie duch die Ungewißheit der Zeit in Spannung erhalten. 


6; Damit fie aber dadurch nicht wieder mutblos würden, ſetzt 


er bei: „bald; und dann werde ich gewahren, 
nicht was die Aufgeblafenen geſchwätzt, ſon— 
dern was fie gewirkt haben.“ Er fagt nicht: Ich 
werde gemwahren ihre Weisheit, ihre Wunder, fondern was? 
„nicht was ſie geſchwätzt haben.“ Jenes Geſchwätz 





‚aber zu erheben. Das geht nun einftmeilen Diejenigen aı 
Die e8 mit dem Blutichänvder bielten. Denn hätte er die 


Rede an diefen gerichtet, fo würde er nicht von wirkſamer 
Thätigkeit, fondern von feinen ſchlechten Thaten geſprochen 


haben. 


„Aber warum fragft du nicht nach den Reden?" Nicht 
weil es mir an Beredfamfeit fehlt, fondern weil e8 bet un 
ſerer Sache auf mwirffame Thätigfeit anfonımt. Gleihwie 
im Kriege nicht Diejenigen obfiegen, die viel Ihmwäten, fon- 
dern die viel thun, jo tft auch bier der Sieg nicht auf Seite 
der Schwäßer, fondern der Thätigen. Du bilveft dir viel 


ein auf deine Beredfamfeit, will er fagen; du fünnteft das 
mit allerdings prablen, wenn es ſich bei einer günftigen 


Gelegenheit um einen MWettftreit von Rhetoren handeln 
würde. Wenn es fich aber bier um Apoſtel handelt, welbe 


die Wahrheit verfünden und durch Wunder befräftigen: 


was blähſt du Dich auf mit einer unnützen Sache, die nichtig 


iſt und zu vorliegendem Gegenftande Nichts beitragen kann? 
Denn was fol wohl eine prunfende Rede beitragen zur Er— 
wedung eines Todten, zur Austreibung der Teufel oder zu 
einem ähnlihen Wunder? Der Wunder bebarf es jekt, 
und durch diefe fteht unſere Sache feſt. Darum ſpricht er 
weiter: 


20. Dennnihtinder Rede beſteht das Reich— 


Gottes, ſondern in der Kraft.) 
Durch Zeichen, ſagt er, ſiegen wir, nicht durch Dered- 


ſamkeit; die Wunder, die wir durch die Kraft des Geiſtes 


1) „D. h. es beſteht nicht in ſchimmerndem Lehrvortrage und 
ſchöngeformter Darſtellung, ſondern in übernatürlichen Wirkun— 


gen und neuen Schöpfungen, mit andern Worten: es ſei feine 
bloße Philofophie oder ſchöne Theorie, — ein mädjtiges 


Leben.” ©. Alois Meßmer, Erklär. d. I Kor.Briefes, Inns— 


Brud, Rauch, 1862, S. 100. 


Acht, er nalen lich ——— die wirkſame Thatigkeit 
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| wirfen, liefern den ſtärkſten Beweis, daß unfere Lehre eine 
‚göttliche it, daß wir das Himmelreih verfünden. Wenn 
alſo jene Aufgeblafenen fih als große Männer darftellen 








wollen, jo mögen fie bei meiner Ankunft beweiſen, ob ſie 
eine ſolche Kraft beſitzen, und mir nicht kommen mit ihren 
glänzenden Reden; denn dieſe Kunſt geht uns Nichts an. 


21. Was wollet ihr? Soll ib mit der Ruthe 


zu euch kommen oder mit Liebe und im Geiſte 


der Milde? 


Diefe Worte enthalten viel Schredendes und auch viel, 
Sreundliches. Denn der Ausprud: „Ich werde gewahren“ 
ift gelinne; aber die Frage: „Was wolletihr? Soll 
ih mit der Ruthe zu euch kommen?“ zeigt, daß er 
den Lehrſtuhl beftiegen hat und von dort aus mit aller Macht: 
vollfommenbeit zu ihnen vedet. — Was heißt das: „mit 
der Ruthe“? Mit Strafe und Züchtigung; d. I. fo 
viel, als wenn er faste: Soll ich euch tödten oder mit Blind— 
beit jchlagen? So hatte e8 Petrus mit Sapphira gemacht, 
jo er ſelber mit dem Zauberer Elymas. Er fpricht hier 
nicht, al8 wollte er fich mit ihnen vergleichen, fondern er 
führt die Sprache des Anſehens. Daffelbe fayt er auch in 


dem zweiten Briefe mit den Worten: „Over begehrt ibr eine 


Probe des in mir revdenden Chriftus?"N) „Soll ich mit 
der Kuthbe fommen oder mit Milde?" Wie aber, 
war denn das fein Beweis von Liebe, wenn er mit der 
Ruthe fam? Freilich war e8 ein Beweis der Liebe; allein 
er drückt fich fo aus, meil Derjenige, der heftig liebt, ſich 


nicht leicht zu einer Strafe herbeiläßt. Ebeuſo faat er in 


Betreff der Strafe nicht: „im Geifte der Milde,“ 
ſondern: „mit der Ruthe,“ obwohl auch Dieſes Sache 
des Geiſtes war; denn es gibt einen Geiſt der Milde und 
der Strenge, doch gebraucht er nicht den harten, ſondern 


DallLasor. 13,3} 








den mildern Namen. 


nur einmal oder zweimal oder nur felten und zwar bei 


dringenden Anlaß gefagt. Betrachte die Klugheit Bauli! 
Beides lag in feiner Macht, aber er Ienft es fo, daß Bei 
des nun den Korinthern freilteht, indem er Sagt: „Was 
wollet ihr?” Die Sache liegt in eurer Macht. - Denn 


in unferer Gewalt liegt Beides, ob wir ung in die Hölle 


ſtürzen oder den Himmel gewinnen wollen: denn. fo wollte 
ed Gott. „Denn fiebe," beißt es, „Wafler und Feuer; 


ftrede deine Hand aus nad) was du willſt;“ ) und: „Wenn 


ihr wollt und mir gehorchet, fo merdet ihr die Güter der 


J 


Erde genießen.“ ?) 


Aber vielleicht jagt Einer: Ich will, und fo thöricht u 


it Niemand, daß er fagt: Ih will nicht. Allein das Wol— 


Yen genügt mir noch nicht. Wohl wäre dein Wollen gene 


gend, wenn e8 jo beichaffen wäre, wie e8 fein follte, und 
wenn du Das thäteſt, was ein ernitlih Wollender thut; 
mun aber ift dir mit dem Wollen nicht ſonderlich Ernft. 
Wenn e8 euch beliebt, fo wollen wir Diefes auch in Be- 


treff anderer Dinge nachweifen. Sage mir: Wenn Einer 


ein Weib nehmen will, genügt e8 da Schon, daß er Diefes 
nur will? Keineswegs; fondern er fucht Brautwerberinen, 
bittet feine Freunde, mit ihm zu wachen, und fammelt fich 


Geld. So begnügt fib auch der Kaufmann nicht damit, zu 


Haufe zu fiten und Etwas zu wollen, fondern er miethet 


ein Schiff, dingt Schiffer und Bootsfnechte, leiht Geld auf 


Zinfen aus und erkundigt fich fleiffig um Grund und Bo— 
den und die Preile der Waaren. Wie? Iſt es nicht une 
finnig, auf irdiſche Dinge fo großen Fleiß zu verwenden 
und dort, wo es gilt, den Himmel zu erfaufen, e8 beim 
blogen Wollen bewenden zu laſſen, ia nicht einmal den 


1) Sirad) 15, 17. — 2) 3. 1,19. 


Darum wirb auch Gott, obſchon er 
ſtraft, an vielen Stellen barmberzig, langmüthig, reich an 
Milde und Erbarmen genannt; daß er aber ftrafe, wird 















rechten Ernſt des Willens zu haben? Denn wer Etwas 
ernſtlich will, ergreift auch die Mittel, welche zur Erreichung 
feines Zieles führen. Denn wenn der Hunger dich drängt, 


Nahrung zu nehmen, fo warteft du nicht, bis die Speiſen 
von felbft div in ven Mund kommen, fonvdern thuſt Alles, 


um bir biefelben zu verichaffen; fo machſt vu e8 auch, wenn 


dich dürſtet oder friert, und kei jedem andern Bedürfniß 
biſt du auf die Pflege deines Leibes bedacht. Ebendasſelbe 
thue nun auch für den Himmel, und du wirft ihn ficher 
erlangen. Denn darımı hat dich Gott mit Willensfreiheit 
begabt, damit du nicht nachmals ihm vorwirfft, du ſeieſt 
gezwungen geweſen. Und dır bift über einen fo ebrenvollen 


Vorzug unwilig? Denn Biele habe ich fagen hören: 
Warum hat mir doch Gott die Tugend freigeftellt?" Aber 
wie follte er dich, während du Ihläfft, ſchnarchſt, den Lü— 


ſten fröhnft, fchwelgft und dem Bauche dienft, in den Him— 
mel führen? Du würdeft dich des Böfen gewiß nicht ente 
balten haben; denn da du jet, obwohl dir Strafe gedroht 
ift, dem Lafter nicht entiagft, fo würdeſt du immer träger 
und jchlechter geworben fein, hätte er. dir auch den Himmel 
zum ohne verfproden. Du kannſt auch nicht fagen, daß 
er dir wohl das Gute gezeigt, aber nicht dazu mitgeholfen 
babe; denn er hat dir fräftigen Beiftand verfprochen. Aber, 
beißt e8, die Tugend ift mühſam und beſchwerlich, mit dem 


 Rafter aber ift großes Bergnügen verbunden: bier ift ver 


Weg breit und geräumig, dort aber eng und ſchmal. Aber 
Tage mir: Waren denn beive Weye jchon Anfangs alſo bes 
ſchaffen? Was du da von der Tugend ſprichſt, Das fagft 
du gegen deinen Willen; fo groß ift die Macht der Wahr— 
beit. Wenn es nämlich zmei Wege gäbe, moron der eine 
in die Hölle, der andere aber in den Himmel führte, und 
der zur Hölle breit, der zum Simmel hingegen fchmal wäre: 
welchen würdeſt du mählen? Wenn du auch jett hart- ' 
nädig widerfprichit, jo fannft du doch, wenn vu auch noch 
fo unverfhämt bift, der offenbar anerfannten Wahrheit nicht 
wiberiprechen. Denn daß verjenige zu wählen fei, deſſen 
Anfang beichwerlih, das Ende aber nicht fo ift, will ich 

















euch aus 8 Beifpielen i des. täglichen Rehens Bon vaſſet 
uns, iſt's 8 euch genehm, mit den Künſten beginnen! Diele 
find im Anfange mühfem, bringen aber am Ende ‚großen 


Gewinn. Sedo, heißt es, Keiner ergreift eine Kunſt, wenn 


nicht Jemand ihn dazu anhält. Denn wenn der Füngling 
fein eigener Herr ift, fo wird er lieber Anfangs. ſchwelgen va 
und zulest taufendfältiges Ungemah dulden, als im An 
Tange elendiglich Ieben und erft fpäter aus jenen Mühen 


Nugen ziehen. Iſt nun diefe Wahl nicht Beweis eines ver- 
maiiten Verftandes und Findifcher Trägheit, das Gegentheil 
aber Beweis von Klugheit und männlihem Sinne? So 
iſt e8 nun auch mit ung: Wären wir nicht Kinder, fo wür— 
den wir nicht jenem findifchen und verwaiften Sünglinge, 
Tondern demjenigen gleichen, der einen Vater belikt. Da— 
ber müſſen wir den kindiſchen Sinn ablegen, nicht aber die 


Schuld auf die Sache ſelber werfen; mir müffen unferm x Ei 


Gewiſſen einen Führer geben, der ung nicht geftattet, Dem 
Bauche zu dienen, fondern uns zum Wettlaufe und Kampfe 


begeiftert. Denn ift e8 nicht thöricht, wenn wir die Ana 


ben durch ftarfe Anftrengung zu folhen Dingen anhalten, 
deren Anfang beichbwerlih, deren Ende hingegen angenehm 
ift, wir aber in geiftigen Dingen das Gegentheil thun, ob» 


gleich e8 bet ven irbifchen Dingen nicht fo ganz ausgemacht. 
iſt, daß ihr Ausgang ein guter fein werde. Denn ein frühe 


zeitiger Tod, Armuth, Verleumdung, Wechfel des Glüdes 
und Vieles der Art konnen und nad yroßen Anftrengungen 
der Früchte derſelben berauben; und erlangt man aud, 
wornach man geftrebt, fo gewinnt man doch nichts Großes; 
denn mit dem gegenmärtigen Leben zerfließt Dieles alles. 
Hier aber gilt es nicht diefe hinfälligen und vergänglichen 
Dinge, und wir dürfen nicht bloß um den Auszang unbe— 
forat fein, fonvdern wir haben nach dem Hinfcheiden aus 
dieſem Leben zuverläffig noch Größeres zu erwarten. Welche 

Entichuldigung, welche Berzeibung werden wir haben, wenn 


wir und um der Tugend willen feinen Beichwerden unterziehen 


wollen? Man fünnte noch fragen: „Warum iſt der Weg 
io eng?" Hurer, Trunfenbolde und Unzüchtige achteft dur 








—— Te 








2 — ex 


fur unwürbig, einen irdiſchen Palaft zu betreten; und du 


P verlangft, daß die Menichen mit ihrer Sorgloſigkeit, mit 





Schwelgerei, Trunfenheit, Geiz und mit allen Laftern in 
den Himmel aufgenommen werden? Wie wäre Das zu 
verzeihen? 


Ya, Das fage ih nicht, wirft du erwidern, fondern 
warum die Tugend nicht gemächlich ift. Wenn wir nur 
mollen, fo ift fie ſehr leicht. Sage mir, was tft denn leichter: 
in das Haus eined Andern einbrecen, ihn beiteblen und 


dann in’8 Gefängniß gerathen, oder fich mit dem Geinigen 


begnügen und von aller Furcht frei bleiben? Noch habe 
ih nicht Alles geſagt. Was ift denn leichter: alle Menichen 
berauben und eine furze Zeit in Wohlleben zubringen und 
dann ewige Dual und Folter ausftehen, oder eine kurze 
Zeit in Armuth, aber gerecht leben und nachmals einer im- 
merwährenden Wonne genießen? Wir wollen noch nicht 
unterfuchen, was erfpriehlicher jei, fondern für jeßt nur 
fragen, was leichter fei. Was tft angenehmer: einen füßen 


Traum baben und in Wahrheit gezüchtiget werden; oder 


einen fchweren Traum haben und in Wahrheit der Wonne 
genießen? Nicht offenbar das Legtere? Sage mir, wie 
kannſt du nım die Tugend noch hart nennen? Hart ift fie 
nur, wenn fie nach unferer Trägheit beurtheilt wird. Daß 
fte im Gegentheile leicht und angenehm ift, vernimm aus 
den Worten Ehrifti: „Dein Joch ift Tanft, und meine Bürde 
ift leicht.“ ?) Fühlſt du dieſe Leichtigkeit nicht, fo ift das 
ein Beweis, daß du feinen fräftigen Muth haft. Denn ift 
diefer vorhanden, fo wird das Schwere leicht; fehlt aber 
dieſer, fo wird das Yeichte Schwer. Sage mir: was ift füßer, 
was koſtet weniger Mübe als ein Gericht Manna? Und 
dennoch edelte die Juden ob diefer föftlichen Speiſe. Was 
iſt bitterer als der Hunger und andere Befchwerben, die 
Paulus erlitt? Allein er freute ſich und froblodte und 


1) Matth. 11, 30: 
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ſprach: „Jetzt Freue ih mich in meinen Leiden.“) Was 





iſt die Urfache bievon? Die Verichievenheit der Gefinnung. 


Wenn du dir nun eine Gefinnung aneigneft, wie fie fein 


fol, fo wirft dur die Reichtigfeit der Tugend begreifen. „Wie? 


Beſteht alſo die Leichtigkeit derſelben bloß in der Geſinnung 
Derjenigen, die ihr nachſtreben?“ Nicht allein durch die 
Geſinnung wird fie leicht, fie iſt es auch ihrer Natur nach. 


Denn wäre die Tugend durchaus beichwerlich, das Lafter 


aber gerade das Gegentheil, fo dürfte wohl einer jener 


Nachläffigen die Behauptung aufftellen, es fei leichter, dem A 
Lafter als der Tugend zu dienen. Wenn aber bei difr 


der Anfang beichwerlich, bei jenem aber angenehm, ver Aus— 
gang aber gerade verkehrt ift und fowohl in Bezug auf das 
Angenehme als auf das Unangenehine ewig währt: was ift 


da leichter zu wählen? Warum wählen denn aber Viele 


nicht das Leichte? Weil die Einen noch ungläubig find, 
die Andern zwar glauben, aber ein werborbened Herz ha- 


ben und eine zeitliche Wonne der ewigen vorziehen. Sit 


alfo Das angenehm? Keineswegs; es iſt nur ein Zeichen 
einer fchwahen Seele. Gleichwie die, Fieberfranfen nad 
einem Trunke falten Waſſers verlangen, nicht weil, eine 


augenblickliche Luſt angenehmer ift als ein anhaltender Brand, 


fondern weil fie ihre übermäßige Gier nicht zu bezwingen 
vermögen, — fo auch Diele. Wollte fie Jemand auf einem 
Iuftigen Wege zur Strafe führen, fo würden fie diefe feir 
neswegs wählen. Siehit dur, daß das Lalter nicht leicht iſt? 
Wenn du willit, fo wollen wir das nochmals aus den That- 
Sachen jelber erörtern; denn was iſt angenehmer und leichter ? 


Wir dürfen aber auch bier die Dinge nicht nach der Be— 


gierde der Menge beurtbeilen; denn nicht nach den Rran- 
fen, Sondern nah den Gelunden muß man enticheiden. 
Wenn du mir auch unzählige Tieberfranfe zeiuft, die nach 
Dem verlangen, was ver Geſundheit nachtheiliy ift, und es 


vorziehen, Später dafür zu büßen, fo werde ich diefe Wahl’ 


1) Kol. 1,24. 
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nimmermehr gutbeiffen. Was ift alfo leichter, nach großen 








Reichthümern trachten oder dieſe Begierde beherrichen? Mir 
fcheint dus Letztere leichter. Wil du mir nicht glauben, 
fo wollen wir die Sache felber zu Wort fommen laſſen. 
Setzen wir den Fall, daß Einer Vieles, ein Anderer Nichts 
verlangt: fage mir, was ift denn befler, was ehrenvoller? 


Jedoch laſſen wir Das bei Seite; denn e8 ift ja offen« 
bar, daß der Letztere vor dem Erftern den Vorzug verdient. 
Davon ift auch jett nicht die Rede, fondern welcher von 
Beiden glüdlicher und feliger lebe. Der Geizige genießt 
nicht einmal Das, was er bat; denn er will das geliebte 
Geld nicht ausgeben, eher ließe er fih in Stüde zerhauen 
und gäbe eher fein eigenes Tleilch als fein Gold hin. Wer 
aber das Geld verachtet, hat doch ſchon dieſen Gewinn, daß 
er ohne Sorge und mit Ruhe genießt, was er beit, und 
daß er fich felber dem Gelde vorzieht. Was ift nun ange 
nehmer: das Seinige mit Ruhe genießen oder unter der 
Tyrannei des Keihthumes ftehen und es nicht einmal war 
gen, fein Eigenthbum anzurühren? Das kömmt mir gerade 


jo vor, wie wenn zwei Männer fehr geliebte Gattinen 


hätten und ſich dieſen gegenüber ganz ungleich benähmen: 
dem einen ſei e8 erlaubt, die feinige zu berühren und mit 


ihr zu verfehren, dem andern nicht einmal geftattet, ver fei- 


nigen in die Nähe zu fommen. Ich werde noch etwas Ans 


deres jagen, um das Vergnügen des Einen und den Schmerz: 


des Andern zu Schildern. Dec Geizige wird Diele Begierde 
nimmermebr ftillen, nicht nur weil er nicht alle Anderen 
zu berauben vermag, fondern auch weil er bei Allem, was 
er zulammenzeiharrt, Nichts zu befiten vermeint. Wer 
aber das Geld verachtet, hält Dieß alles für überflüffig 
und quält feine Seele nicht mit gränzenlofer Begierlichkeit. 
Nichts verdient fo fehr ven Namen Strafe als eine un- 
befriedigte Begierde, und das ift auch ein Zeichen einer 
verkehrten Seele. Betrachte nur: der Geizbals, wenn er 
aud viel erworben hat, ift nicht beſſer daran, al8 wenn er 
gar Nichts befäße. Kann e8 wohl eine verwideltere Kranke 








heit gehn als diefe? Und Dieh. in noch, — — einzige 2 
Übel, fondern auch daß er Das, was er beſitzt, Für Nichts 
achtet und ſich grämt, als wenn es wirklich Nichts wäre, 
und, wenn er auch Alles an ſich gebracht hätte, nur um fo 
mehr ſich ver Angft überläßt. Hat er hundert Talente, * 
fo kränkt e8 ihn, daß e8 nicht taufend find; und batertau 


fend, fo fchmerzt e8 ihn, daß es nicht zehntaufend find; und 
find e8 zehntaufend, fo tft Das der Kummer, daß e8 nicht 
noch zehnmal mehr ift: je mehr er befitt, defto ärmer wird 
er; Denn ie mehr er hat, veito mehr wünſcht er. Darum 
wird er in dem Maaße, wie feine Schäge fich mehren, 
nur immer bürftiger; denn wer mehr begehrt, ift auch mehr: 
dürftig. Beſitzt er hundert Talente, fo ift er noch nicht. 
febr arm; denn er wünfht nur taufend; bat er aber tau— 
fend Talente, dann wird er ſchon ärmer, denn er behauptet, 
daß ihm jest zehntaufend nöthig feten und nicht nur tau— 
fend wie früher. Sagft du mir aber, daß unbefriedigte Be> 
gierde Bergnügen bringe, fo fcheinft du mir die Natur des 
Vergnügen! gar. nicht zu Fennen. Daß dieſes fein Ver— 
onügen, fondern eine Züchttaung fet, will ih dir an einem 
andern Beilpiele zeigen. Wenn mir dürften, fo gewährt 
uns dad Trinken darum Vergnügen, weil wir dadurch den 
Durft ftilen; unv es ift darum Vergnügen, weil es uns 
von einer großen Dual, von der Begierde, zu trinken, be 
freit; Das ift doch wohl Jedem Har. Wollten wir aber . 

diefe Begierde fortwährend nähren, fo hätten wir eine Dual 

zu leiden wie jener Reiche, ver fich des Lazarus nicht er- 

barmte, Denn darin beftand feine Dual, daß er nur ein. 
Tröpflein Waflers begehrte und Niemanden hatte, Der es 
ihm reichte. Diefelbe Strafe fcheinen mir Die Geizigen ber 

ftänbig zu leiden: gleich jenem erfehnen fie e8 und erhalten es 
nicht; ja ihre Seele brennt heftiger al8 die Seele des Rei— 
chen. Ganz treffend ſagte Jemand, die Geizigen gleichen 

ven Waſſerſüchtigen, denn wie dieſe, obſchon der Leib von Waſ⸗ 

ſer geſchwollen iſt, nur deſto mehr dürſten, ſo dürſten auch die 

Geizigen nach mehr Geld, je mehr ſie deſſen beſitzen. Die 
Urſache davon iſt dieſe: gleichwie die Waſſerſüchtigen das 








Waſſer nit in den dazu Befinden“ — ee vo. 
bewahren auch viefe ihre Begierde nicht mit der dazu ge= 
bbrigen Einfiht. Fliehen wir alfo dieſe auſſerordentliche 
amd fonderbare Krankbeit; fliehen wir dieſe Wurrzel alles 
Böſen; fliehen wir die vorhandene Hölle: — denn eine 
Söðlle ift ihre Geldgier. Dede einmal die Seele des Einen 
und Andern auf, die des Geizhalſes und die Desjenigen, 
der das Geld verachtet, und du wirſt ſehen, daß jener dem 
8 ba Raſenden gleicht, der Nichts ſehen und Nichts hören will; 
ai daß Dieſer, einem ruhigen Hafen gleich, aller Menichen 
Freund wie jener aller Leute Feind ift. Beraubt man ihn, 
fo fränft er fich nicht; und gibt man ihm, fo wird er nicht { 
ſttolz, fondern bleibt in einer rubigen Gleichmüthigkeit. Je— 
mer ift gezwungen, Allen zu ſchmeicheln und zu heucheln; 
% Diefer thut Diefes vor einem. Wenn nun der Geizige 
arm und änzitlih, ein Schmeichler und Heuchler, überall ' 
Br von Sorgen, Dual und Strafe umringt ift, der Verächter 
Des Geldes hingegen von Allem das Widerſpiel tft: ift e3 
da nicht offenbar, daß die Tugend größere Wonne gewährt ? 
Auch andere Übel wollte ich noch anführen, um zu bewei- 
SER Im, daß fein Lafter Vergnügen verichaffe, wenn ich nicht 
Schon vorber fo Vieles yefagt hätte. Da wir nun Diefes 
v4 willen, fo laßt und die Tugend ergreifen, damit wir ſowohl 
bienteven die Wonne genießen und die zukünftigen Güter 


He durch Die Gnade und Dark ai n.f.w. 
men, 
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Fünfzehnte Homilie, 










Kap. V. 


1. 2. Überhaupt hört man unter eud von Un 
zudt und ſolcher Unzudt, wie fienihteinmal 
beiden Heidenift, ſo daß Einerdas Weib fer 
nes Vaters bat. Und ihr ſeid aufgeblafenund 
battet niht vielmehr Leidweſen, damit Der 
jenige, welder ſolches Werf verübt bat, aus 
eurer Mitte fortgeſchafft werde! 


Als er von ven Spaltungen unter ihnen rebete, be 

diente er fich nicht gleich Anfangs harter Ausprüde, fon 
dern begann mit fanfter Nede und endete dann mit der 
Anklage, indem er ſprach: „Denn durd Chloe’ Angehö- 

rige ift mir binfichtlich eurer, meine Brüder, beveutet wor 
ven, daß Streitigkeiten unter euch ſind.“) Hier aber nit 
fo; er nimmt gleich einen ſtrafenden Ton an und zeigt mit 
Rachdrud, wie die Schmach dieſes Vorwurfs fie gemein» 


1) I, 8or. 1, 11. 
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ſchaftlich treffe. Denn er (nat — — reibt Diefer Aa: 
oder Iener Unzucht? fondern: „Überhaupt hört mam 


unter euch von Unzucht,“ damit fie nicht läffiger würe 


den, als ginge die Befchuldigung fie gar niht an, ſondern 
damit fie durch diefen Anyriff auf Alle und durch die An— 
flage gegen die ganze Gememde in Beſorgniß geriethen. 
Denn Niemand wird jagen: Diefer oder Jener hat Unzucht 
getrieben, fondern es heißt: In der Kirche zu Korinth ward 
dieſes Lafter begangen, Auch fagt er niht: Es wird Un— 
zucht getrieben, Sondern: „Man börtvon folder Un- 
zucht, dergleiben unter Heiden nicht genannt 
wird.” Denn die Heiden ftellt er fortwährend zur Beſchä— 


‚mung gegenüber. So jagt er in feinem Briefe an die 


Theflalonicenfer: „Daß ein ever fein Gefäß in Heiligkeit 
befige, nicht in, leidenichaftlicher LZuft wie die Heiden ;"") 
und an die Roloffer und Epheler: „MWanvdelt nicht mehr, 
wie die übrigen Heiden mwandeln."?) Wenn fie aber vier 
felben Laſter begeben und darum feine Verzeihung verdie- 
nen, weil fie darin gar Die Heiden übertreffen, fo fage mir: 
welche Stelle jollen wir ihnen dann anmeifen? Denn bei 
den Heiden, jagt er, wird vergleichen nicht nur nicht began= 
gen, fondern nicht einmal genannt. Siehſt du, wie er die 
Anklage ſchärft! Denn wenn fie folhe Arten von Aus— 
ſchweifungen erfunden haben, die unter den Heiden nicht 
gewagt, ja nicht einmal genannt werden: fo ift die Größe. 
der Sünde unausſprechlich. Auch die Worte „unter euch“ 
haben ihren beiondern Nachdruck; es heißt: unter euch Gläu- 
bisen, die ihr fo hoher Gnaden und ver Theilnahme an 
unausſprechlichen Geheimniflen gewürdigt, vie ihr zum Hime 
mel berufen feid. Giehft du, wie ernft die Rede ift, und 
wie er feinen Unmuth gegen Alle äuffert? Denn wäre er 
nicht vol Unmuth geweſen, und hätte er die Rede nicht 
gegen Alle gerichtet, fo würde er fich fo ausgedrückt haben: 
Ich babe vernommen, daß Diefer oder Jener Unzucht ges 


1) 1. Theſſ. 4, 4. 5. — 2) Ephef. 4, 17. 





4 trieben ; den müßt ihr. ftrafi en. Nun aber — er es nicht 
alſo, ſondern greift fie alle insgefammt an. Hätten fie 
vorher an ihn geichrieben, fo würde er ſich wohl fo aus— 
gedrüct haben; nun aber hatten fie nicht nur nicht gefchrie= 
ben, fondern das Verbrechen ſogar zu vertuſchen geſucht; 

darum führt er eine fo ernſte Sprache. 


„Daß Einer das Weib feines Vaters hat.“ 
Warum fagt er niht: daß Einer Unzucht treibe mit dem 
Weibe? Er verichmäht das gar zu Häßliche und umfchreibt 
e8 auf eine mehr anftändige Weife, indem es fchon durch 
das Vorhergehende genug bezeichnet war. Zugleich will 
Paulus damit vie Anklage verfhärfen und zeigen, daß bei 
ihnen ſolche Schandthaten begangen würben, die er nicht 
einmal deutlich bezeichnen dürfe. Darım fpricht er auch 
in der Folge ebenfo verdedt: „Derjenige, welcher fol 
hes Wert verübt hat,“ und er erröthet wieder und 
fhänt fidy, die Sünte offen zu nennen, wie auch wir bei 
fehr ſchändlichen Dingen zu thun pflegen. Auch nennt er 
fie nicht Stiefmutter, fondern Weib feines Vaters, um ihn 
deſto Shärfer zu treffen. Denn wo fon ver bloße Name 
zur Anklage binreiht, va begnüyt er ſich damit ohne wei— 
teren Zuſatz. Sage mir nicht, daß nur Einer Unzucht gee 
trieben; Allen wurde diefer Vorwurf gemacht; darum fügt 
er auch bei: „Und ihr fetd aufgeblafen?" Er fagt 
nicht: aufgeblafen über die Sünde (denn Das wäre ja un— 
finnig), ſondern aufgeblafen über die Lehre jenes Menfchen. 
Jedoch fpricht er Das ſelber nicht aus, fontern überläßt 
e3 ihnen, um fie fchärfer zu rügen. DBetrachte die Weisheit 
Pauli! Zuerft ftürzt er die beidnifche Weisheit vom Throne 
und zeigt, daß fie an und für fih Nichts fer, wenn auch 
feine Sünde dazu füme, und dann erft redet er auch von 
der Sünde. Hätte er bloß in Bezug auf die nıdaliche Weis— 
beit des Unzichtigen gelagt, daß die Gnade des Geiftes 
etwas Großes fei, fo war Damit nur wenig gewonnen; ba 
er nun aber ohne Rüdficht auf die Sünde die heidnifche 
Weisheit niedergeworfen und in ihrer Nichtigkeit dargeftellt 

Ehryfoftomus’ ausgew. Schriften V. Bd. 16 
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bat, fo bewies Dieſes in hohem Grade ihre Armſeligkeit. 
Darım erwähnt er erft des Vergehens, nachdem er: vorher 
(die Meltweisheit und das Evangelium) mit einander vere 
glihen. Er redet den Blutſchänder nicht einmal an und 
zeigt eben dadurch, wie groß Die Schande. beflelben fei. Zu 
den Andern aber fagt er: Ihr folltet trauern und weinen 
und euch vor Scham verhüllen; nun aber thut ihr das Ge> 
gentbeil: „Und ihr feid aufgeblafen und hattet 
niht vielmehr Leidmwefen?" „Und was ift denn 
geichehen,“ heißt e8, „daß wir trauern follen?“ Weil die 
ganze Gemeinde beichimpft worden ift. „Aber was fol 
unfer Klagen denn nügen?" „Daß ein Solcher aus 
eurer Mitte fortgefhafft werde.“ Auch bier nennt 
er ihn nicht, ja auch fonft nirgends, gerabe fo, wie wir es 
bei ſehr Shändlichen Dingen zu machen gewohnt find. Auch 
fagt er nicht: Und ihr habt ihn nicht aus eurer Mitte ges 
ſchafft, ſondern wie bei irgend einer peltartigen Krankheit, 
wo Wehklage und anhaltendes Gebet erfordert wird: „Daß 
er fortgefhafft werde," Hier braucht e8 Gebet und 
allfeitige Anftrengung, einen Solchen zu entfernen. Er 
macht ihnen feinen Vorwurf darüber, vaß fie ihm die Sache 
nicht angezeigt hätten, fondern daß fie fein Leidweſen trüs 
gen, damit Jener befeitiget würde; er zeigt, daß Dieſes auch 
ohne Dazwiſchenkunft des Lehrers hätte gefchehen ſollen, 
weil das Verbrecen ein offenkundiges war. 


3 Dennidh, zwar abweſend dem Leibe, aber 
anwejend vem Geiftenad. 


Sieh’, wie er zürnt! Er kann ſich nicht gedulden, bis 
er perfünlich mit ihm (dem Frevler) zufammenfommt, um 
ihn feitzubalten; fondern wie einen Berpefteten, den er be— 
feitigen will, ebe er ven übrigen Körper angeitedt bat, be= 
eilt er fich, ihn zu ergreifen; und darum fügt er bei: „Sch 
habeſchonentſchieden, als obichanweſend 
wäre” Dieſes ſagt er nicht nur, um fie zum Geftänd- 
niß zu bringen und jeder Ausrede vorzubeugen, fondern 
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auch um ihnen Furcht einzuflößen, daß er Alles — was 
bei ihnen geſchehen werde. Das heißt im Geiſte ge— 
genwärtig fein, wie Eliſäus bei Giezi gegenwärtig 
war und ſprach: „War nicht mein Herz bei dir?"1) Ha, 
wie groß ift die Wunderfraft, die da bewirkt, daß Alle 
beifammen find und willen, was in der Ferne gefchieht! 
„Ich habe ſchoönentſchieden, als ob ich anwe—⸗ 
ſend wäre” Er läßt bei ihnen feinen andern Gedans 
fen auffommen: Ih babe das Urtheil fchon gefällt, als 
wenn ich gegenwärtig wäre. Rede mir nicht von Aufichub 
und Zögerung; denn es darf nichts Anderes geichehen! 
Damit aber Dieß nit als Anmaßung ericheine und die 
Rede nicht ven Schein des Eigendünkels annehme, To läßt 
er fie Selber an dem Gerichte Theil nehmen. Denn nah den 
Morten: „Sh habe entſchieden“ fährt er fort: 

„uber Den, der ſolches Wertverübt hat,” 


4 5: im Namen unfere8 Herrn Jeſus Chriftuß, 
nadhdemibhrvereinigtfeid und mein Geiſt 
mitder Kraft unferes Herrn Jeſus Chriftus, 

zuübergebeneinen Soldbendem Satan. 


Was heißt Das: „im Namen unferes Herrn 
Jeſus Ehriftus"? Nah Gottes Anordnung, nicht nach 
menfchlicher Anmaßung. Einige Iefen aber fo: „Einen, 
derfolbes Werfverübtbataufpen Namen 
unfere8 Herrn Jeſus Chriſtus;“ — bier fegen fie 
einen Punkt oder Beiftrih und fahren dann fort: — 
„nahbdem ihr vereinigt feid und mein Öeift, 
einen Soldben den Satan zu übergeben;" und 
fie behaupten, Diefes fei der Sinn des Textes: Denje 
nigen, der Diefe8 auf ven Namen Chrifti 
gethbanhat, übergebetdem Satan! Das heißt: 
Einen Solchen, der Ehrifti Namen entehrt hat; einen Sol- 


1) IV. Kön. 5, 26. 
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chen, ver, nachdem er ven Glauben angenommen und fich nach 
jenem Namen genannt hat, Solches that, übergebet dem Satan! 
Mir aber Scheint die erftere Leſeart die richtigere zu fein: 
Nachdem ihr im Namen des Herrn vereinigt ſeid, d. h. 
wenn felbft der Name, um deßwillen ihr euch vereinigt, 
euch zufammmenbringt. „Und mein Geift." Wieder ftellt 
er fih an ihre Spige, damit fie beim Gerichte, als wäre 
er perfönlich anweſend, jenen Menfchen ausichließen möchten 
und Reiner e8 wagen follte, nachgiebig gegen denfelben zu 
fein, wohl wiflend, daß Paulus: den Hergang der Sache 
erfahren würde. Darauf ftellt er die Sache furchtbarer 
dar und ſpricht: „mit der Kraft unſeres Herın 
Jeſus Chriſtus,“ das heißt entweder: Chriſtus kann euch 
eine folche Kraft verleihen, daß ihr jenen Menichen dem 
Satan übergebet; oder: Er felbft wird mit eud) das Ur» 
theil über ihn fällen. Er ſagt aber nicht: dem Satan 
weihen, ſondern: übergeben, und öffnet fomit dem Sünder 
das Thor der Buße und übergibt ihn dem Satan etwa wie 
einem Zuchtmeifter. Und wieder fagt er: „einen Sole 
ben“ und nennt nirgends den Namen veflelben. „Zum 
Verderben des Fleifches;" wie es bei dem frommen 
Job geſchah, obgleih nicht aus demfelben Grunde. Denn 
dort geſchah es, um ihm eine glängendere Krone zu berei- 
ten, bier aber zur Abbüßung ver Sünden, damit ihn der 
Satan mit einem bösartigen Geſchwüre oder einer andern 
Krankheit Schlagen Sollte. Anderswo fagt er: „Werden wir 
gerichtet, jo werden wir vom Herrn gezüchtiget.“) Hier 
aber übergibt er jenen Menfchen zur härteren Strafe dem 
Satan. Und auch Diefes geihah nah Gottes Willen, da» 
mit fein Fleiſch gezüchtiget würde. Denn weil aus Über— 
füttigung und Schmelgerei des Fleifches die böfen Begier— 
den entiteben, fo züchtiget er daſſelbe. „Damit der Geift 
am Tage des Herrn Jefu gerettet werde;“ nicht 
- Damit die Seele allein gerettet werte, fondern daß, wenn 


1) L’Kor. 11, 82, 
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jene offenbar gerettet wird, auch das Fleiſch an ver Ret⸗ 
tung unwiderſprechlich Theil nehmen könne. Denn durch die 
ſündigende Seele iſt daſſelbe ſterblich geworden; wenn aber 

jene thut, was recht iſt, fo wird auch das Fleiſch großer 
Ehre genießen. Einige verfteben dagegen unter „Geift“ die 
MWundergabe, die ausgelöfcht wird, wenn wir fündigen. 





Damit nun Dieß nicht gefchehe, fo fol das Fleiſch gezüche. 


tiget werden, damit der Geift auf dieſe Weife gebeffert vie 
Gnade herabziehe und daſſelbe an jenem Tage gerettet dar- 
ftelle. So zeigten denn diefe Worte vielmehr Sorgfalt und 
Pflege an und nicht bloß Perwundung und Strafe ohne 
Weiteres. Der Gewinn überwiegt die Strafe, denn Diefe 
Dauert nur einige Zeit, der Gewinn aber ewig. Auch fagt 
er nicht ſchlechthin:; daß der Öeiftgerettetwerde,“ 
fondern: ;an jenem Tage.“ Paſſend und rechtzeitig 
erinnert er fie an jenen Tag (des Gerichtes), damit ſowohl 
fie defto eifriger nach ihrer Beſſerung ftreben follten als 
auch Jener um fo lieber feine Worte aufnehmen möchte, 
weil es nicht zürnende Worte find, fondern Worte eines 
zärtlih befümmerten Vaters. Darum fagt er: „zum 
Verderben des Fleiſches“ und fest Thon dem Sa: 
tan ein Biel, das er nicht zu überfchreiten befugt ift; ſowie 
aud Gott in Bezug auf Job gefagt hatte: „Nur fchone 
fein Leben!" ) 


Nachdem er das Urtheil gefällt und in wenigen Wors II. 


ten geäufiert, wendet er fih, ohne babei zu verweilen, wies 
der mit einer Rüge an die Gläubigen, indem er fpricht: 


6. Nihtfhönifteuer Rühmen. 
Dadurch zeigt er, daß fie bis auf jenen Tag den Frevler 


noch nicht zur Buße befehrt, weil fie fih deſſelben rühmten. 
Dann Spricht er aus, daß er nicht nur aus Schonung ges 


1) Job 2, 6. 
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gen denselben, fondern auch gegen fie alſo verfahre, und 
feht deßbalb hinzu: „Wiſſet ihr nicht, daß ein 
bishen Sauerteig den ganzen Teig ver— 
fäuert?"N) Obgleich Jener die Sünde begangen, fo kann 
fie, wenn nicht beachtet, den nanzen Körper ber Kirche ver⸗ 
verben. Denn fobald der erfte Sünder nicht beftrait wird, 
werben ſich Schnell Andere finden, welche Daffelbe verüben. 
Dieb aber fagt er, um zu bemeilen, daß es fich bier für fie 
um Kampf und Gefahr für die ganze Gemeinde und nicht 
für einen Einzelnen handle; darum bedurfte er auch des 
Bildes vom Sauerteige. Denn wie dieler, fagt er, aud 
in geringer Maſſe ven ganzen Teig verfäuert, fo wird 
auch diefer Menſch, wenn er ungeftraft bleibt und fein Fre— 
vel nicht gezüchtigt wird, die Übrigen verderben. 


7. Feget ans den alten Sauerteig, 
d. h. jenen lafterhaften Menfchen; ja er veriteht nicht nur 


diefen darunter, fondern deutet auch auf Andere. Denn 
nicht allein die Unzucht ift alter Sauerteig, fondern jede 


Schlechtigkeit. Auch fagt er nidyt: „Feget,“ fondern: „Ber 


get aus," feget forgfältig aus, auf daß feine Spur, fein 
Schatten davon mehr übrig bleibe! Mit den Worten: 
„Feget aus!“ deutet er an, daß bei ihnen noch Schlech— 
tigfeit berifche; hingegen durch die Worte: „vamit ihr 
neuet Teig feiet, wie ibr denn ohne Sauerteig 
ſeid,“ — zeigt er an und erflärt, Daß dag Übel noch nicht 


e 1) Zöun — Lvuei, Sauerteig verſäuert oder durch⸗ 
ſäuert. „Sauerteig iſt das Bild einer ſtill um ſich greifenden 
Kraft und wird im der hl. Schrift ſowohl im guten als im 
böfen Sinne gebraucht, 3. B. das Himmelreich ift gleich dem 
Sauerteige; Sauerteig der Pharifäer und Sadduzäer. Hier iſt's 


im böfen Sinne gebraucht und bedeutet den Umzüchtigen und 


feine Sünde. Al. Meßmer, Erklär. d. I. Kor.=Br. ©. 10. 
Wir überfegen darum verſäuert. 
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gar Biele ergriffen habe. Wenn er aber ſpricht; 


8. Laſſet uns alſo das Feſt feiern, nicht in ale 

tem Sauerteige, nicht im Sauerteige der Bos—⸗ 

beit und Argliſt,) ſondern im Süßteige der 
Rauterfeit und Wahrheit. 


Sp nannte auch Ehriftus feine Lehre einen Sauerteig. 
Der Apoftel aber fährt in der bilolichen Redensart fort 
und erinnert fie an die Begebenheiten der Vorzeit, — an 
das Paſcha und die ungeläuerten Brode, an die Wohltha— 
ten, Strafen und Züchtigungen der jebigen und vergangenen 
Zeit. Die gegenwärtige Zeit ift eine feftliche Zeit; denn 
er Sagt: „Laſſet uns das Felt feiern!” nicht weil e8 
Dftern over Piingften war, ſondern er wollte zeigen, daß 
für die Chriften jede Zeit eine feftliche fet wegen der Fülle 
der empfangenen Gnaden. Denn welches Gute ift dir nicht 
geworden? Der Sohn Gottes ift deinetwegen Menſch ge— 
worden, bat did) vom Tode errettet und zum Himmel bes 
rufen. Da du nun fo große Dinge erlangt balt und auch 
jet noch erlangit, wie ſollteſt du nicht das ganze Leben 
feftlich begeben? Niemand fer alfo nievergefchlagen wegen 
Armuth, Krankheit und Verfolgung; denn unfer ganzes Yes 
ben ift ein Feſt. Darum fpricht Paulus: „Freuet euch im 
Herrn, freuet euch; ich fage e8 noch einmal, freuet euch!” ?) 
An den Felttagen trägt Niemand ſchmutzige Kleider, alfo 


1) Kaxlas zal movnglas — novngie ift eher noch Schlechter 
als xaxia; es ift die entichiedenfte, bewußtefte Bosheit, weß— 
halb Satan xar’ 2£oynv 6 novnoös heißt. AT. Meßmer, 
Erklär. d. L. Kor.-Br. S. 111. Ebenſo Reiſchl, 5. 3. ©. 700, 


2) Philipp. 4, 4. 


„wiethe 5. 
denn ohne Sauerteig Seid,“ fo will er damit nicht: 
fagen, fie feien alle rein, fondern daß fie es fein follten. 
Denn unfer Dfterlamm, Chriftus, ift für ung 
geopfert worden, 
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auch wir nicht. Denn es iſt Hochzeit, eine geiſtige Hochzeit; 
„denn das Himmelreich iſt gleich einem Könige, ber feinem 
Sohne Hochzeit bielt.") Wo kann e8 aber ein größeres 
Feſt geben, ald wenn der König Hochzeit hält und feinem 
Sohne Hochzeit hält? Niemand gebe alfo hinein mit Lum⸗ 
pen bevedt! Das fage ich euch nicht in Bezug auf die 
Kleider, fondern auf die unreinen Werke. Denn ba ber 
Einzige, welcher in ſchmutziger Kleidung befunden wurde, 
- während alle Anderen feftlich geſchmückt waren, ſchimpflich 
binausgeftoßen wurde, To bevenfe, melde Sorgfalt und 
Seelenreinbeit erforberlich ift, um zu biefer Hochzeit Ein« 
tritt zu erlangen. Jedoch nicht allein darum erinnert er 
fie an das ungefäuerte Brod, fondern auch um die Ber- 
wandtichaft des Alten und Neuen (Teftanentes) darzulegen 
und zu zeigen, daß man mit dem Süßteige nicht mehr nach 
Agypten zurückkehren dürfe, ſondern daß Demjenigen, der 
Dieſes wollte, Daſſelbe begegnen würde, was Jenen begeg- 
net iſt: denn jenes war nur ein Schattenbild von dem unſ⸗ 
rigen, wie unverfhämt ver Jude Dieß auch zu läugnen 
verluht. Darum wird er dir, wenn du ihn fragft, nichts 
Großes antworten, oder doch etwas Großes, aber Nichts 
der Art wie wir, meil er, vie Wahrheit nicht kennt. Denn 
er wird fagen: Al die Aanptier uns zurüdhalten wollten, 
änderte Gott vergeftalt ihren Sinn, daß fie, die ung vor» 
ber mit Gewalt zurücdhalten wollten, jettt uns fortjagten 
und nicht einmal Zeit ließen, den Teig zu ſäuern. Wenn 
aber mich Jemand fragt, fo wird er Nichts von Äghpten 
und Pharao, fondern von ver Rettung aus den Falftriden 
der Dämonen und aus ber teufliiben Finfterniß hören; 
Nichts von Moyſes, fondern von vem Sohne Gottes; Nichts 
vom rotben Meere, fondern von ver Taufe reich an taue 
ſendfältigen Gnaden, worin der alte Menſch erſtickt wurde. 
Und wiederum, fragſt du den Juden, warum er den Sauer- 
teig aus dem ganzen Gebiete ausfege, fo wird er ſchweigen 


1) Matth. 22, 2, 
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und feine Urfache wiffen; denn das Eine war Vorbild des 
Zufünftigen und hatte feinen Grund in den Ereignifien; 
das Andere aber nicht fo, damit die Juden verhindert wür— 
ben, ſchlecht zu handeln und bei dem Schattenbilve ftehen 
zu bleiben. Denn fage mir: was fol denn Das heiſſen: 
„Ein männliches (Böclein), ohne Fehl und einjährin?“ 
und: „Es foll ihm fein Bein gebrochen werden?!) Mas 
beißt denn Das, daß fie ihre Nachbarn einladen, daß fie 
ftebend und am Abende es verzehren und mit dem Blute 
die Häufer beftreihen follen? Der Jude wird Nichts zu 
antworten willen ald nur überall und immer Naypten ; ich 
aber werde fagen, was jenes Blut bedeute und der Abend 
und der Umitand, daß fie alle gemeinfchaftlich und ſtehenr 
es verzehren ſollten. 


Zuerſt aber muß ich ſagen, warum ber Sauerteig aus IV. 


dem ganzen Gebiete entfernt werde. Was ſoll nun Dieſes 
vorbilden? Daß der Gläubige ſich von allem Böſen los« 
fagen fol. Denn gleichwie Derjenige zu Grunde geht, bei 
dem alter Sauerteig gefunden wird, fo bei und Derjenige, 
bei dem ſich das Laſter noch findet. War die Strafe in 
Betreff des Vorbildes fo groß, fo wird fie bei ung nicht 
geringer fein. Wenn Jene dergeftalt ihre Wohnungen von 
Sauerteig reinigen, daß fie fogar die Mäuſelöcher ängftlich 
unterfuchen: fo müſſen wir um ſo mehr unſere Seelen 
durchforſchen, damit wir jeden unreinen Gedanken ausfegen. 
So war es ehemals bei den Juden üblich, jetzt aber nicht 
mehr; denn wo immer ein Jude iſt, da iſt Sauerteig: mit— 
ten in den Städten backen ſie ihren ungeſäuerten Kuchen, 
was vielmehr ein Kinderſpiel iſt als eine Satzung. Denn 
nachdem die Wahrheit erſchienen, müſſen die Vorbilder wei— 
ſchen. Alſo auch durch dieſes Beiſpiel drängt er den Uns 
züchtigen mit Nachdruck aus der Gemeinſchaft der Kirche. 
Denn feine Gegenwart, fagt er, bringt nicht nur feinen 


1) Exod. 12, 5. 46. 
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Nuten, fondern nur Schaden, indem er nachgerade den 
Sefammtlörper anſteckt. Solange das faulende Glied ver- 
fteeft bleibt, weiß man nicht, woher der üble Geruch fommt; 
man ſchreibt ihn dem ganzen Körper zu. Darum bringt- 
er mit Ernft in fie, den Sauerteig auszufegen: „damit 
ihr neuer Teig feiet, wie ihr denn ohne Sauerteig Seid; 
denn unfer Dfterlamm, Chriftus, ıft für uns geopfert wor⸗ 
den.“ "Er fagt nicht: geftorben, fondern dem Gegen 
ftande angemefiener: „geopfert“. Trage alſo nicht mehr 
nach dem alten Süßteige, da dir ja auch das frühere Opfer- 
lamm fehlt; frage nicht mehr nach ſolchem Sauerteige, 
denn du haft ja einen andern Süßteig erhalten. Bei einem 
materiellen Teige kann das Süße noch durchſäuert werben; 
was aber einmal durdfäuert ift, kann niht mehr füß ges 
macht werben; bier aber fann wieder das Gegentheil ftatt- 
finden; doch gibt der Apoitel Dieſes nicht deutlich zu ver— 






Stehen. Betrachte feine Weisheit! Im erftern!) Briefe > 


gibt er dem Unzüchtigen feine Hoffnung zur Wiederauf— 
nahme, ſondern beißt ihn fein ganzes Leben in Buße zur 
bringen, damit er durch feine Zulage von Hoffnung Läffiger 
würde. Denn er fagt nicht: „Ubergebt ihn dem Satan, 
damit er, nachdem er Buße gethan, ver Kirche wiederge- 
fchenft werde,” fondern was? „Damit er am jüngften Tage 
gerettet werde,” Er verweift ihn auf jenen Zeitpunkt, da— 
mit er ihn in Beforgniß erhalte; was er ihm nad der Buße 
gewähren wolle, offenbart er noch nicht und ahnıt hierin 
feinem Herrn nah. Denn gleihwie Gott frrab: „Drei 
Tage no, und Ninive wird untergehen ,“*) und nicht hin- 
zuſetzte: Wenn e8 aber Buße thut, wird e8 gerettet wrrden, 
fo ſagt auch Paulus nicht: Wenn er aber würdige Buße 
wirft, werden wir unfere Liebe walten Laffen, — fondern 


.. Aufklärung über die mißberftandene Stelle eines 
früheren Briefes im diefer Beziehung — ftehe bei Meßmer 
20.09. ©, 111; 

2) Ion. 3, 4, 


ex wartet, bis er biefe thatfächlich übt und fo der Gnade 
theilhaftig wird. Denn hätte er ihm Das gleih Anfangs. 


gelagt, fo würde er ihm die Furcht benommen haben. Darum 


thut er Diefes nicht nur nicht, fondern läßt ihn durch das 


Sleihnig vom Sauerteige nicht einmal Wiederaufnahme 
hoffen, indem er fagt: „Schaffet fort ven alten Sauerteig“ 
und: „Laſſet uns das Feſt feiern nidtimal 
ten Sauerteige!“ Nachdem er aber Buße gethan, 
nimmt er ihn mit aller Sorgfalt wieder auf. Warum aber 
nennt er dann den Sauerteig „alt“? Entweder weil un— 
ſer früheres Leben alſo beſchaffen geweſen, oder weil das 
Alte dem Untergange nahe, übelriechend und häßlich iſt, wie 
es ſich mit der Sünde verhält; denn das Alte wird nicht 
geradezu getadelt und das Neue nicht geradezu geprieſen, 
ſondern mit Rückſicht auf den Gegenſtand, von dem die 
Rede iſt. Denn auch anderswo heißt es: „Ein neuer Wein, 
ein neuer Freund; wenn er aber alt geworden, wirſt du ihn 
mit Luft trinken;“ ) an der Freundſchaft wird mehr das 
Alter als die Neuheit gerühmt. Und wieder: „Der Alte 
ver Tage fee fih."*) Auch da wird das Alter als Lob— 
fpruh und etwas höchſt NRühmliches genommen. Ander- 


wärts aber beveutet in ver Schrift „alt“ ſoviel als verächt- 


lich. Weil nämlih die Dinge mannigfaltig und verfchier 
dentlih zufammengelegt find, ſo bedient fie fich derſelben 
in verschiedener Bedeutung, bald im guten Sinne, bald im 
fchlimmen. Sieb, wie an andern Stellen das Alte im 
Shlimmen Sinne gebraucht wird: „Sie veralteten. und 
binften auf ihren Pfaden;“) und wieder: „DVeraltet bin 
ih unter allen meinen Feinden;“ und wieder: „Du in 


‚Bosheit Ergrauter."?) So wird auch der Sauerteig oft 


als Bild res Himmelreiches genommen, wiewohl es bier 
im böfen Sinne fteht; denn dort hat es eine andere und 
bier wieder eine andere Bedeutung, 


1) Ekkl. 9, 15. — 2) Dan. 7,9. — 3) PM. 17, 46. — 
4) Bi. 6, 8. — 5) Dan. 13, 52. 
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Mir fcheint Das, was vom Sauerteige geſagt wird, 
vorzugsweile an die Vriefter gerichtet zu fein, welche in ver 
Kirche viel alten Sauerteig dulden, indem fie nicht aus 
ihrem Gebiete d. h. aus der Kirche wegichaffen die Geizi« 
gen, die Räuber und Alles, was vom Himmelreich aus: 
ſchließt. Der Geiz ift alter Sauerteig: wo immer er hin— 
fällt, und in welches Haus er fommt, ba verunreinigt er 
Alles; der Fleinfte Gewinn mit Unrecht verdirbt dir dag 
ganze Bermögen. So bat oft ein fleines Unrecht den ehı- 
lid) erworbenen Wohlftand des Haufes untergraben. Nichts 
iſt anfledender als ver Geiz; du magſt deinen Schaß ein- 
Ichließen, mit Thüren und Niegeln verwahren, Alles um- 
fonft! Du baft den Geiz, den ärgſten Räuber, der bir 
Alles wegnehmen kann, miteingefchloffen. 


R Wie aber, fragſt du, wenn vielen Geizigen ein folches 
Schickſal nicht begegnet? Gewiß wird ihnen diefes bes 
gegnien, wenn auch nicht aleih; und wenn fie auch jett dem 
Unglüd entrinnen, fo fürchte um fo mehr; denn fie werden 
für ein größeres aufgefpart; ja follten fie auch felber der 
Strafe entwiichen, fo werden ihre Erben diefelbe verbüßen. 
Aber mie, ift denn Das gerecht? fraat man. Ja, ganz ge⸗ 
recht; denn wer ungerechtes Gut geerbt hat, befitst doch im— 
mer fremdes Eigenthum, wenn er e8 auch nicht felber ge⸗ 
raubt hat; und weil er Das genau weiß, fo ift es gerecht, 
daß er geftraft werde. Wenn Diefer oder Zener Etwas 
geraubt hätte und du e8 empfangen hätteft und der Eigenthür 
mer, dem es geraubt worden, erfchiene und e8 zurüdforberte: 
würde da die Entſchuldigung, daß nicht du es geraubt haft, 
genügen? Sicherlich nicht. Sage mir ‚ was würdeſt du 
‚antworten, wenn man dich darauf verflagte? Etwa, daß 
ein Anderer e8 geraubt? Aber du haft eg doch im Befig. 
Jener bat es geraubt, und du haft davon den Genuß. Das 
erkennen auch die bürgerlichen Geſetze an; denn fie wollen, 
dag man all fein Eigenthbum von Dem zurüdforbere, bei 
dem es gefunden wird, ohne fich an Diejenigen zu kehren, 
die es geraubt oder entwendet haben. Wenn du alſo Die⸗ 
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jenigen fennft, denen Unrecht geſchah, To erfltte es wieder 


und thue, was Zachäus gethan, der noch eine große Zulage au 


gab; fennft du fie aber nicht, fo will ich dir einen andern 
Weg zeigen und das Mittel, den Schaden wieder gut zu 
machen, bir nicht verfchließen: vertheile Dieß alles unter 
die Armen, und fo wirft du jenes Übel wieder gut machen, 
Wenn Einige folbe Güter auf ihre Kinder und Enkel ver- 
erbten, fo haben fie dafür anderswo zu büßen gehabt. Und 
was rede ich von dem gegenwärtigen Leben? Eine andere 
Sprache werben fie führen an jenem Tage, wenn fie beide, 


ter Räuber und der Beraubte, nadt daſtehen werden ; doch 


fie werden nicht auf gleiche Weile in Nadtheit erfcheinen : 
von Reichthümern werden fie zwar beide entblößt, der 
Eine aber zugleich mit Laftern, die daraus entftanden, be— 
dedt fein. Was wirft du denn anfangen an jenem Tage, 
wenn Derjenige, dent das Unrecht geſchah, und der Alles 
verlor, vor den furchtbaren Nichterftuhl hintritt und du 
feinen Vertheidiger halt? Was wirft du denn den Richter 
antworten? Hienieden kannſt du wohl das Gericht der 
Menichen beftehen,, jenes aber dort feineswegs, ja auch 
nit einmal bier; denn jenes Gericht it auch jett ſchon 
vorhanden: Gott Schaut nämlich, was gefchteht, und er ift, 
auch ungerufen,; den Unrecht Leidenden nahe. Wenn auch 


der Unrecht Leidende es felbjt nicht verdient, daß ihm Ges 


nugtbuung werde, fo wird Gott ihn doch fiherlih rächen, 
weil ihm das Gefchehene mißfällt. 


Warum, wirſ du fragen, geht es denn manchem Un— 
gerechten fo wohl? Nicht bis zum Ende wird es fo geben. 
Höre, was der Prophet ſpricht: „Auf Böſewichter ſei nicht 
eiferſüchtig; denn ſchnell wie Gras werden fie verwelken!“) 
Denn ſage mir: wo iſt nach ſeinem Tode der Räuber? Wo 
ſind die glänzenden Hoffnungen? wo der berühmte Name? 
Iſt nicht Alles vorüber? War nicht Alles, was ihm ges 


1) Pi. 36, 1. 2. 
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hörte, Traum und Schatten? Ebendieſelbe Bewandtniß 
hat es mit jedem Ungerechten, ſei es im Leben, ſei es nach 
feinem Tode. Ganz anders aber verhält es ſich mit den 
heiligen Männern; von diefen darf man nicht Dasfelbe bes 
haupten, vaß Alles Traum und Schatten und Fabel gewe— 


. fen. Und wenn du willft, fo fann ich Dir eben den Mann 


anführen, der Dieſes nefagt bat, den Zeltmacher aus Ci- 
licien, deſſen Vater nicht einmal befannt ift. Aber mie ift 
es möglich, heißt e8, dieſem ähnlich zu werden? Alſo ver» 
langft du Das wirklich? MWilft du durchaus ein folcher 
Mann werden? Ya freilich, ſagſt du. Nun To fchlage 
denfelben Weg ein, den er und Seineögleichen gegangen. 
Und melden Weg hat er eingefchlagen? Der Eine fast: 
„sn Hunger und Durft und Blöße;“*) der Andere: „Gold 
und Silber habe ih nicht.“) So hatten fie Nichts und 
befaßen body Alles. 


VI. Mas ift ehrenvoller, was befeligenver, was bequemer 


als diefe Sprache? Andere rühmten fich des Gegentheiles 
und Sprachen: Sch befite fo und fo viele Talente Goldes, 
unermeßlihe Ländereien, Häufer und Sklaven; Diefer bin 
gegen, von Allen entblößt, ſchämt ſich ver Armuth nicht, 
wie die Unverftändigen thun; er erröthet darüber nicht, 
fondern rühmt fich ihrer ſogar. 


Wo find num die Keichen, die ihre Zinfen berechnen 
und Zinfen von Zinfen, die nah Allem die Hände aus 
ftreden und niemals gelättiget werden? Habt ihr bie 
Stimme des Petrus gehört, die da lehrt, daß die Armuth 
eine Mutter des Reichthumes ift? daß Der, welcher Nichts 
befigt, reicher ift als ein Kronenträger? Diefer Arme, ver 
Nichts befaß, erwedte Todte, ftellte Lahme wieder ber, trieb 
Teufel aus und fpendete Gaben, wie Keiner von Denen 
zu Ipenden vermochte, die, in Purpur gekleidet, yroße und 


J 


1) H. Kor. 11, 27. — 2) Apoſtelg. 3, 6. 
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furchtbare Kriegsheere Hatten. Das ift die Spradhe von 
Männern, die ſchon in ven Himmel verſetzt find und jene 
Höhe erftiegen haben. So kann Derjenige, ber Nichts bat, 
Alles befigen, fo Derjenige, der Nichts beſitzt, Alles ers 
werben. Wenn wir aber Alles befiten, fo find wir von 
Allem entblößt. Vielleicht ſcheint auch dieſe Rede räthfele 
baft, und dennoch ift fie e8 nicht. Aber wie, beißt es, kann 
denn, wer Nichts hat, Alles befigen? Befigt nicht vielmehr 
Derjenige Alles, der Alles hat? Nein, ganz das Gegen 
tbeil. Denn wer Nichts bat, der befiehlt Allen, wie e8 
Jene (die Apoftel) gemacht; denn ihnen ftanden in der Welt 
alle Häufer offen, und bie fie aufnahmen, dankten ihnen 
noch, und fie famen wie zu Freunden und Verwandten. 
Sie famen zur Purpurhändlerin, und fie feßte ihnen wie 
eine Magd vor, was fie hatte. Sie kamen zum Kerker— 
meifter, und dieſer öffnete ihnen fein ganzes Haus. Sie 
famen zu zahlloſen Andern. So hatten fie Nichts und bes 
faßen doch Allee. Denn Nichts von Dem, was fie befaßen, 
nannten fie Eigentbum, und darum war Alles ihr Eigen» 
thum. Denn wer die Güter für gemeinfchaftlich anfieht, 
der gebraucht niht nur das Seinige, Tondern auch das 
“ Fremde wie fein Eigenes; wer aber eine Trennung vor» 
nimmt und ſich nur zum Herren des Geinigen madt, ift 
nicht einmal Herr über dasfelbe. Das erhellt aus folgendem 
Beifviel. Wer gar Nichts befigt, weder Haus noch Tiſch 
noch überflüffige Kleider, ſondern fih um Gottes willen von 
Allem entäuffert bat, ver. bevient fich des Fremden, als 
wenn es fein Eigenthbum wäre, und empfängt von Allen, 
was er nur will; und fo befitt Derjenige Alles, der Nichts 
bat. Wer aber Etwas befitt, ift felbft darüber nicht Herr; 
denn Niemand gibt Demjenigen, der da bat, und feine Habe 
gehört eher den Räubern und Dieben, den Verleumdern 
und dem mwechfelnden Glücke, ja eber allen Andern als ihm. 
Paulus durchwanderte die ganze Welt, ohne Etwas bei fich 
zu haben, ohne bei Freunden und Bekannten einzufehren ; 
denn Anfangs erfchien er ja Allen als Feind; — jedoch, als 
er einmal Eingang gefunden, Stand ihm Alles zu Gebote, 
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Ananias und Sapphira hingegen, vie fich bemühten, von 
ihrem Cigentbum etwas Weniges zurüdzubebalten, verlos 
ren Alles und fogar auch das Leben. Entfage alfo dem 
eigenen Gute, wenn du willit, daß dir fremdes wie dein 
eigenes diene ! 


Jedoch ich weiß nicht, wie ich dazu gefommen bin, eine 
fo hohe VBollfommenbeit von Menſchen zu fordern, die fchon 
viel zu ihun wähnen, wenn fie von ihrem Vermögen auch 
nur ein Bischen als Almofen geben. Darum follen dieſe 
meine Worte ven Vollfommenen gelten; den minder Voll« 
fommenen aber fage ich: Theilet den Armen von euren 
Gütern mit, ihr vermehret dadurch euren Reichthum: „denn 
wer den Armen gibt, der leihet Gott auf Zinſen.“) Wenn 
du aber ungeduldig bift und die Zeit der Wiedervergeltung 
nicht abwarten kannſt, fo erinnere dich an Diejenigen, welche 
Gelder auf Zinfen ausleihen. Denn auch diefe fordern ja 
nicht fogleich die Zinien ein, ſondern laſſen das Rapital 
gerne lange Zeit ftehen in den Händen Deflen, der e8 gegen 
Berzinfung erhalten, wenn nur die Rüderftattung gefichert 
und der Empfänger ein Ehrenmann if. Das fol nun auch 
bier fo geichehen: Laſſe das Deine bei Gott anliegen, da⸗ 
mit er dich dann vielfach belohne. Verlange nicht das 
Ganze bienieden ; denn wenn du ſchon hier Alles empfängft, 
wie fannft du es dort empfangen? Auch darım bewahrt 
es Gott dort oben, weil das gegenwärtige Leben fo binfäl- 
lig ift. Doc vergilt er auch hier fhon ; denn er fagt: „Sur 
het das Reich Gottes, und Dieß alles wird euch zugegeben 
werden.“ ?) Auf biefes (Reich) wollen wir binfchauen und 
nicht dringen auf die Wiedervergeltung von Allenı, fondern 
die Zeit abwarten, damit uns der Lohn nicht gefchmälert 
werde, Denn das find nicht gewöhnliche Zinfen, Sondern 
ſolche, wie fie fchidlicher Weife von Gott bezahlt werben. 
Diefe wollen wir alfo, ehe wir von dannen jcheiden , in 


1) Sprüchw. 19, 17. — 2) Matth. 6, 38. 








enfchenfreund ichfeit unferes 
zugleich mit dem Vater und dem öl. Geine 
Herrſchaft und Ehre jetzt und allezeit und \ von Emi 
Ewigkeit. Amen. 
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9. 10. 11, Sch Ichrieb euh im Briefe, mit Unzüch— 
tigen feinen Umgang zu pflegen, nicht fchlehthin 
mit den Unzüchtigen diefer Welt!) oder mit den 
Habfühtigen oder den Räubern oder Götzendie— 
nern; fonft müßtet ihr aus der Welt neben. Sekt 
aber Schreibe ich euch, mit Keinem Umgang zu has 
ben, der fib Bruder nennt und dod ein Unzüch— 


tiger, ein Hablüchtiger oder ein Götzendiener oder 


ein Zrunfenbold oder ein VBerleumder over ein 
Räuber ift; mit einem Solchen follet ihr nicht ein- 
mal effen. 


Paulus hatte gelagt: „Und ihr hattet nicht vielmehr 
Leidweſen, damit ein Solcher aus eurer Mitte fortgeichafft 
werde;“ und: „Feget aus den alten Sauerteig!" wodurch 
die Vermuthung entftehen fonnte, daß man alle Unzüchtigen 
fliehen müffe (denn wenn der Verderbte in feiner Unigebung 


1) D. i. „der auffer- oder nichthriftlichen Welt“ ; vgl. 
3, 19 (I. Kor. 4, 4). — Die Warnung des Apoftels bezog 


fi mur auf den Verkehr innerhalb der Chriftengemeinde felbft. 
(2. 11.) Reiſchl. i 9 hriſteng ſelbß 
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die Unverborbenen anftedt, fo muß man um fo mehr aus- 
wärtige Sünder verabfchenen; wenn man des Bekannten 
nicht fchonen darf, meil er fo großen Schaden anrichtet, 
um fo weniger darf man Anderer fchonen). Wurde die 
Sache in diefem Sinne gefaßt, fo folgte das Unmöglihe 
daraus, daß fie ſich auch von den Unzithtigen unter den 
Heiden trennen follten. Damit fie darüber nicht aufgebracht 
würben, fegt er berichtigend bei: „Ich Ichrieb euch, mit 
Unzüctigen feinen Umgang zu pflegen, und nidt 
Ihlehtbin mit ven Unzüchtigen diefer Welt,“ wo 
der Ausdruck: „nirbt ſchlechthin“ als von einer ausges 
machten Sache gebraucht wird. Damit fie nicht mieinten, 
»er fordere Diefed von ihnen nicht, weil fie noch zu ſchwach 
wären, und fie fönnten fih erit bet höherer Bollfommenbeit 
daran wagen: fo zeigt er, daß Diefes auch beim beiten 


Willen unmöglich fei; denn man müßte fih um eineamdere 


Welt umſehen. Darum fest er bei: „Sonft müßtet 
ihr aus der Welt geben.” Siehſt du, wie er nicht 
befchwerlich fallen will und bei feinen Vorschriften immer 
bedacht ift, daß fie nicht nur möglich, fondern auch leicht 
in der Ausführung feien? Denn wie wäre es möglich, 
will er fagen, daß Semand, der einer Hausbaltung vorfteht 
und Kinder hat oder ein Bffentlihes Amt verwaltet oder 
der Handwerker oder Soldat ift, bei der großen Anzahl von 
Heiden überall die Unzüchtigen zu meiden vermöchte? Une 
ter den „Unzüdhtigen diefer Welt“ verfteht er die 
Heiden. „Jetzt aber ſchreibe ich euch, miteinem 
ſolchen Bruder nicht einmal zu eſſen.“ Hier 
zielt er auch auf Andere, die dem Laſter fröhnen. Aber 
wie kann denn Einer, der ein Bruder iſt, Götzendiener ſein? 
Wie Dieß ehemals bei den Samaritern der Fall war, welche 
die wahre Gottesverehrung nur zur Hälfte beſaßen. Übri— 
gens bahnt er fih bier fhon ven Weg zur Rede über vie 
Götzenopfer, von denen er nachher zu fprechen gedenkt. 
„Dderein Sabfühtiger;" denn auch diefe wird er 
befämpfen. Darum fpricht er: „Warum leidet ihr nicht 
lieber Unreht? Warum tragt ihr nicht I Perluft ? 
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Vielmehr ihr thuet Unrecht und verurſacht Verluſt.“ ) 
„Oderein Trunkenbold.“ Auch dieſe greift er in 
der Folge an, da er ſpricht: „So iſt der Eine hungrig, der 
Andere trunken;“) und: „Die Speiſe ift für ven Bauch, 
und der Bauch für die Speile.") „Dver ein der 
leumder oder ein Räuber;“ denn auch diefe hatte 
er früher zurecbtgewiefen. Dann gibt er auch den Grund 
an, warum er ihnen den Umgang mit den Heiden nicht 
verbiete, und zeigt, daß Diefes nicht nur unmöglich, fondern 
auch überflüffig ſei. 


12, Denn wasgehtesmichan, die drauſſen 
ſind, zu richten? 


Unter Denen, die drinnen und drauſſen ſind, verſteht 
er die Chriſten und Heiden, ſowie er auch anderswo fagt: 
„Auch bei Denen, die drauffen find, muß er (ver Biſchof) 
einen guten Ruf baben.“*) Und in dem (zweiten) Briefe 
an die Theflalonicenfer ſagt er Dasſelbe mit den Worten: 
„Habt feinen Umgang mit ihm , damit er befchämt werde; 
doch behandelt ihn nicht als einen Feind, fondern weifet 
ibn zurecht als einen Bruder!” 5) Übrigens gibt er da feinen 
Grund an. Warum? Weil er dort (in Theſſalonika) Troft 
ſpenden wollte, bier (in Korinth) aber nicht. Denn e8 ift 
bier nicht diefelbe Sünde wie dort, fondern jene ift gerin« 
ger; denn Paulus klagt dort nur über die Trägheit, bier 
aber über Unzucht und andere gar ſchwere Verbrechen. Aug 
eben dem Grunde verbietet er auch Keinem, die Heiden zu 
befuchen, fall8 er Dieß wollte, und mit ihnen zu effen. So 
pflegen auch wir e8 zu machen, indem wir für unfere Sin» 
der und Brüder Alles thun, um die Heiden aber uns we— 
nig befümmern. 


1) 8ap. 6,7. 8. — 2) Kap. 11, 21. — 3) Kap. 6, 18, 
-yL.&m 3 LETTER p 
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Wie nun? Hat fi) denn Paulus um bie Heiden gar 





a 


nicht gefümmert? Jawohl; allein Vorſchriften gab er ihnen — 


erſt dann, als fie das Evangelium annahmen und der Lehre 


Chriſti fib unterwarfen; fo Tange fie diefe verfhmäbten, 


‘ war e& vergeblich, fie mit ven Saßungen des Chriſtenthums 
befannt zu ‚machen, da fie ja Chriſtum felber nicht kannten. 
„Richtet ihr nicht über die, welhedrinnen find?“ 


13. Die aber drauſſen find, wird Gott richten. 


Weil er geſagt hatte: „Was gebt es mich an, die drauf⸗ 
ſen ſind, zu richten?“ ſo ſtellt er ihnen ein anderes, ein 
furchtbares Gericht vor Augen, damit ſie nicht wähnten, 
Jene würden ungeſtraft bleiben. Das aber ſagt er, um die 
Heiden zu ſchrecken und die Chriſten zu tröſten und zu zei— 
gen, daß dieſe zeitliche Strafe ſie von der immerwährenden, 
ewigen errette, was er auch anderswo ausſpricht mit den 
Worten: „Werden wir aber gerichtet, ſo werden wir gezüch— 
tiget, damit wir nicht mit der Welt verdammt werden;“) 
und: „Schaffet den Böfewicht aus eurer Mitte!” ?) 


Er erwähnt eines Ausdrucks, der fih im alten Bunde I. 


vorfindet, und gibt zugleich zu verftehen, daß Das für fie 
der größte Gewinn fei, da fie von einer fo argen Peft bes 
freit würden, und daß diefes Verfahren feine Neuerung ſei, 
fondern daß ſchon jener alte Geſetzgeber e8 für angezeigt 
bielt, folhe Menichen aus der Gemeinfchaft der andern zu 
ftoßen. Jedoch war die Strafe dort härter, hier aber mil— 
der. Daber möchte leicht Jemand die Frage aufmwerfen, 
warum jenes Gefeg den Frevler beftrafte und jteinigen ließ, 
diefes hingegen Nichts der Art geſtattet, Tondern ihn zur 
Buße beruft. Warum war denn dort eine andere und bier 
wieder eine andere Sagung? Aus folgenden zwei Grün— 
ven: erftend, weil die Chriften, zu einem höhern Kampfe 


1) Kap. 11, 32. — 2) Deut. 17, 7, 
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berufen, größerer Langmuth bebürfen; zweitens und zwar 
vorzugsweiſe, weil diefe durch die Buße von ihren Sünten 
fih leichter befebren, jene hingegen fich in größere Lafter 
bineinftürzen mwürben. Denn va fie in venfelben Paftern 
fortfubren, obmohl fie Andere vor fich geftraft faben, fo 
mußte Diefes noch mehr gefchehen, wenn Niemand geftraft 
worden wäre. Darum werden doch Ehebrecher und Mör— 
der auf der Stelle mit dem Tode beftraft; bier aber ent: 
geben fie der Strafe, mern fie fich durch Buße von der 
Sünde losmaben. Doc findet man auch im neuen Bunde 
ftrengere und im alten mildere Strafen, damit man aus 
Allem erfenne, daß die beiden Teftamente mit einander ver- 
wandt find und einen und benfelben Gefeßgeber haben. In 
beiven gibt e8 Strafen, die dem Vergehen auf dem Fuße 
nachfolgen, und wiederum andere, die erſt nach langer Zeit 
eintreten; ja wir finden, daß oft nach langer Zeit keine 
Strafe erfolgte und Gott ſich mit der Buße begnügte. So 
wart im alten Bunde David, der fich des Ehebruches und 
Mordes ſchuldig yemacht, durch die Buße gerettet; und im 
neuen Zeftamente ftarb Ananias, der nur etwas Meniges 
von dem Preis feines Ackers verheimlihet hatte, mit feinem 
Weibe eines jähen Todes. Gibt e8 aber im alten Bunde 
mebr härtere, im neuen mehr mildere Strafen, fo liegt der 
Grund viefes Unterfchiedes im Unterfchied der Perfonen. 


Rap. VI. 


1, Unterftebt fih Jemand von euch, der einen 

Handel hat wider feinen Bruder, fih ribten 

zu laffen beiden Ungerechten und nicht bei ven 
Heiligen? 


Hier rügt er abermalg ausgemachte Fehler. Denn 
oben fagt er: „Überhaupt hört man von Unzucht unter euch,” 
und bier: „Unterftebt fihb Jemand von euch?“ 
Damit gibt er gleich Anfangs feinen Unwillen zu erfennen 








und zeigt, daß Dieſes verwegen und gottlos fei. Und warum 


ſchaltet er bier die Rede ein gegen den Geiz und gegen die 


‚Streitfaben vor beionifchen Richtern? Um feinem Grund- 
lage treu zu bleiben. Denn es ift feine Gewohnheit, fie 


über Fehler zurechtzuweiſen, von denen nebenbei die Rede | 
ging, mie er zum Beiſpiel von den gemeinfchaftlichen Mah— 


len redend zu den Geheimniflen den Übergang mat. So 


unterbricht er auch bier, nachdem er der Geizigen Erwäh— u 


nung getban, aus Eifer für die Befehrung der Sünder die 
Ordnung der Rede, aidt dann wieder Zurechtweilung über 
einen Fehler, worauf ihn die Folge der Rede führte, und 
fehrt fo zu dem Frühern zurüd. Hören wir, waß er nun 
bierüber fagt: „Unterfteht fih Jemand von eud, 
der einen Handel hat wider feinen Bruder, 
fih richten zu laſſen beiden Ungerechten und 


nicht bei den Heiligen?“ Einftweilen bedient er ih 


der bloßen Namen, um die Sache in ihrer Blöße darzıı= 
stellen, fie zurechtzumeifen und davon abzumahnen. Anfangs 
verwirft er die Schlichtung von Streitfachen bei den Gläu— 
bigen nicht; aber nachdem er ihnen darüber ernitliche Vor— 
würfe gemacht, will er vergleihen Streitſachen gänzlich ver— 
bannt willen. Er will Sagen; Wenn durchaus geftritten 
fein muß, fo ziemt es fich doch nicht, daß Diefes vor Unge— 
rechten geichebe; übrigens follte e8 unter euch gar feine 
Streitfahen geben! Doch Diefes fagt er erft fpäter. Zus 
erft erklärt er nun, daß fie feine Streithändel vor den Hei- 
den führen follten. Iſt denn Das nicht ungereimt, daß dır, 
wenn ein Freund mit dir hadert, den Feind zum Friedens— 
ftifter erwähleft? Wie? Dur errötbeft nibt? Du ſchämſt 
dich nicht, daß ein Heite als Richter über einen Chriften 
daſitzt? Wenn es fchon unftattbaft ift, die Entſcheidung 
über gewöhnliche Dinge den Heiden anzuvertrauen, wie 
Dürfen wir fie über andere erhabenere Dinge zu Gericht 
fiten laffen? Und fiehe, wie er ſich ausprüdt! Er fagt 
nit: „von Ungläubigen,” fondern: „von Ungeredhten,“ 
durch welchen Ausdruck er feinen Zwed, fie davon abzu— 


— 


halten und abwendig zu machen, beſſer erreicht. Weil von 
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Streitfachen die Rede ift und Diejenigen, die da rechten, 
Nichts fo fehr wünſchen, als daß die Richter ſtrenge das 
Recht handhaben mögen, fo mahnt er fie davon ab, indem 
er gleichfam fagen will: Was treibt dich, o Menſch, was 
beginnft vu? Du erfährft gerade das Gegentheil von Dem, 
was du ſuchſt, indem du, um zu deinem Rechte zu fommen, an 


Ungerechte dic wendeſt. Da ihnen aber die Mahnung, 


gar nicht zur rechten, anfünglich hart vorfommen fonnte, fo 
fagt er Diefes nicht gleich, fondern wechlelt nur die Perfo- 
nen der Richter und läßt die Heiden in der Kirche auftre« 
ten. Da e8 aber ferner verächtlich erfcheinen fonnte, die 
Enticheidung ihrer Streitfachen ven Mithriften zu überlal- 
fen, und befonders zu jener Zeit (denn die Mehrzahl aus 
diefen waren unftubierte Leute, unbekannt mit dem Ge— 
ſchäftsgange und nicht gefeßfundig und redegewandt wie die 
beitnifhen Richter); — fieb, wie er ihnen dadurch Achtung 
verihafft, daß er fie zuerst Heilige nennt. Weil aber 
Das wohl ein Zeugniß für ihre Sittenreinheit, aber nicht 
für ihre Fäbigkeit zu öffentlihen Gerichtsverhandlungen 
war, — fo fiebe, wie er auch ‚viefen Punkt regelrecht abthut, 
indem er alfo fpricht: 


2. Dder wiflet ihr nicht, daß die Heiligen 
die Weltrihten werden? 


Du alfo, der du einſt Jene richten ſollſt, wie kannſt 
du es jetzt zugeben, daß ſie dich richten? Die Heiligen 
werben aber die Welt richten, nicht al8 ob fie felbft zu Ge— 
richte figen und Rechenschaft fordern, fondern weil fie die 
Welt verdammen werden. Diefes fpricht er aus mit den 
Worten: „Und wenn durch euch die Welt gerichtet 
wird, ſeid ihr unwerth, daß ihr über fo Gerin- 
ges richtet?“ Er fagt nämlich nicht: won euch, fon- 
dern: „durch euch,“ gleichwie er auch fagt: „Die Königin 
von Mittag wird... . auffteben und dieſes Gefchlecht ver- 
dammen“ und: „Die Bewohner von Ninive werben aufs 











- Sonnenlicht und alles Andere mit uns gemeinschaftlich hats 
ten und wir nun glaubten, Jene aber ungläubig blieben, 


fo werben fie Unmiflenheit wobl nicht vorſchützen können; 


denn wir werden fie durch unſere Werfe verdammen. Und 


folh richtender Werke wird man dort nicht wenige finden. - 


Damit ferner ja Niemand wähne, er rede von Andern, fiehe, 
mie er die Sache als Alle betreffend varftellt: „Und wenn 
durch eud die Welt gerichtet wird, feid ibr un 
wertb, daß ihr über fo Geringes richtet? Die 
Sache, Sagt er, gereiht euch zur Schande und unausſprech—⸗ 
lihen Schmach. Da fie fi leicht ſchämen mochten, von 
Shresgleichen gerichtet zu werben, fo fagt er im Gegentheil, 
es gereiche ihnen zur Schande, fih von Heiden richten zu 
laffen; denn das find Entjcheivungen über le 
feiten, nicht aber Jenes. 


3 Wiffet ihr nicht, daß wir Engelridten 
werden, um wie viel mehr Weltliches? 


Einige behaupten, daß bier auf die Priefter angefpielt 
werde; doch Das ſei ferne; denn er redet von den Dämo— 
nen. Hätte er (unter „Engel“) die ſchlechten Priefter ver- 
ftanden, fo würde er auf diefe oben hingedeutet haben, wo 
er fagt: „Durch euch wird tie Welt gerichtet“ denn die 
Schrift pflegt ja auch die böfen Meniben Welt zu nen- 
nen, und der Apoftel mürbe auch vie nämlibe Sache nicht 
zweimal genannt und dann, als wollte er etmas Größeres 
fagen, Diefes fo ausgedrüdt haben. Er redet vielmehr von 
jenen Engeln, von denen Chriſtus fagt: „Gebet hin in’8 
Teuer, das tem Teufel und feinen Engeln bereitet iſt;“) 
und Baulus: „Seine Diener geben fih den Schein von 
Dienern ver Gerechtigfeit.") Denn wenn die unkörper— 


1) Matth. 12, 42. 41. — 2) Matth. 25, 4. — 
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lichen Weſen ſchlechter befunden werden als wir, die wir 





mit Fleiſch befleivet find, fo werden fie härter beftraft mer- 
den. Wenn aber dennoch Manche darauf beftehen, daß er 
von den Prieftern rede, So fragen wir: won welchen Prie— 
ftern? „Natürlich, die ein meltliches Leben führten.” 
Warum fagt er denn aber: „Wir werden Engel rich— 
ten, um wie viel mehr Weltlihes?* Im Gegenfate 
zum MWeltlichen nennt er die Engel; und ganz richtig, meil 
diefe ihrer vorzüglichen Natur nach über die irdiſchen Be— 
dürfniſſe erhaben find. 


4, Wenn ihr nun weltlihe Rechtsſtreite 
habt, ſo ſetzet die Unanſehnlichſten, welde 
inder Gemeinde find, zu Richtern. 


Dadurh will er ung mit allem Nachdruck belehren, 
daß wir in feinem alle, wie er auch immer befchaffen fein 
möge, uns den Heiden anvertrauen follen, und löſt fhon 
im Voraus den fcheinbaren Einwurf, der darauf gegründet 
werden könnte. Er mil nämlich fagen: Vielleicht wendet 
Jemand ein, es ſei unter euch fein Weifer, Keiner, der zum 
Nichteramt die Befähigung habe, Alle feien unbedeutende 
Leute, Und was fol Das? Wenn auch Kein Weifer da 
ift, Sagt er, fo überlaffet e8 den Geringften! 


5. Dasaberfageih zu eurer Befhämung. 


Diemit weiſet er fie zurecht und zeigt, daß ein folcher 
Einwurf eine unnüte Bevenklichkeit fei. Darum fährt er 
fort: „Soiftdenn unter euch nicht ein einziger 
Berftändiger?" Iſt bei euch ein folcher Manael, eine 
folde Armuth an verftändigen Männern? Das Folgende 
enthält aber eine noch fchärfere Rüge; denn nachdem er 
gelagt: „So ift venn unter euch fein einziger Ber- 
ſtändiger,“ fegt er bei: „der zwiſchen feinen 
Brüdern Recht Sprechen fünnte?" Wo Bruder mit 





Bruber — da bedarf der Sciebsrichter. — nase — 
Einſicht und Gelehrſamkeit, indem die Verwandtſchaft und 
Liebe zur Schlichtung des Streites fehr Vieles beiträgt. 


6, Aberein Bruder ftreitet fi mitfeinem. ä 
Bruder, unddasvor Ungläubigen! 


Siehft du, wie er Anfangs die heionifchen Richter zweck— 
pienlich Ungerechte, bier aber, um fie (die Chriften) zu be= 
fhämen, Ungläubige nennt; denn es iſt gar fchimpflich, 
wenn das Anſehen des Priefters nicht einmal ſoviel über 
Brüder vermag, daß fie fich verfühnen, fondern zu den 
Heiden ihre Zuflucht zu nehmen gendtbiget find. Durch 
den Ausdrud: „die Unanfehnlichften” will er ihnen diefe ja 
nicht al8 Richter empfeblen, ſondern er ertbeilt ihnen da— 
durch eine Rüge. Denn daß man die Entſcheidung den 
Fähigen überlaſſen müſſe, Das deutet er an mit den Wor— 
ten: „Iſt denn unter euch kein einziger Verſtändiger?“ Er 
benimmt ihnen gänzlich jegliche Ausflucht und ſagt: Wenn 
unter euch auch kein Verſtändiger wäre, ſo müßtet ihr eher 
den Unverſtändigen (aus eurer Mitte) als den heidniſchen 
Richtern die Entſcheidung anheimſtellen. Iſt es denn un— 
gereimt, daß man bei häuslichen Zwiſten keinen Fremden 
herbeiruft und ſich ſchämt, wenn die Geheimniſſe des Hau— 
ſes auspoſaunt werden, hingegen in Bezug auf die Kirche, 
die einen Schatz unausſprechlicher Geheimniſſe birgt, Alles 
hinausträgt? „Aber ein Bruder ſtreitet ſich mit 
ſeinem Bruder, und das vor Ungläubigen!“ Da 
iſt ein doppeltes Unrecht: daß man fich ftreitet, und Diefes 
vor Heiden. Wenn e3 ſchon an ſich fündhaft ift, mit fei- 
nem Bruder zu rechten, wie umverzeihlich iſt Dieß exit 
dann, wenn es vor Heiden gefchieht! 


71. Schon ift’8 überhaupt ein Gebrechen unter euch, 
daß ihr unter einander Rechtsſtreite habt. 


Siehft du, wie er davon zu reden verfchob ? Und wie 
er jetzt überhaupt das Rechten aufheben will? Er will ſa— 
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gen: Mag der Eine Unrecht thun, der Andere Unrecht lei⸗ 
den, fo verdienen Beide Tadel, weil fie Prozeß führen, und 
Keiner ift in diefer Beziehung beifer als der Andere. 

Ob aber mit Necht oder Unrecht Prozeß geführt werde, 
das ift eine andere Frage. Sage alfo nicht: Jemand bat 


mir Unrecht getban; denn -ich verbamme Dich, weil du Bros 


zeß führeft. Wenn e8 aber Schon Sünde ift, eine Beleidi« 
gung nicht zu ertragen, um wie viel größer wird die Schuld 
fein, wenn man felber Unrecht begeht! Warum leidet 
ihr nicht lieber Unreht? Warum leidet ihr nit 
Berluft? 


8. Bielmehr thuet ihr Unrecht und verunw 
Sabt Berluft, wnd Diefes Brüdern. 


Abermals eine doppelte, ja drei» oder vierfache Sünde: 
erſtens, daß fie fein Unrecht vertraaen; fodann, daß fie felber Uns 
recht thun; drittens, daß fie die Entfcheivung darüber den Hei- 
den überlaflen ; endlich, daß Bruder gegen Bruder allo verführt. 
Denn nit auf gleihe Weile werben die Fehler beurtbeilt, 
menn fie gegen irgend Einen, oder wenn lie gegen einen 
eigenen Bruder begangen werben; denn wer das Rettere 
wagt, verräth eine mößere Rohheit; im erflern Valle fommt 
bloß die Natur der Suche, im zweiten auch das Verhält— 
niß der Perfon in Betradt. 

Nachdem er fie nun duch Ermähnung des Lohnes und 
dann durch allgemeine Gründe beibämt hat, beichließt er 
die Ermahnung mit Drohungen und fpricht in ernitem Tone: 


9. 10. Wiffetibeniht,daß Ungerehte Sot- 
tes Reich nihterbenmwerden? Täuſchet euch 
nicht! Weder Buhler noch Götzendiener, 
weder Ehebrecher noch Weichlinge, weder 


Knabenſchänder noch Geizige, weder Diebe 


noch Trunkenbolde, weder Läſterer noch 
Räuberwerden Gottes Reich erben. 


Was ſagſt du? Indem du von den Geizigen redeſt, 
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ſiellſt du uns eine ſo große Menge (offefhafien Denfeien 
vor Augen. Jawohl, fast er; allein dadurch verwirre ic) 
die Rede nieht, fondern halte die richtige Ordnung. Gleich— 
wie er an jener Stelle, wo er von ven Unzichtigen redet, 
aller andern Laſter erwähnt, fo zählt er fie auch hier wie- 
der auf, wo er von den Seizigen fpricht, um Diejenigen, 
bie fich folher after bewußt find, an die Zurechtweilung 
zu gewöhnen. Wenn Jemand bei Erwähnung fremder Feh— 
ler beitändig von der Strafe hört, die auch auf ihn wartet, 
fo wird er bie Zurechtweiſung williger hinnehmen, wenn 
die Rede auf feine eigenen Febltritte kommt. Er fpricht 
nämlich diefe Drobung nicht fo aus, als wüßte er von ähn— 
lihben Sünden bei ihnen, nod als wollte er eine Rüge er- 
theilen. Dieſes trägt vorzüglich bei, die Zuhörer zu feſ— 
feln und ihren Abfall zu hindern, daß er nämlich die Rede 
nicht geradezu an fie richtet, fondern im Allgemeinen Spricht 
und dadurch ihr Gewiſſen im Geheimen verwundet. 


„Täuſchet euh nicht!” Hier deutet er auf ge» 
wiſſe Menichen bin, die da jagen, — und mas auch jett 
Biele Sagen, — „daß Gott barımberzig und gütig jet umd 
die Sünden nicht ſtrafe. Wir brachen ums gar nicht zu 
fürchten; denn er wird nie megen eines Vergehens fih an 
Jemandem rächen.“ Darımı fagt der Apoftel: „Täuſchet 
euch nicht!" Denn das wäre die ärgſte Täufchung und 
der größte Irrtbum, wenn man hoffte, das Lafter würde 
gute Folgen haben; wenn man von Gott erwartete, mas 
man nicht einmal von einem Menfchen worausfegt. Darum 
fpricht Gott durch den Propbeten: „Mit Unrecht meinteft 
du, daß ich Dir gleich fer; ich werde dich züchtigen und beine 
Verbrechen dir vor Augen legen;“) und Paulus Tpricht 
bier: „Täuſchet euch nicht! Weder Blutfbän- 
der (er fest den ſchon Verurtheilten an den erſten Platz) 
noh Chebreder, weder Weichlinge noch 


1) Bf: 49, 21. 
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Trunfenbolde noch Läfterer werden Got— 
108 Reiherben.* Viele haben biefe Stelle getabelt, 
als wäre fie gar zu hart, indem er den Trunfenbold und 
den Räfterer dem Ehebrecher, dem Hurer und Knabenſchän— 
der aleich ftellt. Das find doc ganz verſchiedene Lafter; 
mie follen fie nun einerlei Strafe vertienen? Was ante 
worten wir bierauf? Gewiß find Trunfenheit und Läſte— 
rung nicht Meine Vergeben; denn Chriftus erklärt Denjer 
nigen, der zu feinem Bruder fagt: „Du Narr!” der Hölle 
fhuldig; — oft ift aus dergleihen Schmähungen Todtichlag 
entftanden, und das jüdiſche Volf beging aus Trunfenheit 
die gröblichften Laſter. Übrigens redet er hier nicht von der 
Strafe, fondern vom Perlufte des Himmelreihes. Den 
Himmel verlieren ficherlich Beide, Diefer wie Jener; ob 
fie aber in ver Hölle einer verſchiedenen Strafe verfallen, 
Dieß zu unterfucben tft nicht der günftige Zeitpunkt; denn 
es ift gegen unfere Abficht. 


11. Und Derartiges waren Einigevoneud; 
aber ihr ſeid abgewafhen, aber ihr Seid 
geheiliget worden. 


Sie tief befhämend fährt er fort und fagt: Bedenket, 
von welch großen Übeln Gott euch befreit, mie große Bes 
weile und Merkmale der, Güte er euch gegeben! Denn er 
bat euch nicht nur vom Übel befreit, fondern feine Wohl» 
that noch weiter ausgedehnt: er hat euch gereinigt. Aber 
nur Das allein? Keineswegs: er hat euch auch gebeiligt; 
ja nicht nur Das: er hat euch gerechtfertigt. Nun ift aber 
ſchon die Befreiung von der Sünde ein großed Geſchenk: 
und nun bat er dich mit zahllofen Wohlthaten überhäuft, — 
„im Namen unfers Herrn Jeſus Chriftus," nicht 
durch dieſen oder jenen Menfchen, ſondern „durch den 
Geift unferes Gottes“, 


Da wir nun Diefes willen, Geliebte, und die Größe 
der und gewordenen Wohlthat erkennen, fo laſſet ung ein 





“i ntihternes Seßen führen, uns“: rein bewahren von allen La= 2 


ftern, die wir aufgezählt haben; laſſet ung die heidnifchen 
Gerichte auf dem Mearfte fliehen und den Abel bewahren, 
den uns Gott gnädig verliehen. Denn bevenfe, wie ſchmäh— 
lich Das ift, wenn ein Heide da ſitzt, um dich zu richten! 


Wie aber, fragt man, wenn der chriftlihe Richter un« V, 


gerecht urtbeilt? Sage mir, warum fol er Das? Nach 
welchen Gefegen urtbeilt der Heide und nach welchen der 
Chriſt? Iſt es nicht Klar, daß der Heide nach menfchlichen, 
der Chrift aber nah göttlichen Geſetzen urtbeilt? "Hier 
findet fih alfo eher das Recht; denn dieſe Gelege ſtam— 
men vom Himmel. Bei den heidniſchen Nichtern gibt e8 
aufler dem Gefagten noch viele andere Bevenflichkeiten, alg: 
den Einfluß der Redner, die Deftehung der Beamten und 
andere Dinge, die das Recht untergraben. Bet uns aber 
findet nicht Derartiges ſtatt. Wie nun, fragt man, wenn 
der Wiverfacher ein Mächtiger ft? Gerade in diefem Falle 
fol ein chriſtlicher Richter enticheiden; denn vor heidniſchen 
Gerichten ift gewiß Jener im PVortheil. Wenn aber ver 
Gegner niht einmwilligt, den Chriften ablehnt und dich vor ein 
heidniſches Gericht zwingt? Dann tft e8 befler, du duldeſt 
freiwillia, was du fonft gezwungen dulden müßteft, und 
rechteft gar nicht, damit du dafür auch noch belohnt wer: 
deft. Denn e8 heißt: „Will Jemand mit dir vor Gericht 
zanfen und dir den Rock nehmen, fo laffe ihm auch den 
Mantel;“ ) und: „Verſöhne dich gleich mit deinem Gegner, 
während du mit ihm noch auf dem Wege biſt!“) Doch 
was rede ich von unfern Gefeten? Sagen e8 ja die Sach— 
walter der beidnifchen Gerichte hundertmal felbit, es fet 
beffer, die Sache auffergerichtlich zu ſchlichten. Aber o das 
Geld! over beffer gefagt: o der verfluchten Geldliebe! Diefe 
fehrt Alles unter ſich und über fib; dem Oelde gegenüber 
erfcheint ven Meiften Alles wie Babel und leeres Geſchwätz. 
Daß Irdilchgefinnte durch Streithändel den Gerichten zur 


1) Matth. 5, 40. — 2) Matth. 5, 25. 
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Laſt fallen, iſt nicht zu verwundern; daß aber auch Dieje⸗ 
nigen, die dem Irdiſchen entſagt haben, Ebentasfelbe thun, 
ift ganz unverzeiblib,. Willft du aber einfehen, mie weit 
du — nach der Lehre der heiligen Schrift. — von einem 
folben Brauche, nämlich in Bezug auf bie Gerichte, ent= 
fernt fein follſt; willſt du wiflen, für wen bie Geſetze ge= 
geben find, fo höre, was Paulus fpriht: „Dem Gerechten 
ift fein Gefeß auferlegt, Sondern Ungerechten und Unbot⸗ 
mäßigen." Wenn er aber Dieſes von dem Moſaiſchen 
Gefehe erklärt, ſo gilt es um fo mehr von dem heidniſchen. 
TIhuft vu alſo Unrecht, fo biſt du offenbar fein Gerechter; 
ſeibeſt du aber Unrecht und duldeſt (mas ja beſonders Sache 
des Gerechten ift), fo bedarfſt du feiner fremden Geſetze. 
Wie aber, fazt man, fol ich das Unrecht ertragen kön⸗ 
nen? Noch Größeres als Dieſes hat Chriſtus befohlen. 
Denn er bat nicht nur geboten, das Unrecht geduldig zu 
leiden, ſondern auch dem Feinde Gutes zu thun umd durch 
die Bereitwilligfeit, zu dulden, die böfe Luft des Ungerechten 
zu überwinden. Denn er jagt nicht: Nenn Jemand vor 
Gericht mit dir rechten und bir den Nod nehmen will, fo 
aib ihm den Rod, Sondern gib ihm mit demfelben auch 
nob den Mantel. Er will fanen: Beſiege ihn durch 
Geduld, nicht durch Erwiderunz des Unrechts; denn Tas 
ift ein erflärter und glänzender Sieg, Darum fast Pau- 
{u8 auch weiter: „Schon iſt's nun überhaupt ein Gebrechen 
unter euch, daß ibr unter einander Nechtshändel babt; 
warum leidet ihr nicht lieber Unrecht?” Ich will euch Har 
zeigen, daß vielmehr Derjenige den Sieg davon trägt, wel⸗ 
her Unrecht erleidet, als Der, welcher feine Beleidigung 
zu ertragen vermag, Wer feine Beeinträchtigung erträgt, 
wird dann erft recht befiegt, wenn du ihn vors Gericht 
zwingft und er den Prozeß gewinnt; denn es wiberfährt 
ibm, was er nicht wollte: der Gegner nötbigte ihn zu Ver» 
druß und Streit. Was nützt e8 dir, daß du gewonnen, daß 
du alles Geld wieder erlangt haft? Bift du Doch wider 
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— Willen genötbiget worden. zu rechten! Srträsf 
aber das Unrecht, fo verlierfi du zwar tein Geld, nicht 
aber den Siegesruhm der weiſen Mäßigung. Denn der 
Miderfacher vermag e8 nicht, dich zır zwingen, Das zu thun, 
was du nicht wilft. Und damit dır einfebeft, daß Diefes 
wahr fet, fo fage mir: Wer war denn Sieger, der neivifche 
Satan oder Derjenige, der auf dem Mifthaufen ſaß? Wer 
ward befient? War es Job, dem Alles genommen wurde, 
oder der Teufel, der ihm Alles nahm? Wen rühmen wir 
als Sieger? den Job, der geichlagen wurde, oder den 
Teufel, der ihn geichlagen? Natürlich ren Job. Und doch 
fonnte Diefer fein Vermögen nicht retten, feine Kinder. nicht 
vor dem Untergang ſchützen. Ya, mas rede ich von Vers 
mögen und Kindern? Er fonnte nicht einmal feinen eiges 
nen Leib vor Krankheit bemahren. Und doch ift Derjenige 
Sieger geblieben, ver all da8 Seine verlor. Sein Vermö— 
gen fonnte er nicht retten, aber die Gottesfurcht bewahrte 
er mit aller Sorgfalt. Auch feine Kinder vermodte er 
nicht dem Untergang zu entreilfen. Aber was bat Das zu 
bedeuten? Machte doch gerade dieſer Unfall fie defto be— 
rühmter und brachte ihm felbft, dem Mißhandelten, Vor— 
theil! Denn hätte ex feinen Unfall erlitten und feine Miß— 
handlung von Seite de8 Teufels erfahren, fo hätte er auch 
jenen glänzenden Sieg nicht errungen. Wäre Unrecht lei— 
den etwas Böſes, fo hätte e8 Gott nicht befohlen,; denn 
Gott gebietet nichts Böſes; oder wiſſet ibr nit, Daß er 
der Gott der Herrlichkeit it? Sicherlich wollte er uns 
nicht der Shmah und dem Hohngelächter und dem Ver— 
derben preisgeben, ſondern ganz das Gegentheil wollte er 
uns verichaffen. Darum befiehlt er uns, Unrecht zu dul- 
den, und er thut Alles, um uns vom Irdiſchen abzuziehen 
und zu belehren, was Ehre, was Schante, was BVerluft, 
was Gewinn fei. 


Aber es ift doch hart, Unrecht leiden und geichädiget VL, 
werden! Nein, es ift nicht hart, mein Lieber! Wie lange 
wirft du noch dem Zeitlichen nachjagen? Gott hätte e8 
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gewiß nicht befoblen, wenn es hart wäre, Betrachte nur: 

Derjenige, welder Unrecht getban, bat zwar fein Geld 
wieder erhalten, aber aud ein böfes Gewiſſen; Derjenige 
bingegen, welcher Unrecht gelitten, bat fein Geld verloren, 
aber große Zuverficht vor Gott gewonnen, was wertbvoller 
ift als ale Schäße der Welt. Da wir nun Diefes willen, 
fo laßt uns aus eigenem Antriebe weile handeln und ung 
nicht ven Thoren gleichftellen, die da wähnen, fein Unrecht 
zu leiden, wenn fie vor Gericht gehen. Im Gegentbeil ift 
Dieſes der größte Berluft, wenn wir nicht aus freiem Wil⸗ 
Ien Etwas ertragen, fondern durch das Gericht Dazu genö— 
tbiget werden. Denn Der ziebt feinen Gewinn, den ber 
Richter zu Etwas zwingt: e8 geſchieht ja dann aus Noth- 
wendigkeit. Wo ift num der herrliche Sien? Wenn du e8 
verſchmähſt, vor Gericht zu rechten. „Was?“ fagft vu; „meine 
ganze Habe ward mir genommen, und du befieblft mir, zu 
ſchweigen! Ich bin ara befhimpft worden, und du ermahnft 
wich, ich folle e8 geduldig ertragen! Wie werde ich Das 
fönnen?“ Ganz leicht fannft du es, wenn du gen Himmel 
ſchaueſt und jene Herrlichkeit betrachteft und bedenkeft, vafı 
Gott Dir diefelbe verheiffen, wenn du die Beleidinung aroß- 
müthig duldeſt. Thu alfo Das: fchaue zum Himmel em- 
por und bedenke, daß du dann Dem ähnlich geworden, ber 
über den Cherubim thront. Denn auch er wurde geläftert 
und duldete e8; er wurde mit Schmach überhäuft und 
rächte fi nicht; man fpie ihm in’s Angeficht, und er nahm 
feine Rache, fondern übte durch das Gegentheil Wiederver- 
neltung, indem er den Thätern zahlloſe Wohlthaten fpen- 
dete und uns befahl, ihm nachzuahmen. Bedenke, daß du 
nackt aus dem Schooße deiner Mutter hervorgegangen biſt; 
nackt wirſt du und dein Gegner die Welt verlaſſen, oder 
befier geſagt, diefer mit Wunden bededt, aus denen Würs 
mer ‚hervorgehen. Bebenfe, daß das Gegenwärtige vergäng⸗ 
lich iſt; betrachte tie Gräber der Ahnen; lerne genau das 
Bergangene fennen, und bu wirft Sehen, daß bein Beleiviger 
Dir arbßere Stärke verſchafft hat! Denn feine eigene Lei- 
benichaft, d, h. die Liebe zum Gelde, hat er verftärkt, die 
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—— aber gedämpft, indem er dem wilden Thiere die 
Nahrung entzog. Nebſtdem hat er dich befreit von den 
Sorgen, der Angft, dem Neide verläumderifcher Menfchen, 
bat Dich des Lärms, der Vemirrung, der beitändigen Gurt 
überhoben und bat fich die ganze Schwere der Übel auf 
fein eigenes Haupt geladen. Wie aber, wirft du fagen,. 
wenn ich num mit dem Hunger fümpfen muß? So leideſt 
du mit Paulus, der da ſpricht: „Bis auf diefe Stunde lei> 
den wir Hunger und Durft und Blöße.“) Aber Jener, 
ſagſt du, litt Das um Gotted willen. Auch du leideft um 
Gottes willen; denn woferne du feine Rache übft, thuft du 
es wegen Gott. Aber Derjenige, der mir Unrecht getban, 
ſchwelgt mit den Reichen. Eher ſchwelgt er mit dem Teu— 
fel; du aber wirft mit Paulus gekrönt. Fürchte alfo ven. 
Hunger nicht: „Denn Gott wird die Seelen der Gerechten 
vor Hunger nicht verſchmachten laflen;” ?) und ein Anderer 
fpricht wieder: „Auf ven Herrn wirf deine Sorge; er wird 
dich ernähren!"?) Denn wenn er die Sperlinge auf dem 
Felde ernährt, wie follte er dich nicht ernähren? Seien 
wir alfo nicht Fleingläubig noch fleinmütbia, Geliebte! Denn 
wie follte Der uns die irdiſchen Berürfniffe verlagen, wel— 
der uns das Himmelreich und fo große Güter verbeiflen bat? 
Laſſet ung nicht nad) Überfluß tracbten, Sondern feien wir 
genüpfam, und wir werben immer reich fein: bitten wir 
nur um Kleidung und Speife, und wir werden Alles er» 
. halten, fomwohl Dieſes als noch viel Größeres. Bilt du 
aber immer noch traurig und blideft noch erdwärts, fo 
möchte ich dir zeigen, wie die Seele deines Beleidigerd nach 
feinem Siege zu Aſche wird. Denn mit der Sünde ver- 
bält es ſich alfo: während fie begangen wird, gewährt fie 
einige Wolluft; fobald fie aber vollbracht it, verſchwindet 
dieß Fleine Vergnügen, und Traurigkeit tritt an die Stelle. 
Das begegnet auch uns, wenn wir Andere beleidigen; ſpä— 
ter maden wir ung felber Borwürfe darüber. Ebenfo freuen 
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wir und über einen ungerechten Gewinn; dann aber ftachelt 
uns das böſe Gewiffen. Siehſt dur Semanden, der eines 
Armen Haus an fich gebracht hat? Beweine nicht den Ber 
raubten, fondern den Räuber; denn diefer bat nicht dem 
Andern, fondern fich felber gefchadet; denn er hat Senen 
um zeitlicbe8 Gut, fich aber um unausſprechliche Güter ger 
bradbt. Wenn nämlich Derjenige, der den Armen Nichts 
gibt, in die Hölle gebt, was wird dann Den begegiten, 
welcher ven Armen das Ihrige raubt? 

Aber, wirft du fagen, was gewinn’ ich dadurch, daß 
ich Unrecht leive? Sicher fehr viel; denn Gott vergilt dir 
nicht dadurch, daß er den Beleidiger ftraft, denn das wäre 
nicht8 Großes. Denn was frommt e8 mir wohl, wenn ich 
übel daran bin und auch jener übel daran ift? Und doch 
weiß ich, daß Viele Das für den größten Troft halten und 
Alles gewonnen zu haben vermeinen, wenn fie ſehen, daß 
ihre DBeleiviger der Strafe verfallen. Aber hierauf bes 
ſchränkt Gott feine Vergeltung nicht. Willſt du willen, 
welche Güter deiner warten? Den ganzen Himmel öffnet 
er dir, macht dich zum Mitbürger der Heiligen, nimmt dich 
auf in ihren Chor, befreit dich von Sünden und Erönt dich 
mit Gerechtigkeit. Wenn Schon Diejenigen, die ihren Bes 
leidigern verzeihen, Verzeihung erlangen, welcher Segen 
wird dann erft Denen zu Theil werben, die ihnen nicht 
nur verzeihen, fondern auch noch ausgiebig Gutes erwei— 
fen! Dulde alfo nicht nur flandbaft, fondern bete auch 
für Den, der div Unrecht zugefügt bat; denn du tbuft Das 
für dich felber. Er hat dir dein Vermögen geraubt? Aber 
auch ‚die Sünde meysenommen, wie e8 mit Naaman und 
Giezi geſchah. Wie viel wollteft du nicht darum neben, daß 
dir bie Sünden erlaffen werden möchten? Das gefcieht 
num jegt wirflib, denn wenn du das Unrecht großmüthig 
erträgft und nicht flucheft, fo bereiteft du dir eine glänzende 
Krone. Das find nicht meine Worte; du haft ja gehört, 
was Chriftus fpricht: „Betet für eure Beleidiger!" *) und 


1) Matth. 5, 44. 
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eurem Vater im Himmel.“ ) So haft du alſo Nichts ver ⸗ 


loren, wohl aber gewonnen; du wurbeft nicht beleidigt, fon» 
dern gekrönt, deine Seele iſt weifer, du bift Gott ähnlicher 


geworten, bift von ver Sorge um dein Vermögen befreit 


und haft ven Himmel erworben. 


Dieß alles laßt uns bedenken, Geliebte, und bei vore 


kommender Beleidigung ung meife verhalten, damit wir, 


frei von den Unruben des gegenwärtigen Lebens, jene thö— 
richte Trauer verbannen und der zufünftigen Wonne ges 
nießen mögen durch die Gnade und Menichenfreundlichkeit 
unfere8 Herrn Jeſus Chriftus, dem fammt den Vater und 
dem heiligen Geifte fei Ruhm, Herrichaft und Ehre jett 
und allezeit und von Emigfeit zu Ewigkeit. Amen. . 


1) Matth. 5, 48. 
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12. Alles ftebt mir zu Gebote, aber nicht Alles 
fronmmt; Alles ftebt mir zu Gebote, aber ich 


fol! unter feines Dinges Botmäßigkeit ftehen. 


Htermit deutet er auf die Bauchdiener. Denn weil er 
auf den Unzüchtigen wieder zurüdfommen will, vie Unzucht 
aber aus MWohlleben und Unmäßigfeit entfpringt, fo rügt 
er diefe Leidenschaft mit aller Schärfe. Er redet bier nicht 
von ſündhaften Dingen, denn dieſe find ja verboten, fon= 
dern von ſolchen, die an fich nleichgiltig fcheinen. So ift 
3. B., wie er fagt, Effen und Trinken erlaubt, Schwelgerei 
aber frommt nicht. Und wie er ſonſt oft auf eine bewun- 
derungswürdige und auffallende Weile die Rede auf das 
Gegentheil lenkt, fo macht er es auch hier und zeigt, daß 
es nicht nur Nichts frommt, Alles zu thun, was erlaubt 
ift, Sondern daß Dieſes fogar nicht ein Beweis von Frei⸗ 
beit, ſondern eher von Knechtſchaft ift. Zuerft mabnt er 
davon ab, weil e8 Nichts nüße, indem er fagt: „Aber e8 
frommt nicht;“ dann aber auch durch das Gegentheil mit den 
Worten: „Sch aber foll unter feines Dinges Bot- 
mäßigfeit ſtehen.“ Er will damit fagen: Es ift dir 








erlaubt, zu effen; bewahre alfo diefe Freiheit und fiebe zu, 5 > 


daß bu fein Slave diefer Leidenſchaft wirft; denn wer fi 


einer Sache, wie es fich ziemet, bedient, ber bleibt Herr . 3 3 


verfelben; wer aber die Gränzen der Mäßigkeit überfchreis 
tet, der ift nicht mebr Herr, fondern Knecht, indem die 
Völlerei ihn tyrannifirt. Siehſt du, wie er dartbut, daß 
Derjenige, der da wähnt, die Herrichaft zu üben, unter der 
Herrichaft ftebe? Denn Paulus pflegt, wie ih Schon fagte, 
aus den Einwürfen oft das Gegentheil zu bemeilen, jo wie 
er e8 bier thut. Betrachte nur: Jeder von ihnen fagt: 
Schmwelgen ift mir erlaubt; er aber jagt: Du treibft aber 
Das nicht fo, als hättet du e8 in deiner Gewalt, fondern 
du bift feiner Gewalt unterworfen; denn folange du ein 
Schwelger bift, haft du nicht die Herrſchaft über ven Bauch, 
fondern der Bauch herrſcht über dich. Dasſelbe läßt fich 
vom Gelde und von andern Dingen behaupten. 


13. Die Speifen find für den Bauch. 


Unter Bauch verfteht er nicht den Magen, fondern die 
Schlemmeret, gleihwie er anderswo fagt: „Deren Gott ihr 
Bauch ift” ) und darunter nicht ven Bauch, fondern die 
Unmäßigleit veritebt. Daß Den aber fo fei, entnimm aus 
dem Folgenden: „Und der Bauch für die Speilen; 
der Leib aber ift nicht für die Unzucht, ſondern 
für den Herrn.“ Nun aber gehört doch auch der Bauch 
zu dem Leibe. Er verbindet aber zwei Geyenftände: bie 
Speife und die Schlemmerei, melde er durch den Aus» 
druck „Bauch“ bezeichnet, und ferner Chriſtus und den 
Leib. Was beißt aber Das: „Die Speifen find. für 
den Bauch“? Es heißt: Die Speiſen und die Schlem- 
merei find Freunde, ebenfo diefe und der Bauch. Daher 
fönnen fie und nicht zu Chriftus binführen, fondern fie 
ziehen ung an fich; denn es ift eine arge und viehilche Lei— 
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Warum alfo fehnft du dich denn, o Menfch, fo gierig nad 


Speife? Denn das Ende jener Sflaverei ift viehifches Wer 
fen und weiter Nichts, Gleich einer Gebieterin dient ihr 
der Sklave beftändig und fennt nichts Anderes als dieſe 
tbörichte Beſchäftigung. Beide — der Magen und die 
Speifen — find mit einander verbunden und vergehen mit _ 
einander. So bilven fie einen nie zu beendenden Kreislauf, 
wie wenn aus dem modernden Leib fich Würmer erzeugen 
und wieder von den Würmern der Körper zerstört wird, 
oder wie wenn die Woge fich bis zum böchften Gipfel er» 
bebt und dann ohne weitere Wirfung zerſchellt. Diefes 
aber ſagt er nicht in Bezug auf Speife und Leib, fondern 
tadelt das Lafter der Völlerei und Unmäßigfeit, wie das 
Folgende zeigt; denn er fügt bei: „Bott aber wird for 
wohl diefe als jenen zerftören,“ maß er nicht in 
Dezug auf den Magen, fondern auf die unmäßige Degierde, 
nicht in Bezug auf die Speilen, fondern auf das Übermaß 
lagt. Denn die Speifen verwirft er nicht, fondern gibt 
fogar in Betreff derſelben die Vorſchrift: „Wenn wir Nah- 
tung und Kleidung baben, fo laffet ung damit zufrieden 
fein!" So rügt er die Unmäßigfeit und wirft durch Rath 
und Wünſche zur Befferung. Einige aber behaupten, diefe 
Worte feien eine Weiffagung, welche den Zuftand im fünf- 
tigen Leben enthülle; dort werde man weder effen noch 
trinfen. Wenn nun felbft ver mäßige Genuß aufhören 
wird, um fo viel mehr geziemt es fh, die Unmäßigfeit zu 
flieben. Damit man aber nicht mwähne, dieſes fei eine An- 
klage gegen ben Leib, und die Rüge eines Theiles yelte dem 

anzen, und Damit man nicht Tagen fönne, die Natur des 
Körpers fei Urfache der Unzucht, fo höre, was er ferner 
ſagt: Nicht die Natur des Körpers klage ich an, fondern 
die unordentliche Beaierde der Seele: „Der Leib aber 
ift nicht für die Unzucdt, fondern für den Herrn.” 
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Denn er wurde nicht dazu gebildet, daß er unorbentlich 
lebe und Unzuct treibe, gleihwie auch der Bauch nicht zur 
Scmelgerei geichaffen ift, fondern damit er Chrifto, feinem 
Haupte, folse und ver Herr den Leib regiere. Schämen 
follen wir ung und erfchaudern, daß wir, einer folhen Ehre 
gewürdigt und Glieder Desjenigen, ver im Himmel thront, 
uns durh fo große Lafter entehren. Nachdem er nun die 
Schlemmer ſcharf gerügt hatte, ſchreckt er fie auch durch die 
Furcht vor den fünftigen Dingen von diefem Lafter zurüd 
mit den Worten; 


14. Gott aber bat ſowohl den Herrnanfer 
wedt und wird auch uns auferwedendurd 
feine Kraft. 


Siehft du da wieder die apoftolifche Weisheit? Denn 
ſtets beweiſt er die Glaubwürdigkeit ver Auferftehung Chriftt 
und sanz vorzüglich bier. Iſt nämlich unfer Leib ein Glied 
Chrifti, Chriftus aber auferftanden, fo wird gewiß daß 
Glied dem Haupte folgen. „Durd feine Kraft." Weil 
nämlich die Auferftehung unglaublich ſchien und durch Ver— 
nunftfchlüffe nicht erwiefen werben kann, fo fchreibt er die 
Auferftebung Chriftt feiner unbegreiflihen Kraft zu, und 
Diefes bietet ihm aegen die Ungläubigen einen ftarfen Ber 
weis für die Auferfiebung überhaupt. Von der Auferftehung 
Chrifti fagt er aber nicht: Gott wird auch den Herrn auf 
erweden; denn die Sache war ſchon in Erfüllung gegan— 
gen; fondern wie drüdt er fih aus? „Gott aber hat 
den Herrn auferwedt,”" und Das bedurfte feines Be— 
weifes. Aber von unferer Auferstehung, die noch nicht ge> 
fcheben ift, fpricht er nicht alfo, fondern wie? „Auch uns 
wird er auferweden durd feine Kraft,“ und fo 
fchlägt er die Gegner durch die glaubwürdig ermwiefene Kraft 
Desjenigen, der ung erwedt. Daß er aber die Auferitebung 
Chriſti dem Vater zufchreibt, laß dich ja nicht beirren; denn 
Das fchreibt er nicht, als wenn Chriftus zu ohnmächtig 
wäre; denn Chriftus felber fagt ia: „Zerftöret dieſen Tem— 
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pel, und in drei Tagen werde ich ihn wieder aufbauen;“) 
und wieter: „Sch habe Macht, mein Reben hinzugeben, und 
babe Macht, es wieder zu nehmen.“) Und Lukas fagt in 
der Apoftelgefchichte: „Diefen zeigte er ſich wieder leben» 


dig.“) Warum aber drüct fich Paulus fo aus? Weil er, 


was dem Sohne zufommt, den Vater zufchreibt und um» 
geehrt. „Denn“, Spricht er, „mas vieler ıbut, Das thut 
auf gleiche Weife ver Sohn." Sehr paffend erinnert er 
bier an die Auferftehung und. dämpft durch diefe Hoffnung 
bie Sucht, zu ſchwelgen, als wollte er fagen: Du haft une 
mäßig gegeſſen und getrunfen, und was wird das Ende da» 
von fein? Nichts Anderes als der Untergang. Du lebſt 
mit Chriftus vereint; und was wird der Ausgang fein ? 
Groß und herrlich wird er fein, nämlich die fünftige glor— 
reiche und unbefchreiblich felige Auferftehung. 


Niemand zmeifle daher an der Auferftebung; wenn aber 
Jemand nicht daran glaubt, fo bevenfe er, wie Vieles Gott 
aus Nichts gemacht hat, und auch dieſe wird ihm zlaublich 
ericheinen; denn das fchon wirklich Gefchebene ift weit auf- 
ferordentliher und wunderbarer! Betrahte nur: er nahm k 
Thon, mifchte denfelben und bildete aus ver Erde, die 
fräber nicht war, den Menfchen! Wie wurde denn die 
Erde zum Menſchen? Wie wurde fie, die früher nicht war, 
in's Dafein gerufen? Und wie wurden aus ihr all die 
zabllofen Gefchlechter der Thiere, ver Samen und Pflanzen 
erzeugt, obne vorausgehenve Geburtsihmerzen, obne be= 
fruchtenden Regen, ohne Anbau, ohne Pflug und Aderge- 
räthe, was die Erzeugung jener Gewächſe fördern konnte? 
Darum nämlich entftanden beim Anbeginne aus viefer todten 
und gefühllofen Maſſe fo viele Gefchlechter von Pflanzen 
und Thieren, damit fie dich frühe fchon über die Möalich« 


keit der Auferſtehung belehrten. Denn dieſes Entfteben ift 
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unbegreiflicher als die Auferftehung; denn es iſt nicht einer» 
lei, ein erloſchenes Licht wieder anzuzünden und dort Feuer 
Icbaffen, wo feines ift; es ift etwas Anderes, ein zerſſörtes 
Haus wieder aufbauen und ein Gebäude errichten, wo feines 
geweien; denn in eriterem Falle ift, wenn auch nicht? An— 
dered, doch das Materiale vorhanden, im zweiten Falle 
nicht einmal tiefes. Daher ſchuf Gott zuerft Das, was 
fchwieriger fchien, damit du dadurch das Leichtere annehmen 
ſollteſt. „Schwieriger” ſage ich nicht in Bezug auf Gott, 
fondern gemäß unserer Art zu denken; denn für Gott gibt 
es nichts Schwieriges, fondern gleichwie ein Maler, der 
ein Gemälde aufgeführt hat, mit leichter Mühe aud) taus 
ende fertigen fann: fo iſt es für Gott ein Leichtes, tau- 
fend, ja zabllofe Welten zu erichaffen; oder vielmehr, wie 
es dir leicht ift, eine Stadt und zahllofe Welten zu dene 
fen, fo leicht und viel leichter noch ift es für Gott, fie zu 
erichaffen. Du brauchſt nämlich wenigſtens einige Zeit, 
Diefes zu denfen, Gott aber nicht fo; denn wie weit ber 
flüchtigfte Gegenstand, ja fogar unfer Gedanke, an Schnel> 
ligfeit den ſchwerfälligen Stein übertrifft, To weit übertrifit 
Gott im Erſchaffen an Schnelligkeit unfere Gedanken. Haft 
du nun feine Schöpferfraft an ver Erde bewundert? Bes 
tracbte nun, wie der Himmel, wie die zahllofen Sterne, 
wie Sonne und Mond entftanden, und Dieß alles aus 
Nichts! Sage mir ferner, wie fie nad der Erichaffung 
befeftiget blieben, auf welchem Grunde fie ruben? Worauf 
die Erde gegründet fei? Un was ſich unter der Erde und 
noch weiter darunter befinde? Siehft vu, wie das Auge 
deines Geiftes von einem gewaltigen Schwindel erfaßt wird, 
wenn du nicht alsbald zum Glauben und zur unbegreif- 
liben Kraft des Schöpfers zurückkommſt? Willft du aber 
auch aus menfhliben Dingen fließen, fo fannft du alle 
mählig deine Gedanken beflügeln. Aus welchen menſch— 
lichen Dingen? wirft du fragen. Siehſt du nicht, wie die 
Töpfer zerkrochene und entftellte Gefchirre umbilden? wie 
Diejenigen, welche Bergbau betreiben, die Erde als Solo, 
Eifen und Kupfer aufzeigen? ferners, wie die Ölasarbeiter 
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aus dem Sande einen platten und burchlichtigen Körper 
bilven? Soll ich von den Gerbern reden und Denjenigen, 
die in Purpur färben, wie Das, was die Färbung erhalten, 
als etwas ganz Anderes erſcheint? Soll ih von unſerer 
Erzeugung Sprechen? Iſt es vorerft nicht ein wenig un— 
formliher und geftaltlofer Same, den die Gebärmutter 
aufnimmt? Woher nun die vollfommene Ausbildung des 
Menihen? Und was bat e8 mit dem Getreide für eine 
Bewandtniß? Wird nicht ein nadtes Körnlein in die Erde 
geworfen? Fault es nicht, nachdem es yefäct it? Woher 
denn die Ahre, der Stengel und Halm und alles Andere? 
Hat nicht oft ein winzige8 Eamenförnlein von einer Feige, 
wenn e8 in die Erde fam, Wurzel gefchlagen, Zweiae ge- 
trieben und Früchte gebracht? Jedes hievon nimmft du 
an und frageft nicht weiter; nur Gott willft du zur Rede 
ftellen über die Ummandlung unferes Jeibes. Und wie 
unverzeiblih ift Das! / 


Diefes und Ähnliches fage ich zu den Heiden; denn 
zu Denjenigen, welde an die Schrift glauben, ift es nicht 
nöthig, bierüber zu reden. Wenn du alle Werfe Gottes 
erforichen mwollteft, was hätte Gott dann vor den Menfchen 
voraus? Gibt es doch viele Menſchen, deren Werfe wir 
nicht erforſchen; um fo weniger ziemt es fich, über die 
Weisheit Gottes zu grübeln und nah ihren Gründen zu 
forfhen. Denn erftens ift fein Ausfpruch glaubwürdig, 
und zweitens läßt fib die Sache nicht durch Bernunftichlüfie 
begreifen. So arın ift Gott nicht, daß er nur folche Werke 
tbut, die du mit deiner Schwachen Vernunft zu begreifen 
vermagft. Wenn du das Werf eines Künftlers nicht bee 
greifeft, um wieviel weniger das Werk Gottes, des wollen- 
betiten Künftlers! Zweifelt alfo nicht an der Auferftebuny; 
denn fonft werdet ihr gar ferne fein von der zufünftigen 
Hoffnung! Welches ift aber die Weisheit oder, beffer ge⸗ 
ſagt, die große Thorheit der Gegner? Wie kann denn der 
Leib wieder auferfleben, fagen fie, nachdem er mit der Erde 
vermicht, zu Staub geworben und verwehet fein wird? 
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Das ſcheint dir unbegreiflich, aber. nicht jenem ewig wachen⸗ 
den Auge, vor dem Alles aufgedeckt da liegt. Du ſiehſt 
zwar in jener Bermifchung feine Trennung, er aber fieht 
Alles; du weißt ja auch nicht, was im Herzen des Nächſten 
vorgebt, er aber weiß Alles. Wenn dır alfo nicht glaubt, 
daß Gott die Leiber erwedt, weil du nicht weißt, wie Dies 
ſes geſchieht, fo wirft du denn auch nicht glauben, daß er 
die Gedanken durchſchaut? Diefe find ja auch unſichtbar. 
Der Körper bat, auch wenn er aufgelöft ift, noch einen ficht« 
baren Stoff, die Gedanken aber fallen nit in die Augen. 
Mer alſo das Unfichtbare mit aller Genauigkeit fennt, wird 
Der das Sichtbare nicht durchſchauen und das Körperliche 
leicht zu trennen vermögen? Das ift doch wohl Jedem 
einleuchtend. Zweifle alfo nicht an ber Auferftehung; denn 
diefer Zweifel wäre Teufelslehre! Dem Teufel ift aber 
nicht allein darum zu thun, den Glauben an die Aufer- 
ftehbung zu untergraben, fondern auch die Tugendwerfe zu 
verhindern und nutzlos zu machen. Denn wenn der Menſch 
nicht mehr glaubt, daß er auferftehen und über feine Werke 
werde Rechenſchaft ablegen müffen, wird er nicht leicht die 
Tugend ergreifen; und ergreift er diefe nicht, fo glaubt er 
binmwieder auch nicht an eine Auferftebung: denn das Eine 
wird von dem Andern erzeugt, das Laſter aus dem Unglau— 
ben und ver Unglaube aus dem Palter. Denn das mit 
vielen Miſſethaten beladene Gewiſſen fürchtet ſich und zits 
tert vor dem kommenden Tag der Vergeltung und fucht 
fih endlih im Unglauben Troft, wenn e8 fih nicht Durch) 
Befehrung zur Tugend Ruhe verschafft. Wenn du faalt, 
e8 gebe weder Auferftehung noch Gericht, fo wird auch dag 
böfe Gewiffen fagen: Alfo werde auch ich über meine Ver 
gehen feine Rechenſchaft geben. 


Was fayt aber Chriftus? „Ihr irret, weil ihr weber 
tie Schrift noch Gottes Kraft fennet.”) Denn wollte uns 


1) Matth. 22, 9, 
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Gott nicht auferwecken, ſondern auflöſen und gänzlich ver— 
nichten, ſo würde er nicht ſo Vieles gethan haben. Er 
hätte dann nicht dieſen Himmel ausgeſpannt, nicht dieſe 
Erde gegründet, nicht alles Andere für dieſes kurze Leben 
geſchaffen. Wenn er nun aber Dieſes ſchon für das gegen— 
wöärtige Leben gethan bat, was wird er dann nicht für das 
künftige tbun! Gibt e8 aber fein fünftiges Reben, fo ftehen 
wir Den, was unfertwegen gefchaffen ift, weit nah. Denn 
der Himmel, die Erde, das Meer und die Flüffe, deßglei⸗ 
chen auch einige Thiere ſind dauerhafter als wir; denn die 
Krähe, das Geſchlecht der Elephanten und viele andere 
Thiere genießen das gegenwärtige Reben länger als wir. 
Für und ift das Leben furz und mühebelaven, für jene bin» 
gegen nicht nur lang, fondern auch frei von Sorgen und 
Gram. Wie nun, fage mir, hat Gott die Sklaven in eine 
beffere Lage verfegt als ihre Gebieter? So darfft du feis 
neswegs denfen; du darfit, o Menfch, nicht furzfichtig den 
Reichthum Gottes verfennen, da du einen Jolhen Herrn 
baft. Denn von Anfang wollte dic) Gott unfterklich ers 
Ihaffen, aber du wolltelt vicht; denn jener Umgang mit 
Gott, jenes glüdfelige Peben ohne Kummer, ohne Sorge 
und Arbeit, ohne andere irdifche Mühfal, — waren Sinn- 
bilder der Unfterblichkeit. Adam bedurfte ja feiner Klei— 
dung, feiner Wohnung oder anderer ähnlicher Dinge; er 
glih vielmehr den Engeln, ſah in vielen Dingen die Zus 
funft voraus und war mit hoher Weisheit begabt. Auch 
Das, was Gott im Verborgenen yeihan, — bezüglich der 
Erſchaffung des Weibes, — war ihm bekannt; darum ſprach 
er auch: „Das iſt nun Gebein von meinem Gebeine und 
Fleiſch von meinem Fleiiche.“ 2) Später erft fam die Ar» 
beit, fpäter der Schweiß, fpäter die Scham und die Furcht 
und der Berluft des freien Verkehres mit Gott; denn An— 
fangs gab es feine Traurigkeit, feinen Schmerz, feinen Seuf⸗ 
zer. Aber Aram beharrte nicht in diefer Mürbe, 





1) Gen. 2, 8, 
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Warum fol denn aber ich, wirft du fagen, feinetwegen 11.25 


zu Grunde gehen? Gewiß nicht feinetweaen gebſt du zu 
Grunde; denn audy du bift nicht ohne Sünde geblieben, 
und Haft vu nicht diefelbe beyangen wie Sener, fo haft du 
andere begangen. Übrigens brachte die Strafe dir feinen 
Nachtheil, fondern fogar Gewinn. Bliebeft du immerfort 
fterblich, dann hätten deine Worte wohl noch einigen Sinn; nun 
aber bift du unfterblib und kannſt, wenn du nur willft, 
die Sonne an Glanz übertreffen. Allein, fagit du, wenn 
ich feinen fterblichen Xeib empfangen hätte, fo würde ich 
nicht gefündiger baben. Wie? fage mir: bat denn Adam in 
einem fterblichen Leibe geſündiget? Keineswegs! Denn 
wäre er fterblich geweſen, fo würde er nicht nachber zur 
Strafe ven Tod haben erleiden müſſen. Daß aber auch 
ein fterblicher Leib der Tugend nicht binderlich ſei, fondern 
zur Selbftbeberrichung viel beitrage, erbellet daraus: Wenn 
nämlich ſchon die bloße Ermartung der Uniterblichfeit ven 
Adam fo fehr aufblähbte, wie hoch würde fein Übermuth 
nicht geftiegen fein, wenn er wirflich unflerblich geblieben 
wäre! Sündigeſt du jett, fo fannft du die Sünden til- 
gen, da dein Leib niedrig, binfällig und vermeslich iſt, — 
denn gerade diefe Gedanken find geeignet, dich zur Tugend 
zu ftimmen; — bätteft vu aber in einem unfterblichen Leibe 
geſündigt, fo wäre die Sünde vielleiht bleibender. Alfo 
nicht die Sterblichkeit ift Urfacbe der Sünde (gib ihr feine 
Schuld), ſondern der böſe Wille ift die Wurzel der Übel. 
"Denn warum fchadete der fterblihe Leib dem Abel Nichts? 
Warum nüßte den Dämonen ihr unförverliches Weſen 
Nichts? Wilft du einfehen, wie ver fterblich gewordene 
Leib nicht nur nicht Schadet, fondern nüßet? Höre, wieviel 
du dadurch gewinnit, wenn du nur vorlichtig bift! Er 
entziebt did der Sünde und entreißt Dich dem Schmerz, 
ter Traurigkeit, den Mühfalen und ähnlichen Dingen. 
Aber er treibt auch zur Unzucht, fagft du. Nicht der Leib, 
fonvdern die Zügellofigfeit; denn Alles, was ich eben ge« 
nannt, ift mit dem Körper verbunden. Daher kann Nie- 
mand, der in diefe Welt eintritt, leben, ohne zu erkranken, 
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ohne Schmerz und Trauer zu empfinden, wohl aber ohne 
Unzucht zu treiben. Wenn alſo das Laſter zur Natur des 
Körpers yebörte, fo müßte es allgemein fein; denn mas 
Natur ift, ift allgemein, die Unzucht ift das aber nicht: 
Schmerz empfinden klebt der Natur au, Unzucht treiben 
bängt vom Willen ab. Klage alfo nicht den Körper an, 
damit der Teufel dir nicht die Ehre raube, die Gott dir 
gegeben! Denn wenn wir wollen, ift der Leib ein vortreffe 
liber Zaum, um das unbändige Welen der Seele zu zü— 
geln, den Übermuth zu dämpfen, den Stolz zu beugen, und 


ein Mittel zur Verrichtung der größten Tugendwerke. Rede 


mie nicht von den Nafenden; fehen wir doch oft Pferde, 
die Zaum und MWagenlenfer abſchütteln und ſich über Abe 
gründe ftürzen! Und doch werfen wir die Schuld nicht auf 
den Zaum; denn nicht diefer, fondern der Fuhrmann, ver 
denfelben nicht einbielt, hat Alles verdborben. So mußt 
du auch hierüber denken: ſiehſt du einen Süngling, der 
ohne Aufſicht dahinlebt und zahllofe Sünden bezebt, fo wirf 
die Schuld nicht auf den Körper, fondern auf den Fuhr— 
mann, der fich mit fortreiffen läßt — die Vernunft. Gleich— 
wie die Zügel dem Fuhrmann wenig zu Schaffen geben, 
diefer hingegen alles Unbeil anrichtet, wofern er diefelben 
Ichlecht handbabt, — wodurch fie ihm denn auch oft zur 
Strafe werden, indem er fich in diefelben werwidelt, von 
ihnen umfchlungen und fortgefchleppt wird: — fo verhält 
e8 fih eben auch hiermit. Der Zaum fpricht: Ich regierte 
durch die Zügel das Maul-des Roſſes, jo lange du (Fuhr: 
mann) mich fefthielteft; weil dır mich aber aus den Händen 
gelafien, fo ftrafe ich Dich ob Diefer Unachtſamkeit, umfchlinge 
dich und ſchleppe dich fort, damit mir Diefes nicht wieder 


geſchehe. Niemand befchuldige daher die Zügel, fondern 


fih felber und feinen verkehrten Sinn! Denn unfer Fuhr— 
mann ift die Vernunft, die Zügel aber, die Roß und Fuhr— 
mann verbinden, der Leib. Werden alfo die Zügel richtig 
gehandhabt, fo wird dir nichts Schlimmes begegnen; läßt 
du fie aber entgleiten, fo richteft du Alles zu Grunde, 
Darum laflet ung weife fein und nicht den Leib verklagen, 








1; denn das. iſt vorzüglich — 


Werk de: Bach, — er "pie Thoren dafür gewinnt, eher 
"ven Leib, Gott und den Nächſten anzuklagen als ihr ver⸗ 
kehrtes Gemüth, damit fie ja nicht, wenn fie den wahren 
Grund fänden, befreit würden von ver Wurzel des Böſen. 
Ihr aber, die ihr die Arglift des Feindes erfennet, kehrt 

eueren Haß gegen ihn; laßt die Vernunft als Führerin ihren 


Sit behaupten und richtet das Geiſtesange auf Gott! Bei 
andern Kämpfen trägt Der, welcher fie anordnet, zum Siege 
Nichts bei, Sondern harret des Ausgangs; bier aber ift der 


Kampfrichter Gott; vielen follen wir uns daber zu einem - 
gnädigen Richter machen; dann werben wir ficher der zus 


fünftigen Güter theilbaftig werden durch die Gnade un 


feres Herrn Jeſus Chrifius, vem fammt vem Bater unddem 


bl. Geiſte fei Ruhm, Ehre und Herrſchaft jegt und alle» 
zeit und von Emigfeit zu Ewigkeit. Amen. 
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15. Wiſſet ihr nicht, daß eure feiber Glie— 
der Chrifti ſind? Darfihnundie Glieder 


-Chrifti nebmen und daraus Glieder einer 


Bublerinmahen? Dasserferne! 


Nachdem er ſich vom Unzüchtigen gegen den Geizhals 
gewandt, fommt er wieder auf jenen zurüd, ohne jedoch an 


ihn die Rede zu richten, Sondern er redet zu Andern, vie 


fi diefer Sünde nicht ſchuldig gemacht; dieſe befeftigt er 
nun, damit fie nicht der gleihen Sünde verfallen, wodurch 
er doch wieder den Blutfchänder trifft. Denn der Sünder 
fühlt den Stachel, falls du die Rede auch an einen At« 
dern richteft, da ihn fein Gewiſſen wedet und geißelt. Zwar 
genügte ſchon die Furcht, fie in der Zucht zu erhalten; va 
er fie aber nicht durch die Furcht allein beffern will, fe 
fügt er auch Drohungen und Gründe hinzu. Dort batte 
er die Sünde genannt und bie Strafe bezeichnet und ge: 
zeigt, welcher Nachtheil für Alle aus dem Umgange mit 
dem Unzüchtigen entftehe; und dabei ließ er e8 bewenden 
dann ging er auf den Geiz über und beichloß die Rebe ba; 
mit, daß er den Habfüchtigen und Allen, vie er dort auf 








gegähft hat, den BVerluſt des Phnmelieiht — — aber 
bedient er fich viel fchärferer Worte. Wer nur von der: 
Strafe ver Sünde redet, ohne zugleich das Berwerfliche 
derfelben vor Augen zu ftellen, der wird durch die Erwähr 
nung der Strafe wenig erreichen; und wer bloß das Schmach— 
volle der Sünde erwähnt, ohne mit der Strafe zu fchreden, 
der wird auf die Gefühllofen wenig Eindruck machen. 
Darum thut Paulus Beides; er beſchämt die Sünder mit 
den Worten: „Wiſſet ihr nicht, daß wir über Engel richten 


werden?" Und er fchredt fie durch die Worte: „Wiffet ihr 


nicht, daß die Geizigen das Reich Gottes nicht erben wer- 
ven?” Ebenſo Spricht er gegen den Unzüchtigen. Nachdem 
er ihn durch das früher Gefagte in Schreden gefett und 
aus der Gemeinfchaft ausgeichloffen und dem Satan über- 
geben und an den Tag des Gerichtes erinnert hat, fpricht er 
abernial8 beſchämend: „Wiffet ihr nicht, daß euere 
Leiber Chriſti Glieder find?" Er redet dann mit 
ihnen wie mit Kindern edler Abfunft. Denn weil er ges 
jagt batte: „Der Leib ift für ven Herrn da,“ erflärt er 
Diefes jet deutlicher. Auch anderswo thut er Dasfelbe 
mit den Worten: „Ihr aber feid Chrifti Leib und Glieder 
antheilmäßig.“) An vielen Stellen bevient er fich des 
nämlichen Beifpiels, jedoch zu verfchievdenem Zwede, bald 
am bie Liebe zu zeigen, bald um die Furcht zu vermehren, 
bier aber Furcht und Schreden erregend: „Soll ih die 
Glieder Chriſti nehmen und ſie zu Gliedern 
einer Buhlerin machen? Das ſei ferne!" Das 
‘find furchtbare Worte. Und er fagt nit: Soll ich die 
Glieder Ehrifti nehmen und fie an eine Buhlerin fchließen? 
fondern was? „Soll ih fie zu Gliedern einer 
Buhlerin maben?" Das machte gewiß einen größern 


I Kor. 12, 27. Glieder dem Antheile nad) (antheil= 
mäßig), d. h. Seder al8 Glied des Ganzen mit feinem eigen 
Hhmtichen Antheile an Gaben unñd Berufsart; vgl. Röm. 12,5. 
Reiſchl. 
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—— Darauf zeigt er, wie Derjenige, der folhe Une 


| zucht treibt, feine Glieder zu Gliedern der Buhlerin macht, 


indem er ſagt: 


16. 17. Wifſet ihr nicht, daß, wer der Buhlerin 
anbängt, (mit ihr) ein Leib wird? Woraus erhellet 
Das? Denn fie werden, ſpricht er, Zwei ſein in 


einem Fleiſche. Wer aber dem Herrn anhängt, 


ift (mit ibm) ein Geiſt. 


Denn der Beifchlaf geftattet e8 nicht, daß Zwei Zwei 


feien, fondern macht die Zwei zu Einem. 


18. Fliehet die Unzudt! 


Er ſagt nicht: Enthaltet euch der Unzucht, ſondern: 
Fliehet“ fie, d. h. beſtrebet euch, daß ihr von dieſem 
Übel befreit werdet! „Jede Verſündigung, welche 


der Menſch je vollbringt, iſt auſſerhalb des Lei— 


bes; wer aber Unzucht begeht, ſündigt wider 
den eigenen Leib.“ Zwar iſt Dieſes nicht ſo ſtark als 
das Vorhergehende; weil er aber von der Unzucht redet, fo 
fucht er die Abicheulichfeit dieſes Laſters ſowohl durch das 
Große als durch das Kleine zu zeigen. Erfteres gilt ven 
ſchon vollfommeneren Chriften, Letzteres den ſchwächeren. 
So pflegt Paulus weislich das Kleine und das Große, wie 
auch das Schändliche und Unanſtändige zu benutzen, um 
die Sünde zu beſchämen. 


Wie aber, fragt man, befleckt denn der Mörder nicht 
auch ſeine Hand? Und der Habſüchtige und der Räuber? 
Das iſt ganz klar. Allein weil er nicht behaupten konnte, 
es gebe nichts Ruchloſeres als die Unzucht, ſo ſteigert er 
dieſes Verbrechen auf andere Weiſe, indem er ſagt, durch 
die Hurerei werde der ganze Körper häßlich entweiht. Denn 
er wird alſo beſchmutzt, als wäre er in einen Behälter von 
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Unrath ganz eingetaucht worden. Das iſt ja auch bei uns 





die gewöhnliche Sitte: von einem begangenen Raub und 2 


Betrug geht Niemand in’8 Bad, ſondern geht gleichgiltig 
nah Haufe; aber nach dem Beiſchlaf mit einer Hure eilt 
er in’8 Bad, als wär’ er’ganz unrein; fo fühlt das Ge— 
willen felbft bei diefer Sünde eine größere Schande. Si— 
her find beide — Geiz und Hurereit — fchwere Sünden 
und führen zur Hölle; doch meil der Apoſtel Alles Klug und 
weife benüßt, fo ftellt er die VBerwerflichkeit ver Unzucht 
dar durch alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel. 


19. Wiffetibr nicht, daß euer Leib ein Tempel 
des heiligen Geiſtes ift, ver ineuh wohnt? 


Er fagt nicht einfah: „des Geiſtes,“ fondern: „des IL. 
Öeiftes, der in euch wohnt,“ und dadurch fpendet er 
Troft. Erflärend fegt er dann bei: „ven ihr von Gott 
empfangen habt.” Er nennt den Geber und erhöht. 
dadurch die Würde feiner Zuhörer und flößt ihnen Furcht 
ein fowohl durch die Größe des Gefchenfes als durch die 
Erhabenheit des Geberd. „Und daß ihr nicht euch 
felbft angeböret?" Das ılt nicht bloß beichämend, 
fondern nötbigt fie auch zur Tugend. Wie? Du thuft, 
was dich gelültet? Du bift nicht dein eigener Herr. Das 
ſpricht er, ohne Die Freiheit des Willens aufzuheben. Denn 
als er ſprach: „Alles ftebt mir zu Gebote, aber nicht Alles 
frommt,“ hob er die Freiheit niht auf. Ebenſo bier, wenn 
er fohreibt: „Shr gehöret niht euch ſelber an,“ ſchä— 
digt er nicht die Willenskraft, ſondern will uns vom Laſter 
abhalten und an die Fürſorge Gottes erinnern. Darum 
ſetzt er hinzu: 


20. Dennihr ſeid umeinen hoben Preis er— 
kauft worden. 


Wenn ich aber mir ſelber nicht angehöre, wie forberft 
du von mir Tugendwerfe? Und wie fannft du im Fol— 
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genden twieber verlangen: „Berber rlichet Gott am 
eurem Leibe und im Öeifte, die Gott angehö— 


ren"? Was heißt jenes: „Ihr gehöret euch nicht felber 


am“ und mad mill er mit Diefem fagen? Er will un® 
befeſtigen und bewahren, daß wir nicht ſündigen und den 


ſchnöden Begierden des Herzens folgen. Denn wir begeh— 


ren Vieles, was nicht in der Ordnung ift; aber diefe Bes 


gierden follen wir zübmen, denn mir vermögen e8 ja; wenn 
wir es nicht fünnten, fo wäre die Ermahnung überflüſſig. 
Siehe nun, wie er ung befeftigt! Nah den Worten: „Shr- 
gehöret euch nicht felber an“ fagt er nicht: Ihr feid dem 
Zwang unterworfen, fondern: „Denn ihr ſeid um 
einen hoben Preis erfauft worden.“ Wozu fagt 
er Diefes? Hätte er nicht auf andere Weile ung ermah- 
nen und zeigen follen, taß wir einen Herrn haben? Den 
haben wir mit den Heiden gemein; Diefes aber: „Ihr 
feid um einen hoben Preis erfauft worden” — 
it ein Vorzug auf unferer Seite. Er ruft ung nämlich die 
Größe der Wohlthat in's Gedähtniß und die MWeife der 
Rettung und zeigt, daß wir, obwohl Gott entfremdet, er- 
kauft und zwar nicht einfach, fondern um einen hoben Preis 
erfauft worden find. „Berberrliht alfo Gott an 
eurem Leibe und im Geiſte!“ Dieſes fagt er, damit 


wir bie Unzucht nicht nur dem Leibe, fondern auch dem 


Geiſte nach fliehen, in der Seele nichts Böſes denfen und 
nicht die Gnade vertreiben. „Die Gott angehören;" denn 
weil er gefagt hatte: „eurem,“ fügt er bei: „die Gott ane 
gehören“ und erinnert ung ohne Unterlaß daran, daß wir 
— mit Leib und Seel' und Geiſt dem Herrn ange— 

ören. £ 


Einige find der Meinung, er verftehe unter dem Aus- 
drud: „im Geifte” die Wundergabe; denn wenn dieſe bei 
ung bleibt, wird Gott verherrlicht; fie bleibt aber, wenn 
wir ein reines Herz haben. Leib und Geift nennt er Got- 
tes Eigenthum, nicht nur weil er beide erfchaffen, fondern 
auch, obgleich entfremdet, wieder erkauft bat dur das Blut 





— Sohnes. Siehe, wie er - Alles Kur Chriſtus ar 
und ung in den Himmel verfeßt! „Ihr feiv Glieder He a 


fagt er, „Tempel des bi. Geiſtes;“ werdet alſo nicht Glie⸗ 
der einer Buhlerin; denn es wird nicht „euer“ Leib ger 
ſchändet; denn der Leib gehört nicht euch, ſondern Chriſto 


an. Dieß aber ſagt er, um uns ſowohl die Liebe Chriſti, — 


dem unſer Leib angehört, vor Augen zu ſtellen, als auch 
uns vor frevelhaftem Eingriff zu bewahren. Denn wenn 
‚der Leib einem Andern gehört, und mehr noch, wenn er 
dem Herrn gehört, fo ift e8 auch nicht erlaubt, ihn zu ent- 
ehren, ven Tempel des heiligen Geiftes zu entweiben. Denn 
wenn ſchon Derjenige, der eine fremde Wohnung betritt 
und ſich darin muthwillig aufführt, hart beſtraft wird, fo 
bevenfe, welche Strafe Den treffen werde, der den Palaft 


des Königs in eine Räuberhöhle verwandelt! 


Diefes alfo erwäge und habe Ehrfurdt vor Den, ber. 


in Dir wohnt; denn es ift der bl. Geiſt! Fürchte Denjes. 
nigen, der mit dir vereint und verbunden ift; Denn es ift 
Ehriftus! Haft du dich ſelbſt zu einem Gliede Ehrifti ger 
macht? Das bevente, wellen Glieder es waren, und mef- 
ſen Glieder e8 geworden find, und bleibe züchtia! Huren— 
glieder waren es früher, und Chriftus hat fie zu Gliedern 
feines eigenen Leibes gemacht: du haft alfo fernerbin feine 
Gewalt mehr darüber; Dem follft du dienen, der dich be= 
freit hat. Hätteft du eine eigene Tochter im höchſten Wahn— 
finn einem Kuppler zum Dienfte ver Unzucht verfauft, und 
es käme der Sohn des Königs und befreite fie aus dieſer 
Sflaveret und nähme fie zur Gemahlin, fo ftände es nicht 
mehr in deiner Gewalt, fie wieder in's Schanbhaus zu füh— 
ren: denn einmal haft du fie übergeben und verfauft. So 
verhält e8 fich auch mit uns: unfern Leib!) haben wir dem 
Teufel, jenem argen Kuppler, verkauft. Chriftus ſah Das, 
entriß ihm venfelben und befreite ihn von jener harten Ty— 





1) Tv ocoxe, das Fleiſch (Leib). 
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rraunei. Er gehört alfo nicht mehr uns an, fondern feinen 
Erloͤſer. Wilft du ihn als Braut des Königs gebrauchen, 
2 fo verwehrt div das Niemand; willft du ihn aber zu den 
fruhern Laflern mißbrauchen, fo trifft dich die gerechte Strafe 
für eine ſolche Schändung. Daher fol man ihn vielmehr 

£ ausſchmücken als mit Schande bedecken. Denn es ftebt dir 
nicht frei, das Fleifch zum Dienfte ſchändlicher Begierden 
gebrauchen, fondern einzig zu Dem, was Gott dir bee 
fehlt. Betrachte alfo, von welcher Schande Gott dasſelbe 
0 befreit bat; denn bäßlicher als eine Buhlerin war vorhin 
uinfere Natur; denn Raub und Mordluſt und alle möglichen 
bbvſen Begierden gefellten fich zu verfelben und machten bie 
Er. Seele um einen geringen und elenden Breis — um eine 
ei augenblickliche Wolluft zur Buhlerin. Diele Wolluft war 
r das Einzige, mas die Seele aus vieler Buhlichaft mit ſchänd⸗ 
lihen Gedanken und Werfen davon trug. ji 
Ir Daß Diefes früher geſchah, war zwar Ihlimm, aber 
Sa nicht fo fhlimm (als es jet it). Denn welche Vergebung 


= berdieneft du wohl, wenn du dich jetst wieder befledeft, nach⸗ 
SR dem div der Himmel und das ewige Reich veriprochen ift, 
Er: nachdem du zu jenen fehauerlichen Geheimniſſen Zutritt er— 
x balten? Glaubſt vu nicht, daß e8 der Teufel auch mit den 


Geizigen und allen Anvern, die der Apoftel aufzählt, zu 
tbun bat? Glaubſt du nicht, daß er fih mit den zur Un— 
zucht veizend geichmüdten Weibern verbinde? Wer wollte 
Das läugnen? WIN Jemand Diefes in Abrede jtellen, 
fo möge er die Seele fol’ unverfchämter Weiber in ihrer 
Dlöße darftellen, und er wird fich gewiß überzeugen, daß 
jener argliftige Geift in heftiger Liebe mit ihnen bublt. 
Denn es ift ſchwer, ihr Geliebten, fchwer, ja faft unmög- 
lich, vaß ein fo Schön gezierter Leib auch eine ſchön ge- 
ſchmückte Seele habe: pflegt nämlich Jemand das Eine, fo 
vernachläſſigt er das Andere; denn ihrer Natur nach kann 
nicht Beides gleichzeitig geſchehen. Darum fagt er: „Wer 
einer Buhlerin anhangt, ift ein Leib (mit ihr); wer aber 
dem Herrn anbangt, ift ein Geift (mit ibm).“ Ja, ein 
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older — nachgerade ein Geiſ mit ibm, obgleich: ea 


noch die Törperlibe Hülle trägt. Wenn er nichts Körpers 
liches, nichts Materielles und Irdiſches fucht, fondern nur 
noch den fterblihen Leib trägt, die ganze Herrfchaft aber 





der Seele, dem Geift überläßt, jo wird Gott dadurdh verr 


berrlicht. Darum wird uns auch befohlen, beim Gebete zu 
ſprechen: „Sebeiliget werde dein Name!" Und Chriſtus 
Tagt: „Euer Licht leuchte vor den Menfchen, auf daß fie 
euere guten Werke fehen und den Vater preifen, ber im 
Himmel iſt!“) So verhberrlihen ihn auch die Himmel, - 
ohne Stimmenlaut, indem der bewunderungswürdige An— 

blick derfelben den Ruhm des Werkmeiſters verfündet. So 
“wollen auch wir ihn verherrlichen und zwar noch mehr al® 
Die Himmel; denn wir fünnen e8, wenn wir nur wollen. 
Denn nicht der Himmel, nicht Tag und Nacht verberrlichen 
Gott fo fehr als eine heilige Seele. Gleichwie nämlich Je— 
mand, die Schönheit des Himmels bewundernd, ausruft: 
„Beprielen feift du, o ©ott, wie ſchön find deine Werke!" 
ebenfo, ja noch viel mehr wird er Gott preifen, wenn er 
einen tugenbbaften Menſchen betrachtet. Aber nicht Alle 
preifen Gott in jenen Gefchöpfen, fonvdern Viele behaupten, 
fie feien aus fich felber entftanden. Andere fchreiben die 
Erfbaffung und Erhaltung ver Welt ven Dämonen zu und 
begeben die unverzeiblihften Lafter. Aber in Bezug auf 
die Tugend des Menſchen wird Niemand unverſchämt fen 
tönnen, fondern ficher Gott preifen, wenn er fieht, Derje- 
nige, der Gott dient, führe ein heiliges Leben. Denn wer 
follte nicht ftaunen, wenn er einen Menfchen ſieht, der die— 
Selbe Natur bat wie er, der mitten unter Menfchen Tebt und 
dennoch im Schwarme der Leidenichaften wie ein Diamant 
unrerfchütterlich aushält? der unter Feuer und Schwert und 
wilden Thieren fefter al8 ein Diamant bleibt und durch 
jeine Gottesfurht Alles befiegt? der ſegnet, wenn er ges 
ſchmäht wird? der, wird er verleumdet, Gutes nachrevet? 


1) Matth. 5, 16. 
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der, wird er verflucht, für ſeine Beleidiger betet? der, wird 
er heimtückiſch verfolat, ſeinen Verfolgern und Widerfachern 


Gutes erweiſt? Dieſe und ähnliche Tugenden verherrlichen 
Gott mehr als die Himmel. Die Heiden ſehen den Him⸗ 
mel an und achten es nicht. Seben fie aber einen heiligen 


Mann, der ein ftrenge geregeltes Leben führt, fo fhämen 


fie fih und Hagen fich felber an. Denn wenn ein folder 
Mann, mit ihnen gleicher Natur, fie hoch, ja höher als der 
Himmel die Erde überragt, fo werden fie auch wider ihren 


- Willen auf den Gedanfen gebracht, daß eine göttliche Kraft 
Dieſes bewirke. Darum fagt er: „daß fie euren Vater preir 


fen, der im Simmel ift.“ 


Willſt du auc andere Beweife haben, mie Gott dur 
den Wanpel feiner Diener und durch Wunder verherrlichet 


werde? Einft lieh Nabuchodonoſor die drei Jünglinge in 


ben Glutofen merfen; als er aber fab, daß das Feuer fie 
nicht bezwinge, fprach er: „Gott fei gepriefen, ber feinen 
Engel geſandt und feine Diener aus dem Glutofen errettet 
bat, weil fie auf ihn vertrauten und den Befehl des Königs 
nicht achieten." N Was fagit du? Du bift verachtet wor— 
den und bemunderft Diejenigen, tie dich vwerachteten? Sa, 
fagt er, und gerade deßwegen, weil ich verachtet worden 


bir, und er ftellt Diefes als Urfache des Wunders bin. &8 


wurde alfo Gott nit durch diefes Wunder allein, Sondern 


auch durch den Willen Derer verberrlicht, die man in den 


Dfen geworfen. Falls Jemand Diefes mit Jenem ver- 
gleicht, fo ift das Erfte nicht weniger groß als das Zweite. 
Denn die Rettung aus dem Glutofen ift in Bezug auf das 
Wunder nicht mehr, als fich mit mutbiger Seele in die 
Flammen zu wagen. Iſt es nicht zum Erſtaunen, daß der 
König des Erdfreifes, umgeben non einer fo zahlreichen 
Kriegsmacht, von Feldherren, Satrapen und Statthaltern, 
der Herrſcher über Länder und Meere, von gefangenen 


1) Dan. 3, 15. 
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Gefeffelten Denjenigen, der fie in Bande gelegt, überwinden 
und jenes ganze Kriegäheer befiegen? Denn die Umgebung 
des Königs vermochte Das, was fie wollte, nicht zu errei— 


‚&en, obyleich fie Diefe8 und den Glutofen zu Verbündeten 


hatte; fondern jene Nadten, jene Sklaven und Ausländer, 
jene Wenigen (vie geringe Zahl drei!) beſiegten in ihren 
Banten das unermeßliche Kriegsheer. Fett ſchon wurde 


- der Tod veracdtet, weil Chriftus bald ericheinen Sollte; und 


gleichwie em helles Tageslicht den Sonnenftrahlen vorber- 
geht, fo mich auch der Tod, bevor die Sonne der Gerech— 
tigfeit aufging. Was iſt herrlicher als diefer Anblid ? was 
rühmlicher als viefer Sieg? was glänzender als dieſe 
Trophäen? 


Nun Das geſchieht wohl auch jest noch. Auch jet IV. 


noch gibt e8 einen König des babylonifchen Glutofens; aud 
jett ſchürt derſelbe ein Feuer, das fchredlicher ift als jenes; z 
auch jeßt noch befieblt er, jenes Bild anzubeten. Satra— 
pen und Kriegsheere und bezaubernde Muſik ftehen ihm zu 
Gebote. Viele ftaunen dieſes bunte, gewaltige Bild an. 
Ein folhes Bild ift nämlich der Geiz, ein Bilo wie jenes, 
zufammengefegt aus ungleichartigen Stoffen, und der Geiz 
befieblt, daß man Alles bemundere — Erz, Eifen und mas 
noch viel geringeren Werth hat. Sowie aber noch jet das 
Bild daſteht, fo gibt e8 auch jetzt noch Nachahmer jener 
Sünglinge, Die da ſprechen: „Deinen Göttern bienen wir 
nicht, und dein Bild beten wir nicht an," *) fondern wir 
ertragen den Glutofen der Armuth und jedes andere Müb- 
fal um Gottes willen. Diejenigen, die Vieles beſitzen, ber 
ten jeßt wie Damals die Menge oft das Bild an und wer» 
den’von der Flamme verzehrt; die aber Nichts befiten, ver- 
achten dasselbe und leben in Armuth, genießen aber eine 
grögere Erquickung al8 Diejenigen, die im Überfluß Ichwel- 


1; Dan. 3, 18. 
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gen; wie auch damals Diejenigen, welche die Jünglinge in 


bie Flammen hineinwarfen, verbrannten, die fich aber mite 
ten im Pfuhle befanden, wie von Thauregen Kühlung eme 
pfingen. Damald trug der Tyrann in fi eine heftigere 
Glut — das gewaltige Feuer des Zornes — ale jene Jüng⸗ 
linge; denn ihnen fonnte die Flamme nicht einmal bie 


ESpitzen der Haare verfenyen; im Herzen des Königs hin⸗ 


gegen loderte der Zorn Ärger als Feuer. Denn bedenke, 
was Das ſagen wollte, im Angeſichte fo vieler Menfchen 
von gefangenen Knaben verachtet zu werden! Da zeigte es 
fi, daß er ihre Stadt nicht durch feine Tapferkeit erobert, 
ſondern wegen der Sünden des Volkes. Denn wenn er fie, 
die da gebunden im Dfen lagen, nicht zu befiegen vermochte, 
wie hätte er fie im Kriege überwinden können, wären fie 
‚alle ſolche Männer geweien? So ift eg far, daß die Süns 


. ben des Volkes die Stadt zum Falle gebracht. Sieh’ aber, 


wie ferne von eiteler Ruhmfucht die Jünglinge waren! Denn 
fie fprangen nicht felbft in die Flamme, fondern befolgten 
lange vorher Chrifti Befehl, der da Ipricht: „Betet, auf - 
daß ihr nicht in Verſuchung gerathet!“ ) Aber fie flohen 
auch nicht, al8 fie hingefchleppt wurben, fondern fie ftanden 
tapfer da, unbefümmert um das Schweigen des Königs, 
furchtlos ob feines Befehls, fühn, zu Allem bereit und voll 
edler Freimüthigkeit. Hören wir num auch, was fte fagen, 
um daraus ihre Weisheit?) kennen zu lernen: „Es ift ein 
Gott im Himmel, der uns erretten fann.“®) Sie find nicht 
ihretwegen beforgt, fondern wenn auch den Feuertode ge« 
meibt, liegt ihnen die Ehre Gottes am Herzen. Damit du, 
Tagen fie, unfern Gott, wenn wir verbrennen follten, nicht 
der Ohnmacht befhuldigft, fo wollen wir dir unfern gane 
zen Glauben verfünden: „Es ift ein Gott im Himmel,“ 


1) Matth. 26, 41. 

2) PıAöoopor pyoövnua; eine andere Leſeart iſt: QuAd- 
HE0v poovnua — den gottliebenden Sinn. 

3) Dan. 3, 17, 








— ein a wie dieſes Bild hier auf im, tebfos “ 
und ſtumm, fondern ein Gott, der uns mitten aus dem 
brennenden Dfen zu retten vermag. Halte ihn darum niht 
für ohmmächtig, weil er es zuläßt, daß wir bineingeworfen 


werden; denn er it mächtin genug, uns wieder aus den 
Flammen zu retten: „Und wenn auch nicht, fo wiſſe, o Kö⸗ 
nig, daß wir deinen Göttern nicht dienen und das goldene 
Bild, das du aufgeftellt haft, nicht anbeten!"*) Nach einem 
weilen Rathſchluſſe war ihnen der Ausgang verborgen. 
Denn hätten fie denfelben vorher gewußt, fo. verdienten fie 
ob ihrer That feine Bewunderung; denn was Wunder, 
wenn fie, ihrer Rettung verfichert, dem fchredlichen Leiden 


muthig entgegengingen? Dann murde zwar Gott ver- 


berrlicht, der fie der Flamme entreiffen konnte, fie felber 


aber verdienten Feine Bewunderung, weil fie fich ja ſelbſt 


feiner Gefahr ausgefegt hätten. Darum bat ihnen Gott 
die Zufunft verborgen, um ihnen defto größeren Ruhm zu 
verfchaffen. Und gleichwie fie den König fchügten, Gott, 


fall8 fie verbrennen würden, der Ohnmacht zu zeiben, fo 


that Gott ein Zweifaches: er bewies feine eigene Macht 
und verherrlichte der Sünglinge Muth. Warum ſchwankten 
fie denn und vertrauten nit fo ganz feſt auf ihre Net: 
tung? Weil fie fib für gar zu gering und einer folchen 
MWohltbat für unwürdig ſchätzten. Dieſes ift nicht etwa 
eine bloße Vermuthung von mir; denn als fie in die Flamme 
geworfen wurden, flagten fie und fpraden: „Wir haben 
gefündigt, wir baben Unrecht getban; wir dürfen unfern 
Mund nicht öffnen.“ Darum fagten fie: „Und wenn auch 
nicht." Wundere dich nicht, wenn fie nicht Far und voll» 
Ständig fagen: „Gott ift mächtig, uns zu befreien; befreit 
er ung aber nicht, fo thut er Diefes ob unferer Süns 
den;“ denn es hätte fonft ven Anfchein gehabt, als wollten 
fie dur dieſen Borwand die Schwäche Gottes verveden. 
Darum fpreben fie nur von feiner Macht, verſchweigen 


1) Dan. 3, 18. 
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"aber den Grund. Übrigens mußten fie gar wohl, daß man 


über Gottes Rathſchlüſſe nicht grübeln fol. Nachdem fie 
Diefes geſprochen, gingen fie in’8 Feuer, ohne den König 
zu läftern oder vie Bildſäule umzuftürzen. Denn fo muß 
der wackere Mann befchaffen fein: beicheiden und fanft, 
befonder8 in den Gefahren, damit es nicht fheine, als 
‚treibe ihn Kühnbeit und Ruhmſucht in den Kampf, fon« 
dern Mannhaftigfeit und Mäßipung. Denn mer nur ſchimpft, 
macht ſich der ihm zur Laſt gelegten Verbrechen verdächtig; 
wer aber gelaflen und nur wie gezwungen und mit Mäßi- 
gung den Kampf unternimmt, der verdient nicht nur ve 


gen feiner Tapferkeit, fondern auch wegen feiner Befchei- 


denheit und Mäßigung bewundert zu werben. So haben 
es Jene gemacht, indem fie Muth und große Selaffenheit 
zeigten und Nichts unternahmen aus Hoffnung auf Lohn 
und Wiebervergeltung. „Und wenn er uns auch nicht er⸗ 
retten will,“ fagen fie, „Io dienen wir veinen Göttern Doch 
nicht; denn es ift ung fchon Lohnes genug, daß wir gewür— 
diget wurden, vom Götzendieuſte bewahrt zu fein, und daß 
deßhalb unfere Leiber verbrannt werden.“ 


Auch wir find ſchon belohnt; denn wir find gewürdiget 
worden, Gott zu erfennen und Chrifti Gliever zu fein. 
Darum wollen wir fie nicht zu Gliedern einer Buhlerin 
maden. Mit viefem fo fehredlichen. Spruche wollen wir 
die Rede befchließen, damit die Furcht vor diefen Drohun— 
gen uns recht lebhaft erfafle und wir uns durch diefelbe 
reiner, wie Gold ift, bewahren. Denn fo werben wir, fern 
von aller Unzucht, Chriftum Ihanen; ja, möchten wir alle 
am Tag des Gerichtes ihn mit Zuverficht ſchauen durd die 
Gnade und Menfchenfreundlichkeit unferes Herrn Jeſus 
Ehriftus, dem mit dem Pater und dem heiligen Geifte fer 
Ruhm, Ehre und Herrfchaft jetst und allezeit und von Emig- 
feit zu Ewigkeit. Amen, 
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Kap. VII. 


1.2. Worüberibr mirabergefhrieben habt: 


fo ift dem Menſchen gut, ein Weib nidhtzu 


berühren; jedoch um Ausihweifungen zu 
werhüten, babe ein Jeder feine Frau und. 
Jede ihren Mann. 


Nachdem er die drei größten Laſter gerügt, nämlich L 
erſtens die Spaltungen in der Kirche, zweitens die Sünde 
des Blutſchänders und drittens die des Geizigen, mildert 
er jeßt feine Rede und gibt Ermahnungen und Rathſchläge 
bezüglich der Che und des jungfräulihen Standes, indem 
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er fo den Zuhörer vom Unangenehmeren zum Gelinderen 


führt. Im zweiten Briefe aber thut er das Gegentheil; 
denn er beginnt mit dem Gelinderen und fehließt mit dem 


Unangenebmeren. Auch bier gebt ex, nachdem er vom jung ⸗ 


fräulichen Stande geredet, zu beftigeren und brohenveren 
Gegenftänden über und wechſelt mit der Rede fo, wie die 


Umftände und die Sache felber e8 forbern. Er beginnt © 
allo: „Worüber ihr miraber gefhrieben habt" 
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Sie hatten ibm nänilich geſchrieben, ob man ſich von Weir 
bern enthalten folle oder nicht. Indem er nun darauf Ante 
wort ertheilt und über den Eheftand Borfchriften gibt, 
nimmt er auch Anlaß, von dem jungfräulichen Stande zu 
reden: „Es ift dem Menfhen gut, ein Weib 
nihtzuberühren.” Wenn du fragft, will er fagen, 
was gut umd gar vortrefflich ift, fo antworte ih: Es ift 
beſſer, mit Weibern feine Gemeinschaft zu haben, Fragſt 
du aber, was ficherer fei und deiner Schwarbheit fromme, 
fo rathe ich dir, zu beirathen. Weil aber leicht ver Fall 
eintreten konnte, wie e8 auch jett noch geſchieht, daß ver 
Mann feine Einwilligung gab, das Weib aber nicht, oder 
auch umgekehrt, fo betrachte, mie er über beide Säle fich 
ausſpricht! Es behaupten zwar Einige, er babe Diefes 
bloß für die Priefter geſagt; ich aber möchte, wenn ich auf 
das Folgende Schaue, nicht behaupten, daß fich die Sache 
alfo verhalte; denn er würde bie Ermabnung nicht fo all- 
gemein bingeftellt haben. Hätte er Diefes nur für die Brie- 
fter gefchrieben, fo würde er gefagt haben: Dem Lehrer 
(Priefter) ift es gut, fein Weib zu berühren. Nun aber 
ſpricht er ganz allgemein: „Dem Menſchen ift es gut,” 
und nicht bloß dein Priefter; und wieder: „Bilt du frei 
von einer Frau? So fuche feine Frau!“ Er fagt nicht: 
Du, Briefter und Lehrer, fondern macht feinen Unterfchied ; 
und fo geht e8 durch die ganze Rede fort. Wenn er aber 
Jayt: „Um Ausfhweifungen zu verhüten, habe 
Jeder feine Frau und Jede ihren Mann,“ 
So führt er fie durch eben diefeg Zugeſtändniß zur Keufchheit. 


3. Der Srau leifte der Mann die (ebelihe) Pilicht,y 
gleiher Weife aber aud die Frau dem Manne., 


Was bedeutet aber dieſe Pflicht? Die Frau iſt nicht 
Herr über ihren eigenen Leib, ſondern ſowohl Dienerin als 


1) Wörtlih: die gebührende Ehre = Fegpsikousvn tun. 
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> dich aber mit Erlaubniß vs Mannes derfelben entzieh 
to geſchehe es nur auf furze Zeit. Darum nennt er 
auch eine Pflicht, um zu zeigen, daß fein Theil fein eige 
Herr fei, fondern der eine des andern Diener. Siehft du 
alio, daß dich eine Buhlerin zur Sünde anreizt, fo ſprich: 
Mein Leib gehört nicht mir, ſondern meinem Weibe! So— 
ſpreche auch das Weib zur Denjenigen, die es darauf ab» 
fehen, ihre Keufchbeit zum Kalle zu bringen: Mein Leib ge= 
bört nicht mir, fondern meinem Manne! Wenn aber ver 
Mann oder das Weib Feine Gewalt haben über den eige- 
nen Leib, fo haben jie dieſe noch viel weniger über ihr 
Selb. Höret Das Alle, ihr Männer, die ihr Weiber, und 
ihr Weiber, die ihr Männer habt! Denn wenn ihr eueren 
Leib nicht al8 euer Eigenthum anfehen dürft, um fo weni« 
ger iſt Das beim Gelde der Fall. Allerdings kommen an⸗ 
derwärts, ſowohl im neuen als im alten Bunde, Stellen 
vor, welche dem Manne einen bedeutenden Borrang einräue 
men, 3.2: „Zu Deinem Manne folft du Dich wenden, 
und er fol über dich berrfchen!"Y) Und Paulus maht 
tiefen Unterfchied, wenn er ſchreibt: „Ihr Männer, liebt 
eure Weiber! Das Weib aber ermeife Ehrfurbt dem 
Manne!“ 2) Hier aber fagt er nicht, wer vornehmer, wer 
geringer fei; beide Theile haben die gleiche Gewalt. Warum? 
Weil er über die Enthaltfamfeit Spricht; in andern Dingen, 
will er fagen, mag der Mann den Vorrang befigen, ber | 
aber nicht, da die Rede von der Enthaltſamkeit ift. ——— 













4 Der Mann hatkeine Gewaltüberfeinen 
Leib noch auch die Frau. 








Sie find hierin ganz gleich, und es gibt feinen Vor— 
rang. 


1) Gen. 3, 16. — 2, Epheſ. 5, 28. — 
Ehryioftomus’ ausgew. Schriften V. Bd. 20 
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5. Entziebeteuh einander: 8 
mitgegenfeitiger Einwilligu 


Was heißt Das? Er will fagen: Das Weib enthalte 
fich nicht gegen den Willen des Mannes, und aud) ver 
Mann nicht gegen den Willen des Weibes. Warum denn? 
Weil aus diefer Entbaltung große Übel entftehen; denn oft 
0 find daraus Ehebrüche, Entehrung, Untergang des Haufes 
0 entitanden. Wenn nämlich Männer, die ihre Frauen ha- 
ben, nody mit andern buhlen, um wie viel mehr würden fie 
Diieſes tbun, falld man ihnen diefe eheliche Freude verfagte! 
Uſrud treffend fagt er: „Entziebet euh nicht!" Ein 
Entziehen (Berauben) nennt er e8 bier, oben eine Pflicht, 
* um deſto nachdrücklicher die Gewalt (des Einen über den 
Andern) zu zeigen. Denn ohne Einwilligung des Andern 
— ſich enthalten heißt ihn berauben; nicht aber ſo, wenn es 
mit deſſen Zuſtimmung geſchieht. Denn ich ſage nicht, daß 
Ban: du mich beraubft, wenn bu mit meinem Wiffen Etwas von 
E- dem Meinigen nimmft; wer aber einem Andern gegen vefien 
— Willen und mit Gewalt Etwas nimmt, ver beraubt ihn. 
4 
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Dieſen umverzeiblichen Fehler begehen viele Weiber und 
find dadurch Schuld an der Ausſchweifung ihrer Männer 
amd bringen Alles in Unordnung. Die Eintracht foll man 

vor Allem berücfichtigen, denn fie ift das Allerwichtigfte. 

Und wenn du wilft, fo werden wir Das durch Thatlachen 

erweiſen. Geſetzt, e& fei Weib und Mann, und das Weib 

enthalte fich gegen den Willen des Mannes. Wie nun, 
® wenn biefer ſich Dadurch verleiten läßt, die Ehe zu brechen? 
F Oder wenn er auch die Ehe nicht bricht, doch darob un— 
Ds willig wird, in Verwirrung und Berfuhung geräth, hadert 
und zankt und dem Weibe zahllofe Mühen verurfacht? Mas 
* nützt dann Faſten und Enthaltſamkeit, wenn das Band der 
ra Liebe zerrifien ift? Nichts. Denn wie viele Schimpfreben, 
= Zänkereien und Ziwifte find vie nothwendige Folge davon! 





0. Denn wenn in einem Haufe Mann und Weib zanfen, 
ſo ift das Haus nicht beffer daran als ein vom Sturme 








"uneinig —— Darum fagt er: 


wenn er den Cheleuten das Beten verfagte? Man darf 


alfo mit einem Weibe leben und doch beten; aber durch | 


Enthaltiamfeit wird das Gebet vollfommener. Denn er 
jagt nicht einfach: daß ihr betet, fondern: „daß ihr euch 


dem Gebete widmet,” und ftellt fo vie Sache nicht ala 


eine Verunreinigung, fondern bloß als ein Hinverniß var. 


„Dann aber fommt wieder zufammen, damit 


der Satan euh nicht verfuhe!" Damit nämlich 


Diefes nicht als eine gefetliche Vorſchrift erfcheine, gibt er 


den Grund an. Und was ift das für einer? „Damit 


der Satan euch nicht verſuche.“ Und damit du ein— 


fehelt, daß nicht der Teufel allein die Urfache des Ehebru— 


ches Sei, fest er binzu: „Wegen eurer Unenthalts £ 


ſamkeit.“ 


6. 7. Dieß aber fage ich alsZugeſtändniß, 

nicht als Befehl. Denn ich wünſche, daß alle 

Menſchen ſo ſeien wie ich, nämlich in der 
Enthaltſamkeit.« 


Oft führt er ſich ſelber an ‚wenn er Beſchwerliches 


rathet, und fagt: „Seid meine Nahahmer!"‘) „Allein 
Jeder bat feine eigene Önadengabe von Gott; 
der Eine fo, der Andere fo." Weil er fih aber ge— 
gen fie hart geäuflert hatte mit ven Worten: „wegen eurer 
Unenthaltfamfeit," jo tröftet er fie wieder, indem er jagt: 
„Seder hat feine Önadengabe von Gott.“ Da— 


1) I. Kor. 4, 16. 
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‚Entsiehet 
euch einander nit, es feidenn mitgegen- 
feitiger Einwilligung auf kurze Beit, um 
euch dem Faſten und dem Gebete zu widmen.“ 
Er fpricht bier von einem ganz vorzüglich eifrigen Gebete, 
Denn wie fünnte er fordern, daß man ohne Unterlaß bete, 








i Mn LE Dan? 
ch will er micht fagen, daß unfere ) 
gend nicht erforderlich fei, fondern er will 





— 
ie, wie ich ob 


geſagt, nur ermuntern. Wenn dieſe Tugend bloß eine 
Gnade ift, und der Menſch Nichts dazu beiträgt, warum 


fügt er Folgendes bei? 


89 Den Nihtvermählten und Wittwen 
rathe, ih, daß fie wohlthun, fo zu bleiben 
 wieidh. Können fie fihb aber nicht enthal. 


ten, fo mögen fie heirathen. 


Siehſt du, wie weile der Apoſtel verfährt, indem er 
der Entbaltfamfeit den Vorzug einräumt, aber Deinjenigen,. 
der fie nicht erreichen fann, feinen Zwang auferlegt, damit 
er etwa nicht fale? „Denn es ift beffer, heiratben, 


als Brunft leiden." Damit zeigt er die Thrannei der 





Degierlichfeit an. Er will damit fanen: Keideft dur beftige 
Angriffe und Brunft, fo befreite dich von Kampf und An— 
ftrengung, damit du nicht überwältiget werbeft! 


10. Den Bermählten aber gebiete nicht ich, 


fondern der Herr. 


Weil er ihnen ein von Chriſtus gegebenes Geſetz vor» j 
tragen, will, daß man nämlich auffer dem Falle des Eher 


bruches fein Weib nicht entlaffen dürfe, fo fagt er: „Nicht 


ih". Das früher Gefagte, wenn es auch nicht fo aus— 


drüdlich gefagt ift, war feine Anficht; Bier aber drüdt er 
es deutlich aus; alſo bietet Jenes: „ich“ und: „nicht ich” 
dieſen Unterschied dar. Damit man aber feine Anficht nicht 


für bloßes Menfchenwort halte, fagt er auch: „Ich meine 


aber, daß auch ich den Geift Gottes babe.) Mas 
gebietet alſo der Herr den Vermählten? „Daß das 
Weib ſich vom Mannenicht ſcheide.“ 


— 


1) 2. 40. 





—— 


11 ihaber fobL 

tert: oder föhne fih mit d 

Mann wieder aus; aud der 
vom Weibe nicht trennen! 





Da aber Trennungen ſowohl der Enthaltſamkeit willen 


als auch aus andern Vorwänden und geringfügigen Urſa— 


chen vorkamen, fo fagt er, e8 wäre urfprünglich befler ger 
weſen, wenn fie nicht Stattgehabt hätten; fei aber die Tren⸗ 
nung einmal geicheben, fo folle das Weib, wenn auch von 





Tiſch und Bett geſchieden, dennoch infoferne mit dem Manne 


‘verbunden bleiben, daß fie feinen andern heirathen dürfe. 


12.13. Den Übrigen aber fageid, nihtder 


Herr: Wenn ein Öruder eine Widtdriftin 
zur Frau hat und fie zufrieden ift, ibm ber 


auwohnen, fo Scheibe er fih nihtvonihrl 
Auch wenneine Chriftin einen Wibthriften 
zum Manne bat und er zufrieden iſt ibr 


beizumwohnen, fo ſcheide fie fih nicht von 
ibm! 


Sowie nämlih Baulus, wo er über bie Ablonderung 


"von den Unzüchtigen ſprach, durch eine Einschränkung die R h 
Sache erfchwerte: „Nicht Schlechthin mit den Buhlern dieſer 


Melt”, jo hat ex bier viefelbe fürforglich bedeutend erleich- 


tert, indem er fpricht: Hat Jemand, Weib oder Mann, 


eine ungläubige Ehehälfte, fo fcheide er fih von ihr, nicht! 
Was ſagſt du? Wenn er ein Ungläubiger- ift, Toll er 
fih von feinem Weibe nicht trennen? Iſt er aber ein Uns 
züchtiger,. dann fol Dieſes geſchehen? Die Unzucht iſt doch 


eine geringere Sünde als der Unglaube? Wohl ift bie 


Unzucht eine Kleinere Sünde; Gott aber geht mit den Sei— 


nigen gar fchonend um, Das thut er ja aud) beider Opfer- 
gabe, indem er fpricht: „Laß deine Gabe und verjöhne dich 
mit deinem Bruder!" Dasielbe thut er bei Dem, welcher 


wie zehntaufend Talente ſchuldet. Denn er ftrafte Dielen 








"nicht, weil er ihm zehntaufend Talente ſchuldete, ſondern —* 


weil er von feinem Mitknechte die hundert Denare einfor- 


derte. Damit aber das Weib ſich durch den ehelichen Um— 
gang nicht für unrein erachte, fagt er: 


14. Denn gebeilistiftder nichtchriſtliche Mann 


durch das (hriftliche) Weib und geheiligt pas nicht⸗ 
chriſtliche Weib durch den (chriſtlichen) Mann. 


Und doch, wenn Derjenige, der einer Hure anhängt, 


ein Leib mit ihr wird, if es offenbar, daß Diejenige, die 


einem Götzendiener anhäugt, ein Leib mit ihm wird. Mohl 
wird fie ein Leib, aber nicht unrein; denn die Reinheit des 
Weibes überwindet die Unreinheit des Mannes, und die 
Reinheit des chriftlihen Mannes überwindet die Unreinheit 
des nichtchriſtlichen Weibes. 


Warum aber wird hier das Unreine beſiegt und das 
Beiwohnen erlaubt, während doch der Mann nicht getadelt 
wird, der im Falle des Ehebruches von Seite des Weibes 
dasſelbe verſtößt? Weil bier zu hoffen ift, daß der verlo— 


rene Theil durdy die Ehe gerettet werde, dort bingegen die 


Ehe ſchon aufgehoben ift; dort werben beide Theile ver- 


derbt, bier aber trägt nur ein Theil die Schuld. Ich gebe 
ein Beifpiel. Eine Gewohnheitshure it offenbar unrein, 
Wenn nun, wer diefer Hure anhängt, ein Leib mit ihr 
ift, fo wird auch Derjenige, welcher ihr beimohnt, unrein: 
Die ganze Keinheit geht dadurch verloren. Hier aber ver» 
hält fih die Sache nicht alfo, fondern wie? Der Götzen⸗ 
diener ift unrein, das Weib aber rein. Wenn fie mit ihm 


Gemeinſchaft pflegte in Dem, worin er unrein ift, nämlich 


im Götzendienſte, fo würde auch fie unrein; nun aber ift 
der Mann als Götendiener in einer andern Beziehung ums 
rein; in Bezug auf eheliche Gemeinſchaft und eheliche Bflicht 
aber ift er nicht unrein. Ferner ift bier Hoffnung vorhan— 
den, daß der Mann durch das Weib gewonnen werde, denn 


& fie ift ja feine vertraute Freundin; dort aber dürfte Das 








legte und fich einem Andern hingab, ven Beleivigten, der 


ihr nun auch fremd geworden, wieder zu gewinnen vermd- 


gen? Nachdem fie die Ehe gebrochen , ift der Mann nicht 


mehr ihr Mann; bier aber verliert die Frau, obgleih fie 
Götzendienerin ift, die Ansprüche auf ihren Mann nit. 
Auch wohnt fie nicht unbedingt mit dem nichtehriitlichen 

Manne zufammen, fondern wenn er e8 geftattet; darum 
fagt der Apoftel: „Wenn er zufrieden ift, ihr beis 
zumwohnen.“ Denn, fage mir, was follte es ſchaden, falle 
die Keligion unberührt bleibt und gute Hoffnung da ill, 
den ungläubigen Theil zu befehren, wenn die einmal Ber» 
bundenen fo bleiben und nicht Anlaß geboten wird zu über» 


flüffigem Zwift? Er redet nämlich hier nicht von Denen, 


die noch nicht verheirathet find, fondern von den ſchon wirk— 


lich Bermählten. Denn er fagt niht: Wenn Jemand eine 
Nichtchriſtin heirathen will, fondern:; „Wenn Jemand 


eine Nichtchriſtin (zur Frau) hat;“ z. B. wenn Ser | 


mand, der fchon eine Ehe gefhloffen, den wahren Glauben 
annimmt, die andere Ehehälfte aber im Heidenthume ver— 


barret, jevoh die Ehe noch wünſcht, fo fol fie nicht ger 


trennt werben: „Denn,“ heißt e8, „ver nichtchriſtliche 


Mann wird gebeiligt durch die briftlihe Fran.“ 


So aroß iſt der Vorrath deiner Reinheit. Wie? Sit denn 


der Heide nun heilig? SKeineswegs; denn es heißt nicht: 


Er ift heilig, fondern er wird gebeiligt durch die (hriftliche) 


Frau. Das aber fagt der Apoftel nicht, um ven Mann % 
als heilig hinzuftelen, fondern um dem Weibe die Furdt 


zu benehmen und dem Manne ein Verlangen nad) dem 


Chriftentbume einzuflößen. Denn das Unreine beziebt ih- 
nicht auf die förperliche Vermilchung, fondern auf den freien 


Willen der Seele. Darauf folgt der Beweis: Wenn du 
unrein würdeſt und fo ein Sind zur Welt brächteit, fo wäre 


diejes, da es nicht von dir allein tft, auch unrein oder dvob 


nur halb rein; nun iſt es aber nicht unreiun. Daber fügt 
er bei: „Sonft würden euere Kinder unvein fein; 





F nicht 1 — der Sal fein. Sant wie —— das Bei, — — 
— den eigenen Mann verſchmaͤhte, die Geſetze der Ehe ver⸗ 
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15. Will ſich aber der Rihtärifiligetrem 
—— nen, ſomageresthun. 


Denn bier iſt es fein Ehebruch. Was heißt aber Das: 
„Will fih der Nihthriftlihe trennen‘? 8 
beißt: Verlangt er, daß du den Göͤtzen opferft, daß du, als 
feine Frau, dich an feinen beidnifchen Gebräuchen  betheiligft 

oder das Haus verlafieft, fo ift es befler, daß die Ehe auf- 
geboben werde als die Religion. Darum fügt er bei: 
Denn nicht geknechtet iſt ver Bruder oder 
die Schweſter in dieſem Falle” Er will damit 
ſagen: Wenn er täglich neckt und zankt, fo iſt es beſſer, ſich 
‚zu trennen; denn Das deutet er an mit den Worten: „Zum 
Sriedenaber hat Gott uns berufen.“ An die 
ſem alle gibt der Ungläubige wie beim Ehebruche Urſache 


‚zur Trennung. 


16, Denn wie weißt du, Frau, ob du den 
> A Mannzum Heile führeft? 
y ih , 
FG 


7 


Das bezieht ſich auf das oben Geſagte: „Sie ſcheide 
Ni nicht von ihm“; d. h. wenn er nicht zankl, fo bleibe 
beſi ihm; denn er zieht daraus Nugen: bleibe und ermahne, 
rathe ume überrede; denn fein Lehrer wird fo viel erreichen 
als eine Gattin. Doc legt er ihr feinen Zwang auf und 
fordert e8 nicht unbebingt, um nicht neuerdings eine Laft 
Aufzulegen, macht fie aber auch nicht muthlos, fondern 
SE läßt die Sache ob des unficheren Ausganges im Zweifel, 
da er Spricht: „Denn wie weiftdu, Frau, ob du 
den Mann zum Heile führeft? Oder wie 
weißt du, Mann, ob du die Fraͤu zum Heile 
Br. bringeft?“ Und wieder: 























Herr a ae 
and wie einen Jeden Gott berufen bat, 


wandleer! IftEiner alsbeighnitten ber 
Ten, So zieheerfih feine Vorhaut; ift Einer 
als unbefhnitten berufen, fo laffeerfih 
niht beihneiden! Die Befhneidung tft 
Nichts und die Borhbaut it Nibts, Sondern 
die Beobahbtung der Gebote Gottes Lin 
Jeder bleibe in dem Berufe,indemerberue 
fen ward! Biſt du als Sklave berufen, fo 


laß dich's nicht fümmern! 


Dieſes, ſagt er, trägt zum Glauben Nichts bei; zanke 
alſo nicht und laß dich darob nicht verwirren: denn der 


Glaube hat Das alles befeitigt!) „Ein Jeder bleibe 


in bem Berufe, indem er berufen warb!" 
Bilt du berufen worden und baft eine nichtchriftliche Frau? 


Behalte fie bei; verftoße fie nicht megen des Glaubens! 


Biſt du als Sklave berufen worden? Sei darum unbe» 
fünımert und bleibe Sklave! Wurdeſt du als Unbeſchnit— 
tener berufen? Bleibe unbefchnitten! Haft du als Ber 
fchnittener geglaubt? Bleibe befchnitten! Denn Das befa- 


gen die Worte: „Ein Fever bleibe, wieesihbm — 


Gott zugetheilt bat!“ Dieß alles legt ver Reli= 
gton fein Hinderniß in den Weg. Du wurdeſt ald Sklave 


berufen, ein Anderer als Solcher, der ein eo i 


Neid hatte, und ein Anderer als Beichnittener! 


Pah! melden Platz weit er denn der Sklaverei an?ıV. % 


Gleichwie die Beichneidung Nichts müßt und die Vorbaut 
Nichts ſchadet, fo verhält es fich auch mit der Freiheit und 


ter SHlaverei. Um Diefes noch weit deutlicher zu zeigen, 


fagt er: „Kannft du jedoch frei werden, jo 


1) D. 5. der Glaube hat jenen Unterfchied aufgehoben. 
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made dir Das um fo mehr zu Nußen,’ d.h. 
bleibe um fo lieber ein Sklave! Warum will er denn aber,. 
daß Derjenige, der frei werden Fann, im Sklavenfland 
bleibe? Er will zeigen, daß der Sflavenftand Nichts Schade. 
ſondern fogar nütze. Wohl weiß ich, daß Einige den Aus- 
n druck: „Mache dir Das um fo mehr zu Nutzen!“ von 
der Freiheit verftehen und fagen: Wenn du frei werben 
a kannſt, fo mache dich frei! Diefe Bedeutung des Wortes 
Wäre aber der gewöhnlichen Redeweiſe Pauli gänzlich ent- 
gegen; denn er würde ven Sflaven nicht erft tröften und 
zeigen, daß der Stand ihm nicht Ichabe, und darauf ihn er- 
muntern, feine Sreibeit zu fuchen. Denn leicht könnte Je— 
mand erwidern: Wie aber, wenn ich nicht fann, fol ich 
dann Unrebt und Schaden leiden? Er fagt alfo nicht Das, _ 
dondern er will, wie ich oben bemerkte, nur zeigen, daß vie 
; gewonnene Freiheit (in Bezug auf das Chriſtenthum) weiter 
feinen Nugen bringe, und will alfo fagen: Wenn e8 auch 
- in deiner Macht flände, pie Freiheit zu erlangen, fo. bleibe 
doch lieber Sklave! Hierauf gibt er ven Grund an: 


22%. Dennweral8Stlaveim Herrnberufen 

ift, ift ein Sreigelaffener des Herrn, fowie 

Derjenige, derals dreier berufen worden, 
ein Knecht Chrifti ift, 


r 


Bi Denn in Dem, was auf Ehriftus Bezug bat (in der 
Religion), fagt er, find Beide gleich: ſowohl du biſt Chrifti 
Knecht al auch dein Herr. Wie ift denn nun der Sklave 
ein Freigelaſſener (Chrifti)? Meil er dich befreit hat nicht 
allein von ver Sünde, fondern auch von ver fremden Dienft- 
barkeit, wiewohl du im Sklavenftande verbleibit; denn er 

läßt den Sklaven nicht mehr im Sflavenftande und den 

Menſchen nicht mehr in der Dienftbarkeit. Das ift näm- 
lich das Wunderbare, Mie- wird denn aber der Sklave 

frei, wenn er Sklave bleibt? Wenn er von den Krank⸗ 
beiten und Leidenſchaften der Seele frei wird; wenn er den 
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| Reichtkum berachtet, den — und andere bdencehen 
beherrſcht. 


23. Ihr ſeid um hohen Preis ——— wer 


nit Sklaven der Mensen! 


Diefe Rede gilt nicht nıır den Sklaven, ſondern auh 
den Freien; denn es fann Einer ein Sklave und doch fein 
Sklave, ein Freier und doch ein Sklave fein. Und wie follte 
Einer, der Sklave ift, fein Sklave fein? Wenn er Alles 
um Gottes willen thut, wenn er es nicht aus Heucelei, 


nicht aus Augendienerei gegen die Menfchen thut: das heißt 


den Menschen dienen und doch frei fein. Und wieder, mie & | 


wird denn Einer, der frei ift, ein Sklave? Wenn er den 


Menſchen dient im Schlechten, ſei es durch Sucht nad) Wohle — 
leben, nach Geld oder Herrſchaft: ein Solcer ift, obwohl 
frei, mehr Sklave als Alle. Siehe Beides an einem Bei 


ſpiele! Joſeph war Eflave, aber nicht ein Sklave der Men— 


fhen; darum war er auch in der Sklaverei freier als alle 
Freien; er gab deßhalb der Gebieterin in Den, was fie 
von ihm münfchte, nicht nad. Diele hingegen war eine 


Freie und doch mehr Sklavin als irgend eine Andere, in— 
dem Ste ihrem Sklaven fchmeichelte und ihn bat; allein fie 
fonnte den Freien nicht überreden, zu thun, was er nicht 
wollte. Das war alfo nicht Knechtſchaft, fondern die höchſte 
Vreibeit; denn was binderte ihn die Knechtſchaft an der 


Ausübung der Tugend? Mögen es bören Sklaven und 


Freie! Mer war bier Sklave, Der, den fie bat, over fie, 
die ihn bat? fie, die ihm fchmeichelte, oder ev, der die 
Scmeichlerin abwies? Die Knechtichaft hat ihre von Gott 
beftimmten Sränzen, die nicht überfchritten werden dürfen ; 


in wie weit man innerhalb: verfeiben Maaß zu halten babe, > 
iſt durch Geſetze beſtimmt. Wenn der Herr Nichts gegen 


den Willen Gottes gebietet, fo foll man ihm willig gehor- 
chen, nicht aber weiter; denn fo wird aus dem Sklaven ein 
Freier. lÜiberfchreiteft dur aber die Gränze, fo bift du, wenn 


au ) ein Vreier, zum Sklaven geworden. Das deutet er 

















orten: „Q nic Elaven der 
Menschen!” Wäre nicht diefeg der S wollte er. 
die Sklaven auffordern, ihre Herren zu verlaffen und fich 
in Sreiheit zu fegen, wie würde er denn die Ermahnung 
gegeben und gefagt haben: 





24 Ein Feder bleibe indem Berufe, indem er 
Mi berufen ward! 


EIN Und anderswo: „Die als Sklaven unter dem Joche 
Sind, follen ihre Herren aller Chre würdig erachten... und 
Diejenigen nicht mißachten, welche Gläubige zu Herren ha⸗ 
ben, weil fie Brüder find, welche an der Wohlthat Theil 
nehmen“) Dasfelbe verordnet und gebietet er in den 
Sendſchreiben an die Epheſere) und Kolofler.) Darans 
gebt beutlich hervor, daß er dieſe Sklaverei nicht aufhebt, 
Sondern jene, welcher durch die Sünden aud Freie verfale 
len, und welche die fchlimmfte ift, feldft dann, wenn ein 
Freier ihr dient. Denn was nüßte es den Brüdern Joſephs, 

daß fie Freie waren? Waren fie nicht elendere Sklaven 
als alle, da fie ven Vater belogen und zu den Kaufleuten 
amd zu bem Bruder die Unmahrbeit fagten? Nicht alfo 
handelte diefer Freie: er mar ftetS und in Allem wahrhaft; 
Nichts vermochte ihn zum Sklaven zu machen, nicht Bande, 
nicht Knechtichaft, nicht die Liebe feiner Gebieterin, nicht 
das fremde Yand; überall und immer blieb er ein Freier. 
Das iſt die höchſte Freiheit, wenn fie felbft in der Stla- 
verei glänzt. 


V. Sso' beichaffen ift das Chriftenthum; es ſchenkt in der 
uechtſchaft die Freiheit. Gleihwie ein von Natur unvers 
wundbarer Körper dann exit als unverwunbbar ſich zeigt, 





1) I. Zim. 6, 1.2. — 2) Ephef. 6, 5 ff. — 3) Kol. 8, 22. 
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ven erniedrigen läßt. Darum will der Apoftel, daß der 
Sklave fo bleibe, wie er ift, Wenn der Sklave als folher 
fein auter Chrift fein fünnte, jo dürften die Heiden ver Re— 


ligion große Ohnmacht vorwerfen; ſehen fie aber, daß ber 
Sklavenſtand kein Hinderniß der Frömmigkeit iſt, ſo werden 
ſie die evangeliſche Lehre bewundern. Denn wenn uns we— 





der der Tod noch Geißelſtreiche noch Bande zu ſchaden ver 


mögen, ſo werden noch weniger Sklaverei, Feuer und —— 
Schwert und jede Tyrannei, Krankheit, Armuth, milde 
Thiere und viele andere noch fchredlichere Dinge den Gläu— 


Bigen Schaden, fondern ihre Kraft nody erhöhen. Und wie 


follte ung viefe Sklaverei Schaden fünnen? Nicht die Sfla- 
veret ſchadet ung, o Geliebte, ſondern die wirflide Skla— 

verei, die der Sünde. Biſt du fein Sklave in diefer Ber 
ziehung, dann faffe Muth und freue dih! Niemand wird 

dir zu ſchaden vermögen, denn du haft einen Charakter, 
der fich nicht ſklaviſch beugt. Biſt du aber ein Sklave per 
Sünde, fo wird dir die Freiheit Nichts nügen, wie frei du 
aud) fein magft. Denn was nützt es, fage mir, wenn du 
zwar feinem Menſchen dieneſt, wohl aber den Leidenichaften 
fröhneft? Die Menfchen gehen oft Shonlich mit ihren Sktlae 
ven um, dieſe Gebieterinen aber fünnen fib an deinem 
Untergang nie genug fättigen. Du dienft einem Menjhen? 

Aber dein Herr dient auch dir, indem er dir Nahrung gibt, 
für deine Geſundheit, Kleidung, Beſchuhung und alles Ans 
dere forgt. Und du fürchteft dich nicht fo fehr, ihm zu be= 

leidigen, als er fürchtet, e8 möchte dir etwas Notbwenpiges 
fehlen. Aber der Herr legt fih zur Ruhe, während du 


wahlt. Wie? Das kommt nicht nur bei ihm vor, ſon⸗ © 


dern auch bei dir; denn während vu daliegſt und füß ſchlum— 
merft, ift er nicht bloß auf den Beinen, fondern muß oft: 
vielerlei Ungemab auf dem Forum ervulden und beichwer- 
licher wachen als du. Wie? Hat Joſeph von feiner Ger 
bieterin fo viel aushalten müffen als dieſe von ihrer ſünd— 





» N 5 & 
wollte; fie aber tha i bel Der 
Wolluſt gebot, und hörte nicht auf, bis fie mit Schande 





=. bedeckt war. Welcher Herricher gebietet denn Golches? 


Welcher Tyrann ift fo graufam? „Bitte ven Sklaven, fagt 


die Wolluft, flebe an teinen Knecht, fchmeichle Dem, den 


du um Geld gefauft baft; und verſchmäht er Dich, fo dringe 
woch mehr in ibn; und wenn er noch fo oft nein fagt und 
dich nicht erhören will, fo fuche einen einfamen Drt, brauche 
Gegwalt und made dich lächerlich!” Was it ſchmachvoller, 
was ſchändlicher als folche Reden? „Und kannſt vu auch 


ſo deinen Zweck nicht erreichen, ſo verleumde den Sklaven 


und betrüge den Gatten!“ Siehe, wie niederträchtig, wie‘ 


häßlich, wie unmenſchlich, graufam und tafend diefe Befehle 


‚find! Wo ift ein Herr, der Solches gebietet, mas die Wol- 


luft jenem vornehmen Weibe gebot? Und doch wagte fie 
es nicht, diefen Befehlen entgegen zu handeln. Nichts der 


% Urt begegnete Joſeph, ſondern im Gegentheil, Alles brachte 


ibm Ehre und Ruhm. 


Willſt du noch eine andere Perlönlichkeit fehen, ver die 
grauſame Gebieterin Vieles zumutbete, und Die gleichfalle 
feinen Wiperftand wagte? Denke an Kain! Wie viele Ber 
fehle hat ver Neid ihm gegeben! Er verlangte, daß er 


- Seinen Bruder tödten, Gott belügen, den Vater betrüben 
und alle Scham ablegen follte. Und das 1hat er Alles und 


gehorchte in allen Stücken. Und was wunderft du dich, 
daß dieſe Gebieterin eine ſolche Herrſchergewalt übt über 
einen Menfhen? Hat fie doc) oft ganze Völker in's Ver- 
derben geftürzt. Die Madianitifchen Weiber feflelten durch 
ihre Schönheit fo fehr alle Juden, daß fie viefelben faft 
wie Gefangene in ihrer Botmäßigkeit hielten. Diefe Skla- 
veret nun verwirft Paulus mit den Worten: „Werdet nicht 
Sklaven ver ‚Menichen!“ d. h. gebordhet den Menſchen 
nicht, wenn ſie Unerlaubtes gebieten; aber auch euch felbſt 
geborchet nit! So erhebt er den Geift und gibt ihm 
einen erhabenen Schwung und führt darauf fort: 





€ des H g 
tes Begnadigter Sn er um —— zu 
ein —— 


Er lenkt nun der Ordnung 2 ‚die Rede auf den 
jungfräulihen Stand. Nachdem er fie in Betreff ver Ente 
baltung belehrt und zurechtgewielen, gebt er nun zum 
Höhern über und ſagt: „Sch babe feinen Befehl; ih 
bin aber ver Meinung, daß Dieſes gut fei.” Barum? £ 
Aus dem gleihen Grunde, den er vorher über bie Enthal⸗ 
tung angeführt bat. 


27. Biſt du an eine Frau gebunden? Sude 
nicht Löſung! Bift du ledig einer Frau? Sude 
keine Frau! N 


Das widerfpricht nicht Dem, was er früher gefagt, 
fondern ftimmt fo ganz überein. Denn auch dort hat er 
gefagt: „Es fei denn mit gegenseitiger Einwilligung;" und 
bier heißt \e8 wieder: „Bift du an eine Frau gebun 
ven? Suche nicht Löſung!“ Das widerfpricht dem Vor— 
hergehenden nicht; denn nur was gegen ven Willen gefchieht, 
iſt Löſung (Trennung); wenn fie fich aber mit nenenieNiaer 6 
Einwilligung enthalten, iſt es nicht Löſung. —— 


Damit aber Dieſes nicht Befehl erſcheine, Be 
er hinzu; 


28, Haft du aber eine Frau non fo haft du 
nicht geſündigt. \ 


— führt er die gegenwärtigen Zeiwerhalnm⸗ an 
— die bevorſtehende Noth, die bedrängte Zeit und die Trübe 
Tale. Die Ehe ziebt nämlicdy Vieles nach fich, was er bier 
andeutet, wie er auch in feiner Rede über die Entbaltung ges 
han bat. Dort fagt er, daß die Frau über ihren Leib 














| teine Gewalt habe, bier aber: „Bift du ledi — a 
du aber eine Frau genommen, fo haft du nicht ge- 
ſündigt.“ Er fpricht nicht von einer folden, welde bie 
Zungfrauſchaft angelobt bat, denn diefe würde geſündiget 
SS Een. Denn wie die Wittwen, die eine zweite Ehe ein- 
geben, in Berantwortung fallen, um fo mehr ift Dief ber 
den Jungfrauen ver Fall. „Jedoch Drangſal des Flei— 
ſches werden Solche haben.“ Aber auch Vergnügen,. 
wirſt du erwidern. Sieh’ aber, wie er dieſes beengt durch 
die Kürze der Zeit, indem ex fagt: 


Er. | 29. Die Zeit iſt kurz; 


db. wir follen uns entfernen und fliehen, du aber ftürgeft 

binein. Und bätte die Ehe auch feine Beſchwerden, fo- 
müßte man doc dem Zufünftigen (Ewigen) entgegen eilen. 
Da fie nun aber Beſchwerden mit ſich bringt, warum fol 
man fich diefer Laft unterziehen? warum ſich eine fo fehwere 
 Dirbe aufladen, da man fich nachher doch fo verhalten 
muß, als wenn man biefelbe nicht hätte? Denn er fagt: 
„Diejenigen, die Frauen haben, feien, als hätten 
lie keine!“ 








— Hierauf ſpricht er von dem Zukünftigen und kommt 

dann wieder auf das Gezenwärtige zurüd; denn das Eine 

= ift geiftiger Natur: „Sene (bie Vermählte) fümmert fich um 

Das, was des Mannes ift, diefe aber (die Jungfrau) um 

Das, was Gottes ift“, Das Andere aber bezieht ſich auf 
das Irdiſche: DOREEN 





32%, Ich aber wünfcde, daß ihr frei von Sorgen 
feist. 


Doc überläßt er auch Diefes ihrer eigenen Wahl. 

— Wenn nämlich Jemand gezeigt hat, was man wählen folle,. 
und er dann wieder von Nothwendigfeit Tpricht, fo fcheint 
er In Seiner eigenen Rede ſchwankend zu fein. Darum fucht 








er fie ie — durch Sracefineit an ſich au een u ah) au 


fefleln, indem er fpricht: 


35. Diefes aber lage ich zu eurem Beſten, nicht 

um euch eine Schlinge anzulegen, fondern um 

zu Dem (zu ermabnen), was wohlanftändig ift und 
geſchickt macht (dem Herrn zu dienen). 


Mögen e8 die Jungfrauen hören, daß die Jungfrau⸗ 
ſchaft nicht hierin beſtehe; denn welche Jungfrau um welt⸗ 


liche Dinge beſorgt iſt, die iſt wohl keine Jungfrau noch 
auch eine Sittſame. Nachdem er nämlich geſagt hat: „Die 
Frau und die Junyfran ift getheilt,“ gibt er den Unter» 
ſchied an und zeigt, worin beide von einanter fich unter» 
fcheiden. Nicht die Ehe, nicht die Enthaltiamfeit gibt er 


als unterfcheidende Merkmale zwiſchen Jungfrau und Nichte 


jungfrau an, Sondern das Beforgtfein und das Nichtbeforgt- 
fein. Denn das ebeliche Reben ift nichts Böſes; nur ift es 
ein Hinderniß ver’ höheren Vollkommenheit. 


36. Wenn aber Jemand meint, daß es ihm zur 
Unehre wäre, wenn feine Fungfrau über die 
Jahre käme. 


Hier ſcheint er zwar von der Ehe zu reden, aber das 
Ganze ſagt er über die Jungfrauſchaft; denn er geſtattet 
fogar eine zweite Che, „nur daß es im Herin geichehe”. 
Was heißt das: „im Herrn”? Mit Züchtigkeit und An- 
ftand. Denn diefe ift überall nöthig, und ihr muß man 
nachſtreben; denn ohne fie ift es unmöglich, Gott zu Schauen. 


Niemand wird mid) als nachläffig tadeln, wenn ich 


bier übergehbe, was über ven jungfräulichen Stand zu ſa— 
gen wäre; denn über diefen Gegenftand habe ich ein ganzes 
Buch) gefchrieben; und da ich darin die Sache mit aller mir 
möglichen Genauigkeit behantelt babe, To halte ich e8 für 
überflüffig, viefelbe hier wieder zu erörtern. Darauf ver- 
Ehrnfoftomns? ausgew. Schriften V. Pd. 21 








u e bier nur noch 

ſamkeit nachftreben müſſe; aufus ſchreibt: 
Strebet nach Friede und Heilizung, ohne welche Niemand 

n Herrn Schauen wird!“ ) Damit wir num ibn zu feben 
gewürdiget werden, fo laflet ung — wir mögen im jung 
fräulichen Stande oder in der erften oder zweiten Che le— 
ben — nach der Heiligung trachten, auf daß wir des Him⸗ 
melreiches theilhaftig werden durch die Gnade und Men« 
ſchenſfreundlichkeit unſeres Herrn Jefu Chriſti, dem mit dem 
Vater und dem heiligen Geiſte ſei Ruhm, Herrſchaft und 
Ehre jetzt und allezeit und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 






1) Hebr. 12, 14. 
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3wanzʒigſte Homilie, 


Rap. VII. 


1. Sinfihtlih der Götzenopfer willen wir, ba 
wir alle Kenntniß baben. Aber das Wiffen bläht 
auf, die Liebe hingegen erbauet. 


Vorerſt müſſen wir die Bedeutung dieſer Stelle erflär J. 
ven; denn nur jo wird uns die Rede verſtändlich fein. 
Wenn man Jemanden anflagen hört, ohne die Natur feis 
nes Vergehens zu fennen, fo verftebt man nicht, was da 
gefagt wird. Wellen befehulbigt nun der Apoſtel bie Kos 
rinther? Er beichuldigt fie eines großen Vergebens, melches 
viele Übel nah ſich 309. Was ift das für ein Vergeben? 
Biele unter ihnen, die da gehört hatten, daß nicht, was 
durch den Mund hineinfommt, ven Menfchen verunreinige, 


fondern was aus dem Munde herausfommt, und daß die 


Götzen, nämlich Holz, Stein und Dämonen weder helfen 
noch ſchaden fünnen, hatten ſich dieſer ne Ein- 
fibt aanz unbefcheiden zu ihrem eigenen und zu 

Schaden bedient. Denn fie betraten die Götzentempel, aßen 


von den bort aufgeitellten Speifen und ftifteten dadurch 
21% 


x 





nnerer 












großes Unheil. Denn Diejenigen, welche vor den Götzen 


noch Scheue hatten und fi noch nit erfühnten, fie zu 
verachten, nahmen nun auch Antheil an den Götzenopfern, 
weil fie die Einfichtswolleren Dasselbe thun fahen, und er- 
litten fo den erheblichiten Nachtbeil (denn nicht mit gleicher 
Gefinnung wie Jene berührten fie die Speifen, fondern bes 
trachteten fie als Göbenopfer, und Diefes mar der Weg 
zum Gößendienfte); aber auch Denjenigen, die vollfoms‘ 
mener waren, ſchadete Diefes nicht wenig, meil fie am Tiſche 
der Dämonen Theil nahmen. Das war nun ihr Vergehen. 
Der heilige Apoftel bedient fib nun, um fie dariiber zurecht: 
zumeifen, Anfangs nicht ſcharfer Worte; denn die Sache 
mar mehr aus Unverftand als aus Bosheit geſchehen; 
darum mußte Anfangs mebr eine fanfte Ermahnung alg 
heftige und bittere Vorwürfe in Anwendung kommen, 
Siebe, wie Hug er gleich mit ver Belehrung bezinnt: 
„Dinfichtlich ver Götzenopfer wiſſen wir, daß wir 
alle Kenntniß haben.“ Wie immer übergeht er die 
Schwachen und redet zuerft zu den Starken. Das thut er 
denn auch im Briefe an die Römer, indem er ſpricht: „Du 
aber, was richteft du deinen Bruder?“) Denn der Stär- 
tere kann eine Zurechtweiſung leichter ertragen. So macht 
er es num auch bier: zuerft benimmt er ihnen den Hochmuth, 
indem er Das, was fie fir ihren größten Vorzug bielten, 
nämlich die vollfommene Wiſſenſchaft, als Gemeingut er— 
Härt. „Denn wir wiſſen,“ fagt er, „daß wir afle 
Kenntniß haben.“ Denn hätte er fie bei ihrem Dünkel 


belaſſen und gezeigt, vaß die Sache Andern ſchade, fo würde 
‚er mehr gefchavet als genützt haben. Denn die ehrgeizige 


Seele läßt von ihrer ftolzen Einbildung nicht ab, wenn 
ſchon Andere dadurch gefränft werden; fo groß ift die Ty— 
rannet der Ehrſucht. Darum unterfucht Paulus die Sache 
erft an fich, wie er e8 früher in Bezug auf die MWeltweis- 
beit gethan, welche er in ihrer ganzen Nichtigkeit dargeftellt 


1) Rom. 11, 10, 






BR —— 


bat. Das that er dort mit wollen Rechte; denn die ganze 





Weltweisheit verdiente Tadel und der Beweis war leicht 


zu führen, daß fie nicht nur ütberfläfftg, fonvdern auch dem 
Evangelium entgegen ſei. Hier aber konnte er nicht alfo 
vorgeben; denn bier handelte es fi um Kenntniß, um eine 
vollfommene Kenntniß. Diele anzugreifen war nicht räthlich, 
und Doch gab e8 feinen andern Weg, ven daraus entipringenden 
Stolz zu befümpfen. Was thut er alſo? Zuerft dämpft er ihren 
Hochmuth dadurch, Daß er zeigt, wie Die Kenntniß allgemein 
fei. Diejenigen nämlich, die etwas Großes und Schönes 


befißen,, bilden fihb um fo mehr darauf ein, wenn fee 


ausichließlich haben, weniger aber, wenn fie gewahren, daß 
auch Andere neben ihnen dasjelbe befigen. Darum zeigt 
er zuerft, daß es ein Gemeingut fer, weil fie wähnten, e8 
allein zu befigen. Nachdem er viefe Kenntniß als Gemeine 
gut erklärt hat, zeigt ex, wie nicht er allein mit ihnen die— 
felbe befite, denn dadurch hätte er ihren Stolz noch erhöht. 
Wie nämlich der Alleinbelig hochmüthig macht, fo geichieht 
Das nicht minder, wenn Jemand nur einen oder den an» 
dern vornehmen Genofjen hat. Darum nennt er fich nicht 
allein, fordern Alle; venn er fagt nicht: Auch ich habe 
Kenntniß, Sondern: „Wir wiffen, daß wir alle 
Kenntniß haben.“ Durch diefen erften Sag dämpft 
er alfo ihren Hochmuth; Fräftiger gefchteht Diele duch 
einen zweiten. Welches ift diefer? Er bemeift, daß bie 
Sade felber nicht vollfommen, ja fogar ſehr unvollfommen, 
ja nicht bloß unvollkommen, fondern ſogar ſchädlich fei, 
wenn nicht noch etwas Andered damit verbunden wirt. 
Denn den Worten: „Kenntniß haben wir alle" fügt 
er bei: „Das Wiffen bläht auf, die Liebe hin— 
aegen erbauet.“ Das Willen ohne Liebe führt zum 
UÜbermuth. | 


Aber auch die Liebe ohne das Wilfen, wird man erwi— 
dern, bringt feinen Nutzen. Das fast der Apoftel nicht, 
fondern läßt es als eine ausgemachte Sache dahingeftellt 
fein und zeigt, daß das Wiffen der Liebe vorzugsweiſe be 

















dürfe, Denn mer die Piebe befikt, ber wird, da er das 


?  vornehmfte aller Gebote erfüllt, follte ihm auch Einiges 





abgehen, wegen feiner Liebe Kenntniß erlangen wie Korne⸗ 
lius und viele Andere; wer aber nur Kenntniß ohne Liebe 


beſitzt, wird dadurch nicht nur Nichts weiter erlangen, fon- 


dern was er bat, auch noch verlieren, indem er oft dem 
UÜbermuthe anheimfällt. Alfo erzeugt die Kenntniß nicht 
Liebe, Sondern entfernt vielmehr von der Liebe Denjenigen, 
ber nicht wachfam ift, indem fie ibn aufbläht und hochmü— 
tbig macht. Denn der Stolz pflegt zu trennen, die Febe 
aber zu einigen und zur Kenntniß zu führen, was er denn 
auch andeutet, da er fpricht: „Wenn aber Jemand Gott 
liebt, fo ift er erfannt won ihm."!) Darum verbiete ich 


nicht, ſagt der Apoſtel, den Beſitz vollkommener Kenntniß, 


aber ich will, daß man mit derſelben die Liebe verbinde; 
denn ſonſt bringt fie feinen Gewinn, ſondern nur Schaden. 


Siehſt du, wie er fhon jett der Rede über die Liebe 
den Weg bahnt! Weil nicht aus Mangel an vollfommener 
Kenntniß, fondern aus Mangel an großer Liebe und Scho— 
nung gegen den Nächten all dieſe Übel entftanvden: Spal- 
tung, Übermuth und Anderes, worüber er fie fortwährend 
rügte: fo ift er unabläffig darauf bedacht, die Liebe als die 
Duelle des Guten wieder herzuftellen. Warum feid ihr 
alſo ſtolz auf euere Wiffenfchaft? Denn wenn ihr die Liebe 
nicht habt, fo gereicht fie euch zum Ververben; denn was 
iſt Schlimmer als Hochmuth? Wo aber vie Liebe it, da 
bift du auch vor dem Stolze bewahrt. Weißt du vielleicht 
etwas mehr als dein Nächiter, fo wirft du, da du ihn liebft, 
dich doch über ihn nicht erheben, fondern auch ihn in Siebe 
an ‚Dich ziehen. Darum feßt er nach den Worten: „Das 
Wiſſen blüht auf“ hinzu: „Die Piebe bingegen 
erbauet.“ Er fast nicht: Die Liebe ift bejcheiden, fon» 


1) I. Kor. 8, 3; d. h. wer Gott liebt, hat das vechte 
Erfennen. 





iel q 
nn it Bot Hochmuth, fondern er Spal 
ng; Darum ftellt er die Liebe Dem Willen entgegen. Hieran! 
Führt er auch noch einen dritten Grund an, der geeignet \ 
war, fie zu beſchämen. Was ift das für einer? Daß die- 
ſes Willen, wenn auch mit der Liebe verbunden, dennoch 
nicht vollfommen fei. Darum fügt er bei: a 


2, Wenn aber Jemand vermeint, erhabe Et— 
was erfannt, ſo hat er noch nicht eerfannt, wie 
man ertennen Soll. 


Hier verſetzt er ihnen rechtzeitig einen treffenden Schlag; 
denn ich fage nicht, Ipricht er, daß das Willen ein Gemein 
out Aller jet; ich Sage nicht, daß du dur Haß und Über 
muth gegen den Nächten dir Selber ven größten Schaven 






zufügſt; denn hätteft du auch allein vie Kenntniß, und wär en | 
reft ou bejchetden und voll Liebe gegen deine Brüder, fo 
bleibit du dennoch unvolllommen in Bezug auf die Kennt 


niß; denn dur erfenneft noch Nichts, wie du e8 erfennen fol 


teft. Wenn wir aber noch feine vollfommene Kenntniß br 


figen, wie fonnten denn Einige in ihrem Wahnſinne fo weit 
sehen, zu behaupten, daß ſie Gott vollfommen erkennen ? 

Denn wenn wir aud) von allen andern Dingen eine genaue 
Kenntniß befäßen, fo ift e8 doch unmöglich, von Gott eine 
folche Kenntnig zu baben; denn es läßt ſich nicht einmal 
ausdrüden, meld aroßer Abſtand zwiſchen Gott und allen 

Geſchöpfen beftehe. Betrachte nun, wie Paulus den Stolz 
der Korinther vemüthigt! Denn er fagt nicht: Ihr habt 


‚don dem vorliegenden Gegenſtande feine entfprree 


ende Kenntniß, fondern er drückt ſich allgemein aus, 
Auch Sagt er nicht: Nur ihr, fondern: Wer e8 immer fei, 
wenn e8 auch Petrus oder Paulus oder irgend ein Andes 
ver wäre. Durch vielen Ausſpruch hat er fie ſowohl ge« 
tröſtet al8 auch gründlich beſchämt. 











belehrt. 








3. Wenn aber Jemand Gott liebt, fo iſt er 


erfanntvonihm. 


Er fagt nicht: So fennt er Gott, fondern: „Er ift 
erfanntvon ihm.“ Denn nicht wir erfennen ihn, fon- 
dern er erfennt und. Darum ſpricht Jeſus: „Nicht ihr habt 
mich erwählt, fondern ich habe euch erwählt.“) Und an- 
derswo Paulus: „Daun werde ich erfennen, wie auch ich 
erfannt werde.“ ?) 


Sieh’ alfo, auf wie vielerlei Weile er ihren Stol; 
dämpft! Zuerſt zeigt er, daß fie Das, was fie wiffen, nicht 
allein wiſſen; „venn Kenntniß haben wir alle,“ fagt er. 
Dann, daß diefe ohne Liebe nur ſchade: „das Wiſſen bläht 
auf“. Darauf, daß fie, wenn aud mit Liebe verbunden, 


dennoch nichts Ganzes und Vollfommenes fei: „Wenn aber 


Jemand vermeint, er habe Etwas erkannt, fo bat er noch 
nicht erfannt, wie man erfennen fol." Dazu kommt noch, 
daß fie die Kenntniß nicht aus ſich felber haben, fondern 
daß fie Gottes Gefchentf ift; denn er fagt nicht: Gr fennt 

ot, ſondern: „Er ift erfannt von ihm“. Endlich, 
daß Diefes bewirkt werde durch die Liebe, welche fie nicht 
in dem Maaße, wie fie folten, befißen. „Denn wenn 
Jemand,” fagt er, „Gott liebt, der ift erfannt?) 
von ihm.“ Nachdem er dadurd ihren Hochmuth gemin⸗ 


dert, beginnt er die Darftellung der Slaubenslehre, indem 
er ſpricht: 





1) 308. 15, 16, — 2) I. Kor. 13, 12, 
3) "Eyvworoı — cognitus est, Arnofdi überſetzt e8 mit: 








fein Gott iſt aufferder Eine, 


Shaw, in welche Memme er kommt! Denn er will 


‚Beides beweilen: daß man fih von jenen Syeifen enthalten 
folle, und daß fie Denen, die davon eflen, nicht Schaden; 


was nicht leiht mit einander vereinbarlich if. Denn ver- 
nahmen fie, daß diefe Speilen ihnen nicht ſchadeten, fo grif- 





4. — a DaB — bon Da 
 wasben Götzen geopfert worden, wiffenwin 
daßein Götze Nichts iſt in der Welt, und daß 2 


fen fie nach denſelben als nad) einer gleichailtisen Sadıe,; x 


verbot man aber, fie zu berühren, fo. kamen fie auf die Ver- 


muthung, vaß man’ fie ihnen darum verbot, weil fie die Sr 
Macht hätten, zu Schaden. Nachdem er ihnen nun die 


Furcht vor den Ödgen benommen, gibt er als erften Grund, 
fih davon zu enthalten, das Argerniß der Brüder an, in- 
dem er fagt: „Hinſichtlich alfo auf das Effen von 
Dem, was den Götzen geopfert worden, wiffen 


wir, daß ein Götze Nichts ift in der Welt.“ Wirr 


ftellt er den Sab ganz allgemein hin. und geflattet nicht, 
daß fie diefe Kenntniß für ſich allein in Anfpruc nehmen, 
fondern dehnt fie auf den ganzen Erdkreis aus; denn nicht 


allein bei euch, fast er, fondern allerwärts auf Erden ft 


das ein ausgemachter Glaubensſatz, nämlih „daß ein 
Götze Nichts ift in der Welt, und daß fein Gott 
ift aufler der Eine”. Gibt e8 alfo feine Götzen? Gibt 


es feine Götterbilder? Wohl gibt es deren, aber fie haben 


gar Feine Macht und find feine Götter, Tondern Steine 
und Dämonen. Das gebt Jowohl die weniger Gebilpeten 
an als Diejenigen , welche fcheinbar die Weilen waren. 
Denn da Einige von ihnen Nichts als Steine fennen, Ans 
dere aber venfelben eine gewiſſe inwohnende Kraft zufchrei= 
ben und fie Götter nennen, fo jagt er den Einen, „daß 
ein Götze Nichts ift in der Welt,“ den Andern aber, 
„daß fein Gott ift auffer der Eine”. 


Siehft du, wie er Das nicht fo einfach al8 Glaubens⸗ UL 


fa hinſtellt, fondern auch als Gegenfaß ver heidniſchen 





ee Denn Das trägt für ung u wenig bei zur 
genauen Kenntniß der Lehre une zum Perftändniß feiner 


5,6. Denn wennesaudhb fogenannte Götter 
gibt, ſowohl im Himmel als auf Erden (jo 
wie es viele Götter und viele Herren gibt), 
jo haben doch wir nur Einen Gott, den Ba 
ter, von dem alle Dinge find, und wir in 
Abm, und Einen Herrn Jeſum Chriſtum, 
durb weldben alle Dinge find, und Wir 
—— durch ihn. 


Da er geſagt hatte, daß ein Götze Nichts ſei, und daß 

es aufier Gott feinen andern gebe, und da es doch ſowohl 
Götterbilder als au fonenannte Götter gab, fo fügt er, 

um nicht in einen offenbaren Widerfpruch zu verfallen, hin- 

zu (denn wenn es ſogenannte Götter gibt, wie es Deren 
tbhatſächlich gibt, fo eriftiren fie nicht ſchlechthin, ſondern 

find nur fogenannte Götter; fie find nicht dem Wefen, 

- —  fondern nur dem Namen nad Götter): „Sei es im Hime 
Re mel, fei es auf Erden“. Unter denen im Simmel 
bverſteht er die Sonne, ven Mond und das Sternenheer; 
denn aud dieſe Geſchöpfe beteten die Heiden an; unter 
denen auf Erden die Dämonen und die Menfcen, die man 
unter die Götter verfegt hat. „Wir aber haben nur 
Einen Gott, den Vater.“ rüber hatte er ven Aus» 
druck „Vater“ bei Seite gelaſſen und geſagt: „Und es iſt 
Kein Gott auſſer der Eine;“ jetzt ſebt ex ihn bei, nachdem 
er die Widerfacher gänzlich geichlagen. Dann fügt er auch 
no) dag wichtigſte Kennzeichen der Gottheit hinzu: „Bon 
9* 5 dem alle Dinge find.” Denn Das beweift, daß Sene 
- feine Götter find. Vergehen follen die Götter, fagt er, die 
weder Himmel noch Erde erichufen! Dann fett er hinzu, 
3 was ebenfo bedeutungsvoll it: „Und wir durd ihn.“ 


ar u 



















a 
Mit den Worten: „Bon — alle — ſind x 


zeichnet er die Erfchaffung und das Hervorbringen ans dem 


Nichts in. die Erſcheinung; durch den Ausdruck: „Und 





wir Dur ihn“ bezeichnet er das Verhältniß des Slaus: 


bens und unfere Verbindung mit ihm. So hatte er auh 
- früber gefägt: „Durch ibn aber feid ihr in Chrifto Jeſu.“ 
Wir find aber auf doppelte Weile durch ihn: weil wir durch 
ihn erichaffen und durch ihn aläubig geworden find; denn 
auch Diefes ift eine Erfchaffung, was er aucd anderswo 


auefpricht: „Damit er die Zwei erfchaffe in fich felber zu 


einem neuen Menſchen.“) Um Einen Herrn, Ger 
fum Chriftum, durch welchen alle Dinge find, 
und wir dur ihn.” Auch von Chriſtus muß mar 
Beides verfteben; Denn dur ihn ift das Menfchengeichlecht 
aus dem Nichts in's Dafein gerufen und durch ihn vom 
Irrthum zur Wahrheit geführt worden. Daher befagt der 
Ausdrud: „von Dem“ nicht: ohne Ehriftus; denn von , 
ibm find wir durch Chriftus geboren. Er gebraucht alio 
die Ansorücde nicht bloß zufällig, wenn er dem Sohne ven 
Namen „Herr” und dem Pater ven Namen „Gott“ gibt. 
Denn audy die Schrift wechſelt oft mit diefen Bezeihnun- 
gen, wie zum Beilpiel: „Der Herr ſprach zu meinem Herrn;"?) 
und: „Darum bat dich Gott, dein Gott gefalbt;"?) und: 
„Bon ihnen ſtammt dem Fleiſche nach Chriftus, welcher 
Gott ift über Alles." Wie du fiebit, werben diefe Na— 
men obne Unterſchied gebraucht. Würden beive Namen 
nur zufällig jever diefer Perfonen gegeben, und wäre ver, 
Sohn nicht Gott und’ zwar Gott wie der Vater, obſchon 
er Sohn bleibt, To hätte er ven Worten: „So haben 
wir doch nur Einen Gott" zwedios beigefügt: „War 
ter”, um den Unerzeugten zu bezeichnen; denn um Das zu 
bemerfen, genügte das einzige Merkmal: „Gott“. Allein 
nicht bloß Das kann man ſagen, fondern auch noch etwas 


1) Ephef. 2,15. — 2) Pi. 109,1. - 3) Bi. 44, 8. — 
4) Nom. 9, b. 


























j N 
Anderes. Denn entgegneft du mir, daß der Name „Ö Ott, 
darum dem Sohne nicht zufomme, weil es heißt: Wir ba- 
ben nur Einen Gott, fo ſchau' wie eben Diefes auch vom 
Sohne ausgefagt wird: „Und Cinen Herrn“! Dens 
no behaupten wir nicht, daß der Name „Herr“ ibm al- 
lein zufomme. Der Ausprud: „Einen“ gilt ebenfo von 
dem Sohne wie von dem Vater; und fo wenig er den Pas 
ter ausſchließt, daß er nicht „Herr“ wäre, wie der Sohn 
nBerr“ ift, weil diefer der „Eine Herr” genannt wird: 
ebenſowenig fchließt er den Sohn aus, daß er nicht „Gott“ 


Wäre, wie der Vater „Gott“ ift, weil der Bater der „Eine 


- Gott“ genannt wird, 
Wenn etwa Einige Die frage aufwerfen, warum er des 
Geiſtes nicht erwähne, fo antworten wir, daß er bier zu 


Göbtzendienern ſpricht, und ſich der Kampf um viele Götter 


und viele Herren dreht. Darum nennt er den Sohn Herrn, 
nachdem er den Bater Gott genannt hat. Wenn er jet 
den Bater nicht zugleich mit dem Sohne Einen Herrn nennt, 
um dem Berdachte auszuweichen, als nehme er zwei Herren 


Br an, und auch nicht den Sohn neben dem Vater Gott nennt, 


Damit es nicht fcheine, als nehme er zwei Götter an: was 
wunderſt du dich, daß er vom Geifte feine Meldung gethan? 
Denn er befämpfte ja damals die Heiden und zeigte, daß 
bei uns feine Vielgötterei fei. Darum behält er den Aus- 
drud „ein“ fortwährend bei und fpricht: „Es ift fein 
anderer Gott als der Eine” und: „Wir haben 
nur Einen Gott und Einen Herrn.“ Daraus er⸗ 
hellt, daß er ſich dieſer Redeweife aus Schonung gegen die 
Schwachheit ver Zuhörer bedient und vom Geiſte feine Mel: 
dung thut. Wäre das nicht der Ball, fo hätte die Schrift 
auch an andern Stellen des Geiftes nicht erwähnen und 
benfelben mit vem Vater und dem Sohne nicht verbinden 
Dürfen. Denn wäre terfelbe vom Vater und Sohne ges 
trennt, fo dürfte er um fo weniger bei der Taufe mit den» 
felben verbunden werben, wo die Würde der Gottheit fich 


vorzüglich zeigt und Gaben ertheilt werben, die Gott allein 
geben kann. 





u > Z % es 
Geiſſes Kane Erwähnung. — — nun — mir, ivenn = 
ſich die Sache nicht allo verhält, 





warum derfelbe hei der 
Taufe (Taufformel) verbunden erſcheint! inen andern 
Grund wirft du wohl nicht zu nennen vermögen als den 
daß der bi. Geift dem Bater und Sohne an Anfeben gleich 
fei. Betrachte, wie der Apoftel dem hl. Geift mit diefen 


verbindet, wo er nicht genöthiget ift, anders zu tun! Er 


fagt: „Die Gnade unferes Herrn Jeſus Chriftus und die 
Liebe Gottes (und des Paters) umd die Gemeinfbaft des 
heiligen Geiftes fei mit euch allen!“”) Und wieder: „Ver 
theilungen aber der Gnadengaben gibt e8, jedoch verfelbe 
Geift iſt es; und PVertheilungen der Dienfte gibt e8, jedoh 
es iſt derſelbe Herr; und Vertheilungen von Wirkungswei⸗ 
fen gibt e8, jedoch es ift derſelbe Gott.““) Weil er es aber 
mit Heiden zu thun hatte und mit Heidendriften, die noh 
ſchwach waren, darum wird Dieß für jest überaangen. So 
erwähnen auch die Propheten nirgents der Gottheit des 
Sohnes wegen der Schmachheit der Zuhörer. 


7: Allein diefe Einfibthaben nidt Alle. 
Welche Einſicht? die in Betreff Gottes oder die be— | 


züglich der den Götzen geopferten Speifen? Cr meint hier 


entweder die Heiden, welche viele Götter und Herren an 
nahmen und den wahren Gott niet Ffannten, oder Diejer 
nigen aus den Heidenchriften, die noch Schwach waren und. 

nicht einfahen, daß man die Götzen nicht zu fürchten habe, 
und daß ein Götze in der Welt Nichts fei. Nach Dielen 
Morten erhebt er fie allmälig und tröftet fie; denn er wollte 
nicht Alles verfolgen, befonders weil er gewillt war, fie in 
der Folge ernftlicher zurechtzumeifen. „Sondern Einige, 
mitibren noch niwt abaelegten Begriffen 
vonden Götzen, efien e8 als Götzenopfer, 


1) U. Kor. 13, 18. — 2) 1. Kor. 12, 4-6. 








undibr Gemwiffen, weilesfhwadift, Ei 
‚befledt.“ Sie baben noch Furt vor den Gögen, fast 
er. Denn du darfit mir bier nicht den jeßigen Zuftand 
ber Dinge erwähnen und auch nicht, daß du den Glauben 
‚bon deinen Ahnen ererbt haft; ſondern du mußt jener Zei— 
‚ten gedenken, wo die Verkündigung des Evangeliums erft 





den Anfang genommen, wo nod die Gottlofizfeit herrichte 


und die Altüre vom Opferdampfe rauchten und Tranfopfer 
geſpendet wurden und die Mehrzahl im Heidentbum lebte: 
wie war e8 möalich, daß Solche, deren Väter, Groß- und 


Urgrogväter Gögendiener gewefen, und von denen die Gotte 


lofigfeit auf fie vererbt worden, und die von den Dämonen 


fo viel Unheil erlitten, — auf einmal fi) umändern follten? 
Wie mußten fie fih nicht fürdten und zittern vor den Nach— 
feilungen der Dämonen? Auf viefe Ieife hindeutend fprach 
er: „Einige, mitibrennoh nicht abgelegten 
Degriffen von den Götzen.“ Deutlih nennt er 
fie nicht, um ihnen nicht wehe zu tbun; allein er übergeht 
fie aud) nicht, Tondern erwähnt ihrer nur in allgemeinen 
Ausprüden, indem er fagt: „Einige, mitidrennod 
nihtabgelegten Begriffen vonden Götzen, 
efienesals Götzenopfer,“ das heißt mit derſelben 
Überzeugung, die fie früher hatten; „und ihr Gemiffen, 


weil es ſchwach ift, wird befledt,“ da es vieſelben 


noch nicht zu verachten und ganz zur verlachen vermag, fon- 
bern immer noch einen Unterfehied macht, wie wenn Je⸗ 
mand aus jüdiſcher Gewohnheit ſich durch die Berührung 
eines Todten zu verunreinigen glaubte und nun, da er An» 
dere die Todten mit freiem Gewiſſen berühren fiebt, Das« 
felbe wagte, aber mit zweifelhaften Gewiffen, und fo fein 
Gewiſſen verlegte. Nicht ohne Grund fagt er: „Mit 
ihbrennodnihtabgelegten Begriffen;“ denn 
er will ibnen zeigen, daß fie jenen Mitbrüdern Nichte ge= 
nügt hätten, da fie ſich ihnen nicht nachbequemten. Das 
war nicht Die rechte Art, fie zu gewinnen; durch Belehrung 
und Überzeugung bätte Dieß geſchehen follen. „Und ihr 
Gewiſſen, weilesfhwad ift, wird befledt.“ 





daß ihm die Sade Nichts nütze. Deßwegen ſetzt er Dies: 
— zuerſt, indem er ſagt: „Speiſe aberempfiehlt 































I fen Desie igen, ber (I 
en DOpferfpeifen) Be ‚denn er beiorat,, indem. er ben 
Schwaben zurechtweift, den: Starfen zu verlegen und 
ihn ſchwach zu maden. Er font alfo des Einen fo gu 
wie des Andern; auch till er nicht, daß man fo Etme 
vermutbe; er Sucht vielmehr vielem Babe i in weitläufiger 
Rede entgegen zu treten, 





8, Speiſe aber empfiehlt uns nicht bei 
Gott; denn wedermwennmwireffen, werden 
wir Etwasvoraushaben, nob audb werden 
wir, wenn wir nidteffen, vertürstienms. 


Siehft dur, wie er neuerdings ihren Hochmuth dämpft? 
Nachdem er geſagt, daß nicht fir allein, fondern wir. alle 
Kenntniß haben, und daß Keiner fo erkenne, wie feine Er— 
fenntniß beſchaffen fein fol, und daß das Wiffen ſtolz mache; 
nachdem er fie dann wieder getröftet und geſagt batte, daß 
dieſe Einſicht nicht Alle befizen und Diefe darum ihr ſchwa— 
&e8 Gewiſſen befleden: jo begesnet er dem wöglichen Ein- 
wur? von Geite der Andern: „Mas gebt Das und an, 
wenn nicht Alle diefe Einficht befigen‘ ? Warum bat Diefer 
und Jener fie nicht? Warum ift er ſchwach?“ Damit fie 
nicht Solches entgegnen möchten, beginnt er nicht fogleich 
mit dent Beweife, daß fie wegen des AÄrgerniffes der Schma- 
Ken fich zu enthalten die Phliht hätten, ſondern er wagt 
erft einen leihten Angriff und dann erft flellt er ihnen einen 
gewichtigeren Grund dar. Was iſt das fir emer? „Wenn 
auch Niemand fih daran ärgerte und der Nächſte dadurch 
nicht denn Verderben verfiele, jo dürfte man Solches den— 
noch nicht thun; denn es wäre ein thörichtes Beſtreben.“ 
Denn wer da vernimmt, daß ein Anderer Schaden leide, 
er felbft aber Gewinn davon trage, der wird fich nicht leicht 
umlenfen laſſen; eher würde er Diefes thun, wenn er hörte, 






uns nichtbei ger Das 
anfhlägt, was eine Wirkung vollendeter Kenntniß zu fein 
ſchien? „Denn weder wennwireffen, werben 
wir Etwasvoraushaben,“ d. h. Gott wohlgefäl« 
lig werden, als bätten wir etwas Gutes oder Großes ge⸗ 
than; moch auch werden wir, wenn wir nidt 


N 





Gott." Sieht bu, wie gering er Das 


effen,verfürztfein,“ d. h. weniger haben. 


So zeigt er alfo hier, daß die Sache überflüffig und 


unnug iſt; denn überflüſſig iſt wohl Das, was weder nützt, 


wenn es geſchieht, noch ſchadet, wenn es nicht geſchieht. In 
der Folge zeigt er den allgemeinen Nachtheil ver Sache; 
bier Spricht er nur von Dem, mas davon die Brüder be= 
trifft; denn er fagt: 


9, GSehetzu, daß diefe eure Freiheitnicht 


etwaein Anſtoß werde den Schwachen unter 
den Brüdern! 


Er ſagt nicht: Euere Freiheit wird zum Anſtoße und 


ſpyricht ſich darum nicht fo aus, um fie nicht noch unver- 


Ihämter zu machen, Sondern wie? „Sehet zu!“ wodurch 
er ſie ſchreckt und beſchämt, um ſie davon abzuhalten. Auch 
ſagt er nicht: Eure Einſicht, eure Vollkommenheit; denn 
Das wäre ein Lob, fondern: „Eure Freibeit“, mas 
größere Kühnheit, Vermegenheit und Anmaßung bezeichnet. 
Berner heißt e8 nicht bloß: den Brüp ern, fondern: „ven 


Schwachen unter den Brüdern“, was den Vorwurf 


vergrößert, da fie nicht einmal gegen Schwache, ja nicht ein: 
mal gegen Brüder Schonung bewiefen. Aber fei es, daß 
du den Bruder nicht befferft, nicht erwedft, warum machelt 
du denn, daß er wanket und ſtürzt, da du ihn doch die 
Hand reichen follteft? Das willft du aber nicht; alfo foll« 
teſt du ihn auch nicht fällen; denn ift er ſchlecht, fo foll er 
beftraft werden; ift er aber ſchwach, fo bedarf er der Hei— 


lung. Nun ift er aber nicht mu ſchwach, fondern auch noch 
dein Bruder. 








nwenn Sem 


zu effen? 


Nach ven Worten: „Sebet zu, daß diefe eure Sreibeit 
nicht zum Anſtoß werde!" zeigt er, wie Diefes geichebe; 
und überall nennt er die Schmachheit, damit e8 nicht ſcheine, 


daß das Verderbliche in der Natur ver Sache liege und die 


\ en! ein, derdu Erkennt 
niß haſt, im Götzenhauſe zu Tifche fieht, 
wird nibtfein Öemilfen, weilesfhwad if, 
ermuntertwerden, GER NEL O un enE 





Dämonen zu fürchten feien. Der Bruder, fagt er, nm 


nabe daran, Nichts mehr auf die Gügen zu halten; fieht 
er dich aber dielelben fo fleiffiyg befuchen, jo nimmt er Das 


als eine Ermunterung auf und hält dann auch felbft gerne 
mit. Die Gefahr liegt alfo nicht bloß in feiner Schwäche, 


fondern auch in deiner Unbeſcheidenheit; denn diefe bewirkt 
feine größere Schwäche. 


1. Und zu Grunde geht ver Shwade an 
deiner Erfenntniß,‘) der Bruder, um def 
fen willen Chriſtus geftorben tft. 


Zwei Umftände find es alſo, welche Dich wegen des zuge» 
fügten Schadens ver Entichuldigung verluftig machen: er- 


ſtens, daß er ſchwach, und zweitens, daß er dein Bruder 


it. Sa es kommt noch ein dritter dazu, und das iſt der 
allerichredlichfte. Was ift das für einer? Daß Chriftus 
fich nicht gemeigert hat, für ihn zu Sterben, du e8 aber nicht 
einmal dahin bringft, dich zu ihm herabzulaſſen. Dadurch 


erinnert er auch den Bolllommenen, wer er früher gewer 


fen, und daß Chriftus auch für ihn geftorber ift. Er fagt 


nicht: Auch du follteft für deinen Bruder fterben, fondern, 


1) Eni 1a 05 yvoosı — in scientia tua. Unfere (Mont- 


faucon’jche) Ausgabe hat ftatt yvwoes — Bose und überfekt ; 
in esca tua. Der Sinn ift derſelbe. 
22 


Chryſoſtomus ansgew. Schriften V. 8», 22 


4) 






















was weit mehr ift: „Um deſſen ft al 
forben ift“. Dein Herr meigerte ſich nicht, für ibn zu 
ſterben, und du achteft feiner fo wenig, daß du feinetwegen 
Dich nicht einmal jenes abicheulichen Tifches enthältft, fon- 
dern ihn, der fchon gerettet war, wegen einer Speife zu 
Grunde geben laſſeſt. Er fagt nicht: Wegen deiner Volle 
fommenbeit.oder wegen deiner Wiffenfchaft, ſondern wegen 
deiner Speife. Es ift alfo eine vierfache und zwar fehr 
ſchwere Sünde: weil er dein Bruder, weil er ſchwach ift, 
weil Chriftus ihn fo in Ehren gebalten, daß er für ihn 
ſtarb, und endlich, weil er durch eine Speife verloren geht. 
/, 


12. Indemibraberalfofündigetgegendie 
Brüder und deren ſchwaches Gewiffenver 
er: wundet, fündigtibr gegen Chriſtus. 


Be; Siehſt du, wie er leife und allmählig das Vergehen in 
feiner ganzen Größe darftellt? Denn was fie für ihren 
WVortheil anfaben, Das läßt er überall auf ihr eigenes Haupt 
zurückfallen. Er fagt nicht: Indem ihr (die Brüder) är- 
gert, fondern: „verwundet“, um durch ven Nachdruck 
des Wortes die Grauſamkeit zu bezeichnen. Denn was ift 
wohl graufamer als ein Menſch, der einen Kranken ver- 
mwundet? Argerniß yeben ift nun aber ſchlimmer als jede 
andere Berwundung; denn oft bat e8 fchon den Tod zur 
Folge gehabt. Und wie verfündigen fie fich denn gegen 
Chriftus? Einmal, weil er fich felbft Das aneignet, was 
feinen Dienern gefchieht; zweitens, weil Diejenigen, die da 
verwundet werben, feine Glieder, fein Leib find; drittens 
endlich, weil fie das Werk, welches er durch feine Hingabe 
mm den Tod gegründet hat, durch ihre Ehrfucht zerftören. 


—* 13. Deßhalb, wenn eine Speiſe meinen Bru— 
0 ber ärgert, werde ih fein Fleiſch effen in 





* Ewigkeit. 
— Wie ein guter Lehrer zeigt er an feinem eigenen Bei⸗ 
Tpiele, was er lehrt. Er fagt nicht: Ob mit oder ohne 








nd, m Falle. 36 rede, ie er, nich 
von Der Götzenſpeiſe, ee auch aus einem andern Grunde. 
verboten ift, fondern ich werde mich auch, wenn eine andere 
erlaubte und gejtattete Speiſe Ürgerniß gäbe, derfelben ent 





balten und das nicht bloß den einen over andern Tag, fon 
dern meine ganze Lebenszeit hindurch. „Ich werde fein. 


Fleiſch eſſen in Ewigkeit,“ ſagt er. Und er ſagt 


nicht: Um meinen Bruder nicht zu Grunde, zu richten, ſondern 


einfach: „Um ihn nicht zu ärgern.” Denn es iſt die 


größte Thorbeit, Diejenigen, für welche Chriftus fo große 


Sorge getragen und für die er geftorben tft, jo verächtlih 
anzuſehen, daß man fidh ihretwegen nicht einmal einer Speiſe 
enthält. 


Das gilt nun nicht bloß für Jene, fondern ſudlich 


auch für ung, die wir des Nächſten Rettung nicht achten und 


jene ſataniſche Sprache führen: „Was geht Das mich an, 
ob Jener ſich ärgert? Was liegt mir daran, wenn Jener 


verdirbt?“ Das iſt des Teufels grauſame und unmenſch⸗— 


liche Sprache. Bei Jenen war die Schwachheit Miturſache 


des Argerniſſes, was bei uns nicht der Fall iſt; denn wir — 


begehen ſolche Sünden, woran auch die Starken ſich är⸗ 
gern. Denn wenn mir Andere ſchlagen, berauben, betrüs 


gen und freie Menfchen wie Sklaven behandeln: wer follte 


daran nicht Ärgerniß nehmen? Sage nit: Der ift ein. 


Schufter, der ein Färber, Sener ein Schmied, fondern bee 


denfe, daß er ein Gläubiger, daß er ein Bruder tft! Denn 
wir find Schüler jener Fiſcher, Zöllner und Zeltmacer, 
Sıhüler Jenes, der da auferzogen wurde in dem Haufe 
eined Zimmermannes, und der fih würdigte, deſſen Ge— 
mahlin als Mutter zu haben; der in Windeln gehüllt in 
der Krippe lag und nicht hatte, wohin er fein Haupt legen 
fonnte; Jenes, der fo große Fußreiſen unternahm, daß er 
ermübete und von Andern Nahrung annahm. 


) Diefes erwäge und halte den menschlichen Sochmutg‘ v1. 


für Nichts; wohl aber betrachte den Zeltmacher als deinen 
2 





Bruder fo gut al8 Den, welcher in einem Wanen babe 
ommt, Stolz über den Markt fährt und einen Troß von 
- Dienern um fih hat; ja der Erftere gelte dir vorzugsmeife 











als Bruder; denn mit Recht gebührt Dem der Name Bru- 
der, der (den Apofteln) ähnlicher ift. Wer ift nun den Bir 


ſchern ähnlich, Derjenige, welcher von feinem Tagwerke 
- lebt, weter Diener nody Haus hat und von Allem entblößt 


ift, oder wer von folchem Prunfe umgeben die göttlichen 
Gelege verletzt? Verachte alfo Jenen nicht, der dir als 
Bruder näber fteht; denn er entipricht beffer dem apofto- 
lichen Vorbild! Aber, fazft du, er thut Das nicht aus 


a" eigenem Antrieb, fondern aus Zwang; denn er handelt nicht 
aus freiem Willen. Woher weißt du Das? Haft du nicht 


gebört: „Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet!” %) 
Um aber zu erfahren, daß er es freiwillig thut, gebe hin 
und biete ihm zebntaufend Talente in Gold an, und du 
wirft feben, daß er's verihbmäht! Wenn er daher von feis 


. nen Ahnen fein Geld geerbt bat und feines annimmt, wenn 


er e8 annehmen dürfte, noh auch auf Mehrung feines Ver- 
mögens bedacht ift, fo ift das ein ftarfer Beweis, daß er 
den Neichtbum verachte. Johannes war der Sohn des Zer 


bedäus, eines Sehr armen Mannes; aber darum werden 


wir doch nicht behaupten, daß feine Armuth eine erzwuns 
gene war. Wenn du allo Einen Holz fägen, ven Hammer 
ſchwingen oder mit Ruß bevedt fiebft, fo werachte ihn deß— 
wegen nicht, vielmehr bemundere ihn eben vdeßhalb! Denn 
auch Petrus ſchürzte fich, zog das Ne und fiſchte noh nach 
der Auferftehung des Herrn. Ya ſelbſt Paulus ftand, nache 
dem er fo große Keilen vollendet, fo viele Wunter gewirkt, 
dennoch in ver Werkſtätte und nähte Felle zufammen, — 
er, den die Engel mit Ehrfurcht betrachteten, und vor dem 
die Teufel zitterten; und er fchämte fich nicht, zu fagen: 
„Diele meine Hände baben für meine und meiner Gefähr- 
ten Bebürfniffe gearbeitet.““) Ja, was fageih? Er fchämte 


1) Matth. 7, 1. — 2) Apoftelg. 20, 34. 





g ‚aber jetst, wird man rk be ee an — Si 
weiß auch id, daß Keiner ihm gleicht; aber darum varfft 
du die jet Tebenden Menſchen nicht gering achten. Wegen 


Ehriftus folft du fie ehren; und wäre Einer auch der Ges 


ringſte, fo verdient er doch Ehre, weil er ein Gläubiger ift. 


Denn wenn der Dberfeloherr und ein gemeiner Soldat, die 
beide dem Kaiſer fehr lieb find, dich beſuchen, und du beide 
freundlich in deinem Haufe empfängft, durch welchen von 
ibnen ehrit du den Kaiſer wohl mehr? Sicherlich durch 


den gemeinen Soldaten. Denn der Oberfeloherr befitt 


aufter der Freundſchaft des Kaiſers noch Vieles, mas es 
dir räthlich macht, ihn auf Diele Weile zu ehren; der ge— 
meine Soldat beſitzt einzig bie Freundichaft des Kailers. 
Darum befiehlt Gott, Lahme und Verftümmelte und Solche, 
die uns Nicht8 zu vergelten vermögen, zu unlern Gaftmahe 
len zu laden, weil das Wohlthaten find, die eigentlih um 
Gottes willen geipendet werden. Nimmft dur aber irgend 
einen großen, einen vornehmen Mann auf, fo ift viefe That 
nicht reines Almofen, fondern deine eitle Ruhmſucht bat 
oft Antheil daran, ſowie auch der Umftand, daß Jener dir 
Wohlthaten erwiefen, und daß vu bei Vielen an Anfehen 
gewinneft. Ich könnte euch in der That Viele zeigen, welche 

die befonvers heiligen Männer darum in Ehren halten, um 
durch fie bei den Fürſten größeres Vertrauen zu gewinnen 
und dadurch ihrem Vermögen und ihren Familien nützlich 
zu werben. Sie erbitten fib von diefen Heiligen gar viele 
folder Wobltbaten, wodurch ibnen der Lohn der Gaſtfreund⸗ 
fchaft entgeht, indem fie das Gute in dieſer Ablicht verrich⸗ 
ten. Doch was ſage ih Das in Bezug auf die Heiligen? 
Denn wer den Lohn für feine Arbeiten von Gott hienieden 
verlangt, wer um des Gegenwärtigen willen ſich der Tu— 
gend befleißt, der fchmälert feine Belohnung, Biel bewun— 
derungswerther ift Der, welcher feine volle Belohnung jen- 
feit8 erwartet, wie jener Lazarus, der bort all fein Gutes 
empfing; wie jene drei Sünglinge, welche, als fie in ven. 


Slurofen follten, fagten: „Es ui ein Gott im Himmel, der 
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; ern nich n 
Y das du "aufgeftelt baft, nieht anbeten;“2) wie ban " 
‚feinen Sohn den Berg hinaufführte und — be⸗ 
war, nicht aus Hoffnung einer Belohnung, fondern 
eil er es für den höchſten Lohn anfah, Gott zu gehorchen. 
ieſen wollen auch wir nachahmen; denn fo wird ung ein 
eiher Lohn zu Theil werden umd berrlichere Kronen, weil 
wir aus guter Abficht das Gute vollbringen. Mögen wir 
alle diefe erlangen durch die Gnade und Menfchenfreund- 
lichkeit unferes Herrn Jeſus Chriftus, dem mit dem Pater 
und dem heiligen Geifte fei Ruhm, Herrſchaft und Ehre 
st und allezeit und von Ewigfeit zu Rue: Amen. 


1) Dan. 3, 17. 18. 
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Rap. IX. 


1. Bin ich nicht ein Apoftel? Bin uhr — 
frei? Habe ih nicht Jeſum Chriſtum, um 
fern Herrn, gefehen? Geid ihr im Herr: 

nibt mein Werf? 


Paulus hatte gelagt, daß er in Ewigkeit fein “ 
eſſen würde, wenn dieſe Speiſe dem Bruder AÄrgerniß gä 
Da er nun Dieſes nicht wirklich vollbracht, ſondern nur 
für den Fall der Noth — verſprochen hatte, fo konnte leicht 

Jemand entgegnen: „Du rühmſt dich ohne Grund und preis» 
ſeſt in Worten deine Tugend und machſt nur Verſprechun⸗ 
gen, mas ich und jeder Andere ebenfo gut fann. Iſt es 
dir Ernft damit, To zeige Durch die That, was du Dir ver« 
fagft, um den Bruder ‚nicht zu ärgern!" Dadurch wird 
Paulus gedrängt, hiefür den Beweis anzutreten und zu 
zeigen, wie er ſich, um fein Argerniß zu geben, auch von 
erlaubten Dingen enthielt, obwohl Fein Geſetz ihm Diefes 
vorichrieb. Wiewohl nun Das etwas Großes ift, fo iſt es 


Ärgerniß zu geben, von erlaubten Dingen enthielt, bern 
daß er Diefeg mit Gefahr und großer Anftrengung that. 





fon 


Was fol ih, fagt er, von den Gößenopferfveifen reven? 
Denn obwohl Chriftus verordnet hat, daß der Rehrer des 
Evangeliums von den Unterrichteten auch Etwas erbalte, 
fo babe ih Dieß doch nicht getban, fondern ich beichloß, 
wenn es nöthig wäre,“ lieber Hungers zu fterben und den 


bitterſten Tod zu erleiden, ald von den Katechumenen Gt- 
was entgegen zu nehmen; Das geſchah hauptlächlich darum, 


meil fie dadurch erbaut wurden, daß er Nichts annahm. 
Er fordert Jene felbft als Zeugen auf, unter denen er lebte, 
mit Hunger und Noth fämpfend und von Andern feinen 
Unterhalt nehmend, um fie nicht zu ärgern. Zwar bätten 
fie ohne Grund daran Anftoß genommen: denn er hätte 
ja nur die Anordnung (Chrifti) erfüllt; jedoch er fchonte 
ihrer aus überichwänglicher Liebe. Wenn er nun aber, um 
feinen Anftoß zu neben, mehr that, als das Geſetz forderte, 
und fi fosar des Erlaubten enthielt, um fie zu erbauen: 
was verdienen dann Diejenigen, welche fich nicht einmal 
der den Götzen geopferten Speiſen enthalten, da fogar Viele 
dadurch verloren gehen? Auch abgefehen von dem Arger- 
niffe müßte man fich derfelben doch enthalten, weil es ein 
Tiſch der Dämonen ift. Das ift num der Inhalt des gan» 
zen Kapitels, den er in vielen Berfen varftelt. Jedoch wir 
müflen etwas meiter ausholen; venn Paulus drückt die 
Sadıe, wie ich ſchon fagte, nicht fo offen mit Worten aus 
und füngt nicht fogleich damit an, fondern macht von einem 
andern Gegenftande ven Übergang und fpricht: „Bin ich 


nicht ein Apoftel?" Nebft dem Geſagten fommt aud 


viel darauf an, daß Paulus es ift, der Diefes thut. Denn 
damit fie nicht etwa behaupten, er, ver fie getauft habe, 
dürfe doch wohl von diefen Speifen genießen, läßt er fich 
vorerſt darauf nicht ein, fondern fagt, daß, wenn es aud 
erlaubt wäre, man es doch nicht thun dürfe, weil e8 den 
Brüdern nachtbeilig wäre; zulegt aber beweilet er auch, daß 
es nicht erlaubt fei. Nun aber bemweift er das Erftere aus 
Dem, was feine eigene Berfon angeht, und nicht fogleich 


ein Apoflel? Binih nicht frei?" Damit fie ni 








von N Nichte — 
babe, — nennt zuerſt feine Wuͤrde „Bin ibn 


fagen könnten: „Wenn du Nichte angenommen baft, fo iſt 
e8 gefchehen, weil Dieß nicht erlaubt war ‚“ darum gibt er 
zuerit die Gründe an, daß er Dieſes, falld er e8 gewollt, 
mit Recht hätte thun Tönen, Um aber ferner den Schein 
zu bermeiden, als wolle er dadurch gegen Petrus und feine 
Begleiter einen Tadel ausfprechen, weil viele den Unterhalt 







von den Gläubigen nahmen, fo zeigt er zuerft, daß es Die j 


fen erlaubt war; dann aber fommt er mit den Lobeserhe— 
bungen feiner ſelbſt dem Vorurtheile zuvor, daß Dieß wohl 


dem Petrus, aber nicht ihm erlaubt war, Da es ibm zu 


Bellerung der Korintber nothwentig ſchien, ſich felber zu 
loben, und er doch nicht von Sich felber großfprechen wollte, 
fo rühmte er ſich nur, inſoweit e8 die Abficht feiner Rede 
erheifchte, nicht aber infomweit er ſich preißwürtiger Thaten 
bewußt war. Er bätte fagen fünnen: Ich durfte eher als 
Alle, ja eber als Jene (Petrus und feine Genoffen) den 
Unterhalt annehmen, weil ich mehr als fie gearbeitet babe; 
das ſagt er aber nicht, obgleich e8 rühmlicher war, fondern 
er erwähnt Dasjenige, worurd die andern Apoitel groß 
waren und mit Recht den Unterhalt annehmen durften, ine 
dem er fagt: „Bin ih nicht ein Apoftel? Bin ich 
nicht frei?" Das beißt: Bin ich nicht mein eigener Herr? 
Stehe ich in der Gewalt eines Andern, der mich zur Ans 
nahme zwingen oder fie mir verbieten fünnte? Aber die 
Andern haben doch Etwas voraus, nänılich daß fie mit Chriftus. 
umgingen? Allein ich ftehe ihnen auch bierin nicht nad, 
Darum fagt er: „Habe ich nicht Jeſum Chriſtum, unfern 
Herrn, gefeben? Denn zulett von Allen erſchien er aud) 
mir, wie einer unzeitigen Geburt.“) Und Das war fein 
geringer Vorzug: „Denn viele Propheten und Gerechte ver= 
langten zu fehen, was ihr ſehet, und haben es nicht geſehen,“ 


1) Kap. 15, 8. 




















Ahr wünfchen werdet, einen diefer Tage 3 


geſehen haft, aber fein apoſtoliſches Werk aufweiſen kannſt: 


korict der — iy9 Und: „Es BT 


“aber, wenn vu auch ein Apoftel und frei bift un "Shriftum. 





wie bürfteft du den Unterhalt annehmen? Darum Tegt er 


dann bei: „Seid ihr im Herrn nicht mein Merk?" 
Das iſt nun etwas Großes; denn jene Vorzüge fünnen 
ohne Diefes Nichts nügen.. ar ja auch Judas ein Apo— 
ſtel, war frei und hatte Chriftum gefeben; weil er aber fein 


Apoſtelwerk hatte, brachte ihm Das feinen Gewinn. Darım 


| feßt er Dieß bei und fordert fie felber als Zeugen auf. 
Und weil er etwas Großes ausſprach, ſieh', wie er e8 mil» 
dert, indem er fagt: „im Herrn“, d. b. es ift Gottes Werk, 


nicht das meine. 


2, Wenn ih Andern nicht Apoftel bin, fo bin 
ich's doch eud. 


Siehſt du, wie er Nichts übertreibt? Und doch hätte 


" er den Erdkreis und barbariſche Völker, Feſtland und Meer 


anführen fünnen; allein davon Sagt er Nichts, und dieſes 
Stillibweigen verſchafft ihm ohne Mühe ven Sieg. Was 


io Ich unnöthiger Weile noch anführen, fayt er, da ſchon 
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Diefes zu meinem Vorhaben hinreicht? Ich rede hier nicht 
von Dem, was ich bei Andern Großes getban, fondern von 
Dem, wovon ihr felbft Zeugen gemelen. Wenn ich aud 
von Andern Nichts hätte annehmen dürfen, fo doc fiber 
von euch; und doch habe ich meinen Unterbalt von Denje- 
nigen, von denen ich ihn am eheften hätte annehmen dür— 
fen, nämlich von eub, deren Lehrer ich war, nicht anges 
nommen: „Wenn ih Andern nicht Apoftel bin, fo 
bin ich's doch euch.“ Auch bier prüdt er nicht das Ganze 
‚aus; denn er war der Weltapoftel. Das fage ich aber nicht, 
fpricht er, ich zanfe und ftreite nicht, ſondern fege nur ber, 


1) Matth. 13, 17. — 2) ul. 17, 22, 
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auf eu 
bei euch, en * Nichts ie Das fagt er. a 


in feinem zweiten Sendichreiben: „Wenn ich auch Nichts 


bin, fo wurden Doch die Zeichen des Apoftolates unter ub 
gewirkt in jeglicher Ausdauer, in Zeichen und Wundern 


und Kräften;"*) denn worin ſtandet ihr den übrigen Kir- h i 
ben nah? Darum ſpricht er: „Das Stegel meines 
Apoftolates feid ihr;“ denn ich babe unter euch Wun« 


der gewirkt, euch mündlich gelehrt, Gefahren beftanvden und ei 


ein tadellofes Leben geführt. Dieb alles geht aus ven zmet 


Sendſchreiben hervor, und wie beftimmt er ihnen von Als N 


lem die Beweiſe anfithrt. 


3 Meine Bertbeidigung bei Denen, die er 
mich zur Rede ftellen, ift Dieß. 


Was heißt Das: „Meine Vertheidigung Ber — 


Denen, die mich zur Rede ſtellen, iſt Dieß“? 
Denjenigen, welche fragen, woher ich ein Apoſtel ſei, oder 


die mich beſchuldigen, daß ih Geld annehme, oder die wiſ⸗ er 


fen wollen, warum ich feines annehme, over die mich nicht 

für einen Apoftel anfehen wollen, — may euer Unterricht. 

im Glauben al8 Beweis und Pertbeidigung gelten, wie 

— was ich ferner zu ſagen gedenke. Was iſt nun 
as 


45. Haben wir nicht Defugniß, zu effen und 
zu trinfen? Haben wir nicht Befugniß, eine 
Frau als Schwefter mitzuführen? 


Die fol nun Das eine Vertheidigung fein? Weil ich, 
wenn ich mich fogar des Erlaubten enthalte, wohl nicht in 


1) H. Kor. 12, 12. 


} 





was menen bes Geldes zu thun. Das früher Gef 





vu Verdacht ee: fann. ein Betrüher zu ſein 


Unterricht und was ich eben geſprochen, genügt euch gegene i 
über zu meiner Vertheidigung, und Allen, die mich zur 


Rede Stellen, halte ih Stand und faze ihnen: „Daben 
wirnicht Befugniß, zu eſſen und zu trinken? 
Haben wir nidt Befugniß, eine Fran als 


Schweflter mitzuführen?“ Dennoch made ih von 


dieſer Befugniß feinen Gebrauch. Wie? hat denn Paulus 


nicht, gegeſſen und getrunfen? Sicher hat er oft nicht ge= 
geſſen und getrunfen; denn er fagt: „Ich litt Hunger und 


Durſt, Kälte und Blöße.“) Hier aber fagt er Das nicht, 


fondern was? Wir nehmen von den Schülern weder Speife 
noch Trank an, obwohl wir dazu berechtiget wären. 


Haben wir niht Befugniß, eine Frau als 
Schwefter mitzuführen, ſowie aud bie übrigen 
Apoftel und vie Brüder des Herrn und Kephas?“ 
Sieh’ da die Weisheit! Den Fürſten (der Avpoſtel) fegt er 
zulegt; denn das Wichtigere, vie Hauptſache ftellt er da— 


durch voran. Denn daß die andern Apoftel Dieles thaten, 


ift nicht fo fehr zu verwundern, als daß Betrus, der den 
erften Rang einnahm, und dem die Schlüffel des Himmel» 
reiche8 anvertraut waren, Daßfelbe gethan hat. Übrigens 
nennt er ihn nicht allein, fondern Alle, als wollte er jagen: 
Magſt du die Niedern oder die Höhern in’8 Auge faffen, 
Ale dienen als Beiſpiel. Denn die Brüvder des Herrn, 
von dem früberen Unglauben befreit, gehörten unter die 
Zahl der Bewährten, obwohl fie den Apoſteln nicht gleich 
famen. Darum febt er fie auch in vie Mitte (zwiſchen die 
Apoftel) und die beiberfeitigen Spitzen) (Paulus und 
Kephas). 


» 


1) O. Kor. 11, 27. 
2) Tovc &xgovg. 








A Sieh’, wie demüthig er ift, wie {N ganz entfernt Kon 


jeglichem Neide, daß er Den nicht verſchweigt, den er als 
Genoſſen ſeiner Arbeiten kannte. Da wir Alles mit ein— 
ander gemein haben, warum nicht auch Dieſes? Wir ſind 
ja Apoſtel und frei wie Jene, wir haben Apoftelarbeiten 


| aufzuweiſen und haben Chriſtum geſehen: alſo haben auch 


wir die Befugniß, die Handarbeit zu unterlaſſen und von 
den Schülern die Nahrung zu nehmen. 


Ber dient wohl als ee 


Koſten? 


—— er aus dem gewichtvollen Beiſpiele ver Apo— 


ftel gezeigt, daß Diefes (die Annahnıe des Unterhaltes) er— 


laubt fei, gebt er, nach feiner Gewohnheit, über auf bie 
Beifpiele ans dem gemeinen Leben und fagt: „Wer dient 
wohl als Soldat auf eigene Koften?“ Du aber er- 
wäge mir, wie treffend er für den vorliegenden Fall die 
Beiipiele wählt, wie er zuerft das Gefahrvolle ver Sache 
erwähnt und dann Kriegsdienſt, Wuffen und Kampf. Denn 
fo beichaffen, ja noch viel gefabrvoller ift das Apoftolat. 
Die Apoftel hatten nämlich nicht nur gegen Menfchen zu 


»fampfen, Sondern auch gegen Dämonen und den Fürften 


derfelben. Er will damit Folyendes fagen: Nicht einmal 
die heidniſchen Fürften, die arauſam und ungerecht find, 


fordern, daß ver Soldat in den Krieg ziehe, fich der Ger 


fahr ausfege und das auf eigene Koften, Wie follte num 
Chriſtus Dieß fordern? 


Er begnügt ſich aber nicht mit einem einzigen Beiſpiel. I; 


Denn der gemeine und ungebildete Mann wird danurd) 
am leichteften zur Ruhe gebracht, wenn er fiebt, daß der 
gewöhnliche Gebrauch mit den Geſetzen Gottes überein- 
Stimmt. Darum bringt er ein anderes Beiſpiel und jagt: 


= bie a zu 





* 








er ‚Ber Wlan einen Weinberg ih ih inte 
beſſen Frucht?" Dur Jenes deutete er die Gefahren 

an, durch Diefes die Mühfale, Arbeiten und Sorgen. Er 
führt auch ein drittes Beifpiel an: „Wer weidet eine 
Heerde und genießt nit von der Milch derſel— 
ben?“ Er beweilet als Lehrer aroße Sorgfalt gegen feine 








Untergebenen. Die Anoftel waren nämlich Kämpfer und 


u Winzer und Hirten, hatten e8 aber nicht mit der natür— 
lichen Erde, nicht mit vernunftlofen Thieren, nicht mit wirk— 


lihen Kriegen zu thun, fondern mit vernünftigen Seelen 


und waren Streiter gegen die Dämonen. Auch if zu be» 


merken, wie er überall das rechte Maß zu beobachten meiß, 


indem er nur das Nützliche und nicht das Ülberflüffige 


ſucht. Denn er fagt nit: Wer dient ald Soldat und ift 
niht reih? fondern: „Wer dient als Soldat auf 


eigene Koſten?“ Auch fagt er nicht: Wer pflanzt einen 


Meinberg und fammelt nicht Gold oder pflüdt nicht die 
aanze Frucht? fondern: „Wer ißt nicht von feiner 
Frucht?“ Auch fagt er niht: Wer meidet eine Heerde 
und treibt mit den Yämmern nicht Handel? fondern: „Und 
genießt nicht von der Milk derjelben?” andeu— 
tend, daß der Lehrer mit einer Heinen Erquickung und mit 
der nothwendigen Lebensnahrung fi begnügen fol. Das 
fet Denen gefagt, die Alles aufzehren und die ganze Frucht 
für fich nehmen wollen. Diefe Vorfchrift hat auch der Herr 
gegeben, indem er ſprach: „Der Arbeiter ift feines Lohnes 
werth.“!) Allein nicht nur Diefed bemeilt er durch Bei— 
fpiele, Tondern zeigt auch, wie ver Priefter beichaffen fein 
folle. Er fol die Tapferkeit des Kriegerd, den Fleiß des 
Winzerd und die Sorgfalt des Hirten befigen und nad 
all Dem nur das Unentbehrliche fuhen. Nachdem er nun 
aus dem Verfahren ver Apoftel und aus Beifvielen des ger 


‚ meinen Lebens gezeigt hat, daß dem Lehrer nicht verboten 


1) Matth. 10, 10; zig zoopns, feines Lebensunter- 
haltes. 





en N Dee nur 2 Menlihenweite 
Shen fagt das Geſet nicht aud Dun 


2 


Beil er bisher noch fein Zeugniß der Schrift Kitas 
führt, fondern fich auf Beiſpiele aus dem gemeinen Leben 
beichränft bat, fo Spricht. er jetzt: Wähnet nicht, daß ich mich. 
bloß hierauf flüge, oder nach menſchlichen Anfichten vers 
fahre. Denn ih kann zeigen, daß auch Gott Diefes gut 
beißt, und ich lefe, daß auch das alte Geſetz es gebietet. 
Darum fegt er auch feine Rede im Brageton fort, mie das 
bei allgemein eingeftandenen Dingen gewöhnlich gefchieht, 
indem er fpriht: „Sageib Das nur nah Menfhben: 
weile?" d. h. flüge ich mich bloß auf menfchliche Beir 
— „Oder ſagt das Geſetz nicht a uch Das⸗ 
elbe? 


9. Denn im Geſetze Moyſis iftgefhrieben: 






„Dem dreſchenden Ochſen ſollſt du das Maul x 


nibt verförben“, 


Warum erwähnt er denn Diefes, da er doch das Bei— Ro 
ſpiel der Priefter vor fi hatte? Weiler die Sache reht 


deutlich machen will. Und damit Niemand fagen könne: 

Mas geht Das und an, was bezüglich ver Ochſen verord- 
net it? führt er auch Das genau dur und fagt: „Sorgt 
denn Öott für die Ochſen?“ Sage mir, forgt er 
denn nicht wirklich dafür? Preilich forgt er dafür, aber 
doch nicht fo, Daß er darüber ein eigenes Geſetz gab. Hätte 
er nicht etwas Großes damit andenten wollen, um die Ju— 

den durch die Behandlung vernunftlofer Thiere zur Milde 
zu fiimmen und dadurd auf das Benehmen gegen ihre Leh⸗ 
ver aufmerffam zu maden, fo würde er die Sache nicht 

fo ernftlich betrieben und eine eigene Sagung über das 











Nicht: Berkörben ) der 





Ochſen gegeben haben. Nebft Dem 


“ 





zeigt er auch noch, baß die Lehrer viele Mühe baten, und 
daß e8 fo fein müffe; und ferner, daß Alles, was im alten 


———— 


* 
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Bunde über die Sorgfalt für die Thiere gefagt,ift, vor⸗ 
zugsweiſe beitrage zur Belehrung der Menſchen, was auch 
on allen andern Dingen der Fall iſt, z. B. über die ver- 
ſchiedene Kleidung, über die Weinberge, über die Samen, 

die nicht vermifcht auf den Ader gefäet werden foller,?) 


über den Ausfag, ja ich möchte fagen über alles Übrige. 
Denn da die Menſchen noch etwas roh waren, fo redet 


bie Schrift auf diefe Weile zu ihnen, um fie nad) und nad 
zu einer höhern Bildung zu bringen. Sieb’, mie er Die» 
fe, da es offen und klar ift, nicht weiter beweiſt! Denn 


nab den Worten: „Sorgt denn Gott für die Och— 
fen?" fügt er bei: 


10. Oder ſagt er Dieß geradezu unfertwillen? 


Nicht umfonft fett er jenes: „geradezu”, fondern um 


dem Zubörer jeglichen Widerſpruch abzufchneiden. Dann’ 
Fährt er in der Metapher fort und fagt mit klaren Wor« 


ten: „Sa, unfertwillen ift es geichrieben, weil 


der Bflügende auf Hoffnung pflügen ſoll,“ d.h. 


der Lehrer foll Seinen Lohn empfangen; „und der Dres 
ſchende auf Hoffnung, von der Frucht zu be— 
fommen." Giehe da feine Weisheit! Denn von der 
Saat fommt er zur Tenne und zeigt auch da, wie groß bie 


Muüube der Lehrer fei, die ja pflünen umd vrefchen. Beim 
Pflügen, wo nur Arbeit und noch feine Frucht ift, Teßt er 


die Hoffnung; beim Dreihen aber geftattet er ſchon einen 
Genuß, indem er fagt: „Der Drefbende auf Hoff 
nung,vonder Frucht zu befommen." 


1) Yrdo ro0 un xmuoöode Tods Boög — de bobus 


camo non ligandis, 


2) Levit. 19, 19. 





mand jayen fünne: - Ift alſo dus de 
| fo große Arbeiten? fünt er bei: „auf Hoff 
nung,‘ nämlich der fünftigen Belohnung. Es will alfo 





tie Vorſchrift, dem dreſchenden Ochfen das Maul nicht zu 


verförben, nur jagen, daß die Lehrer für ihre u auch 
belohnt zu werden verdienen. 


J 


1, Wenn wir euch das Geiſtige geſäet haben, 
ift es denn etwas Großed; wenn wir euer 
Fleiſchliches ernten? 


Siehe, da gibt er einen vierten Grund an, daß fie ver— 
pflichtet feien, ihnen vie Nahrung zu reichen, Denn nach⸗ 
dem er gelagt bat: „Wer dient wohl als Soldat auf eigene 
Koſten?“ und: „Wer pflanzt einen Weinbern?” und: „Wer 
weidet eine Heerde?“ und nachdem er des drefchenven 
Ochſen erwähnt, zeigt er einen andern fehr vernünftigen 
Grund, warum ihnen der Unterhalt von Rechtswegen zu— 
fomme, da fie nämlich nicht bloß yearbeitet, fondern ihnen 
weit Größeres niitgetheilt hätten. Was iſt num das für 
ein Grund? „Wenn wir euh das Geiftige ge— 
ſäet haben, iſt es denn etwas Großes, wenn 
wireuer Fleiſchliches ernten?“ Siehſt du, wie 
höchſt gerecht dieſer Grund iſt und die frühern an Vernünf— 
tigkeit noch übertrifft? Denn dort heißt es: Die Ausſaat 
iſt für ven Leib, die Ernte für den Leib; bier aber nicht 
fo, fondern: Die Ausfaat ift geiftig, der Lohn aber leib- 
lih. Damit aber Diejenigen, welche ven Lehrern den Un— 
terbalt boten, fich darob nicht felber gefielen, Sagt er, was 
fie empfangen, habe arößern Werth, als was fie gewähr- 
ten. Der Landmann erntet diefelbe Frucht, deren Sa— 
men er ausgeftreut hat; wir aber freuen in euere Her- 
zen geiftigen Samen und ernten bloß Xeibliches, denn 
folches ift e8, was ihr ung bietet. Hierauf beſchämt er fie 
noch mehr: 


Ehryfoftomus” ausgew. Schriften V. Bd. 23 






12, Wenn Andere des Anrechtes an euch theil— 
haftig ſind, warum nidtvielmehr wir? 


Sieh', wieder ein anderer Grund, der auch aus Bei⸗ 


ſpielen, aber nicht ähnlichen entnommen iſt. Denn er re— 
det bier nicht von Petrus, noch von andern Apoſteln, ſon— 


dern von gewiſſen Afterlehrern, die er in der Folge be— 
kämpft und von denen er fagt: „Wenn man euch aufzehrt, 
mern man euch das Eure nimmt, wenn man ſich überhebt, 
wenn man euch in’8 Angelicht ſchlägt“) (fo duldet ihr e8), 
Hier beainnt er num fhon das Vorfpiel zum Kampfe gegen 
diefe Menschen. Darım fagt er nibt: Wenn Andere von 
euch empfangen, fondern: „Wenn Andere des An 
rehtesSaneuhtbeilhbaftig Sind,” womit er ihre 
Tyrannei, ihre Anmaßung und Gewinnſucht bezeichnet. 
Wenn fie über euch berrichen, — will er fagen, — wenn 
fie über euch gebieten, euch als Sklaven gebrauchen und 
nicht nur von euch annehmen, fondern Dieß auch mit vie— 
ler Pünktlichfeit und mit Anmaßung thun. Darum fet 
er bei: „Warum nibt vielmehr wir?“ was er 
nicht gefagt hätte, wenn von den Avofteln die Rede wäre, 


Es ift klar, daß er damit auf gemwiffe Verführer und Be— 


trüger binveutet. So habt ihr alfo nebft dem Gelege Moh— 
ſis ſelbſt ein Gefeg gemacht, daß man (den Lehrern) den 
Unterhalt gewähren müffe. Die Worte: „Warum nit 
vielmehr wir?“ beweilt er nicht weiter, fondern über: 
läßt den Beweis ihrem Gewiſſen; denn er will fie abs 
fchreden und noch mebr befchämen. „Doch wir haben 
uns dieſes Anrechtes nicht bedient,“ d. h. wir 
haben Nichts angenommen. Nachdem er vorher durch viele 
Gründe bewieſen, daß es nicht verboten ſei, Etwas anzu— 
nehmen, ſagt er erſt: Wir nehmen Nichts an, damit es 
nicht ſcheine, als enthalte er ſich davon, weil es unerlaubt 
ſei. Nicht darum, ſagt er, nehme ich Nichte, als wenn Die» 


————— 


1) H. Kor. 11, 20, 











ſes unterfagt 





ot wäre; Denn rs ift erlaubt, wie ih Das vie 
fach. —— babe, aus dem Verfahren der Apoftel, aus 





Beiſpielen des täglichen Lebens, vom Soldaten, vom Win- Be 


zer und Hirten, aus dem Gefete Movyſis', aus der Natur 


der Sache, da wir für euch Geiftiges ausgefäet haben, aus 
Dem, was ihr gegen Andere gethban. Gleichwie er "aber, 


um nicht die Apoftel, welche fich diefes Nechtes Kedienten, 
zu beſchämen, Diefes ſchrieb und zu ihrer Beſchämung 
zeigte, daß er fih von einer fonft erlaubten Sache enthalte, 
fo verheffert er wieder die Rede, um den Schein zu ver» 
meiden, al® wolle er durch die ausführlichen Beweiſe und 
vielen Beiſpiele, wodurd er gezeigt, Daß ihm dieſes Recht 
zuftehe, wirklich von ihnen Etwas verlangen. Noch Harer 
drüdt er fih fpäter aus mit den Worten: „Ich fchreibe 
Diefes nicht, damit e8 fo mit mir gehalten werde;“ hier 
aber Sagt er: „Wir haben uns dieſes Anrechtes 
nieht bedient;“ ja, was noch mehr iſt, Niemand wird 
behaupten können, daß wir ed darum gethan hätten, weil 
wir felbft im Wohlftande lebten, fondern wir waren bes 
drängt und wichen doch nicht der Noth. Das fagt er auch 
im zweiten Briefe: „Annere Kirchen habe ich ausgebeutet, 
inden ih Sold annahm, um euch zu dienen; und während 
ich bei euch war und Mangel litt, lag ich Steinen zur Laft;" 
ferner auch in dieſem Briefe: „Wir leiden Hunger und 
Durft, find entblößt und werden gefchlagen und haben feine 
bleibende Stätte." Und wiederum deutet er hier das 
Nämlihe an mit den Worten: „Wir ertragen Al— 
les“. Darunter veriteht er ſtillſchweigend Hunger und Roth 
und alles Übrige. Aber auch dadurch ließen wir uns nicht 
bewegen, das Geſetz, Das wir ung felbft aufgelegt hatten, 
zu übertreten. Warum? „Damit wir nidbt irgend 
ein Hinderniß bereiten dem Evangelium Chriſti.“ 

Denn da die Korinther noch zu ſchwach waren, ſo ſagt er: 
Um auf euch keinen üblen Eindruck zu machen, wollte ich 


1) M. Kor. 11, 8. — 2) L Kor. 4, 11. 
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lieber mehr thun, denn beſohlen war, als dem Evangelium, 
db. eurem Unterrichte ein Hinderniß in den Weg legen. 

Penn nun aber wir, da e8 uns erlaubt war, da wir Noth 
Titten und das Beilpiel der Apoftel vor ung hatten, Dieß 
nicht gethan haben, um dem Evangelium nicht binderlich zu 
fein (er fagt nicht: um das Evangelium zu ftürzen, fondern: 
um ihm ganz und gar fein Hinderniß in den Weg zu legen); 
wenn alfo mir, fagt er, eine folche Sorgfalt anwenden, 
um wie viel mehr ziemt es ſich, daß ihr euch enthaltet, die 
‘ihr tief unter den Avofteln ſteht und fein Gefeg anführen 
- fönnet, welches euch Diefes geftattet, Jondern im Gegen- 
theile da8 Verbotene berührt, was dem Evangeliun großen 


0 Nactbeil bringt und mozu euch feinerlei Noth zwingt? 


Dieß alles fagt er um Jener willen, die durd die Dpfer- 
fpeifen ven ſchwächern Brüdern Argerniß gaben, 


V. Das, Geliebte, wollen auch wir uns geſagt ſein laſſen: 
wir wollen Diejenigen, die Aergerniß nehmen (die Schwa— 
chen) nicht verachten, dem Evangelium Chriſti fein Hinder— 
niß bieten, unfer eigenes Heil nicht verſcherzen. Sage mir 
nicht, wenn der Bruder Ärgerniß nimmt: Diefes oder Je— 
nes, worüber verfelbe ſich ärgert, ift nicht verboten, fondern 
erlaubt! Denn ich fage dir etwas Größeres: Wenn Ehri« 
tus felbft e8 erlaubt hätte, du fähelt aber Einen daran Är— 
gerniß nehmen, fo ftehe davon ab und made von jener Er— 
laubniß feinen Gebrauh! Das bat nun auch Paulus yes 
tban, der Nicht8 annahm, obwohl Chriftus die Annahme 

- zuließ. Da der Herr gütig ift, fo verband er große Milde 
mit feinen Gefegen, damit wir nicht nur auf Befehl, ſon— 
dern Bieled aus freier Wahl thun möchten. Denn wäre 
nicht Diefes feine Abficht geweſen, fo hätte er feine Gebote 
verfchärfen und ſagen fünnen: Wer nicht beitäntig faftet, 
foll geftraft werden; wer die Jungfräulichfeit nicht bewahrt, 
foll aezüchtiget werden; wer fib nicht feiner ganzen Habe 
entäuſſert, fol der fhredlichften Strafe verfallen! Allein 
Das that er nicht, weil er die Gelegenheit bieten wollte, 
dir, wenn du nur wilft, Lohn zu verdienen. Daher fagte 











faſſen fann, ver faſſe es!“) Und in Betreff ver Reichen 


bat er Einiges geboten, das Andere aber der freien Wahl 
überlaflen; denn er ſagt nicht: Verkaufe, was du haft! fone 


den: „Willſt du vollfommen fein, fo verkaufe, was du 


haſt!“) Wir aber, weit entfernt, uns zu bemühen, diefer 


Ehre würdig zur werden, erfüllen nicht einmal das Maaß 


des ftreng Gekotenen. Paulus litt Hunger, um dem Evan- 


gelium fein Hinderniß in den Weg zu legen; wir aber mus 
gen ed nicht einmal, unfern Vorratb anzugreifen, obwohl 
wir doch ſehen, daß zabllofe Menichen (vor Mangel) um— 
fommen. Mag die Motte dran nagen, fagt man, aber ja 
nicht der Arme; mögen die Würmer e8 verzebren, fein Ar— 
mer foll e8 erhalten; möge die Zeit Alles zeritören, Chri— 
ftus, der bungernde Chriſtus, wird nicht gefpeift. Wer führt 
denn eine ſolche Sprache? Das iſt eben das Schlinme, 
daß Diefes nicht mit vem Munde, fondern dur die That 
ausgefprochen wird; denn es wäre weniger böfe, wenn es 
nur gefagt und nicht auch getban würde. NAuft denn nicht 
die Geldliebe, diefe unmenfchlibe und graufame Tyrannin, 
ihren Sflaven von Tag zu Tag zu: Den Syfopbanten,?) 
den Näubern und Schmeichlern diene das Eure, damit fie 
ſchwelgen fünnen, nicht aber den Hungernden und Armen 
zur Nahruny? Bildet nicht ibr die Räuber? Nähret nicht 
ihr das Feuer des Neides? Meachet nicht ihr die Menſchen 
zu Niederträchtigen und Schmeichlern, da ihr ihnen eueren 
Reichthum zum Verpraffen hingebt? Was tft das für ein 
MWahnfinn! Ja, Wahnfinn und offenbare Verrücdtbeit ift 
es, die Schränfe mit Kleivungsftüden zu füllen, ven Mens 


1) Matth. 19, 12. — 2) Ebend. V. 21. 

3) Zuxopavens — wörtlich: Feigenzeiger, der Diejeni- 
gen ausfpürt und anzeigt, welche wider das Verbot Feigen aus 
Attifa zum Berfaufe ausführten, d. h. einSeder, der aus Bos— 
heit oder Gewinnſucht Andere angibt, ein ränfevoller Ankläger, 
Berleumber, falfcher Ankläger. (Anm, d. UÜberf.) 
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er, als er über den jungfräulichen Stand ſprach: „Wer es 
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schen aber, der nach Gottes Bild geſchaffen ift und der na 
und zitternd vor Froſt kaum aufrecht zu fteben vermag, 





nicht zu beachten. { 


Aber, fast man, er ſtellt ſich nur fo, als litte er Huns 


ger und Froſt. Fürcteft du nicht, Daß ob dieler Worte 


som Himmel der Blig nieverfährt? Berzeibt mir! Ich 
ann mich vor Unwillen nicht faſſen. Glaubit du denn, 
du werteft ver Strafe entgehen, indem da dem Bande 
fröhnend und dich mäſtend bis in die tiefe Nacht Trinkge⸗ 
lage bältft und dich auf weichen Polſtern wiegſt und die 
Gaben Gottes fo ſchändlich mißbraucht? Der Wein ift 


"doch nicht dazu vorhanden, um ung zu beraufchen, die Speife 


ung nicht dazu gegeben, um den Magen. bi zum Platzen 
zu füllen. Von einem Armen und Unglücklichen, der dem 
Tode nahe ift, forderſt dur fo ſtrenge Rechenſchaft und fürch— 
teft nicht jenen ſchrecklichen und furchtbaren Richterſtuhl 
Ehrifti? Denn wenn er üch verſtellt, ſo verſtellt er ſich 
aus Armuth und Noth wegen deiner Gefühlloſigkeit und Un— 
menfihlichfeit, die ſich nicht zum Mitleid bewegen läßt und 
folche Künfte der Berftellung veranlaßt. Denn mo it ein 
Meuſch fo elend und bejammerungswürdig, daß er, obne 
von Noth gezwungen zu fein, um ein Stüdfein Brod ſich 


fo unanſtändig gebärde und ſich fo ſchlagen und mißhandeln 


ließe? Iſt Das Verſtellung, ſo verkündet dieſe ringsum 
deine Unmenſchlichkeit. Vielleicht hat er dieſen Kunſtgriff 
erfunden, weil er ganze Tage bittend und flehend, jam— 
mernd und mweinend und klägliche Worte redend umberying 
und doch nicht einmal die nothwendige Nahrung erbielt; 
und dann gereicht Diele Verſtellungskunſt mehr dir felber 
als ibm zur Schande und zum Tadel. Jener vervient es, 
daß wir ung feiner erbarmen, weil er in ſolche Armuth 
verfunfen ift; wir aber machen uns der größten Strafe 
ſchuldig, daß wir die Armen fo zu thun zwingen. Wären 
wir zum Mitleid geneigt, jo würde Jener nicht Solches 
auszuftehen haben. Und was rede ich da von Blöße und 


Zittern? I will noch erwas Gräßlicheres fagen. Manche 


j faben ſich genötbiget, ihre zarten Kinder zu bienden, um 
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auf unſer ſtumpfes Gefühl Eindruck zu machen. Da ſie 
febend und nackt herumgingen und weder durch ihr Alter 
noch durch den kläglichen Zuftand die Unbarmberzigen zu 
rühren vermochten, häuften fie, um ihren Hunger zur ftillen, 
auf fo viele Übel noch eine andere Trauerfcene und meins 
ten, es Sei leichter, dieſes nemeinichaftliche Licht und Die 
Sonnenftrablen zu entbehren, als beftändig mit dem Hun—⸗ 
ger zu kämpfen und eines jammervollen Todes zu fterben, 
Weil ibr Nichts von Mitleid gegen die Armen wiſſet, fon- 
dern euch an ihrem Unglücke weidet, fo erfüllen dieſe euere 
unerfättlibe Gier und fchüren fi felbft und euch eine 
Flamme, die fchredlicher it als die Hölle. Und damit ihr 
einfehet, daß Diefes und Ahnliches aus diefen Grunde ge— 
fchebe, fo will ich euch dafür einen unumftößlichen Beweis 
liefern, dem Niemand zu widerfprechen vermag. Es gibt 
unter den Armen Manche, die leihtfinnig und hochfahrend 
find, und die lieber Alles ausiteben, als Hunger leiden wol— 
len. Da fie euch oft fruchtlos mit Häylihen Gebärden und 
Bitten angegangen, verließen fie das DBetteln und wurden 
die gentegteften Gaukler: Einige verichlingen altes Schuh— 
leder; Andere treiben fich Ipige Nägel in ven Kopf; wieder 
Andere ftürzen ſich nadt in frierendes Wafler; Andere un— 
ternehmen nod) läppiſchere und tollere Wageftüde, um ſo 
ein elendes Schaufpiel zu bieten. 


Da ftehft du denn lachend und bewundernd und fiebft VL 5 


zu, wie bei fremdem Unglüd die gemeinfchaftliche Natur an 
den Pranger geftellt wird. Was könnte ein wüthender 
Dämon mehr thun? Damit du dann den Gaufler nod) 
mebr dazu anfenerit, fpendeft du ihm eine reichlichere Gabe. 
Kommt aber Einer, ftil und aelaffen flehend und um Got— 
tes willen bittend, fo würdigſt du ihn feiner Antwort, fets 
nes Blickes, fondern fährft ihn, wenn er öfters zupringlich 
wird, mit den harten Worten an: Soll der Menſch noch 
leben, noch aihmen und von der Sonne beſchienen werden ? 


- Bei jenen Andern aber bift du fröhlich und freigebig und 
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vbiſt gleichfam ein Gönner diefes ſchändlichen und fatanifchen 


Spieles. Diefe harten Worte verdienten mit größerem 
Rechte Diejenigen, die folche Spiele veranftalten und Nichts 


"unterlaffen, bis fie Andere im Unglüde fehen: Sollen viele 
Menſchen nody leben, noch athmen, noch dieſes Sonnenlicht 


ſchauen, die da gegen die gemeinſchaftliche Natur ſich ver- 
fündigen und gegen Gott freveln? Gott fpriht: Gib Al- 
mofen, und ich will dir das Hinmelreich geben; und du 
börft nicht darauf; zeigt dir aber der Teufel ein mit Nä- 


Zeln durbbohrtes Haupt, fo wirft du gleich freigebig, und 


die fo heillofe Kunft des böſen Feindes bewegt dich meit 


mehr als Gottes Verbeiffung, die fo unermeßliche Güter 


umfaßt, während du doch, menn es dich auch Geld Koftete, 
Alles thun und dulden folteft, um folche Gaufeleten zu 
verhindern und diefer Thorhbeit ein Ende zu machen; ihr 
aber thut und wagt Alles, damit ſolche Künfte getrieben 
mwerben und Zufchauer finden. Fragſt du noch, fage mir, 
wozu e& eine Hölle gibt? Frage nicht mehr fo, fondern 
frage: Warum gibt e8 nur eine Hölle? Denn wie viel- 


fache Strafen verdienen nicht Jene, die ein fo grauſames 
und unmenfcliches Spiel veranftalten und über Dinge la- 


chen, worüber ihr und die Schmwarzfünftler meinen folltet 
und vorzüglich ihr, Die ihr fie zu einem fo unanftändigen 
Betragen zwinget. Ich zwinge ja Niemanden, ſagſt dur. 
Sage mir, iſt das nicht Zwang, wenn du den Beſcheide⸗ 
neren, die unter Thränen und um Gottes willen dich bit— 
ten, nicht einmal Gebör ſchenkſt, viefen aber in Fülle Geld 
ſpendeſt und viele Bemunderer derſelben herbeiziehft? „Und 
follen wir abfteben, ſagſt du, mit Diefen Mitleid zu haben? 
Forderſt auch du Dieſes?“ Das beißt nicht mitleivig fein, 
o Menſch, wenn man für wenige Pfennige die Leute ſich fo 
guälen läßt; wenn ınan will, daß fie fich für die nothdürf— 
tige Nahrung zerfleifchen und fo fchmerzlich und jammervoll 
die Haut des Kopfes zerfchneiden. Gtill, rede nicht fo! 
wirft du fagen, denn nicht wir fchlagen ihnen die Nägel in 
den Kopf. Wenn doch du es thäteft, fo würde die Sadıe 
nicht gar fo ſchlimm fein. Denn wer einen Andern töbtet, 
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W. begeht en ein viel — —— ale wer ihm 1% 
ſich felber zu tödten befiehlt, wie e8 bier wirklich ver Fall 


ift. Denn diefe Menfchen leiden um fo größere Dualen, 
da jie genötbiget werven, dieſe harten Befehle mit eigener 


Hand zu vollziehen; und Das gefchieht zu Antiohia, wo 


die Gläubigen zuerſt den Namen Chriften empfingen, mo 
die Milvelten aller Menſchen wohnten, wo ehemals bie 
Almofen fo reihe Frücte braten. Denn fie reichten die— 


‚ jelben nicht bloß den Mitbürgern, fondern Ichidten fie au 
den weit Entfernten und zwar zur Zeit einer bevorftehen» ⸗ 


den Hungerönoth, Was follen wir alfo thun? wirft du 
fragen. Abftehen follt ihr von diefer Rohheit und alle Dürf- 
tigen überzeugen, daß fie auf dieſem Wege von euch Nichts 
erhalten, Diejenigen aber reichlich beichenft werden follen, 
welche fich beicheiver euch nähern! Wenn fie Dieß einmal 
wiflen, fo werden fie, wenn es auch die Allerelendefien wä— 
ren, fih nimmer beifommen laflen, fich felbit zu verſtüm— 
meln, dafür bürge ich; vielmehr werden fie euch Danfen, 
daß ihr fie dem Gelächter und diefer Dual entrifien babt. 
Jetzt aber ſeid ihr fo gefinnt, daß ihr eure eigenen Söhne 
für Wagenlenfer und eure eigene Seele für Seiltänzer bin- 
geben mwolltet; für den hungernden Chriftus hingegen möchtet 
ihr nicht das Mindefte von eurer Habe entbehren. Habt 
ihr eine $tleinigfeit gegeben, fo thut ihr fo, als hättet ihr 
das ganze Vermögen verfchentt, und wilfet nicht, daß das 
Almofen nicht im Geben, fondern vorzuasweife im Reich» 
lichgeben beftehe. Darum rühmt der Prophet und preift 
felig nicht ſchlechthin Diejenigen, die da geben, fondern die 
reichlich ſpenden; denn er fagt nicht einfah: Er gab, fon» 
dern wie drüdt er fih aus? „Er ftreute aus und gab ven 
Armen."*) Denn was fol Das frommen, wenn Du von 
deinem Reichthum nur foviel gibft, als etwa Einer, der aus 
dem Meere eine Schale voll fchöpft, und wenn du nicht 
einmal die Freigebigkeit jener Wittme nahahmit? Wie 


1) Bi. 111, 9. 
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darfft du da fprechen: „Herr, erbarme dich meiner nah 


‚deiner großen Barmherzigkeit, und nach der Fülle deiner 


Erbarmungen tilge meine Miſſethaten!“ ) va du dich nicht 
erbarmeit mit großer, vielleicht nicht einmal mit Kleiner 
Erbarmung? Ich ſchäme nıich fehr, wenn ich manche Rei— 
chen febe, die da prunfen mit golvgezäumten Roſſen, mit 
goldbedeckten Sklaven, mit filbernen Bettgeftellen und noch 
mebr dergleichen äuſſeren Pracht, und Die, follen fie einem 
Armen Etwas geben, ſich bettelhafter als die Bettler felbft 
beweifen. Aber was fagen fie oft? „Der bat ja Antbeil 


an der gemeinfchaftlihen Spende der Kirche.” Aber was 


seht Tas dih an? Denn wenn ich gebe, bift du deſſen nicht 


überhoben; und wenn pie Slirche gibt, fo werden dadurch 


deine Sünden nicht getilgt. Gibſt du darum nicht, weil 
die Kirche den Armen geben muß? Willft vu nicht beten, 
weil die Priefter beten? Willſt du dich beftändig beraufcben, 
weil Andere faſten? Weißt du nicht, daß Gott nicht fo 
faft wegen der Armen als wegen der Gebenden das Gefeg 
in Betreff des Almoſens bekannt gemacht bat? Der ift. 
bir der Priefter verrächtig? Auch das ift eine große Sünde; 
jevoh ih will darüber nicht umſtändlich fprechen. Thue 
Alles in eigener Perfon, und du wirft voppelten Lohn da— 
für ernten. Denn was wir über das Almofen fagen, ſa— 
gen wir nicht in der Abficht, daß du Alles uns überbrin- 
gen, ſondern daß du es felbft austheilen folft. Denn wenn 
dur e8 zu mir bringft, fo erfaßt vich vielleicht eitle Ehrfucht, 
vielleicht aebft vır auch oft mit falſchem Verdachte nad 
Haufe; wenn ihr aber Alles felber beiorgt, fo feid ihr frei 
vom Anftoß und argem Verdacht und habt größeren Kohn 
zu erwarten. 


Vn. Ich ſage alfo Das nicht, um euch zu nötbigen, eure 


Spende hierher zu bringen, nody auch aus-Unmillen darüber, 
daß man den Prieftern Übles nachredet. Wenn ich zürnen 


1) Bi. 50, 1. 











und mich grämen follte, fo müßte e8 über euch gefchehen, 
- bie ihr Andern UÜbles nachredet; denn Diejenigen, denen 
ohne allen Grund Übles nachgeſagt wird, haben eine größere 
Belohnung zu boffen, die Verleumder Hingegen ein ftren- 
geres Gericht und eine härtere Strafe zu fürdten; darum 
fage ich Diefed nicht wegen Jener, ſondern aus Kummer 
und Sorge für euch. Was Wunder, wenn in unfern Tas 
gen Einige in den Verdacht kommen, da felbft zur Zeit je: 
ner Heiligen, welche die Engel nahahmten, die Nichts eigen 
befaßen, nämlich zur Zeit der Apoſtel, ein Murren ent- 
ftand bezüglich der Verforgung der Wittwen, darüber, daß 
die Armen überfehen würden, da doch Keiner von feinem 








Bermögen Etwas als Eigentbum anfab, jondern ibnen 


Alles gemeinfchaftlib war? Führen wir nicht ald Bor» 
wand an und entichuldisen wir uns nicht mit dem Umftand, 
daß die Kirche viele Güter befige! Denn ſiehſt du die 
Größe ihres Beliges, fo erwäge auch die Schaar der ner= 
zeichneten Armen, die Menge der Kranken, erforſche und 
durchſuche die zabllofen Anläfe zu Ausgaben; Niemand 
wird dir Das wehren, wir find vielmehr bereit, euch darüber 
Rechnung zu legen. Allein ih will mich noch fräftiger aus— 
prüden. Wenn wir eud Rechnung gelegt und gezeigt has 
ben, daß die Ausgabe der Einnahme gleich fommt und 


manchmal diefelbe Sogar überfteiat, fo möchte ih euch wohl . i 


fragen: Was werden wir antworten, momit ung entſchul⸗ 
digen Dürfen, wenn nach unferm Hinfcheiven Chriftus und 
fagt: „Ihr ſahet mich bungernd, und habt mich nicht ges 
fpeift; ihr ſahet mich nackt, und habt mich nicht befleidet" ?%) 
Werden wir uns wohl auf den Einen und den Anbern 
berufen, der dieſen Befehl nicht befolgt bat, und auf einige 
Priefter, die in Verdacht find? Uber mas hilft Das dir? 
Denn ich klage dich an über Sünden, die du felber begane 
gen; willft du dich verthbeidigen, fo mußt du dieſe ausld- 

chen, nicht aber dich darauf ftügen, daß Andere diefelben 


1) Matth. 25, 42, 








Sünden begangen. Die Kirche ift wegen euerer Kargbeit 
gezwungen, ihr gegenmwärtiges Befistbum zu wahren. Ger 
ſchaähe Alles nach apoſtoliſcher Vorschrift, To beſtänden ihre 
Einkünfte in eurem milden Sinne; dieſer wäre eine fichere 
Vorrathskammer und ein unerichöpfliher Schag. Da nun 


aber ihr Schäge für dieſe Erde fammelt und Alles in 


euere Vorrathshäuſer verichließt, die Kirche aber für die 
- Menge der Wittwen, für die Chöre der Jungfrauen, fir 
anfommende Fremdlinge, für bedrängte Reifende, für uns 
glüdlihe Gefangene, für Kranfe und Berftümmelte zu 
forgen und andern Bedürfniſſen zu fteuern genötbiget ift: 


was fol fie da thun? Soll fie dieſe alle abweiſen und 


ihnen den großen Rettungshafen verichütten? Wer würde 
da nab dem Schiffbruche die Unylüdlichen aufnehmen? 
wer alle Thränen und Klagen und das allfeitine Jammer— 
geſchrei zu Stillen vermögen? Laßt uns alfo nicht unbe» 
ſonnene Reden führen, mie fie uns in den Sinn fommen! 
Denn mie gelagt, wir find ja bereit, euch Rechenſchaft ab— 
zulegen. Und verbielte fihb die Sache auch anders, und 
. hättet ihr verfommene Lehrer (Briefter), die Alles an fich 
riſſen und geizig wären, fo diente ihre Ruchloſigkeit den— 
noch nicht zu eurer Entichuldigung. Denn der gütige und 
allmeife, der eingeborne Sohn Gottes, der Alles fieht und 
weiß, daß in einem fo großen Zeitraume und auf der 
meiten Welt Schlechte Prieſter aufftehen werden, hebt alle 
Entſchuldigung ver Trägbeit auf und verhütet, daß Die 
Untergebenen durch das Beifpiel ter Vorfteher läffiger wer— 
den, indem er Sagt: „Auf Moyfis Stuhl figen die Schrift» 
gelehrten und Pharifäer; Alles nun, was fie euch jagen, 
daß ihr e8 thun follt, Das thuet; aber nach ihren Werfen 
follt ihr nicht thun!"Y) Dadurch zeigt er, daß e8 dir Nichts 
nützen wird, wenn dein Lehrer fchlecht ift, du ober auf feine 
Worte nicht achteſt. Denn Gott wird dich richten nicht 
nah dem Wandel des Lehrers, fondern nah Dem, was 


1) Matth. 23, 2. 








Tempelräuber und Geizige; noch dürfte fih ein Solcher 


aaa 
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u geb rt ui nicht Befotst haſt. Thuft du num, —— 
foblen iſt, fo wirft du mit großer Zuverſicht vor deinem 


Richter erfbeinen; gehorcheſt du aber der Lehre nicht, fo 
wird dich Das nicht entichulpigen, wenn du dich aub anf 
unzählige ſchlechte PVriefter beruft. Denn auch Judas war 






ein Avoitel, und dennoch ift Das Feine Entſchuldigung Kiel oe 


vertbeidigen und fagen: dener Apoſtel war ja auch ein 
Dieb, ein Räuber des Heiligen und ein Verräther; allein 


gerade Das macht und beſonders ſchuldig und ſtrafbar, daß 


wir uns durch das Verderben Anderer nicht beſſern ließen; 


denn darum iſt Dieſes aufgeſchrieben, daß wir uns hüten, 
ihnen (ihren Werfen) zu folgen. Schauen wir alſo niht 


auf Diefen over Jenen, fondern nur auf uns felbft; denn 


Jeder aus und wird für fich Gott Kechenfchaft ablegen a 
müſſen! Damit wir und num bei dieſer Rechenſchaft gehö— 


rig ausweiſen können, fo laßt ung darnach unſern Wandel 
einrichten und die Armen mit freigebiger Hand. unterftügen, 
wohl wiſſend, daß Dieß allein und nichts Anderes ung zu 
[hüten vermag, wenn wir nämlich zeigen fünnen, daß wir 
die Gebote getreulich erfüllten! Wenn wir Das nachweis 
fen können, fo werden wir jenen unerträgfichen Qualen der 


Hölle entrinnen und die zufünftigen Güter erlangen, deren 


wir alle tbeilbaftig werden mögen durch die Gnade und 
Menichenfreundlichfeit unſeres Herrn Jeſus Chriftus, dem 


zugleich mit dem Vater und dem hl. Geiſte fei Ruhm, Herr 
fchaft und Ehre jest und allezeit und von Ewigkeit zu 


Ewigkeit. Amen. 
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Bweinndzwanzigfte Homilie. 
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13. 14. Wiſſet ihr nicht, daß Die, welche im 


Heiligthumethätig find, vom Seiligthume 


 effen, und Die, welde den Altare dienen, 


mit dem Altare theilen? So bat aud der 

Herr Denen verordnet, welbe das Evanges 

lium verkünden, von dem Evangelium zu 
eben. 


Paulus gibt fich große Mübe zu beweiſen, daß es nicht 


verboten fei, (von den Gläubigen) Etwas anzunehmen, 


Darum begnüst er fih nicht mit Dem, was er ausführlich 
früher gefagt, fondern fommt wieder auf das Gefes zurüd, 
und führt ein paflenvderes Beifpiel an als das vorhin er— 
wähnte, Denn es ift doch nicht einerlei, Das anzuführen, 


was in Betreff ver (dreſchenden) Ochſen verordnet ericheint, 


oder mas ausprüdlich in Betreff der Priefter befohlen ift. 
Bewundere mir auch bierin die Weisheit des Paulus und 
die Würde, womit er die Sache behandelt! Denn er Sagt 
nicht: Welche im Heiligthume thätig find, empfangen von 
ven Dpfernden ihren Antbeil, fondern: „eſſen vom 
Heiltigthume (Opfer." So werden die "Empfänger 


vor Tadel und die Spender vor Hochmuth bewahrt. Darum 
hat er auch das Folgende auf viefelbe Weile ausgeiprochen; 





F 


denn er Sagt nicht: Welche dem Altare — te 


mit dem Altare.“ Denn das Geopferte gehört nicht 


ihre Gaben von ven Opfernden, fonvern: „fie theilen 


mebr den Opfernden, fondern dem Heiligthbum und dem 


Altare. Auch fagt er nicht: Sie eflen das Dpfer, fondern: — 


„vom Opfer,“ womit er neuerdings zeigt, daß fie genüg— 
fam fein und nicht Geld zufammenfcharren und fich bereits 
ern ſollen. Wenn er aber fagt: „Sie theilen mit 
dem Altare,“ fo bezeichnet er damit nicht den gleichen 
Antbeil, Tondern nur die ihnen gebührende Unterftügung. 
Meit Größeres verdienten die Apoftel. Denn im alten 
Bunde war das Priefteramt eine Chrenftelle; im neuen 
aber ift e8 der Gefahr, dem Morde, dem gewaltiamen Tode 


ausgefett. Daher war ed weit mehr als alle andern Beier 


fpiele, wenn er fagt: „Wenn wir euch das Geiftige gefäet 
baben.“*) Denn mit dem Ausdrud: „wir haben gefäet“ 
zeigt er die Etürme, die Gefahren, Die Nacftellungen, die 
unausfprehlichen Leiden an, welche die Prediger des Evan— 
geliums zu erdulvden hatten. Dennoch wollte er bei diefem 
großen Vorzuge weder die Würde des alten Prieftertbumes 
berabfegen noch die feinige erbeben; doch erhebt er auch 


diefe nieht von Seite der Gefahren, fondern indem er ihre 


Erhabenheit aus der Größe der Gnade bemeilt. Denn er 
fagt nicht: Wenn wir ung Gefahren unterzogen und Nach— 
ſtellungen erduldet haben; ſondern: „Wenn wir euch das 


Geiſtige geſäet haben;“ und aub die Witrde der Priefter 


erhebt er nad Kräften, indem er fagt: „Welche im Hei— 
ligthume thätig find, welche dem Altare die. 
nen,” wodurdh er ihre beftändige Dienftbarfeit und Ber 
barrlichfeit bezeichnen will. Unter dem Namen Prieſter — 
bei den Juden — verfteht er beide Rangſtufen verielben, 


die tiefere und die höhere, nämlich vie eigentliben 


Priefter und bie Leviten; die einen bezeichnet er durch 


ven Ausdruck: „Welche im Heiligthume thätig Sind“ 


1).9,.11, 








— (Opferprieſter), die andern — er „Di des 
Altares“ (welche dem Altare dienen); denn nicht Allen 
war ein und dasfelbe Amt übertragen, fondern die Einen 


hatten mehr niebere, bie Andern höhere Dienfte zu ber 


forgen. 


Damit nun dem Apoftel, welcher alle Priefter (des 
alten und neuen Bundes) zufammenfaßte, Niemand darauf 
einmwenden möchte: „Warum erwähnft du uns das alte 
Teſtament? Weißt du nicht, daß wir in der Zeit der voll- 
fommeneren Gebote leben?“ fo bringt er nad) Allem, was 
vorausgegangen, eine fräftigere Stelle, ald alle früheren 
waren, indem er fagt: „So bat audb ver Herr Den 
jenigen, welche das Evangelium verfünden, 
verordnet, vom Evangelium zu leben.“ Er Sagt 
nicht, daß fie von ven Menſchen leben follen, fondern: 
„vom Evangelium,“ wie er zuvor von den (jüdiichen) 
Prieftern gefagt, daß fie vom Opfer eifen und vom Altare 
ihren Antheil erhalten follen. Wie er dort gefagt hatte: 
„eſſen“, fo fagt er bier: „leben”, nicht Geminn fuchen 
und fich bereihern. „Denn der Arbeiter,” heißt e8, „iſt 
feines Lohnes werth.“) 


\ 


15. Ich aber babe von Nichts der Art Ge 
braud gemadt. 


Wie aber, wird man fragen, wenn du zwar jetzt davon 
feinen Gebrauch machlt, aber e8 für die Zufunft thun willſt 
und darum fo reveft? Das fer ferne! Denn auf der 
Stelle widerlegt er Das mit ven Worten: „Nicht aber 
ſchrieb ih Dieß, damit fo an mir geſchehe.“ 
Siehe, mit welcher Kraft er Diefes leugnet und von fich 


1) Matth. 10, 10. 
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abweiſt! „Denn Lieber wolltei ch ſterben, als daß — 
mir Jemand meinen Ruhm zu nichte made.“ 


Nicht einmal oder zweimal, fondern oft bedient er fich die- 


ſes Ausorudes. Denn oben ſprach er: „Wir haben uns 


dieſes Rechtes nicht bedient; und dann wieder: „Um mein 
Recht nicht zu mißbrauchen;“ und bier: „Sch aber habe 


von Nichts der Art Gebrauch gemacht. „Der = 


Art;“ welcher Art? Bon den vielen Beilvielen, vie es 


mir als erlaubt darftellten, habe ich feinen Gebrauch ge— 


madt, — von dem des Soldaten, tes Pflüners, des Hir- 
ten, der Apoftel, des Geſetzes, und was wir für euch thun, 
und was ihr für Andere thut, das Beifviel der Priefter, 


die Verordnung Chrifti: Nichts konnte mich bewegen, mei 
nem Grundſatze untreu zu werden und von euch Etwas 


anzunehmen, Erwähne mir nicht das Vergangene; denn 
ich fünnte fagen, daß ich veßbalb einft viel gelitten: jedoch 
ih will mich nicht bloß darauf berufen, fonvdern auch für 
die Zufunft verfichern, taß ich Fieber Hungers fterben, als 
diefer Krone verluftig werden wollte; „denn lieber”, 
fast er, „wollte ich fterben, als daß mir Jemand 
meinen Ruhm zu nidte made.” Er faat nicht: daß 
Jemand meinen Grundfaß, fondern meinen „Ruhm“ ver— 
nichte; denn damit ja Niemand fagen fönne, daß er Die- 
fes zwar thue, aber nicht freudig, Tontern verdrießlich und 
ungerne, fo nennt er es geradezu feinen „Kuhm“, wos» 
durch er feine innige Freudigfeit und feine große Bereit= 
willigfeit ausbrüden will. Weit entfernt, traurig zu fein, 
rühmt er fich deffen und will Lieber fterben, als dieſes Ruh— 
mes verluftig gehen. Was er tulvete, war ihm füßer als 
das Leben.. 


Ferner Sucht er von einer andern Geite die Sache 
zu erheben und als groß“ darzuſtellen, nicht um ſich 


felbft zu berühmen, — denn er ift fern von die 


fer Leidenfchaft, fondern um feine Freudigfeit an ben 
Tag zu legen und jeden Verdacht niederzufchlagen. Und 


- was fast er? 


Ehryioftomns? ausgew. Schriften V. Bd. 24 
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vangelium. 
verfünde,foift Das für mih no fein Rubm; 
das ift meine ftrenge Verpflichtung; denn 
webe mir, wenn ih das Evangelium nidt 
verfünde! Denn wenn ih willig Diefes 
tbue,foerhbalteih R%obn, wennaber wider 
willig, fo ift mir docheinmal das Amtan— 
vertraut. Welches ift nun mein Lohn? — 
Daß ich das Evangelium predigendpunente 


geltlich mache das Evangelium, damitid 


mein Anrecht im Evangelium nidt miß— 
braude, 


Wie, fage mir, bringt dir Das feinen Ruhm, daß du 
das Evangelium prebigft, wohl aber Das, daß du e8 un— 
entgeltlich thuft? Iſt venn Diefes mehr als Jenes? Kei⸗— 
neswegs! Doch von einer andern Seite betrachtet ift eg 
mehr; weil Jenes neboten ift, Diefes aber von meiner freien 
Wahl abhängt. Denn mas ohne Gebot aus freiem Antrieb 
geichiebt, ift eben darum großen Lohnes wertb; nicht fo 
Das, was man auf irgend einen Befehl thut. In diefer 
Beziehung ift alfo, mie er fagt, das Pettere größer, nicht 
aber in Rückſicht auf die Sache felbft: denn was ift wohl 
zu wergleihen mit der Hoheit des Prebigtaintes? Denn 
durch dieſes wetteifern die Apoftel ſogar mit den Engeln. 
Weil aber das Predigen Gebot und Pflicht ift, Die freu- 
dige Übernahme dieſes Amtes aber von freien Willen ab« 
hängt, fo bat Diefes einen größern Werth als Fened. Gr 
felbft gibt diefe Erklärung, indem er fagt: „Ihu’ ich e8 
willig, fo erhalte ih Lobn; wenn aber wider: 
willig, fo ift mir doch einmal das Amt anver- 


raut.“ Jenes „willig“ bezieht ſich auf dag nicht Au— 
vertraute und jenes „widerwillig“ auf Das, was an- 


vertraut war. So muß auch der Ausdrud: „Das ift 
meine ſtrenge Berpflidhtung“ aufgefaßt werden, nicht 
als ob er derſelben in irgend einem Punkte ungerne nad 
füme, das fei ferne! fondern daß er für das ihm aufgetra- 








ene Amt ——— fein und —— RICH bie — Wabl 





habe wie bei der Annahme des Unterhaltes. Darum ſprach 


auch Chriſtus zu den Jüngern: „Wenn ihr Alles gethan 


habt, ſo ſprechet: Wir ſind unnütze Knechte; wir lhaten ” S 


nur, was unfere Schuldigfeit war!" ?) 


» „Belhbesiftnun mein Lohn? Daß ich das 
Evangelium predigend es unentgeltlid 
thue.“ Wie nun, empfängt alfo Petrus feinen Lohn? 
Mer bat mohl jemals größeren Lohn empfangen als er? 
Und dann die übrigen Apoftel? Wie konnte alfo Paulus 
fagen: „Thu' ich es willig, To erbalteih Yohn; 
wenn aber widermwillig, ſo iſt mir doch ein— 
maldasAmtanvertraut”"? Siehſt du auch bier 
die Weisheit des Paulus? Er ſagt nicht: Thu' ich es wis» 
dermwillig, fo empfange ich feinen Lohn, ſondern: „S o iſt 
mir doch einmaldpas Amt anvertraut,‘ wo⸗ 
durch er zu erkennen gibt, daß er auch ſo noch einen Lohn 
zu gewärtigen habe, aber als Einer, der da erfüllt, was 
geboten war, nicht aber als Einer, der in hochherziger Weiſe 
mehr gethan hat, als ihm befohlen war. Welches iſt nun 
dieſer Lohn? „Daß ib das Evangelium predi- 
gend unentgeltlid made das Evangelium, 
damitid mein Anrehtim Evanyeltum nit 
mißbrauche.“ Sieht du wie er beftändig von einent 
Anrechte Spricht und dadurch zeigt, wie ich Schon oft ge= 
fagt habe, daß Diejenigen feinen Tadel verdienen, bie da— 


von Gebrauch machen. Er feßt aber bei: „im Evanges 


lium“, wodurch er diefes Anrecht auf deſſen Verkün— 
digung einſchränkt und dasfelbe auf andere Gegenftände 
auszudehnen verbietet. Denn nur den Lehrer, nicht aber 
dem Müfliggänger fteht dieſes Necht zu. 


1) Lut. 17, 10, 
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19, Denn obaleich ib unabbä, 








ngig bi 





Allen, babe ib mih Allen zum Knedbtege 


macht, damit ich die Mehreren gewinne 


Abermals gebranucht er bier einen gar kräftigen Aus— 


druck. Es iſt zwar etwas Großes, Nichts anzunehmen; 
aber Das, was er ſagen will, iſt viel aräßer als jenes. 


Was ſagt er denn aber? Nicht nur, fpricht er, habe ich 
mich meines Anvechtes nicht bedient und Nichts angenom- 


men, fontern ic habe mich auf mancherlet Weile und in 
- jeglicher Hinficht zum Knechte gemacht. Nicht nur in Ber 
zug auf irdiſche Güter, fondern was weit mehr ift, in Jitd> 


fibt auf viele und mannigfaltige Geſchäfte habe ich Das 


bexwieſen: obwohl ih in feinem Stüde abhängig war und 


feinem Zwang unterlay, fo babe ich mich doc zum Knechte 
gemacht (denn Das will er fagen, wenn er Spricht: „Ob— 
gleib ih unabhängig bin von Allen“) und viente 
nit etwa einem. Einzelnen, fondern der ganzen Welt. 


Darum fügt er bei: „Ih habe mih Allen zum Knechte 


gemacht.” Zu predigen und das Evangelium zu verfüns 


ten war mir geboten, aber taufenderlei Wege und Kunft- 


griffe zu erfinnen war meinem Eifer überlaffen. Die mil: 


den Beiträge ihrer Beftimmung zuzuführen war ich ver— 


pflichtet; allein ich that mehr, als mir geboten war, indem 


ich Alles verſuchte, Diefelben zu fammeln. Weil er näm— 
lich Alles aus eigenem Antrieb, mit Freudigkeit und aus 
Liebe zu Chriftus vollzog, fo batte er ein unerfättliches Ver— 
langen nah dem Heile ter Menſchen. Darum überfprang 


er auch mit großer Luft die Schranken (eines gewöhnlichen 


Eifers) und erihwang fib boc in ven Simmel hinauf. — 
Nachdem er von der Knechtſchaft geredet, nennt er nun auch 


die verichiedenen Arten derſelben. Welches find nun dieſe? 


20. Und ih bin, fagt er, für die Juden aleihfam 
Jude geworden, um die Juden zu gewinnen. 


Und wie gefhab Das? Er beviente fich der Beichnei: 


dung, um die Beſchneidung aufzuheben, Darum fat er 
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; ng ag er 
bis an ——— Br; und in dem eine folche Gnade 
ſtrahlt, laßt fih auf einmal fo tief herab! Freilih! tenn 
Das beißt man fi) erbeben. Denn tu darfſt nicht bloß 
darauf ſehen, daß er ſich herabließ, ſondern auch wie er 
die Niedrigen aufrichtet und zu ſich emporbebt, 


21. Für Die, welche unter dem Gefeße fteben, 
als wäre ih unter vem Gefege (obwohlid 
niht unterdem Geſetze bin), damit ich Die, 

welche unter dem Geſetze ſind, gewänne 3 


Das iſt eine Erklärung des Vorhergehenden, ober er nr. 
deutet Damit auf etwas Anderes bin, indem er unter Ius 
den Diejenigen verfteht, die es ſchon längft und von jeber 
gewelen, unter Anhängern des Geſetzes aber Profelyten oder 
Solche, die zwar den Glauben angenommen, aber zugleich 
auch noch das Gefeg beobachteten. Denn diefe waren nicht: 
mehr eigentlich Juden, ſondern nur Anhänger des Gefeges. 
Und wann fam er denn unter das Gefeg? As er ſich 
tag Haupt Scheeren ließ und fein Opfer darbrachte. Dies 
fes geſchah aber nicht, als hätte er feine Selinnuna geän» 
dert, — denn das wäre Sünde gewelen, — fondern aus 
herablaffenter Liebe. Denn er nahm den Schein einesAn= 
bängers. des Geſetzes an, nicht als wäre er wirklich ein 
folber gewelen, fondern um Diejenigen, die es wirklich 
waren, davon abzubringen. Wie hätte er wirklich ein Au 
bänger des Gefeßes fein können, da er ja einzig darauf 
betrat war und Alles that, um Andere tavon abzulenfen 
und- ihnen dieſe niedrige Anficht zur benehnien ? 


„Für Die, welche ohne Geſetz find, als wäre 
ich ohne Geſetz.“ Dieſes waren weder Juden noch 
Chriſten noch Heiden, ſondern Solche, die ohne dem Ge— 
ſetze anzuhangen (glaubten), wie Cornelius und Seinesglei⸗ 
chen. Im Umgange mit diefen bewies er fih in vielen 
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Stücken übereinſtimmend mit ihren Grundſätzen. Andere 


ſind ver Anſicht, er deute bier auf die Unterredung mit 
den Athenern bezüglich der Infchrift jenes Altares und fage 


in dieſer Beziehung: „Sür Die, fo ohne Sefeg find, 


(bin ih) als wäre ih ohne Geſetz.“ Damit aber 
Niemand wähne, er habe feinen Sinn geändert, fo fährt 


er fort: Obwohlich nicht ohne Gottes Sefeg, 


Sondern unter dem Geſetze Chrifti bin,“ das 


beißt: wiewohl ich nicht ohne Gefet war, aber doch auch 
nicht geradezu ein Anhänger des Gefeges, fondern jenem 
Geſetze verpflichtet bin, das weit erhabener ift als das alte, 
nämlich dem Gelege des Geiftes und der Gnade; darum 
fett er auch bei: „Ehrifti”. Nachdem er fie nun 
von feiner unmwandelbaren Gefinnung überzeugt batte, 


ſpricht er wieder von dem Nuten diefer Herablaffung: 


„Damit ih.Die, welhe ohne Gefeß find, 
gewänne.“ Überall gibt er den Grund feiner Herab- 
— an, bleibt aber auch dabei noch nicht ſtehen, ſondern 
pricht: 


22. Für die Schwachen bin ich ſchwach ge 


worden, um die Schwachen zu gewinnen. 


. Damit bezeichnet er, was fie (die Korinther) ſelbſt an 
sing und weßhalb er Dieb alles yelagt hat. Das Vorher» 
gehende war meit größer, aber Diefes weit angemeſſener; 
darum ſetzt er Dasſelbe zuletzt. So verfuhr er aucy bei 
den Römern, ald er fie wegen der Speifen tabelt, und auch 
an vielen andern Stellen. Um ſich kei dem Einzelnen nicht 
zu lange aufzuhalten, fagt er nun ferner: „Allen bin 
ih Alles geworden, umin aller Weife Einige 
zu retten” Giehft du da feinen newaltigen Eifer? 
Allen bin ich Alles geworden, nicht in ver Hoffnung, Alle 
zu reiten, fondern um menigftens Einige felig zu machen. 


Ich unterzog mich der Arbeit und dieſen wichtigen Amte, 


wie es fich geziemt für Den, der Alle retten will, wenn auch 









Seinige geiban. Da er nur von „Einigen“ ſpricht, die 


gerettet werden, fo ſetzt er für Diejenigen, vie ſich darüber 


betrüben könnten, tröftend hinzu: „in aller Weife". Denn 


wenn auch die ganze Saat nicht gerettet werden kann, fo 


kann fie doch auch nicht ganz zu Grunde gehen. Deßhalb 
fagt er: „in aller Weiſe“; denn mer ſich ver Sache mit 


folhem Eifer annimmt, muß doch fiher auf einen Erfolg 


rechnen fünnen, 


23. Alles aber thbue ih des Evangeliums : 


willen, damit ih desfelben theilbaftig 
: werde, 


d. h. damit auch ich Etwas von dem Meinigen beitrage 
und Antbeil haben möge an den Kronen, welche den Gläu— 
bigen aufbewahrt find. Somie Paulus oben gefaat hatte: 
„vom Evangelium leben“, das beißt won den Gläubigen 
leben, fo fagt er au bier: „daß ih des Evangeliums 
theilhaftig werde,” das beißt daß ich Gemeinfchaft und 


Antheil babe an der Belohnung der Gläubigen. Siehſt du - “ 


feine Demutb, wie er in Bezug anf den Lohn fih den An— 


dern gleichitellt, obgleich er nıehr als Alle gearbeitet hatte 


und fomit ganz natürlich einen größeren Yohn zu erwarten 
berechtiget mar? Dedoch er hält fib micht für würdig, 


einen, Vorzug zu haben, fondern er wünſcht fi) nur mit = 


den Übrigen an ven hinterlegten Kronen Antbeil zu baben. 
Diefes fagt er nicht, als arbeite er um eines Lohnes willen, 
fondern um auch die Andern zu gewinnen und durch Diele 
Hoffnung dahin zu bringen, daß fie um der Brüder willen 
Alles thun möchten. Siehft du, wie Flug er iſt? wie ftreng- 
forgfältig in Ausübung des Guten, indem er mehr thut, 
als geboten war, und feinen Lohn verlangt, da ihm Dieſes 





n der Hoffnung, Alle zu gewinnen; und das iſt doch 
der That etwas Großes und ein Beweis feines bren? E 
nenden Eifer. Denn auch ver Säemann fäet überall, aber 
die ganze Saat geht ihm nicht auf, und dennoch bat er das 
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* doch frei ftand? Siehſt du, wie auſſerordentlich herablaſ⸗ 
ſend er iſt, wie er, der dem Geſetze Chriſti verpflichtet war 


und das höchſte Geſetz beobachtete, bei Denen, die ohne 
Geſetz lebten, fich fo betrug, als wäre auch er ohne Geſetz, 
und bei den Juden, als wäre auch er ein Jude, während 
er doch in jedem Betracht Beide (Brofelyten und Juden) 
meit übertraf? So mache e8 num auch du: wenn du groß 
bift, fo ſieh' e8 nicht als Erniebrigung an, wenn du um 
eines Bruders willen etwas Niedriges erduldeft; denn Das 
beißt nicht ernicdriget werden, fonvern herabfteigen. Denn 
wer berabfällt, liegt da und ftebt kaum wieder auf; wer 


aber berabfteigt, der wird wieder binauffteigen und zwar 


mit großem Gewinne. So ift aud Paulus und zwar allein 
herabgeſtiegen, aber mit der ganzen Welt binaufgeftiegen, 
ohne Berftellung; denn wäre es Verſtellung geweſen, fo 
hätte er nicht das Wohl Derer geſucht, die da gerettet wur— 
den. Der Heuchler geht nämlich auf Verderben aus und 
beuchelt, um zu empfangen, nicht um zu geben; Paulus 
aber nicht alfo, ſondern er läßt fih berab wie ein- Arzt zu 
dem Kranken, wie ein Lehrer zu dem Schüler, wie ein Va— 
ter zu feinem Sohne, um zu beffern, nicht um zu verderben. 
So macht e8 Paulus, 


Zum Beweife, daß fein Verfahren keineswegs Berftellung 
war, — er war ja nicht genöthigt, Ahnliches zu fagen oder 
zu thun, — fondern daß er vielmehr feine Zuneigung und 
feine Freimüthigkeit an den Tag legt, höre, wie er ſpricht: 


„Weder Leben noch Top, weder Engel noch Mächte noch 


Gewalten, weder Gegenwart noch Zukunft, weder Höhe 
noch Tiefe, noch irgend ein anderes Geſchöpf wird im 
Stande fein, uns von der Liebe Gottes zu trennen, die da 
ift in Chriftus Jeſus, unferm Herrn.“ ') Siehſt du da 
eine mehr ala feurige Liebe? So follen au wir Ehri« 





1) Röm. 8, 38, 39, 


fonıme, und daß Denen, die da wollen, Alles 
leicht ſei. 


Darum wollen wir nicht verzagen! Bift du ein La— 
fterer, ein Geizhals oder jonft ein großer Sünder, fo bes 


denfe, daß Paulus ein Gottesläfterer, ein Verfolger, ein 
Beichimpfer und der größte Sünder war, aber Schnell auf 


den Gipfel der Tugend gelangte und ihm das frühere Le— 
ben dabei nicht hinvderlih war. Mit folber Wuth verfolgt 
wohl Niemand das Lafter, wie er die Kirche verfolgte, 
Denn er gab damals felbit fein Leben preis und bedauerte, 
richt taufend Hände zu haben, um mit allen ven Stepha— 
nus zu fleinigen; und doch fand er auch fo ein Mittel, 
mit vielen Händen nach ihm zu werfen, nämlich durch Die 
falfben Zeugen, deren Kleider er hütete. Wie ein rafendes 
Thier drang er auch in die Häufer, riß Männer und 
Frauen heraus und fchleppte fie fort und erfitülte Alles mit 
Verwirrung, Schreden und Krieg. Er war fo fchredlich, 


daß die Apoftel felbit nach feiner fo glüdlichen Bekehrung 


e8 nicht wagten, mit ihm zu verfehren. Und nach Dieſem 
allen wurde er doch jener Mann, als den wir ihn fen- 
nen, und wir brauchen Nichte weiter zu fagen. Wo find 


nun Diejenigen, welche der Willensfreibeit Das zwingende 


Schickſal entzegenftelen? Sie mögen Dieſes bören und 
verftummen! Denn wer fich beſſern will, den hindert Nichts 
daran, und mochte er auch früher zu den Nuchlofeften zäh— 
len. Wir find zum Guten tauglicher, weil die Tugend nar 
turgemäß iſt wie die Geſundheit, das Yafter aber widerna— 
türlich wie vie Krankheit. Gott bat uns nämlih Augen 
gegeben, nicht daß wir unzüchtig umberbliden, fondern daß 
wir feine Werfe bewundern und ihn, den Schöpfer, anbe- 
ten follen. Daß wir aber die Augen dazu gebrauchen fol= 


len, erhellt aus den Gegenſtänden, die wir ſchauen. Denn 


- 


um (an, ib & ift deiht; wenn wir nur wollen. 

Denn and) Paulus war von Natur aus nicht fo; darum 
wurde auch fein früherer Wandel aufgezeichnet, damit 
wir lernen follen, daß es bier anf den freien Willenam 





























die Schönheit der Sonne und des Sternenbi melö ſehen 
wir in einer unermeßlichen Entfernung; vie fehöne Geftalt 
eines Weibes aber würde Niemand in folder Berne erfen- 





nen. Siehſt du alfo, wozu uns das Auge vorzugsweife 


seichenkt it? So ſchuf Gott das Ohr nicht dazu, um da» 
mit Läfterworte, fondern um heilfame Lehren zu bören, 


Darum leiden auch Leib und Seele, wenn dag Ohr etwas 


Mißtönendes vernimmt. „Die Rede des Schwörerg macht, 
daß Einem die Haare zu Berge ſtehen,“) heißt es. So 
erichaudern wir auch, wenn, wir eine rohe, unmenfchliche 
Sprache böcen; wir werben aber heiter und fröhlich ge= 
ftünmt, wenn wir harmonische und ſanftmilde Zöne ver- 
nebmen. Redet unfer Mund Schändliches, fo erröthen 


wir und ſchämen uns; redet er aber Anftändiges, fo darf 


er frei und unbefangen e8 fagen. Was naturgemäß ift, 
defien hat fich der Menfch nicht zu ſchämen, mohl aber des 
Unnatürlichen. Wenn die Hände rauben, fo verberzen fie 


ſich und ſuchen Schu; wenn fie aber Almofen geben, fo 


werden fie dadurch verberrlicht. So haben wir nun, wenn 
wir nur wollen, von allen Seiten einen Eräftigen Antrieb 
zur Tugend. Redeſt du mir aber von der Molluft, vie 
aus dem Lafter entipringt, fo bedenke, daß wir größere 
Wonne aus der Tugend fchöpfen! Denn ein gutes Gemile 
fen haben, von Allen bewundert werden, in füßer Hoffnung 


leben, ift bei weitem das Angenehmfle fir den Menſchen, 


welcher die Natur des Genuſſes erwägt; ſowie das Gegen» 
theil davon für Denjenigen, melcher die Natur des Schmer« 
328 fennt, bei Weitem das Traurigfte ift, wie z.B. von 
Allen beihimpft zu werben, fich felbft anflagen, zittern und 
Zufunft und Gegenwart fürchten, 


‚ Um Das, was ich fage, deutlicher zu machen, wollen 
mir und einen Ehemann denken, ter dem Weibe feines 


1) Sir. 27, 15, 
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ner Buhlerin freut. Andererfeits denfen wir ung einen 

Gatten, der nur feine eigene Gattin liebt, ja wir wollen, 
damit fein Sieg noch herrlicher werde, annehmen, diefer 
zeige fich fogar gegen die Ehebrecherin liebevoll, enthalte 


fihb aber dabei von jeder unreinen Liebe und thue nichts 
Böſes, wiewohl auch Diefed noch nicht reine Enthaltſam⸗ 
keit iſt. Ich habe dieſes Beiſpiel erdichtet, um dir zu zei— 
gen, wie groß die Wonne der Tugend iſt. Vergleichen wir 
nun Beide mit einander und fragen wir ſie, weſſen Leben an— 
genehmer ſei; du wirſt hören, wie dieſer ob des Sieges 
über dig unordentliche Begierde ſich freuet und jubelt, Je— 
ner aber, — du darfſt nicht erwarten, von ihm Etwas zu 
hören, wird, wenn er's auch tauſendmal läugnet, weit übler 
daran ſein als ein Gefangener. Denn er fürchtet Alle, 


beat gegen Alle Verdacht, gegen fein eigenes Weib, den 


Gatten der Ehebrecherin und die Ehebrecherin felbit; er 
fürchtet Bekannte, Freunde und Verwandte, den Schatten 
und fich felbft und, was das Schlimmfte ift, fein Gewillen 
ruft und fchreit ohne Unterlaß. Und wenn er an das Ge- 
richt Gottes denkt, fo wird er fich kaum mehr aufrecht er— 
balten. Die Wolluſt währt nur einen Augenblid, ver 
Schmerz aber ewig; denn am Abend und in der Nacht, 
in der Einfumfeit und in ver Stadt, überall folat ibm ver 
Anfläger nah und zeigt ihm das Scharfe Schwert und die 


unerträgliche Folter und reibt ihn durch Furcht auf. Der. 


Enthaltſame kingegen ift von all Dem unbebelligt und frei; 
furchtlos fieht er feine Gattin, feine Kinder, feine Freunde 
an und kann Allen fühn in's Auge fchauen. Wenn nun 
fhon Derjenige, welcher liebt, dabei aber in ven Schranfen 
bleibt, einer folhen Wonne genießt, muß die Seele Def« 
fen, der nicht liebt, fondern in reiner Enthaltſamkeit lebt, 
ſich nicht wonniger und ruhiger fühlen als in einem ſicheren 
Hafen? Daher ſieht man denn auch wenige Ebebrecher, 
Dingegen viele Enthaltfame. Wäre Jenes angenehmer, fo 
würden gewiß Mehrere ein folches Leben wählen. Nenne 
_ mir nicht Die Furdt vor den Gefeßen; denn nicht dieſe 


— 
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hält Jene zurück, fondern die Abfchenlichfeit der Sache und 
der Umftand, daß darin mehr Bitteres als Angenehmes zu 
finden ift, und wohl auch die Stimme des Gewiſſens. So 
verhält e8 fich mit dem Ehebrecher. > 


Wollet ihr, fo werde ich auch den Geizigen vorführen, 


und wir werden da eine andere fträfliche Liebe entveden. 


Wir werben feben, wie auch diefer von ähnlicher Furcht 
gequält wird und fich Feines ungetrübten Vergnügens er— 


freut. Denn fo oft er an die von ibm Beeinträchtigten 


denft und an Diejenigen, vie fich ihrer annehmen, und an 
das Urtheil, welches Alle über ihn fällen, fo wird er von 
endlojen Stürmen umbergetrieben. Und das ift noch nicht 


‚alles Bittere: er kann auch ven geliekten Gegenftand nicht 


genießen; denn mit den Geizigen ift es fo: fie befigen nicht, 
um zu genießen, ſondern um ſich den Genuß zu verſagen. 
Kommt dir Dieſes räthfelhaft vor, fo höre noch Etwas, 
was no Schlimmer und unbegreiflicher ift, Sie entbehren 
nämlich nicht nur alles Vergnügens, indem fie e8 nicht wa⸗ 
gen, das Ihrige nach Wunſch zur gebrauchen, fondern fie 
werben auch nie fatt und bürften immer noch mehr. Kann 
ed wohl eine größere Plage geben? Nicht fo ter Gerechte; 
dieſer iſt frei von Furcht und Haß und jenem unerſätt— 
lichen Durſt; und gleichwie Jenen Alle verwünſchen, ſo 
ſegnen fie Dieſen; gleichwie Jener feinen Freund hat, ſo 
hat Dieſer keinen Feind. — Da nun Dieſes ausgemacht 
it, was kann wohl unangenehmer fein als das Laſter, was 
angenehmer als die Tugend? Ja, was man auch immer 
ſagen mag, Niemand kann die Bitterkeit des Laſters und 
die Wonne der Tugend mit Worten beſchreiben, ſolange er 
fie nicht verkoſtet hat. Wenn wir einmal den Honig der . 
Tugend verfoften, dann wird ung das Laſter bitterer 
Ihmeden ale Galle. Schon jetzt iſt das Pafter unange— 
nehm, beſchwerlich und hart; Das fünnen auch Jene nicht 
leugnen, welche ihm fröhnen; haben wir aber einmal dem— 
felben entſagt, dann erft fehen wir recht ein, wie hart feine 
Befehle geweien. Daß aber Viele demfelben nachlaufen, 









= - 





ift nicht zu verwundern; greifen. doch auch die Kinder oft 

nad ſolchen Dingen, die wenizer angenehm find, und vers 
ſchmaähen das Angenehme; aeben Doch die Kranken oft um 

eine augenblickliche Luft ein tauerhaftes und zuverläffiges 

Wohlſein dahin. Da liegt fie Schuld an ver Schwachheit 

und am Unverftande der Lüfternen, nicht an der Natur. 

Mer der Tugend nadbftreht, der lebt wahrhaft wonntglih, 

iſt wahrbaft reich und frei. Wollte Jemand ver Tugend 

zwar andere Vorzüge einräumen, 3. B. Daß fie Freiheit, ER 

Ruhe, Sorglofigfeit gewähre, daß fie vor Furdt und Ver— ar 

dacht fchüße, nicht aber, daß fie Wonne gewähre, fo müßte 

ich darüber laut auflachen. Denn was tft die Wonne denn 

Anderes, als frei fein won Sorge, Furcht und Mutblo-r 

figfeit und allerwärts unbefiegt daftehben? Sage mir, wr 

lebt denn in Wonne? Iſt es, wer da ftiehlt und von 

vielen Begierden beritmgetrieben und gefoltert wird und 

nicht einmal bei Sinnen ift? Oder ift e8 Der, welcher 

ferne von ullen diefen Stürmen im Hafen ter Niüchtern- 

heit und Selbftbeherrichung dahinlebt ? Iſt es nicht offen: 

bar diefer? Und Das ift ver Tugend eigen. Das Lafter 

bat nur den Namen der Wolluft, nicht aber tie Sache; 

denn vor dem Genuſſe ift es Wahnfinn, nicht Wonne, 

nad) dem Genuffe hört fie ja auf. Wenn man num weder 

vor noh nah Dem Genuffe eine Wonne darin entdecken 

fann, wo und wann foll man dieſelbe dann finden? Da> 

mit du aber Das, was ich fage, leichter bezreifeft, fo wol- 

Yen wir die Sache durb ein Beispiel deutlicher machen. 

Sft Jemand in ein ſchönes und mohlgebilvetes Frauen- 

zimmer verliebt, fo aleicht er, bevor er das Erfehnte er: 

reiht bat, einem Verrüdten und Wahnfinnigen; hat er 

aber dasſelbe erreicht, fo erliicht damit auch die Luft. 

Wenn nun weder im Anfang eine MWolluft empfunden 

wird, indem fie Wahnfinn ift, noch nachher, weil durch 

den Genuß die Liebeswuth aufhört, wo follen wir denn 

die Monne noch finden? So verhält es fich nicht mit 

der Tugend: dieſe ift Anfangs frei von aller Verwirrung 
und bleibt bis zum Ende eine fortwährende Wonne; ja 
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bat Ä efliegt nicht, © 
Te wir les ebenen und, wenn bie '% ne ung 
) gend ergreifen, damit wir bie gegenwärtigen und 
 zufün igen Güter erlangen. Möge diefe uns allen zu 


[ werden durch die Gnade und Menfchenfreundlichkeit 
f. w, 
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Dreinndswanzigfte Homilie, 





24. Wilfet ibe nit, daß Diejenigen, die in 


der Kennbahn laufen, zwar alle laufen, aber 
nur Einer den Preis erbält? 


Nachdem Paulus gezeigt, daß es jehr erfprießlich fei, L 
fih zu Andern berabzulaffen, und daß tarin die höchſte 
Vollkommenheit beſtehe, und daß er felbft mehr als die An 
dern zu dieſer Vollkommenheit emporgeftiegen ſei, ja fogar die 
felben übertroffen, indem er Nichts (zum Unterhalte) ange 
nommen und ung gelehrt babe, wie man zur rechten Zeit 


dieſe Bollfommenheit und diefe Herablaffung ausüben folle: 
greift er fie jegt heitiger an, indem er zu verfteben gibt, 
Daß Das, was ſie thun, nur eine fcheinbare Vollkommen— 
beit, ja eine unnüte Arbeit fei. Jedoch drückt er Diefes 
nicht fo deutlih aus, um fie nicht ganz zu beſchämen, läßt 


e3 aber im Verlaufe der Beweisführuny wohl merken. Nach— 


dem er num dargethan, daß fie fich gegen Chriſtus verfün- 
digen, daß fie die Brüder verderben, daß ihnen die beffere 


Einfiht ohne die Liebe Nichts nüge: beruft er ſich auf ein 
allgemein bekanntes Beifpiel und Sagt: „Wiſſet ihr nicht, 


daß Diejenigen, die in der Rennbahn laufen, 










































# zwar — a Eher nur E 
erhält?" Damit will er aber nicht fagen, daß auch | 
unter den Vielen nur Einer zerettet werde, nein! fondern 
daß wir großen Eifer anwenden follen. Denn gleichwie 
dort Diele die Nennbahn betreten, aber nicht Viele ges 
frönt werden, Sondern nur Einer den Preis erhält, und 
gleichwie e8 nicht genug ift, fich zum Wettlaufe einzufinden 
und vorzubereiten!) und mitzulaufen, fo genügt es auch 
hier nicht, nur zu glauben und auf Gerathewohl zu käm— 
pfen. Wenn wir nicht ſo laufen, daß wir uns untadelig 
balten und uns dem Ziele nähern, fo haben wir Nichts zu 
erbhoffen. Wenn du auch meinſt, eine vollkommene Kennt 
niß zu befisen, fo wirft du doch das Ganze nicht gewinnen, 
was. Paulus mit den Worten anbeutet: „Laufet ſo, daß 
ihr den Preis gewinnet!” Gie hatten ihn alfo noch 
nicht gewonnen. Nach diefen Worten lehrt er auch die Art 
und Weile: 


Jeder aber, der fih im Wettfampfe übt, 
enthält fih von Allem. 


Was beißt Das: „von Allem"? Er darf nicht von 
‚dem Einen fid enthalten, das Andere aber fich erlauben, 
dondern er beherrſcht die Schwelgerei, die Geilheit, die - 
Trnunkſucht, furz, alle Leivenichaften. Das geichieht auch, 
Sagt er, beim irdiſchen Wettlauf; denn um die Zeit des 
Kampfes wird den Kämpfern nicht geftattet, fih zu betrin⸗ 
fen, Hurerei zu treiben, damit fie ihre Kräfte nicht ſchwä— 
chen; auch Dürfen fie feinem andern Geſchäfte obliegen, 
— fondern fie enthalten ſich von Allem und beichäftigen fich 
nme mit synnaftifchen Übungen. Wenn nun Das dort ger 
ſchieht, wo nur Einer den Preis gewinnt, um fo mehr foll 
es bier geſchehen, da eine weit größere Ehre zu gewinnen 
iſt; denn nicht Einer nur wird gefrönt, und der Preis über- 


1) Wörtlich: ſich zu ſalben — adelyaodaı. 


De N — 


a“ 


bei weiten bie Mühe. — Darum fagt er zu ih 
Beſchämung: „Und Das thun Jene, um einev 
gängliche Krone zu empfangen, wir aber, um 
eine unvergänglide zu gewinnen.” & 





26. Ebenfo laufe nun id, aber nicht auf's Un« 
gewiſſe bin. y. 





Da er fie durch das Beifpiel der heidnifchen Kampf ⸗ 


fpiele belehrt hat, führt er fich felber al8 Vorbild an, und 
das ift die befte Art ver Belehrung. Wir finden daber, 
daß er Das überall thut. Was will aber Das ſagen: 


„nit auf’8 Ungewiſſe bin“? Es heißt: Ich Ihaue 


aufs Ziel und Taufe nicht gleihgiltig und auf Geratbes 
wohl wie ihr. Denn was frommt e8 eub, in die Götzen⸗ 
tempel zu geben und da euere beflere Einfiht zur Schau 





zu tragen? Nichts. Nicht fo made ich es, fondern Aüed, 
was ich thue, thue ich zum Beſten des Nächten; feinetwer 


gen zeige ich meine vollflommenere Einſicht; feinetwegen laſſe 
ich mich herab; um ihn nicht zu ärgern, thue ich mehr als 
Petrus und nehme Nichts an; um keinen Anſtoß zu geben, 
laſſe ich mich tiefer als die Andern herab, indem ich mich 
der Beſchneidung bediene und mein Haupt ſcheeren laffe. 
Das heißt: „Nicht auf's Ungewiſſe hin.“ Du aber, 
ſage mir, warum genießeſt du von den Götzenopfern? Du 
wirſt mir dafür keinen vernünftigen Grund anführen kön— 
nen. Die Speiſe gibt dir bei Gott keinen Werth; denn du 
wirſt nicht mehr gelten, wenn du iſſeſt, und nicht weniger 
gelten, wenn du nicht iſſeſt. Du laufſt alſo unbedachtſam 
und fruchtlos; das heißt „auf's Ungewiſſe hin“. 


„So kämpfe ich, aber nicht um bloß Luft 
fireihe zu thbun.“ Damit deutet er abermals auf jenes 
thörichte und fruchtlofe Kämpfen bin; ich fenne den Feind, 
ven ich bekämpfe, nämlich den Teufel; du aber gehit nicht 
auf ihn los, fondern vergeudeft deine Kraft nutlos. Weil 
er ihnen nämlich im Vorbergehenven heftig zugelegt hatte, 


3 Chryſoſtomus ausgew. Schriften V. Bd. 25 








ſo milvert er die Rüge und fpart den heftigften Schlag Bi 






zum Schluffe der Rede. Denn bier fagt er, daß fie thö— 


riht und unbedachtſam handeln, fpäter zeigt er, daß fie 
ſich felber großes Unheil bereiten, und daß fie bei diefem 


Wagniß, auch abgeſehen vom Verderben ver Brüder, felbit 


ftraffällig feien. 


27. Sondern ih zühtige meinen Leib und bringe 


ibm in bie Dienitbarfeit, damit ic nicht etwa, 


Di ee * — 
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BIT. 


— 


nachdem ich Andern geprediget habe, ſelbſt ver— 
worfen werde. 


Hier zeigt er, daß ſie dem Bauche fröhnen und unter 


dem Vorwande beſſerer Einſicht nur ihren Hang zum 


Schwelgen befriedigen, was er auch oben im Sinne hatte, 
al8 er ſprach: „Die Speiſe ift für den Magen und ver 
Magen für die Speife." Weil nämlich das Wohlleben zur 
Hurerei und dieſe zur Abgötterei führt, fo befümpft er mit 
Recht diefes Übel an mehreren Stellen. Eben Diefes bes 
greift er mit, wenn er fagt, wie viel.er um des Evange- 
liums willen gelitten habe; denn gleichwie ich, fpricht er, 
mehr that, als mir aufgetragen war, wiewohl Dieſes kei— 
neswegs leicht war, — denn wir ertragen Alles, fagt 
er, — fo gebe ich mir auch jegt große Mühe, nüchtern zu 
leben. Dbgleich tyranniiche Luſt und Begierde fchwer zu 
bändigen find, fo bezähme ich fie doch und laffe mich von 


‚der Leidenschaft nicht beherrſchen, ſondern gebe mir alle 


Mühe, von ihr nicht überwunden zu werden. 


Glaubet aber ja nicht, daß Die ohne Anftrengung 
geſchehe; denn e8 ift ein Wettlauf und ein Gefammtfampf,*) 
und ohne Unterlaß erhebt fih die Macht ver Natur und 
will die Schranken durchbrechen; allein ich dulde es nicht, 


1) Heyxoaııov — eine Verſchmelzung de8 Fauft- und 
Ringkampfes. a ie: 
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— 


ſagt er: „Ich züchtige meinen Leib und bringe ihn 
in die Dienſtbarkeit;“ er ſagt nicht: Ich zerſtöre und 
ſtrafe ihn; denn das Fleiſch iſt nicht feindlich gegen mich; 


ſondern: „Ich züchtige es und bringe es in die 


Dienftbarfert.“ Sch verfahre al8 Herr, Lehrer. und 


Zuctmeifter, nicht als Feind, als Gegner und Widers 


ſacher. 


„Damit ih nicht etwa, nachdem ich Andern 
geprediget babe, jelbit verworfen werde." Wenn 


nun aber Paulus Das fürctete, er, der fo viele Menfchen 
belehrte, der ein Herold und Bote des Evangeliums, ver 
Führer des ganzen Erdkreiſes war: was Sollen denn wir 


dazu Sagen? Ihr dürfet nicht wähnen, will er jagen, daß. 
3 zur Seligfeit hinreihe, den Glauben angenommen zu. 


baben. Denn wenn es mir, um felig zu werben, nicht hits 
reicht, gepredigt, gelehrt und unzählige Menichen für das 
Evangelium gewonnen zu haben, fo gilt Das für euh um 
jo mehr. Dann gebt er wieder auf andere Beilpiele über; 
und gleichwie er fih oben auf das Beilpiel der Apoſtel 
und den gewöhnlichen Brauch, auf dag der Priefter und 
fein eigenes berufen, To beruft er fih nur auf die der Olym⸗ 
pifchen Kämpfe. Und nachdem er feines Beiſpieles Erwäh— 
nung getban, fo beruft er fich num wieder auf alte Ge— 
fhichten aug der heiligen Schrift. Und weil er fid) et= 
was ſchärfer ausbrüden will, fo gibt er eine allgemeine 
Ermahnung, indem er nicht bloß über den vorliegenden 
Gegenſtand, fondern über alle Übel ſich ausipricht, vie 
unter den Korinthern herrſchten. Ber Erwähnung der 
heidnifchen Rampffpiele gebraucht er ven Ausdruck: „Wife 
jet ihr nicht?“ hier aber fagt er: 


x 
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ich bezähme und unterwerfe fie. mit vieler Anftrengung. { * I 
Diefes fagt er, damit Niemand verzage, ficb um der Tue 
gend willen Mühe zu geben, weil fie beihmerlic ift. Darum 


Die: Ya > Seren 
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———— 









1 3% will aber nicht, dab ihr nicht wüßtet. 


Brüder, 


wodurch er zu erfennen gibt, daß fie hierin nicht fehr un— 


 terrichtet feien. Und was ift Das, wovon du nicht willſt, 


daß wir ed nicht wüßten? „Daß unſere Bäter alle 


unter der Wolfe waren und alle durch das Meer. 


gingen; 


2.3.45. und alle auf Moyfesinder Wolke 
undimMeeregetauftwurvden;undallediefelbe 
geiftige Speifeaßen und denfelben geiftigen 
Tranktranken (fie tranfennämlih auspdem 
geiftigen Fels, der ihnen folgte, der Fels 
aber war Chriſtus); jedoch nicht an der 
Mehrzahl d— Gott Wohlge— 
allen. 


Warum aber ſagt er denn Dieſes? Um zu zeigen, 
daß, gleichwie Jenen ein fo großes Geſchenk Nichts nüßte,. 
auch Diefen die Taufe und die Mittbeilung der gebeimniß- 


vollen Geiftesgaben nicht helfen werden, wenn ihr Wandel 


nicht der Gnade würdig ſei; darum erwähnt er ver Taufe. 
und der Vorbilder diefer Geheimniffe. Was will Das fa- 
gen: „Sie find auf Mopyfes getauft worden”? 
Öleihwie wir auf den Glauben an Chriftus und feine 
Auferitehung getauft werden, in ber Hoffnung, derſelben 
Gnade theilbaftig zu werden, — „denn um der Todten 
willen laſſen wir und taufen,“ heißt es, ) d. b. um ume 
ter Leiber willen; — fo wagten e8 auch Jene, da fie Moy⸗ 
ſes voranfcreiten fahen, zwiſchen ven Waffern durchzu⸗ 
ſchreiten. Weil er aber das Vorbile ver Sache näher 





1) I. Kor. 15, 29, 











Ken wi, fo —— er — Bild ſelbſi mit dem Nas ® 
‘men der vorgebilveten Sade. Das erfte nämlich ift das 


Borkild des Taufbades, das andere aber das des heiligen 


Abendmahles. Denn wie du den Leib des Herrn genießeft, 
fo genoßen Jene das Manna; und wie du fein Blut tin 
feft, jo tranfen Jene das Wafler aus dem Bellen. War 
Das, was dort nefhab, auch finnenfällig, fo wurde ee doch 


‚auf eine wundervolle Weife gegeben, nicht nach der Drd« 
nung der Natur, fondern der Gnade, und es nährte nicht 


nur den Leib, fondern auch die Seele und führte fie zum 


Glauben. Daber fpricht er von der Speife Nichts; denn 
das Wanna war fowohl der Weile, wie e8 gegeben wurde, 
als auch feiner Natur nach etwas Aufferorventliches; ſon— 
dern er redet von dem Tranke, melcher bloß in der Art 
ver Mittheilung aufferordentlih war, und Das wollte er 
«ben bemeifen. Darum fagt er nad den Worten: „Alle 


tranfen venfelben geiftigen Trank; fie tran- 


fen nämlich aus dem geiftigen Fels, der ihnen 
folgte,” und fügt bei: „Der Fels aber war Chri« 
ſtus.“ Denn nit die Natur des Felſen, fagt er, machte 
jenes Waffer hervorftrömen; fonft hätte j ja auch früher folches 
daraus hervorftrömen müffen; Sondern ein anderer, geifti- 
‚ger Wels bewirkte das Ganze, nämlich Ehriftus, der überall 
bei ihnen war und alle Wunder that; darum fagt er auch: 
„der ihnen folgte”. Siehſt vu die Weisheit des Pau— 
lus, wie er zeigt, daß Chriltus der Urheber von Beiden 


iſt, und fo das Vorbild in die Nähe ver Wahrheit rücke? 


Derfelbe, will er fagen, ver Jenen Jenes (Manna und 
Waſſer) gegeben, hat auch Diefes Mahl eingelegt; Derielbe, 
ver Jene durch das Meer geführt, hat auch dich durch das 
Taufmafler geführt; Jenen hat er Manna und Waller, 
dir fein Fleisch und Blut gegeben. So verhält es fih mit 


dem Geichente. Laßt ung nun aber auch ſehen, mas folat, 


ob Jene verfchont blieben, da fie des Gefchenfes unmürbig 
erichienen! Das läßt fih wohl nicht behaupten; darum 
fett er aud bei: „Jedoch nicht an der Mehrzahl 
derfelben hatte Gott Wohlgefallen,“ obwohl er 






fie einer fo großen Gnade gewürbiget hatte. Das nützte ihnen 
aber Nichts, fondern die Meiften Derfelben gingen zu 
Grunde. Freilih famen Alle um; allein er fagt bloß: 
„die Meiſten“, um nicht auch ihnen den Untergang an» 
zukündigen. Es war eine zahllofe Menge; aber auch viele 
Menge half ihnen Nichts. Alles, was dort geſchah, war 
Beweis von Liebe; allein auch Das frommte ihnen nicht, 


weil fie felbit feine Liebe .bewiefen. Weil Viele die Lehre 
“0 von der Hölle nicht glauben, meil fie nicht fichtbar ift und 
0 mich in die Augen füllt, fo beweiſt ver Apoſtel aus 


— Dem, was ehemals geſchehen, daß Gott die Sünder be— 
0 Atrafe, obſchon er ihnen zahllofe Wohlthaten fpenvet. 
er Wenn ihr das Zukünftige nicht glauben wollt, fagt er, fo 
— werdet ihr doch wohl nicht leugnen können, was ſchon ger 
Bu uichehen: ift. 


je HI. Betrachtet num, wie große Wohlthaten er ihnen eriwie- 
a ‚fen hat! Er erlöfte fie aus Agypten und jener Knechtſchaft; 
er bahnte ihnen den Weg durch's Meer, ließ Manna vom 


—— Himmel regnen; von oben herab eröffnete er neue und auſ— 
Z ferordentline Quellen, überall war er ibnen in wundere 
Pas barer Weile zugegen, fie aller Orten beſchützend. Dennod 
— verſchonte er ſie nicht, ſondern vertilgte ſie alle, weil ſie 
ſich dieſer großen Gnade unwürdig erwieſen; „denn ſie 
wurden,“ heißt es, „niedergeſtreckt in der Wüſte.“ 


Durch dieſen Ausdruck bezeichnet er ihren plötzlichen Un— 
tergang, die Strafe und von Gott verhängte Race, ſowie 
den Berluft der verheiffenen Belohnung. Denn diefe Strafe 
Er ließ er über fie fommen nicht im gelobten Lande, ſondern 
8 auſſerhalb desſelben und in weiter Entfernung, und es war 
F eine zweifache Strafe, indem er ihnen den Anblick des ver— 





* heiſſenen Landes entzog und dazu über fie ein ſchweres 
% Leiden verhängte. 
\ Nun, mas gebt Das uns an, wirft dur fagen? Frei— 


lich gebt e8 euch an; darum fügt er auch bei: 








Das, find Barnungsbilber — und. 


Wie die Öna v en Warnungs- und Vorbilder — in 
find e8 auch die Strafen; und wie die Taufe und das 
Abendmahl vorgebildet wurden, fo wird auch die Strafe 
Derjenizen, die fich biefer Gnaden unmürdig machen, vurch 
das Folgende vorgebildet, uns aber warnt er vorher, auf 
daß mir durch dieſe Beiſpiele weiſer werden ſollen. Darum 

fügt er bei: „Damit wir nicht begierlich feiennah 
dem Böſen, fomwie auch Jene begierlih gewe— 
fen.” Denn wie in Betreff der Gnaden die Vorbilder 
vorbergingen, und dann die Wahrheit folgte, fo wird Die- 
ſes auch bezüglih der Strafen gefchehen. Siehſt vu, wie 
er zeigt, nicht bloß daß fie werden beftraft werden, fondern 


daß ihre Strafe noch empfinplicher fein werde als bei Je 


nen? Denn woferne bort nur Vorbilder, bier aber vie 
Wahrheit tft, fo. wird bet der Strafe die Wahrheit ebenfalls 
das Bild meit übertreffen. Und ſiehe, gegen melche er zu⸗ 
vörderft auftritt! Gegen Diejenigen, weldye an den Götzen— 
fpeifen Theil nahmen. Denn nah den Worten: „Das 
mitwirnidt begierlih feien nach dem Bö— 
fen,” was er im Allgemeinen ausdrückt, bezeichnet er 
auch das Cinzelne und zeigt, daß jede Sünde von der bö— 
fen Begierlichfeit herftammt. Und vorerft jagt er: 


7. Werdet aub nit Götzendiener gleid 
Einigenausihbnen, wiegeihrieben ift: „Es 
fegtefibvasBolf, um zueffen und zu trins 
fen,undfie ftandenauf,umyzufcdherzen.“ 


Hört du, wie er fie endlich auch noch Götzendiener 
nennt? Aber bier fpricht er e8 nur aus, fpäter bemeift er 
es auch. Auch die Urfacbe, warım fie nad) jenen Speiſen 
Tiefen, gibt er an: den Hang zur Schwelgerei; darum fügt 
er den Worten: „Damit wir nicht begierlich feien nad 
vem Böſen“ und: „Werdet nicht Götzendiener!“ 
auch den Grund dieſes Frevels bei, und dieſer war die 
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Schwelgerei. „Denn das Bolt,“ beißt 8, „Seßte 
ih, um zu effen und zu trinken“ Und dann 


ſetzt er den Ausgang davon bei: „Und fie ftanden 


auf, um zu ſcherzen.“ Gleichwie Jene, will er far 
gen, vom Schwelgen zur Abgötterei famen, fo befürchte 
ich, daß auch ihr in diefe verfallet. GSiehft vu, wie er be— 
meilt, daß jene Vollkommeneren die Unvollfommeneren Seien? 


Er greift fie nid;t nur dadurch an, daß er fie nicht über 


Jene erhebt, fondern auch durch den Umftand, daß Jene 
aus Unwiſſenheit fündigten, fie dagegen aus Schmwelgerei: 
die Urfache des Unterganges von Jenen fchreibt er wohl 
auch Diefen zu, allein er geftattet ihnen nicht, die Schulo 
des Verderbens auf Andere zu ſchieben, ſondern erklärt, 
daß die Schuld ihres Verberbens und des Ververbens An- 
derer ihnen müſſe beigemeffen werden. 


8 Begeben wir auch nicht Unzucht, wie 
Einigeausibnen Unzucht begangen haben! 


Darum erwähnt er hier wieder der Unzucht, da er 
doch vorher fo viel darüber gefprohen? Es ift fo Pauli 
Art, wo er viele Laſter zu rügen hat, dieſe der Reihe nach 
aufzuzählen und einzeln zu behandeln; dann aber auch, wo 
er von andern redet, wieder auf die früher erwähnten zu— 
rüdzufommen. So hat es auch Gott im alten Teftamente 
gemacht, indem er bei jevem Vergehen die Juden an die 
Anbetung des Kalbes erinnerte und neuerdings jener Suünde 
erwähnte. Das thut nun Baulus auch bier, indem er an 
die Sünde (der Unzucht) erinnert und zugleich zeigt, daß 
fie ihren Urſprung in Schwelgerei und Schlemmerei habe. 
Darum fagt er: „Begeben wir aud nicht Unzudt, 
wie Einige aus ihnen Unzucht begangen baben, 
weßhalb an Einem Tage dbretundzwanzig Tau 
ſend umkamen.“ Warum erwähnt er aber nicht auch 
der Strafe der Abgötterei? Entweder weil diefe offenbar 
und mehr befannt war, oder weil diefe Niederlage nicht: 
fo groß war als dort zur Zeit des Balaam , da fie fich 











em Beelphegor weibten , da die Madianitiſchen —— 


in's Lager kamen und fie nad Balaams Rath zur Unzuct “ 
reisten. Denn daß Balaam diefen böfen Anfchlag gegeben, N 


Tagt Moyſes am Ende de8 Buches Numeri: „Auch Ba- 


laam, den Sohn Beor's, tödteten fie fammt den Verwun— 


deten im Madianitiſchen Kriege und brachten die Beute zu 
Moyſes. Und Moyſes ergrimmte und ſprach: Warum 


babt ibr alle Weiber lebendig gefangen? Denn fie waren 


es, welche die Feraeliten nach dem Rathe Balaams ver- 
führten, taß lie vom Herrn abfielen und das Wort des 
Herrn veracdteten um des Bhegor willen.“ *) 


9 Laſſet uns nicht Chriftum verfuhen, wie auch 


Einige von Genen ihn verfuht haben, die durch 


Schlangen getödtet wurden. 


Damit fptelt er Auf ein anderes Laſter an, welches er IV. 


zuletzt erwähnt, indem er ſie beſchuldigt, wegen der Wun— 
derzeichen gezankt und gemurrt zu haben, um Gott auf die 
Probe zu ſtellen, indem fie ſprachen: Wann wird Gutes 


tommen, wann der Lohn? Daher fügt er warnend und 


abichredend bei: 


10. Auch murret nicht, wie Einige aus ihnen ges 
murrt haben, die zu Grunde gegangen find durch 


den Berderber.?) 


Denn es kommt nicht nur darauf an, daß man um 
Chriſti millen Yeide, fondern daß man das Unangenehme 
mutbig und mit großer Freude ertrane. Denn dadurch er- 
wirbt man fich erft die volle Belohnung; wenn Das nicht 
geichieht , fo fteht den Ungeduldigen fogar Strafe bevor. 


1) Rum. 31, 8 u. 14—16 


2) D. i. den Goties Strafgericht vollftredenden Engel 


1 (Würgengel). 


















Paulus frohlodte im Leiden, 


en 1. Rorin er-Bri = 
Darum freuten fich die Avoftel über die Geißelbiebe, 
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1% Diefes alles aber ift als Borbild Je 
nen widerfahren; gefhbrieben aber wurde 
es zur Warnung für uns, an welde die Aus: 


gängeder Weltzeiten geflommen find. 


Hier fchredt er abermals dur Hinweiſung auf die 
Testen Zeiten unn bereitet fie auf noch größere Dinge vor, 


als die früheren waren. Denn daß wir Strafe zu erwar- 


ten baben, fagt er, geht aus dem Gefagten hervor, auch 
für Diejenigen, die an die Lehre von der Hölle nicht glau— 
ben. Härter wird diefe Strafe fein, weil wir größere, 
Wohlthaten empfangen haben, und weil Jenes nur ein 
Warnungsbild war. Denn wenn die Gnaden größer wer- 
ben, fo werben ficher auch die Strafen geſchärft. Darum 
Ipricht er von Warnungsbildern und fagt, fie feien zu une 


ſerer Belehrung aufaeichrieben, und er gedenft des letzten 


Zeitalters, um uns an das Ende der Dinge zu erinnern; 
denn künftig wird. die Strafe nicht mehr endlich fein und 
aufbören, jondern fie wird ewig dauern. Sowie die Strafe 
im zeitlihen Leben mit dem Leben felber aufhört, fo wird 
die Strafe jenſeits ewig währen. Dit dem Ausdrud: 
„Auszänge der Weltzeiten” mill er nichts Anderes 
fagen, als daß das furchtbare Gericht bevorftehe, | 








12. Sonad, wer vermeint zu fteben, fehe 


zu, Daß er nicht falle! 


: Wieder dämpft er den Hochmuth Derjenigen, die mit 
ihrer Wiſſenſchaft groß tbaten. Wenn nämlich ‚Jene, die 


So große Wohlthaten genoßen, Soldes leiden mußten; wenn 


Andere, bloß weil fie gemurrt, und wieder Andere, weil fie 
Gott verfucten, fo hart geftraft wurden, und menn jenes 
Volk nach fo großen Dingen Gott nicht fürchtete: fo wird 
und dieſes 2008, wenn wir nicht vorfichtig wandeln, um fo 














— 


‚mehr treffen. Und treffend ſagt er: ‚Wer o ermeint zu 


fteben,” denn ein ſolches Steben ift nicht das rechte, fon 
dern es ift ein Vertrauen auf die eigene Kraft; mer fo 


fteht, wird bald fallen. Auch jenes Volk würde nicht fo 


geftraft worden fein, wenn es nicht To großthuerifch auf fich 7 
felbft vertrant, ſondern ſich felbft beherrfcht hätte. : Daraus 
erhellet, daß vorzüglich der Stolz, vann aber Müffiggang - 


und Schmelgeret die Duellen jener Übel ſeien. Darım, 


wenn du auch fteheft, fiehe zu, daß bu nicht falleft! Denn 
bienieden gibt es fein Feſtſtehen, bis mir einft erlöft aus 


den Fluthen dieſes Lebens in den Stillen Hafen einlaufen. 
Werde alfo nicht hochmüthig, wenn dur ftehelt, fondern hüte 
dich vor dem Falle! Denn wenn fchon Paulus, ver Stärfite 
"von Allen, fürdtete, fo ziemt uns die Furcht um fo mehr. 
Diefer Apoftel that ja ven Ausfpruhb: „Sonach, wer 
vermeint zu fteben, ſehe zu, daß er nicht falle!" 
Mir aber fünnen nicht einmal Das Sagen, da wir fo zu far 


gen alle gefallen find und niedergeftredt auf dem Boden 


liegen. Wem foll ih Diefes fagen? Dem, der täglich 
ranbt?. Er Liegt ja zu Boden und bat einen fchweren Yall 
getban. Dem Hurer? Auch der Tiegt bingeftredt. Dem 


Trunfenbolde? Er liegt ja auf der Erde und weiß es 


nicht. So tft e8 denn jeßt nicht an der Zeit, dieſes 
MWort im Munde zu führen, fondern jenes prophetiſche, 
das da an die Juden erging: „Steht der Gefallene nicht 
mehr auf?"Y) Alle Tiegen da und wollen nicht aufftehen. 
Darum ermahne ich nicht, daß wir vor dem Valle ung hü— 
ten, fondern ven Gefallenen rufe ich zu, daß ſie aufzuftehen 
vermögen. Laſſet uns alfo, Geliebte, wiewohl fpät, uns 
erheben! Laſſet uns aufſtehen und tapfer vaftehen! Wie 
lange wollen wir liegen bleiben? Wie lange wollen wir 
beraufcht und von irbifchen Begierden betäubt So fortleben? 
Wohl darf au ich jeßt die paflende Fraye Stellen; Zu 
wem fol ich fprechen, und wen fol ih Diefes verfünden? 


1) Pf. 40, 9. 
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So ſehr find Alle taub für bie Lehre der Tugend und da— 


durch aller Lafter voll. Könnte man die Seelen nackt 
ſchauen, wie man in einem Heere nach der Feldſchlacht die 


Einen todt, die Andern ſchwer verwundet erblidt, fo würde 


man Dasfelbe auch bier in der Kirche erbliden. Darum 
bitte und ermabne ich: reichen wir einander die Hand und 
ftehen wir auf! Denn auch ich nehöre zu ven Verwun— 
deten, die des heilenden Arztes bevürfen; aber darum follt 
ihr den Mutb nicht verlieren; denn find die Wunden auch 
ſchwer, fo find fie doch heilbar. Wir haben nämlich einen 
ſolchen Arzt, der uns, mag auch das Übel den Aufferften 
Grad erreicht baten, viele Wege zur Beflerung zeigt, mo- 
ferne wir unfere Wunden nur fühlen. Denn wenn du 


dem Nächſten feine Beleidigungen verzeihelt, fo werden bir 
deine Miffethaten vergeben werden. „Wenn ibr den Men 


ſchen verzeiht,“ fpricht er, „To wird euer Vater im Hime 
mel auch euch verzeihen." *) Und wenn du Almofen gibft, 
To wird er dir die Sünden vergeben: „Tilge teine Sünden 
durch Almoſen,“ heißt e8.%) Auch wenn dur fleiffig beteft, 
wirst du Vergebung erlangen. Das lehrt jene Wittwe, die. 
durch anhaltendes Bitten jenen hartherzigen Richter er— 
weichte. Und wenn du deine Sünden bekenneſt, ſo wirſt 
du getröſtet werden: „Erzähle du deine Miſſethaten felbft, 
damit bu gerechtfertigt werdeſt!“) Und wenn du darüber 
trauerft, fo wird dir auch Das ein ſehr wirffames Heil- 
mittel fein. „Denn ich fab,“ heißt e8, „wie das Wolf, von 
Schmerz erariffen, traurig einherging, und ich heilte feine 
Wege.“) Und trägft du mit ftarfem Muthe das Mißge— 
ſchick, ſo entledigſt du dich dadurch aller Sünde; denn Die- 
ſes erklärte Abraham dem reihen Manne: Lazarus bat 
fein Elend ertragen und wird num getröftet.) Crbarmeft 
du dich einer Wittwe, fo werden deine Sünden ausgelöfcht; 


1) Matth. 6, 14. — 2) Dan. 4, 24. — 3) 3. 43, 26. 
4) Dem Sinne nah Sf. 57, 17. 18, 
5) Nach Luk. 16, 25. 














# denn es ſpricht — —— — —— dem ———— 


vertheidigt die Wittwe und dann fommet und laflet ung 


rechten! Und wenn eure Sünden rotb find wie Scharlah, — 
ſo werde ich ſie weiß machen wie Schnee; und wenn fie, 
roth find wie Purpur, fo werde ich fie weiß machen wie 


ee .ı) Er läßt gar feine Narbe ver Wunden mehr 
rig. 


, Wären wir au in jene Tiefe des Elendes gerathen 
wie Jener, der das väterliche Erbaut vergeudet und fich 


vı 


ſchließlich von Zrebern nenährt bat, fo werden wir, wenn 


wir nur Buße thun, ſicher gerettet. Und wenn wir zebn- 


taufend Talente fhulden und dem Herrn zu Füßen fallen. 


und die erlittene Beleidigung vergeflen, fo wird ung Alles 
erlafien. Und bätten wir uns auch wie jenes Schäflein 
von der Heerde verirret, jo wird er ung zurüdführen, weni 
wir, Geliebte, nur wollen; denn Gott ft ja gütig. Darum 
genügte es ihm, daß jener Sinecht, der die zehntauſend Ta— 
lente fchuldig war, ibm zu Füßen fiel, und daß Der, wel» 
der das väterlihe Erbe vergeudet batte, nur beimfehrte, 
und daß fih Das verirrte Schäflein nur tragen ließ. 


Laſſet uns alſo die Größe feiner Erbarmung erwägen 
und ihn verföhnen und vor ihm unfere Schuld befennen, 
damit wir nicht beim Hinſcheiden aus diefem Leben ohne 


x 


Nachſicht ver äuſſerſten Strafe verfallen! - Wenn wir in 


dem gegenwärtigen Leben auch nur einen gewöhnlichen Eifer 
bemweilen, jo werden wir davon den größten Gewinn ha— 
ben; wenn. wir aber bienieden uns nicht beflern und fo 
binfcheiden, fo wird es ung jenjeits Nichts nügen, wenn 
wir auch die bitterfte Neue empfinden, denn wir follen 
fämpfen, während wir auf dem Kampfplage find, nicht 
aber, nachdem das Spiel aus iſt, fruchtlos jammern und 
weinen, wie e8 jener Weiche gemacht, der meinte und wehr 
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Hagte, aber umfonft und vergebens, da er die Zeit, wo 


Diefes hätte geſchehen follen, nicht achtete. Er ift aber 
nicht allein, ſondern es gibt auch jet noch viele Reiche, 
die ihm gleichen, welche das Geld nicht verachten, mohl 
aber um des Geldes willen ihre Seele vernachläffigen. 
Über ſolche Leute muß ich mich dann wundern, wenn ich 
febe, wie fie Gott um Erbarmen anflehen, dabei aber fich 
felbft nicht helfen wollen und mit ihrer eigenen Seele feind« 


Lich verfahren. Laſſet uns doch nicht fcherzen, Geliebte, laſſet 
- ung fein eitles Spiel treiben und ung nicht felbft täufchen, 


indem wir Gott bitten, daß er fich unfer erbarme, dabei 
aber Geld, Wolluft und alles Anvere diefem Erbarmen 
vorziehen! Wenn dir Jemand einen Streithandel vor» 


trüge und irgend einen Andern verflagte, daß er taufend- 


mal den Tod verdient babe, daß er fih mit Geld hätte 
losfaufen können, aber lieber habe fterben, als nur Etwas 
von feinem Vermögen habe daran wagen wollen, fo wür: 
deft du wohl nicht behaupten, daß ein Solcher Barmher— 
zigfeit und Vergebung verdiene, So denke nun aud in 
Bezug auf dich felber; denn wir thun ja Dasfelbe. Wir 
vernachläffigen das Seelenheil aus Liebe zum Gelde. Wie 
darfit du nun Gott bitten, daß er dich verichone, da du 
dich ſelbſt nicht verfchonft und das Geld der Seele vor- 
zieht? Ich ſtaune über ven Zauber, der in dem Gelbe, 
oder beſſer gelagt, in den Herzen der Verblendeten Liegt. 
Doch yibt e8 auch fiberlih Menſchen, welche dieſes Blend— 
werk herzlich verladen; denn was liegt wohl darin, das 
unfere Augen bezaubern fünnte? ft e8 nicht ein lebloſes 
Weſen? Iſt e8 nicht vergänglih? Iſt fein Befi nicht 
unficher, verbunden mit Furcht und Gefahr, Mord und 
Nachſtellungen, mit Feindſchaft und Haß, mit Trägbeit und 
allerlei Bosheit? Iſt es nicht Staub und Aſche? Wel- 
Her Wahnfinn! Welche Krankheit! 


Allein ‚man foll, heißt e8, Diejenigen, welche mit biefer 
Krankheit bebaftet find, nicht bloß anflagen, fondern ihnen 
diefe Liebe benehmen. Und wie werben wir ihnen dieſe 











lets nehmen als naher, daß wir ihnen en wie 
böſe fie ſei, und mie zabllofe Übel fie im Gefolge habe? 
Allein es ift nicht leicht, Semanden, ver in Etwas verliebt 
it, von dem Läppiſchen Desfelben zu überzeugen. Man 
muß ihm daher eine andere Schönheit vorführen. Da er: 
aber noch krank ift, ſieht er feine unförperliche Schönheit. 
Wir wollen ihm alfo eine förperliche zeigen und zu ihm 
fprechen: Stelle dir die Wiefen vor und die Blumen darin, 
ſchimmernder als Gold und ſchöner und präctiger als alle 
Juwelen; denke dir das, Fryitallbelle Quellwaſſer und die 
Bächlein, die fanft wie Ol aus der Erde hewvorfprudeln! 
Erhebe deine Augen zum Himmel empor und fchaue Die 
Schönheit der Sonne, den Glanz Des Mondes und der 
Sterne Pracht, gleich Blumen ausgefäet! Nun mas fol 
Das? wirft du fragen; wir können diefe Dinge doch nicht 
‚gleich dem Gelde benugen: Jawohl, mehr als das Geld, 
insofern ihr Gebrauch nothmwendiger und der Genuß ſiche— 
rer iſt; denn du haft nicht zu fürdten, daß dir Jemand 
dieſe Dinge wie etwa das Geld entwende, fondern du 
fannft dich darauf immer verlaffen und zwar ohne Kum— 
mer und Sorge. Menn dich aber der Umstand fchmerzt, 
daß auch Andere mit daran Theilhaber find und du nicht 
allein im Befige bift wie in Bezug auf das Geld, fo fcheinit 
du mir nicht Sowohl das Geld als die Sucht nad) vemfel- 
ben zu lieben, Du würdeft das Geld auch nicht Lieben, 
falls e8 Alle als Semeingut befäßen. Da wir nun deine 
Geliebte — die Habſucht — gefunden haben, mohlan, fo 
will ich dir zeigen, wie fie dich haft und verabfrheut, mie 
viele Schwerter fie gegen dich Ichärft, wie viele Abgründe 
fie für dich aräbt, wie viele Schlingen fie legt, wie viele 
Klippen fie bietet, — damit dir fo diefe Liebe zuslöfchen 
mögeft. Woher fann man aber Das willen? Das erfährt 
man auf den Landitraßen, im Kriege, auf vem Meere, auf 
den Gerichtsplätzen. Denn fie ift es, welche das Meer mit 
Blut anfüllt und oft das Schwert der Richter mit Blut, 
und nicht felten mit unfchuldigem Blute färbt; fie bewaff- 
net die Räuber, die Tag und Nacht an den Wegen lagern; 
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fie lehrt die Natur verleugnen, erzeugt Vater- und Mutter: 
Mörder und bringt alles Unheil in’8 Leben. Darum nennt 
fie aub Paulus eine Wurzel des Böſen. Sie bewirkt, 
daß es ihren Liebhabern nicht beffer ergebt al8 Denen, vie 
in den Bergwerfen arbeiten. Denn yleichwie Diele beitän- 
dig in dunfelen Schachten und in Ketten gevanfenlo8 ar« 
beiten, fo verdammen ſich die Geizigen aus eigener Wahl 
und obne von Jemand gezwungen zu werben, in die fin- 
ftern Höhlen des Geizes und legen ſich unauflösbare Feſ— 
feln an. Die Sträflinge in den Bergwerken baben wenige 
ftens am Abende Ruhe; viele aber graben Tag und Nat 
nad) dem verwünfchten Metalle. Jenen ift vie müblame 
Arbeit beitimmt und abgemeffen; diefe bingegen kennen fein 
Maß, Sondern je mehr fie graben, deſto yrößerer Plage 
unterziehen fie fih. Wenn nun Jene gezwungen, Diele 
aber aus freien Stüden Das leiden, ſo beſteht das Schlimme 
der Krankheit darin, daß fie won berielben nicht befreit 
werden fönnen, indem fie nicht einmal das Übel bafen, 
fondern fih, wie Schweine im Schlamme, im Unrath des 
Geizes mit Behaglichkeit wälzen und ſchlimmer daran find 
als jene Sträflinge. Vernimm, wie e8 Dielen ergeht, und 
dann wirft du hören, daß die Geizigen noch fchlimmer. 
daran find! Im jenen dunfelen Höhlen der zoldbältigen 
Erde gibt es, wie man erzählt, viele Schadhte und Winkel. 
Der Sträfling, welcher zu jenen Arbeiten verurtbeilt iſt, 


‚geht nun, mit Licht und Werkzeug verfeben, binein und 


trägt eıne Dibulle mit, um nachzugießen, wenn das Richt 
ausgehen will, weil ed, wie ich oben gelagt, finfter ift, da. 
fein Tageslicht einfällt. Der Unglüdliche, heißt es, wille 
niht einmal, wann die Zeit zum Eſſen da iſt; dann ftoße 
ver Aufieher von oben mädtig an die Dede des Schachtes 
und gebe durd jene Eırfchütterung und jenes Getön ihnen. 
das Zeichen, Daß der Tag zu Ende fei. — Schaudert ihr 
nicht bei diefen Worten? Nun wollen wir jehen, ob bie. 
Seizigen nicht Arperes ausftehen. Diefe baben einen noch 


härteren Keıfermeilter, den Geiz, der um jo ſchlimmer ift, 


weil er Leib und Seele in Bande legt. Auch die Finfterniß. 











ft ier it. — fe’ fant Et in 1 bie Sinne, 


Sondern die Geizigen erzeugen fie in ihrem Innern und 


tragen fie überall mit ſich, denn ihr Geiftesaug’ ift erlo= 


fchen. Darum nennt fie au Chriftus die allerunglüde 


feltgiten Menihen, indem er ſpricht: „Wenn aber das 
Licht, das in dir ift, Finfterniß ift, wie groß wird die Fine 
fterniß felbft fein?”) Jene haben doch wenigftens ein fcheie 
nendes Licht; Diefen aber mangelt ein folches und defme- 
gen ftürzen fie täglich in allerlei Abgründe. Sene Sträfs 
linge können fich wenigftens erholen, fobald die Nacht eine 
bricht, diefer allgemeine Hafen für Diejenigen, die bei Tage 
geplagt find; den Geizigen aber bat die Habfucht diefen 
Hafen verihloffen, da fie fich, obne von Jemanden gequält 


zu werden, auch in der Nacht durch vielerlei Kummer und 


Sorzen felbit foltern. Und das ift ihre Strafe hienieden; 


was fie aber dort zu gewärtigen haben, welche Zunge fhil- 
dert und Das? — die unerträglice Glut, die feurigen. 


Ströme, das Zähnefnirfchen, die unauflösiichen Bande, den 
giftigen Wurm, die undurcpringlide Binflerniß und die 
Dual ohne Ende? 


Erſchrecken wir allo, o Geliebte, erjchreden wir vor 
der Duelle fo vieler Leiden, vor jener unerlättlichen Wuth, 
vor jenem Berderben unlerer Seele! Denn Geld und 
Seele können wir nicht zu gleicher Zeit lieben. Lernen wir 
doc einfeben, daß der Reichthum Staub und Aſche ift, daß 
er uns beim Austritt aus diefem Leben, ja fchon vor dem— 
felben verläßt und uns ſowohl bier wie dort im Wege 
ftebt. Denn ehe noch die Hölle und jene ewige Strafe eine 
tritt, verurſacht er ſchon bier unzählige Kriege, errest Zän- 
fereien und Zwill. Denn Nichts erregt fo viel Streit als 
der Geiz; Nichts macht den Menfcen fo ſehr zum Bettler, 
may er nun reich oder arm erfcheinen. Denn aud in den 
Gemütbern der Armen entitebt diefe gefährliche Krankheit, 
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1) 88. 6,2. 
Shryfoftomus?” ausgew. Schriften V. Bd. 26 
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und Nichts quält fie heftiger bei ihrer Armutb. Und 
wenn ein Armer dem Geize verfällt, To ift nicht das Geld 
feine Strafe, Sondern der Hunger; denn er wagt es nicht 
einmal, das Wenige, was er befigt, zu benugen, ſondern 
quält feinen Magen durch Hunger, plagt den ganzen Leib 
mit Blöße und Froft und erfcheint überall ſchmutziger und 
elender, al8 die im Gefänanifie liegen, und jammert immer 
und klagt, als fei er ver Elenvefte aller Menichen, obgleich 
e8 noch zahlloſe Ärmere gibt. Wenn Dieler ven Markt⸗ 
platz betritt, fo verläßt er denſelben mit sielen Striemen; ?) 
geht er in’8 Bad oder in’8 Theater, fo trägt er noch mehr 
Munden davon, nicht nur von Seite der Zufchauer, ſon— 
dern auch von den Schaufpieleen und beim Anblid ver in 
Gold ftrahlenden Diener. Beſchifft er das Meer und ſieht 
da die Kaufleute und ihre reichbeladenen Schiffe und den 
großen Gewinn, fo glaubt er nicht mehr [eben zu können. 
Und reift er zu Lande und fieht die Ader und Landgüter, 
Puftbäufer und Bäder, und berechnet ihren Ertras, jo bält 
er das fernere Leben für unerträglich. Wollte man ihn 
in feinem Haufe einfperren , fo wird er die Wunden, die 
er drauffen empfangen, von Neuem aufreillen und deſto 
tiefer fih grämen, und e8 verbleibt ihm in feinem Grame 
nur ein Troft — der Tod und der Abſchied vom Leben. 
So ergeht e8 nicht bloß dem Armen, fondern aub dem 
Reichen, der diefer Krankheit verfällt; ja dieſem gebt es 
noch Schlimmer als dem Armen, da die Tyrannei ihn bef- 
tiger angreift und die Trunfenheit größer ift. Darum bält 
fih ein Soldber für den Allerärmften, und er ift e8 auch 
wirflih; denn Reichthum und Armuth ſchätzt man nicht 
nad dem Maße des Vermögens, Sondern nach der Geſin— 
nung; und fo ift denn Derjenige der Allerärmſte, der fich 
* immer mehr ſehnt und dieſe heilloſe Gier nie ſättigen 
ann. 


1) Nolboug Aaßav ansıcı uwhwnes. Muhony, Strieme, 
Schwüle, Benle; I. Betr. 2, 24. 
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— die Mutter aller Übel iſt! Laſſet uns das Geld er 
achten, auf daß wir e8 genießen und zugleich auch Die ver 

beiflenen Güter erlangen. Mögen dieſe ung allen zu en il — 

werden durch die BEL u. ) w. 
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13. Berfuhbung bat euch nod feine getrof- 
fen, als eine menſchliche. Gott iftaber ge= 


treu und wird euch nicht verfudhen lafien 


übereuere Kräfte, fondern bei der Berfu- 
hung auch den Ausgang geben, daß ihr fie 
ertragen fönnet. 


Paulus hatte fie durch Erwähnung alter Beifpiele ges 
nugfam erichredt und durch die Worte geängfligt: „Wer dr 
zu Stehen glaubt, der febe zu, daß er nicht falle!“ Sie hat- 
ten auch wirklich viele Drangfale ausgeftanden und waren 
darin geübt; denn er fagt: „Ich war in Schwäche und in 
Furcht und in vielem Zittern bei euch." Damit fie nun 
nicht Sagen möchten: Was fuhft du uns in Furcht und 
Schreden zu fegen? Wir find in vielen Verfolgungen nicht 
unerfahbren; denn wir find verbannt und verfolgt und ha- 
ben viele und anhaltende Gefahren beftanden: fo fpricht er, 
um ihren Hochmuth wieder zu dämpfen: „VBerfuhung 





1) 1..Kor. 2, 8. . 
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ud noch feine — als } 
d. b. fie war gering, kurz und. erträglich. ‚Menihlih" 


bedeutet bei ihm das Schwache, wie er denn auch fagt: „Ih J 
rede nach menſchlicher Weiſe um der Schwachheit eures 


Fleiſches willen.“) Werdet alſo nicht hochmüthig, will er 
ſagen, als hättet ihr den Sturm ſchon überſtanden; denn 


noch hat euch feine Todesgefabr bedroht, noch feine Berfu- ; 


Kung getroffen, die euch den Untergang verkündete. Das 
Nämlihe ſagt er auch den Hebräern: „Noch habt ihr im 
Kampfe wider die Sitnde nicht bis aufs Blut widerftane 
den."®) Siehe nun, wie er fie jeßt wieder ermuntert, nache 
dem er fie eingefbüchtert und gelehrt hat, befiheiden zu fein, 
indem er jagt: „Sott ift getreu und wird euch nicht 


verfuhen laffen über eure Kräfte“ Es gibt alle 


Verſuchungen, die über unfere Kräfte find. Und welche 
find Diefe? So zu fagen alle; denn das Können hängt 


vom Winfe Gottes ab, wir erlangen aber dasjelbe durch 
die Gefinnung unferes Willens. Damit wir aber gründe 


lich erfennen, daß wir nicht nur jene Berfuchungen, die un» 
fere Kraft überfteigen, fondern auch nicht einmal die leichten 
ohne Gottes Hilfe zu überwinden vermögen, fügt er hinzu: 
„Sondern er wird bei der Verſuchung aud den 
Ausgang geben, daß ihr fie ertragen könnet.“ Nicht 
einmal jene mäßigen Berfuchungen, wie ich fchon fagte, 
fünnen wir durch eigene Kraft aushalten, fondern aud) darin 
bedürfen wir der Hilfe Gottes, um fie zu ertragen und zu 
überwinden. Denn er gibt die Kraft zur Ausdauer und 
Schnelle Befreiung, fo daß die Verſuchung erträglich wird; 
Diefes nämlich deutet er an mit den Worten: „Er wird 
den Ausgang geben, daß ihr (die Verfuhung) ers 
tragen könnet;“ das Ganze fchreibt er Gott zu. 


1) Röm. 6, 19. — 2) Hebr. 12, 4. 
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meine Brüder, 
Götzendienſt! 
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Fliehet b 


Mi 


Neuerdings befänftigt er fie durch den Ausdruck ber 


Verwandiſchaft und fucht fie dringend won diefem Pafler 


abzuhalten; denn er fagt nicht einfach: Entfernt euch davon! 
fondern: „Fliehet!“ und nennt es Sögendienft. Auch 
nimmt er bier nicht ven Schaven des Nebenmenichen zum 
Deweggrunde, fondern zeigt, daß die Sache ſchon an und 


ENTE, Ih rede zu euch als Verſtändigen; beur- 


theilet felbft, was ich fage! 


Weil er von einem fo wichtigen Gegenftand foricht 


und durch den Ausdruck „Götzendienſt“ die Größe des 


Verbrechens aufzeigt, fo überläßt er num ihnen ſelbſt dag 


Urtbeil und ftellt fie — unter Ertbeilung von Lobfprüchen — 


als Kichter auf, um fo den Schein der Bitterfeit und Ge— 


Mi bäffigfeit zu vermeiden, „Ich rede zu euch als Ber 
ſtändigen,“ fayt er; das heißt auf die Gerechtigkeit fei⸗ 


ner Sache vollfommen vertrauen, wenn man den Ange- 
klagten felbft zum Richter beftellt. Das weckt auch die Zu- 
börer mehr, wenn man nicht gebietend und worichreibend 
auftritt, fondern gleichſam berathend und ihr Urtbeil er= 
wartend fich ausfpricht. Mit ven Juden, die thörichter 
und unverſtändiger waren, verfuhr Gott nicht alfo; nicht 
immer gab er den Grund an, warum er befeble, fondern 
befahl geradezu; jet aber, nachdem wir eine bobe Freiheit 
erlangt haben, werben wir auch feines Rathſchluſſes theil- 
baftig, und der Mpoftel redet wie mit Freunden und fagt: 
Ich bedarf feines andern Richters; ihr felbft möget 


über meine Worte richten, ih nehme euch als meine 
Richter an. 
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Was ſagſt bu da, o heiliger Paulus? Du willſt die — i 


Zuhörer beſchämen, indem du jene ehrwürbigen Geheim⸗ 


niſſe erwähneſt, und nenneſt jenen Schauder und Ehrfurcht 
erregenden Kelch „den Kelch der Segnung‘? Ya 
freilich, ſagt er; denn jene Worte ſind von hoher Bevem 
tung; wenn ich nämlich die „Segnung“ nenne, entbüle 


ih den ganzen Schatz der Güte Gotted umd erinnere an 
‚jene großen Gaben. Denn auch wir erzäblen, wenn wir 
den Kelch opfern und genießen, die unausfprechliben Wohl 
tbaten Gottes und alle empfannenen Gnaden und danfen 





Gott, daß er das Meenfchengefchleht von dem Yrrthfum 


befreit hat; daß er Diejenigen, die ihm entfremdet waren, # 


wieder am fich gezogen; daß er Diejenigen, welche hoffnung» 


los und ohne Gott lebten, zu feinen Brüdern und Miterr 
ben gemacht. Fir Diele und alle ähnliche Önaben danken 
wir ihm, und fo genießen wir den Kelch. Wie nun, ihr 


Korinther, thut ihr micht das Gegentheil, indem ihr zwar 
Gott preifet, daß er euch von dem Götzendienſte befreit 
bat, und danır doch wieder zu den Gößenopfern hineilet? 
„Der Kelch der Segnung, den wir fegnen, ift er 


nicht Theiluahbme am Blute Chriſti?“ Treffender 
und firrchtbarer Ausspruch! Denn er will damit fagen: —— 


Das Blut in dem Kelche iſt eben dasſelbe, das aus der 


Seite gefloſſen iſt und das trinken wir. Er nennt ihn 


einen „Keld der Segnung”, weil wir venfelben in den 
Händen baltend Chriftum loben und preifen, mit Staunen 
bewundernd fein unaussprechlich Gefchenf und ihm dankend, 
daß er dieſes Blut nicht nur vergoflen, um ung vom Srr- 
thume zu erlöfen, Sondern auch, daß er uns dasfelbe mit» 
getheilt bat. Willſt du alfo Blut, faat er, fo opfere nicht 
das Blut von Thieren auf den Gößenaltären, Sondern 
„röthe meinen Altar mit meinem Blute!“ Was ift fchauer- 
liher als Das? was aber zugleich auch liebenswürdiger? 














So machen es auch die Liebenden. Wenn fi 
daß die Geliebten nach dem Fremden verlangen und R 
Eigene verſchmähen, fo geben fie das Ihrige hin und fuchen 
fie zu bereven, Jenes fahren zu laſſen. Allein die Lieben- 


* den zeigen ihre Freigebigkeit in Geld und Gut und Klei— 


dungsſtücken; noch nie hat Einer Das durch Hingabe ſeines 
Blutes gethan; Chriſtus aber hat dadurch ſeine Fürſorge 
für uns und feine brennende Liebe bewieſen. Im alten 


Bunde zwar nahm er, weil die Menfchen noch unvollfome 


— men waren, ſelbſt jenes Blut an, das man den Götzen 





opfern wollte, um fie von dieſen zu entfernen; und auch 
das ift ein Beweis einer unaudiprechlichen Liebe; im neuen 


Bunde aber wollte er, daß die heilige Handlung ſchauer— 


& licher und großartiger begangen werde, indem er das Opfer 
felbft veränderte und ftatt der vernunftlofen Opfertbiere 


felbft geopfert zu werden befahl. 
„Und das Brod, das wir breiben, ift es nicht 


ZTheilnabme am Leibe Ehrifti?" Warum faat er 


nicht „Mittbeilung"? Weil er etwas Größeres fagen und 
unfere Gemeinſchaft ausprüden mil. Denn wir haben 
Gemeinſchaft mit ihm, nicht nur weil wir davon genießen 
und daran „Theil nehmen“, fondern auch weil wir eing 


werben. Denn mie jener Leib mit Chriftus vereint ift, jo 


werden auch wir durch dieſes Brod mit ihm vereint, 
Warum fügt er aber bei: „das wir breden“? Das 
gejieht aber, mie wir feben, beim heiligen Abendmahle; 
am Kreuze geſchah Diefes nicht, fontern vielmehr das Ge— 
gentbeil; denn es beißt: „Kein Bein an ihm wird gebrochen 


werden.“) Was er am Kreuze nicht litt, das leidet er 


beim Dpfer um veinetwillen, und er läßt fich brechen, um 
Alle zu fättigen. Und weil er ferner gefagt hatte: „Theil- 
nahme am Leibe,“ und der Theilnehmende doch verfchie» 
den ift von Dem, woran er Theil nimmt, fo hebt er auch 


1) Rum. 9, 12; Exod. 12, 46. 









Rüberes bezeichnen und fest hinzu: 


n interſchied er Denn nach 
heilnahme am Leibe“ 





17. Weil wir, obgleich Viele, ein Brod, ein 
Leib find. 


Was ſpreche ich von „Theilnahme*, will er jagen, wir S. 


find ja felbft jener Leib. Denn was ift das Brod? Chrifti 


Leib. Und was werden Dielenigen, die daran Theil neh⸗ 


men? GChrifti Leib; nicht viele Leiber, fondern ein Leib. 
Denn gleichwie das Brod, das aus vielen Körnern befteht, 
Eins ift, und die Körner nirgend mehr erfcheinen, obwohl 


fie da find, aber nicht mehr ſichtbar wegen der Verbindung: N 


fo werden auch wir unter und und mit Chriſto Eins. 
Denn nit wirft du von einem andern Leibe genährt und 
wieder von einem andern Jener, fonvdern Alle von demſel— 
ben. Darım fügt er auch bei: „Denn wir alle ge- 
nießen von einem Brode.“ Wenn wir aber alle von 





will er — 


Einem genießen und alle Eins werden, warum beweiſen 


wir denn nicht auch Alle diefelbe Liebe und werden atıch 
bierin Ein8? Denn fo war e8 ehemals bei unfern Ahnen. 
„Die zablreihe Verſammlung der Gläubigen mar ein Herz 
und eine Seele," beißt e8.1) So ift e8 jett nicht mehr, 
fondern ganz das Gegentbeil. Viele und mancherlei Kriege 
herrſchen unter Allen, und Ärger als wilde Thiere behan— 


deln wir gegenleitig die eigenen Glieder. Chriftus hat dich 
vereint, da du fo weit von ihm getrennt warft; und du, der 


Du dem Herrn eine fo große Liebe und das Leben verdantit, 
kannſt nicht einmal mit deinem Bruder Eins werden, wie 
es fich ziemt, fondern trennft dich von ihm. Nicht bloß 
feinen Leib gab uns der Herr, fondern meil die Natur des 


r 


erften, aus Erde gebildeten Fleifhes von der Sünde ge 


todtet und ohne Lebenskraft war, fo brachte er, um mich 


1) Apoftelg. 4, 32. 








, auszudrüden, einen andern 
ent — fein eigenes Fleifek, der Natur nad) dasſelbe, aber 
ei von Sünde und voll Lebenskraft; und er lieh Alle 
daran Theil nehmen, damit wir davon genährt pen frühern 
Todesleib ablegen und durch diefe Speife fir das emige 


Leben zubereitet werden follten. 


18. Gebet auf die ZBraeliten nab dem 


 Bleifche; find nibt Die, welhe von den 
 Dpfern effen, Mitgenoffen des Altares? 


Abermals führt er fie vom alten Bunde in den neuen. 


Weil fie nämlich zu ſchwach waren, un den hoben Sinn 
dieſer Worte zu erfaffen, fo fucht er fie durch dag Frühere 
und Gewohnte aufzuklären. Treffend fagt er: „Ieraeli- 


ten dem Fleiſche nach,“ da fie (ſeine Zuhörer) es dem 


Geiſte nach waren. Er will damit fagen: Bon den Roher⸗ 


geſinnten könnt ihr ſchon Lernen, daß Die, welche von dem 


Opferfleiſch eſſen, Mitgenoffen des Altares find, Siebſt 
du, wie er zeigt, daß fie, die vollfommener zu fein fcheinen, 


es nicht find, wenn fie nicht einmal willen, daß dadurch 


— eine gewiſſe Gemeinſchaft und Genoſſenſchaft mit den Dä— 


monen entſteht, wozu fie die Gewohnheit allmälig hinzieht? 


i Wenn bei ven Menfchen Salz und Brod Anlaß und Zei— 
ben der Freundschaft iſt, fo mag Das wohl auh in Betreff 


der Dämonen geſchehen; du aber erwäge mir wohl, daß er 
von den Juden nicht ſagt, fie ſeien Mitgenoſſen Gottes, 
ſondern „Mitgenoſſen ves Altares“; denn was auf 


den Altar gelegt ward, murbe verbrannt; beim Leibe Chrifti 








aber verhält es fih anders. Wie denn? „ES ift eine 


Theilnahme am Yeibe des Herrn;“ ‘denn wir werden nicht 
Mitgenoſſen des Aitares, fondern Chrifti felber. Nachdem 


er num gelagt hatte, daß fie Mitzenofien des Altares feiern, 


dabei aber befürchtete, fich in Bezug auf die Götzen fo aus» 


zudrücken, als lege er diefen irgend eine Macht oder ver- 


berbliche Kraft bei, fo fucht er einem folchen Mißverftände 
niſſe vorzubeugen, indem er ſpricht: 













Das aber fage ich und fuche euch davon abzubalte 
ſpricht er, nicht als fünnten die Gögen etwa ſchaden, o 
als befähen fie irgend eine Kraft; denn der Götze iſt 8, 
fondern ih will, daß ihr fie verachten follet. j 


„Denn du aber mwillft, baf wir fie verachten, warum 
ſuchſt vu uns mit folhem Eifer davon abzumahnen?“ al 
jenes Opfer nicht deinem Gott dargebracht wird; — 


20. denn was der Heide opfert, heißt es, Das 
opfert er den Teufeln und ttar Sch en 


Laufet daher nicht in euer eigenes Verderben! Denn 
wärelt du der Sohn eines Königs und verfhmähteft den. 
Tiſch des Vaters und wollteft lieber mit den Verurtheilten 
und den Gefangenen im Sterfer fpeifen, fo würde ver Bar 


ter Dieß wohl nicht geftatten, fonvern dich mit aller Ger 


walt zurüchalten, nicht als fünnte jene Speile dir Schaden, 
fondern meil deine hohe Geburt und bie fünigliche Tafel 


dadurch beichimpft würde. Denn diefe find ja verbrechee 2 
riiche Sklaven, ebrlofe Leute, zu Ketten verdammt und zu 


barten Strafen aufbewahrt und unzähligen Dualen preis— 
gegeben. Wie, ſchämſt du vich alfo nicht, aleich einem 
Schmelger und lüderlichen Menfchen zum Tiſche dieſer 
Berurtbeilten hinzulaufen und von ihren Speiſen zu effen? 
Darum halte ich dich davon ab; denn die Abficht der Opfern 
den und Diejenigen, die das Dpfer empfangen, machen vie 
Gaben unrein. „Sch will aber nit, daß ihr Ge 
meinſchaft habt mit den Teufeln.“ Siehſt du die 


liebevolle Fürforge des Vaters? Siehſt du, wie der Aus 


druck felber fo zärtlich Elinst? Er fagt nämlih: Ich will 
nicht, daß ihr Etwas mit ihnen gemein habt. Weil num 
Diefe8 im Tone der Ermahnung geſagt war, und meil 
vielleicht Mancher von den Robergefinnten unter dem Bor: 





Seren und den Kelchder Teufeltrinken.“ 


2. Ihr fünnet nihbtam Mahle des Herrn 
undam Mahle der Teufel Theil nehmen. 


RR ‚Hier beynügt er fi ‚mit den bloßen Namen. Dann 
aber Spricht er erichiitternd: 





N 38, Oder wollen wir den Herrn reizen? Sind 
Br. wir denn ſtärker ale er? 


Das heißt: Wollen mir ihn auf die Probe ftellen, ob 
er ung ftrafen fönne? Wollen wir ihn reizen, indem wir 
zu feinen Feinden übergehen und ung in ihre Reiben ftels 
Ien? Das aber ſprach er, um fie an eine alte Geſchichte 
und die Übertretung ihrer Väter zu mahnen. Darum bes 
dient er fich derfelben Ausdrücke wie ehedem Moyſes, da 
er ihnen im Namen Gottes weren der Abgötterei Vorwürfe 
machte: „Sie haben mich zur Eiferfucht gereizt durch Nichte 
götter, durch ihre Gögen haben fie mich ergrimmt.“ ) 




















— Siehſt du, wie ſchrecklich und furchtbar er ſie angreift 
und felbit ihre Nerven erſchüttert, wie nachdrücklich er ihnen 
den Übelftand vor Augen ftelt und ibren Hochmuth nie— 
— derſchlägt! Und warum, wird man fragen, ſagte er Das 
nicht gleich Anfangs, was fie beſonders abgeſchreckt haben 
würde? Weil es fo feine Art iſt, das Stärkſte, und was 
er durch mebrere Gründe unterftügen will, zulett zu fagen 
amd fo die Sache vollfommen abzutbun. Darum beginnt 
er mit dem Geringeren und fteigt fo zum Größeren auf. 


1) Deut. 32, 21. 











So fand e — leichter Gehör, indem die Gemüther 


das Frühere beiänttiget waren. „Alles ftehbt mir u 


Gebote, aber nibt Alles frommt. ii 


23. 24. Alles ftebt mir zu Gebote, aber u 
Alles erbaut. Keiner fuhe das Seine, fon 


dern Jeder Das des Andern! 


Siehſt du, wie klug und ſorgfältig! Denn leicht moch⸗ 
ten ſie ſagen: „Ich bin reif und ſelbſtſtändig und genieße 
ohne Sefährde, was man mir vorfegt." Allerdings, fagt 
er, bift du reif und ſelbſtſtändig; aber ziehe nicht Das in 
Betracht, ſondern ob deine Handlung feinen Schaden, fein 
Verderben anrichte; denn er fagte Beides: . „Nicht Alles 
frommt, nibt Alles erbaut;“ das Eine gilt dir, das 
Andere deinem Bruder; denn der Ausdrud: „Es frommt 
nicht” deutet auf einen perfönlichen Nachtheil, der Auss 


drud aber: „ES erbaut nicht” auf das Irgerniß, das 


man dem Bruver gibt, bin. Darum fügt er bei: „Rei 
ner ſuche das Seine!” was er überall und durch den 


ganzen Brief bekräftigt, fowie auch im Briefe an die Rö— 
mer: „Denn auch Chriſtus hat nicht fich felber gefallen.“ *) 


Und wieder: „Sowie aub ih in Allem Allen zu Gefallen 








bin und nicht meinen Vortheil fuche."*) Und fo abermal® 


bier, obgleich er die Sache nicht weiter ausführt. Weiler 
vorher genugfam bewiefen und gezeigt batte, daß er niht 
feinen Vortheil ſuche, ſondern bei den Juden fich wie ein 
Jude betrage und bei Denen, die ohne Geſetz waren, u 
wäre audy er ohne Gefeß, und daß er feine Freiheit nicht * 
unbedachtſam mißbrauchte, ſondern ſich Allen nachbequemte, 


um Allen zu nützen: ſo begnügt er ſich hier mit dem Ge— 


ſagten und ruft ihnen durch dieſe wenigen Worte alles Vor⸗ 


bergebenve in’8 Gedächtniß zurüd. 


1) Röm. 15, 3. — 2) 1. Kor. 10, 33. 











, Da nun auch wir Diefes wiſſen, Geliebte, fo laßt uns 
für die Brüder forgen und die Gemeinfhaft mit ihnen un— 
terhalten; denn dazu fordert uns auf jenes ſchauerliche und 
ſchreckliche Opfer, das uns mit Eintracht und brennender 

Liebe zu nahen befiehlt, auf daß wir von da den Adlern 
gleich uns zumı Himmel erfchwingen. „Denn wo das Nas 
der Leichnam) ift,“ heißt e8, „dort find auch die Adler.“ *) 
Der Herr nennt feinen Peib einen Leichnam von wegen des 

Todes; denn wäre er nicht geftorben,, fo würden wir nicht 

auferſtanden fein. Adler aber fagt er, um zu zeigen, daß, 
mer fich diefem Leibe naht, einen hohen Flug nehmen, mit 
der Erde Nichts gemein haben, ſich nicht fchleppen Laffen, 
Bi: noch ſelbſt kriechen dürfe, fondern fich ſtets in die Höhe 


z 





erheben, zur Sonne der Gerechtigfeit aufbliden, den Gei- 
ſtesblick gefchärft haben müffe; denn hier werden Apler ge= 
 — Speift, nicht Krähen. Die ihn jet würdig empfangen, were 
den ihm, wenn er einft vom Himmel nieverfteigt, entgegen 
gehen; hingegen wird Diejenigen, die ihn unwürdig ges 
nießen, die Aufferfte Strafe treffen. 














& Es wagt ja Niemand, einen König unebrerbietig zu 
empfangen; ja, mas fage ich, einen König? Nicht einmal 
das fönigliche Gewand erfühnt ſich Jemand mit ſchmutzigen 
Händen zu berühren, obgleich er ſich allein befindet und 
das Kleid nichts Anderes ift als ein NRaupengemwebe. Und 
_ wenn bu die Farbe bemunderft, fo ift auch diefe Nichts als 
Blut einer getödteten Mufchel;) und doch dürfte Keiner 
88 wagen, fie mit unfaubern Händen zu berühren. Menn 
nun aber Niemand e8 wagt, das Kleid eines Menfchen 
achtungslos zu behandeln, wie dürften wir dann den Leib 
des Öottmenfchen, der über Alles ift, vielen reinen und 
5 madellofen Leib, der mit jener göttlichen Natur vereinigt 


1) Matth. 24, 28. 


— 2) Wörtlich: eines getödteten Fiſches — — — 
0 44%os, der Purpurfchnede, 










in, es den wir Oben ink Reben haben, — den di 
Pforten der Hölle gebrochen und der Himmel geöffnet 
worden; — wie pürften wir vielen Leib mit fo großem 
Unglimpf behandeln? Laſſet ung, ich bitte euch, nicht felb 
uns tödten durch Unverſchämtheit, fondern mit Furcht und. 
großer Reinheit wollen wir ihm nahen; und wenn du ihn 
vor Dir daliegen fiebft, fo fprich zu dir felber: Durch dies 
fen Leib bin ich nicht mehr Staub und Afche, nicht mehr 
ein Gefangener, fondern frei; durch diefen Leib hoffe ih 
den Himmel zu erlangen und alle Güter vesfelben — das 
ewige Leben, das Loos der Engel, den Umgang mit Chr 
ſtus. Diefen mit Nägeln duchbohrten und gegeißelten Leib 
Tonnte der Tod nicht behalten; vor Diefem gefreuzigten Keib 
hüllte fih die Sonne in Dunkel: um feinetwillen zeig 
damals ver Vorhang des Tempels, die Felſen fpalteten ih 
und die ganze Erde erbebte; das ift der Leib, der mit Blut 
bedeckt, mit der Lanze durchbohrt wurde, der für die nanze 
Welt zwei Heilquellen — Blut und Waſſer — ausftrömte. 
Willſt du auch andersmoher feine Kraft fennen lernen? 
Frage das Weib, das am Blutflüffe litt und nicht ihn felbft, 
fondern nur fein Kleid, ja nur den Saum feines Kleive8 
berührte! Frage das Meer, das ihn auf feinem Nüden 
trug! Frage felbft ven Teufel und Iprih: Woher haft vu 
dieſe unheilbare Wunde? Woher fümmt es, daß du jest 
fo ohnmächtig bift? woher, daß du gefangen bit? Von 
wem murbeft du denn auf der Blut ergriffen? — Under 
‘wird dir nichts Anderes nennen als dieſen gefreugigten 

Leib. Durch diefen ward fein Stachel vernichtet, durch 

biefen fein Kopf zertreten, durch vielen wurden Die Mächte 

und Gemalten zu Schanden gemacht; denn es heißt: „Er 

entwaffnete die Mächte und Gewalten, führte fie getroft 
auf, offenfundig triumphirend über fie im fich felber.") 

Brage auch den Tod und fprich: Wodurch ward dir dein 
Stachel benommen und dein Sieg entriffen? woburd; beine 
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1) Kol. 2, 15. 











: Kraft gelähmt? Wie wurdeſt einſt furchtbar den Ty 
rannen und allen Gerechten — jetzt lächerlich für Knaben 


und Mädchen? Und er wird die Urſache bievon dieſem 
Leibe zuſchreiben. Denn als er gekreuziget wurde, da er⸗ 
ſtanden die Todten, da ward jener Kerfer geöffnet, die 


ehernen Thore geiprenat; die Todten kehrten wieder in's 
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Leben zurüd und es erbebren die Wächter der Hölle. Wäre 
er ein Leib wie andere Leiber geweſen, fo hätte das Gegen⸗ 
theil ſtattfinden und der Tod ftärfer fein müſſen; fo aber 
geſchah es nicht, venn er war fein Leib wie die andern; 
darum ward der Tod überwunden. Und gleichwie Dieje= 
nigen, die eine Speife zu ſich genommen haben, welce fie 
nicht verbauen fünnen, auch das früher Genoffene zurüd- 
geben müſſen, fo erging e8 auch dem Tode. Weil er dem 


Leib, den er empfing, nicht auflöfen konnte, fo ſpie er auch 
die andern aus, vie er ſchon verſchlungen hatte; denn ſo⸗ 


bald er diefen verfchlungen, ward er von Wehen und Schmere 
zen gefoltert, biß er ihn wieder von fihaab. Darım ſpricht 


der Apoftel: „Gott bat gelöft die Schmerzen des Todes.“ 2), 


Denn kein ſchwangeres Weib kann in Geburtenötben ſolche 
Wehen enıpfinden wie die, wodurd der Tod, nachdem er- 
den Leib des Herrn aufgenommen, gefoltert wurde. Und 
wie der babyloniſche Drache barft, nachdem er die Speiſe 
verihlungen, fo auch diefer. Denn Chriftus ftieg au8 dem 
Grabe nicht wie aus dem Rachen des Todes, fondern wie 
aus dem zerborftenen und zerriffenen Leibe deg Draden, 
glänzend und ftrablend bis zum Himmel, bis zum Throne 
der Gottheit empor; bis dabin erhöhte er diefen Leib. Dies 
fen Leib gab er ung anzufaflen und zu genießen, was ein 
Beweis der innigiten Liebe ift. Diejenigen, welche wir heiß 
lieben, pflegen wir oft auch zu beifien. Daher fayt Sob,. 


um die Lebe feiner Eflaven zu bezeichnen, fie hätten oft 


aus Liebe zu ihm geäuffert: „Wer wird e8 ung verftatten, 


1) Apoftelg. 2, 24. 








| Ken Fleiſch zu — So gab an Is Chriſus 
ſein Fleiſch zur Speiſe, um uns zu einer innigeren Freunde 
ſchaft anzulocken. 


Nahen wir ihm alſo mit Eifer und brennender Liebe, V. 


damit wir der Strafe entrinnen; denn je größer die Wohl- 
that ift, defto größer wird die Strafe fein, woſerne wir 
der Wohlthat unwürdig erfcheinen. Diefen Leib beteten 
auc die Weilen an, als er in der Krippe lag; dieſe Bar» 
baren, obne Gotteserfenntniß, verließen Haus und Vater— 
land, machten eine lange Reife und warfen lich mit Furcht 
und Zittern vor ihm nieder. Machen wir es doch mie 


diefe Barbaren, wir, die wir Himmelsbürger find. Diefe 


traten mit großer Ehrfurdt vor ihn bin, als fie ibn in 
einer Krippe und in einem Stalle liegen fahen und Nichts 
von al Dem erblidten, was du jest ſiehſt. Dur fiehft 


ihn nicht mehr in der Krippe liegen , fondern auf dem Ale 


tare, Sieht ihn nicht mehr in ven Händen eines Weibes, 


fondern fiehft den Priefter vaftehen und den Geiſt in reis 


chem Maße über deu DOpfergaben fchweben. Du fiebit 
nicht bloß einfach diefen Leib wie Jene, fondern du kennſt 
auch feine Kraft und feine ganze Heilsthätigfeitt und weißt 
Alles, was durch ibn bewirft worden ift, indem du voll- 
fommen in alle Geheinmiffe eingeweiht biſt. 


Laſſet uns alſo uns ſelber a und erſchau⸗ 
dern und ihm eine weit größere Ehrfurcht ermeilen als 
jene Barbaren, damit wir nicht unvorbereitet und unehr— 
erbietig binzutreten und das Feuer über unfer Haupt herab— 
ziehen! Das aber Tage ich nicht, daß wir und davon ferne 
halten, fondern daß wir nicht unbedachtſam binzutreten 
follen. Denn gleichwie e8 gefabrvoll ift, unvorbereitet hin— 
zuzutreten, fo ift e8 Hunger und Tod, an dielem geheime 
nißvollen Gaftmahle feinen Antheil zu nehmen; denn die⸗ 


i) Job 31, 31. 
Ehrnjoftomus? ausgew. Schriften V. Bd. 27 
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ſes Mahl iſt die Kraft unſerer Seele, das Band unſeres 
Geiſtes, der Grund unſeres Vertrauens, unſere Hoffnung, 
unſer Heil, unſer Licht und Leben. Wenn wir mit diefer 
‚Speife von binnen fcheiden, fo werben wir furchtlos, rings⸗ 
um wie mit goldenen Waffen geſchmückt, jene heiligen Vor— 
höfe im Jenſeits betreten. Boch mas rede ih vom Zufünf- 
tigen? Schon in biefem Leben, macht dir dieſes Geheime 
niß die Erde zum Himmel. Dffne alfo die Thore des 
Himmels und fchau’ binein, ja nicht in den Himmel, ſon— 
dern in den Himmel ver Himmel und du wirft fehen, was 
ich gefagt habe; denn das Herrlichfte was dort ift, merde 
ich dir auch auf Erden bier zeigen. Gleichwie nämlich im 
Kaiferpalafte nicht die Wände und die goldene Dede das 
Vornehmfte find, fondern ver Kaiſer felbit, auf feinem 
Throne figend: fo auch im Himmel ver Leib unfereg Herrn; 
und ven fannit du jetzt auf diefer Erde feben. Denn ich 
zeige bir nicht Engel, nicht Erzengel, nicht. den Himmel 
und den Himmel der Himmel, fondern den Herrn des 
Himmels felber. Siebft du alfo, wie du das Allerkoſt⸗ 
barſte hier auf Erden zu erblicken vermagſt? Und du er— 
blickſt es nicht nur, ſondern berühreſt es au; ja du ge» 
nießeft e8 und nimmft e8 mit dem Genuffe nach Haufe. 
So reinige denn deine Seele und bereite dein Herz vor 
zum Empfange diefer Geheimniffe! Wenn man dir einen 
Königsfohn in feinem Schmude, mit Burpur und Krone, 
zu tragen gäbe, fo würdeſt du Alles auf Erden wegwer- 
fen.: Und da du nun nicht den Sohn eines irdifchen Kö⸗ 
nigs, fondern den eingebornen Sohn Gottes felbit aufneh- 
men follft, wie, fage mir, ſchauderſt du niht? Läſſeſt vu 
nicht alle Anhänglichkeit an irdifche Dinge fahren? Rühmſt 
du dich nicht jenes einzigen Schmudes und liebft noch die 
Erde und das Geld und gaffeft das Gold an? Welche 
Verzeihung, melde Entichuldigung verdieneft du wohl? 
Weißt du nicht, wie fehr der Herr alle Pracht diefes Le— 
bens verabfheut? Ließ er fich nicht darum nad feiner 
Geburt in eine Krippe legen? MWäblte er nicht darım eine 
arme Mutter? Sprach er nicht deßhalb zu Jenem, der 





/ un er fein Haupt lege”?!) Und was thaten bie Sünger? 


Gütern: hing; Der Menfenfohn bat ee — 


Befolgten fie nicht dieſelbe Lebensweiſe, da fie in ven Häu- 


de = * 


fern der Armen zuſprachen? Da ver Eine bet einem Ger» 


ber, der Andere bei einem Zeltemacher und bei einer Pur- 
purhänolerin einfehrte? Denn fie jaben nicht auf glän- 
zende Häufer, fondern auf die Tugend der Seele. Diefen 
wollen auch wir nahahmen; an Säulenpradit und Marr 


morbauten wollen wir vorübergehen und nur nah denhimm: | 


liſchen Wohnungen traten; allen menſchlichen Hochmuth 
und die Sucht nach irdiſchen Gütern wollen wir mit Füßen 

treten und unſern Sinn nad Oben ſtellen! Wenn wir 
weife denken, fo wird uns weder die Welt, noch eine Halle, 
noch ein Säulengang als unfer würdig erfcheinen. Darum 
laffet uns, ich bitte euch, unfere Seele ſchmücken und viele 
Wohnung einrichten, Die wir beim Tode mit hinüber neh- 
men, damit wir der ewigen Güter theilhaftig werben durch 
die Gnade und Menfchenfreunplichkeit u, f. wm. Amen. 


1) Matth. 8, 20. 
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25. egliches was aufdem Bleifhmarfte 
verfauft wird, effet, ohne nachzufragen 
umdes Gemiffens willen. 


f Nachdem er gefagt, daß es eine Unmöglichkeit ſei, den 
‚ Kelch des Herrn und den Kelch der Dämonen zu trinfen, 
und nachdem er fie von den Götzenſpeiſen vollends abzu⸗ 
halten geſucht hat durch Beiſpiele aus ver jüdiſchen Ge— 
ſchichte, durch Vernunftſchlüſſe, durch Erwähnung ver furdt- 
baren Geheimniffe und Deffen, was bei den Götzenopfern 
geſchieht, — ſo ſucht er, nachdem er ſie in große Furcht 
verſetzt hat, jetzt zu verhüten, daß dieſe ſie zu einem andern 
Extreme verleite, wenn fie nämlich aus gar zu ängftlicher 
Belorgniß befürchteten, es möchten auch ohne Wiffen und 
Willen vom Markte oder ander&moher dergleichen Speifen 
in ibr Haug gebracht werden; er verbannt diefe Ängſtlich— 
feit mit den Morten: „Jegliches, was auf dem 
Bleifhmarfte verfauft wird, effet, obne 
nahzufragen!“ Wenn du nämlich aus Unwiſſenheit 
Davon genießeit, fagt er, fo bift dur nicht ſtrafbar; denn es 
iſt alsdann Unkenntniß und nicht Schwelgerei. Und nicht 
bloß dieſer Beſorgniß überhebt er fie, fondern auch einer 
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andern — — ihnen große ae — — 
ſchränktheit; denn er will, daß fie nicht unterſuchen, d. 6. 


forfchen und fragen, ob das Fleiſch ven Götzen geopfert: 


ſei oder nicht, ſondern fie follen einfach eflen, mas immer 
vom Markte kommt, ohne fich zu erfundigen, was e8 denn 


fei. Daher fommt es, daß Derjenige, der unwiffend davon 


genießt, ſchuldlos daſteht; denn dieſe Syeifen find ihrer 


Natur nah nit ſündhaft, fondern werden nur durd) die 


Gefinnung unrein, Darum fagt er: „obne zu fragen“. 


26, Denn des Herrn ift die Erde und ihre 
Bulle, 


nicht den Dämonen aehört fie an. Iſt aber die Erde fein, 
fo find e8 auch ihre Erzeugnifie und alle Thiere, und Nichts 
it unrein; allein auf eine andere Art wird es unrein: durch 


die fchlechte Abſicht und den Ungehorfam; darum erlaubt 


er e8 nicht nur, ſondern fagt auch: 


27. Ladet euch ein Ungläubiger zu Tilde, 

und ibr wollet bingeben, fo eſſet Alles, 

was man euch vorfegt, ohne nahzufragen 
um des Gewiffens willen. 


Siehe da neuerdings feine Mäßigung! Er gebietet 


und befiehlt ihnen nicht, hinzugeben, vermehrt es ihnen 


aber auch nicht; wenn fie aber bingingen, benimmt er ihnen 
wieder jeglichen Argwohn. Warum denn? Damit ein 


ſolches Forſchen nicht Furcht und kleinliche Denkart vere 


rathe; denn wer ängſtlich unterſucht, der thut es gleichſam 
aus Furcht; wer ſich aber deſſen enthält, nachdem er ge— 
hört, was es ſei, der thut es gleichſam aus Verachtung und 
Abſcheu. Darum will Paulus Beides bekräftigen, indem 
er ſpricht: „Eſſet Alles, was man eud vor— 


ſetzt!“ 
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28. Wenn aber Jemand euch fagte: Dieß iſt 
Gößenopfer, fo effet nihtdavon um Def 
fen willen, ver eg angezeigt bat! 


Denn er will nicht, daß man aus Zwang, fondern aus 
Abſcheu davon fich enthalte. Alfo, will er fagen, enthaltet 
euch davon, nit darum, als ob e8 euch fchaden könnte, 
denn es hat feine Macht, zu fehaden; aber nehmet auch 
nicht ohne Unterfchied Antheil daran, meil es unichäplich 
ift; denn es ift der Tiſch ver Feinde und der Verworfenen. 
Darum ſpricht er: „Eſſet nicht davon um Deſſen 
willen, der es angezeigt bat, und um des Gewif- 
ſens willen! Denn des Herrn ift die Erbe und 
ibre Fülle.“ Siehſt vu, wie er dasſelbe Zeugniß anführt, 
ſowohl wenn er befiehlt, daß man effen, al8 auch wenn er 
gebietet, daß man fich deſſen enthalten fol? Ich vermehre 
e8 nit darum, fagt er, als wäre es etwas Fremdes, denn 
des Herrn ift die Erde, — fondern wegen Defien, was ich 
gelagt babe, — um des Gewifiens willen, ‚nämlid urı es 
nicht zu verlegen. Soll man alfo änyftfich nachfragen ? 
Nein, fpricht er; ich meine nicht dein Gewiſſen, fondern 
da8 des Andern. Denn zuvor hieß es: „Um Deffen 
willen, der es angezeigt hat,“ und abermal: 


29. Ih meine aber nit dein Gewiſſen, 
fonderndasdeg Andern. 


Da möchte aber Jemand einwenden: Mit Recht ſchonſt 
du der Brüder und willft, daß wir um ihretwillen nicht 
davon effen, damit ihr ſchwaches Gewiflen nicht verleitet 
werde, Das zu genießen, was man den Götzen geopfert; — 
wie aber, wenn e8 ein Heide wäre, warum fümmerft du 
dich um dieſen? Sagteft du nicht felbft: „Was geht eg 


mich an, die drauffen find , zu richten?“ Warum küm— 


4) 1. Store. Do. 12, 
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merkt du dich nun ine um fie? Ich tüntmere mich bier; 
fagt er, nicht um ven Heiden, fondern um dich; darım 
fügt er bei: „Denn warum foll ih meine Freiheit 
voneine8ANndern Gemiffenrichten Llaffen?” 
Unter Freifein verfteht er ungebindert und uneingefchränft 
fein; denn Dieß ift Freiheit: die Roszäblung von jüdiſcher 
Sklaverei. Er will damit fagen: Gott hat mich frei ge— 
macht und erhoben über jeglichen Schaden; der Heide aber 
iſt nicht im Stande, meine Religion zu beurtheilen und die 
Freigebigkeit meines Herrn einzuſehen, ſondern er wird ſie 
verurtheilen und bei ſich ſagen: Die Lehre der Chriſten iſt 
Fabelwerk; ſie entziehen ſich den Götterbildern, ſie fliehen 
die Götter und drängen ſich doch zu den Opfern derſel— 
ben; denn fte fröhnen der Schmwelgeret. Und mas fol Das? 
wirft du fragen. Was ſchadet e8 uns, wenn der Heide 
falich urtbeilt? Aber um wieviel beffer ift es, ihm feinen 
Anlaß zu geben, ein folches Urtheil zu fällen? Denn wenn 
du Dich enthältft, fo wird er nicht alfo ſprechen. Allein 
wenn er fieht, daß. ich weder auf dem Markte, noch bei 
einen Gaftmahle varnach frage, wie? wird er da nicht die— 
felbe Sprache führen und mich verdammen, daß ich davon 
obne Unterſchied eſſe? Keineswegs! Denn du iſſeſt dieſe 
Speiſen ja nicht als Götzenopfer, ſondern als reine; wenn 
du aber nicht ängſtlich herumfragſt, ſo zeigſt du dadurch, 
daß du dich vor jenen Speiſen nicht fürchteſt. Darum ge— 
ſtatte ich nicht, daß du, ſei es im Hauſe eines Heiden, ſei 
es auf dem Markte, Nachfrage halteſt, damit du kein Auf— 
ſehen macheſt und nicht als ein ängſtlicher Menſch erſchei— 
neſt, der ſich unnöthigen Kummer verurſacht. 


30. Denn wennichmit Dank Antheilhnehme, 
warumwerdeichgeläſtertdarob, wofürich 
Dankſage? 


Weſſen wirſt du durch den Dank theilhaftig? Der 
göttlichen Gaben; denn Gottes Gnade iſt ſo groß, daß 
meine Seele dadurch rein und von jeder Makel befreit 
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wurde. Gleichwie nämlich die Sonne, wenn fie auch viele 
ſchmutzige Gegenftände befcheint, ihre Strahlen wieder rein 
aurüdzieht: fo und noch weit mehr fönnen auch wir, mite 
ten in der Welt lebend, wenn wir nur wollen, uns rein 
bewahren, wodurch wir unfere Kraft nur noch fteigern. 


i Barum entbältft du dich denn? wird man fragen. 
Nicht ale ob mich die Sace verunreinigte, Das fei ferne, 
fondern um des Bruders willen, und damit ich fein Dite 
genofie der Dämonen werde, und damit ich nicht won dem 
Ungläubigen gerichtet werde. Denn bier ift eg nicht die 
Natur der Sache, die mich unrein macht, fondern der Une 
gehorſam, die Gemeinschaft mit den Dämonen; der freie 
Wille ift es, der da befledt, Mas bedeutet aber der Aus- 
fpruh: „Warum werde ih geläftert darob, wos 
fürih Dank ſage?“ Ich danfe Gott, will er fagen, 
daß er mich hoch geftellt und über die jüdiſche Sklaverei 
erhoben hat, fo daß mir Nichts der Art Schaden kann; die 
Heiden aber, Die meine Religion nicht fennen, werden das 
Gegentheil muthmaßen und ſagen: „Die Chriſten haben 
Luft an unſern Opferſpeifen und find Heuchler, indem fie 
die Götter ſchmähen und verabfcheuen und dennoch zu dem 
Tiſche derfelben hineilen. Kann es mohl einen größern 
Unverftand geben? Alfo nicht Wahrheit, fondern Ehrſucht 
und Herrſchſucht haben diefe Lehre erfunden.“ Welche Thor= 
beit wäre e8 num, wenn ich, anftatt für eine fo große Wohl- 
that zu danken, Anlaß gäbe zu Lälterungen?- „Uber der 
Heide wird auch dann nod eine folche Sprache führen, 
wenn er Sieht, daß ich nicht ängftlich nachforſche.“ Mit 
nichten! Denn es ift doch nicht Alles vol Götzenopfer, 
wie du Dieſes vermutheſt, und du genießeſt fie ja nicht als 
Götzenopfer. Stelle alfo feine unnüßen Forſchungen an; 
wenn dir aber hinwieder Jemand bemerkt, es ſei vom 
Gdgenopfer, fo nimm daran feinen Antheil! Denn Chris 
ſtus bat dir große Gnade verliehen und dich hoch erhoben 
und dic fo hoch geſtellt, daß dir jene Dinge nicht fchaden, 
nicht aber, daß du dir einen üblen Huf machen und durch 








jene Sreibeit, für welche bi ihm Dant Schulbie bift, Ane 


dern Argerniß und Anlaß, zu Läfterungen geben follft. 
„Barum aber foll ich nicht,“ heißt es, „zu den Heiden ſa⸗ 
ven: Ich eſſe davon, und es fchadet mir nicht; denn ich 
thue es nicht als Freund eurer Götter?" Weil du ihn 
nicht zu Überzeugen vermaaft, obgleich du es tauſendmal 
fagit; denn er ift Schwach und (dem Chriſtenthum) abhold. 
Du fannft Diefes nicht_ einmal deinem Mitbruber beibrin- 
gen, um fo viel weniger einen feindfeligen Heiden. Wenn 
ſchon Jener in feinem Gewiſſen ſich Etwas aus dem Götzen— 
opfer macht, ſo gilt Dieſes um ſo mebr von dem Ungläu— 
bigen. „Wozu aber machen wir ſo viele Umſchweife? Wir 
kennen Chriſtum und ſagen ihm Dank, Jene aber läſtern 


ihn; ſollen wir darum von ihm abfallen?“ Keineswegs! 


Die Sache iſt aber auch hier verſchieden; denn dort bringt 


und die Läſterung großen Gewinn, wenn mir fie ertragen, 
bier aber gewinnen wir Nicht. Darum faate er früber: 
„Denn weder wenn wir eflen, werben wir Etwas voraus 


. baben, noch auch werden wir, wenn wir nicht effen, vere 


DE ae 


fürzt fein.” Er bat übrigens ja auch anderwärts bewie- 
fen, daß man fich ver Opferſpeiſen enthalten folle, nicht 
bloß aus den angeführten Grunde, fonvern audy aus ans 
dern Grünven, die er aufgezählt bat. 


31. Shrmögetalfoefien odertrinfen oder 
Tonft Etwasthun, fo tbuet Alles zur Ehre 
Gottes! 


Siehſt du, wie er aus dem vorliegenden Gegenſtande 
die allgemeine Ermahnung zieht und uns das hohe Sie 


angibt, nämlih Gott durch Alles zu —— lichen? 


1) I. 8, 8. 
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32. Seid obne Anftoß für die Juden und 
Heiden und für die Kirdhe Gottes! 
) 


i Das heißt gebt keinem Menfchen Anftoß! Denn der 
Bruder wird dadurch geärgert, der Jude wird dich nur 
defto mehr haſſen und verdammen, der Heide aber dich 
als einen Schwelger und Heucler veripotten. Man fol 
aber nicht nur den Bruder nicht verwunden, fonvern, jo 
meit es nur möglich ift, auch nicht Diejenigen, die drauſſen 
find. Denn wenn wir fiht und Sauerteig, Sterne und 
Salz find, fo follen wir leuchten und nicht verfinftern, zu— 
ſammenhalten und nicht zerftrenen, vie Unpläubigen an 
und ziehen und nicht abichreden. Warum verfolgit du 
alfo ‘Diejenigen, die du gewinnen folft? Denn die Heiden 
ärgern ſich, wenn fie fehen, daß wir ung zu den Opfer- 
fpeilen hinzudrängen; denn fie fennen unlere Gefinnung 
nicht und miffen nicht, daß unfere Seele erhabener ift, als 
daß fie durch irgend eine äuſſerliche Mafel befledt werden 
fünnte. Dasfelbe begegnet aber auch den Juden und den 
Ihwächeren Brüdern. Siebft du, wie viele Gründe er ans 
führt. um deren willen man fi von den Speifen, die mar 
den Götzen geopfert, enthalten müfe? Weil fie unnüß, 
weil fie überflüffig find; weil der Bruder ſich darob är— 
gert, weil die Juden läftern, weil die Heiden fpotten; meil 
man mit den Dämonen feine Gemeinfhaft pflegen fol; 
weil e8 eine Art Gögenpienft ift. Da num jener Ausdrud: 
„Gebet Niemandem Anstoß!“ hart flang und fie des 
Argerniffes vor Juden und Heiden beichulpigte, — Sieh’, 
wie er die Sache mildert und leicht macht, indem er feine 
eigene Perfon erwähnt und fprict: 


33. Sowie aub ih in Allem Allen zu Ge— 

fallen bin und nibt Das ſuche, was mir, 

fondern Das, was den Dielen frommt, da- 
mit fie das Heilgewinnen. 

















Fünfundzmanzigfte Homilie Anp. 11 v1. EN er $ 

| Ä Rap. XI. 

l. Seid Nachahmer von mir, ſowie — ic | 
esbinpon Chriftus. 


Das iſt die Regel des vollfommenften Chriſtenthums; 
das iſt das vollkommenſte Geſetz und der höchſte Gipfel 


+ 





der Vollkommenheit, nämlich) Dem nachzuſtreben, was ges ? 


meinnüßig ift; das zeigt er durch den Beifab: „Sowie 
aud ich e8 bin von Chriſtus;“ denn Nichts macht uns 
fo zu Nachfolgern Chrifti als die Sorge um das Wohl des 
Näcften. Du magſt falten, auf der bloßen Erde fchlafen, 
magit dich felber erdroſſeln:) wenn du dich des Neben- 
menschen nicht annimmft, fo thuft du nichts Großes und 
bleibſt bei dieſem Gebaren noch weit binter jenem Vorbild 
zurück. Hier iſt die Sache an ſich ſchon nützlich, nämlich 
die Enthaltung von den Opferſpeiſen; ich habe aber, ſagt er, 
auch Vieles gethan, was an ſich nicht nützlich iſt, wie die 
Beſchneidung, die ich vorgenommen, und das Opfer, das 
ich gebracht. Wenn man dieſe Dinge an und für ſich be 
trachtet, fo bringen fie Demjenigen, ver fie ausübt, Verder⸗ 
ben und den Verluſt des Heiles; und dennoch habe ich e8 
gethan, und zwar wegen des Gewinnes für Andere. Hier 
aber gilt Nichts vergleichen; denn dort, wo fein Nuten ift, 
und die Sache nicht um der Andern willen geſchieht, iſt 
fie ſchädlich; hier aber ift e8 Pflicht, ſich des Verbotenen 
zu enthalten, wenn fih auch Niemand darob ärjern würde, 
Nicht nur das Schäpdliche, fondern auh das Mühevolle 
babe ich ertragen; venn „andere Kirchen babe ich ausge» 
beutet, indem ich Sold annabm,”?) und da ich eifen Fonnte, 
ohne zu arbeiten, fo fuchte ih Das nicht, fondern wollte 








1) K&v anayyovijons oavröv. Arnoldi überfest: magft 
dich mit Aſche beſtreuen. 

2) II. Kor. 11, 8. Don den armen macedoniſchen 
Kirchen nahm der Apoftel, was ihm fonft die reichen Korinther 
hätten verabreichen Kr Reiſchl. 
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lieber vor Hunger fterben, als Andern Anftoß geben. Darum 
fagt er: „Ich bin in Allem Allen zu Gefallen;" fei 
e8, daß ich Etwas gegen das Gefeß oder etwas Mühfa- 
mes und Gefabrvolles thun fol, ich unterziehe mich Allem 
zum Vortheile Anderer. 


Sowie er nun in Bezug des vollkommenen Wandels 
Alle weit überragt, fo ftellt er ſich durch ſeine Demuth tief 
unter die Andern; denn feine Tugent kann wohl nroß ge= 
nannt werden, wenn aus derſelben fein Gewinn für An— 
dere fließt, wie Diefes aus dem Beifpiele jenes Knechtes 
erbellet, der fein Talent unverändert wieder brachte und 
entzmwei gefägt wurde, ) weil er damit nicht gewuchert hatte. 
So Ihuft auch du nichts Großes, mein Bruder, wenn du 
faſteſt, auf der Erde Schläfft, Aiche verzehreft?) und beſtän— 
dig weineft, falls du feinem Anvern nügelt. Diefer Ge- 
winn für Andere war das vorzüglichfte Beftreben jener 
großen und edeln Männer, welche in den erften Zeiten ver 
Stiche gelebt haben. Durchforſche genau das Leben derſel⸗ 
ben, und du wirft klärlich einfehen, daß Keiner von ihnen 
ben eigenen Vortheil, Sondern Jeder den des Nächſten im 
Auge gehabt; und dadurch erfcheinen fie nur um fo glän⸗ 
zender. So that Moyſes yroße Zeichen und Wunder; 
allein Nichts macht ihn fo groß als jenes felige Wort, das 
er zu Gott ſprach: „Wenn du ihnen die Sünde vergibft, 
fo vernib fie, wo nicht, fo vertilge auch mih!”®) Ein fole 
her Dann war auch David, der da ſprach: „Ich, der Hirt, 
babe gefünbiat und Böſes gethan; dieſes Volk aber, was 
bat es begangen? Deine Hand fomme über mich und über 
da8 Haus meines Vaters!" So fuchte auch Abraham 
nicht feinen perſönlichen Vortheil, fondern was Vielen 
frommte. Darum fette er fich felbft ver Gefahr aus und 
lente für fremde Menfchen bei Gott Vürbitte ein. So 





1) Aıyoroumssis. — 2) Tepgav 2odins. — 3) Grob. 
32, 32. — 4) D. Kön. 24, 17. 18. N a 
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wurden dieſe Männer berühmt; bie aber nur auf ihren Ch 


eigenen Vortheil bevacht waren, — Siebe, mie fie zu Scha- 
den gefommen! Nachdem Abrahams Better die Worte ge- 
bört: „Zieht du zur Rechten, fo zieb’ ich zur Linfen,“ 2) 
und fo Die freie Wahl “erlangt hatte, fuchte er bloß feinen 
eigenen Nugen, gewann aber dabet feinerlei Vortbeil: denn 
fein Sand ging durch Feuer zu Grunde, hingegen - blieb 
Abrahams Gegend verſchont. Jonas fam in Lebensgefahr, 
weil er bloß für fib und nicht auch für Andere zu forgen 
gedachte; die Stadt blieb Steben, er aber wurde in's Meer 
geworfen und von den Ylutben umhergetrieben. Sobald 
er aber Andern nüßlich zu werden fuchte, fand er auch 
feinen eigenen Vortheil. &benfo wurde Jakob an Schaf 
heerden reich, meil er fih nicht jelber bereichern wollte. 
Und Joſeph, der auf das Wohl feiner Brüder bevadht war, 
fand dadurch fein eigenes Wohl. Denn als ihn der Bater 
binfanpte, ſprach er nicht: Wie? baft du nicht gehört, daß - 
fie mich wegen eines Geſichtes und wegen Träumen zer- 
reiffen?) wollten, wegen der Träume verflanten und, weil 
du mich liebſt, Ti an mir rächten? Was werden fie mir 
nun anthun, wenn ich in ihre Hände gerathe? Er dachte 
und ſprach Nicht8 Dergleichen, fondern z0g die Sorge für 
das Wohl feiner Brüder allem Anvern vor. Darum ward 
er in der Folge fo Sehr beglüdt und dadurch fo berühmt 
und alänzend. Ebenſo Moyies; denn warum Sollten wir 
ibn nicht zum zweiten Dal anführen, um zu zeigen, wie 
er fo ganz ımeigennügig, bloß für Andere beforgt war? 
Obgleich im Palalte des Königs erzogen, achtete er Doch 
die Schmadh für yrößern Reichthum als vie Schätze 
Ägypten, warf Alles bei Seite, was er befaß, und ward 
ein Mitgenofie ver Drangiale unter den Hebräern; und fo 
befreite er diefe aus der Sklaverei, ftatt jelber ein Sklave 
zu werben. Das ift nun zwar etwas Großes und würdig 
eines englifchen Wandels, 
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Was aber Paulus that, ift noch weit vortrefflicher. 
Denn Jene gaben ihren Vortheil auf und nahmen Antbeil 
am Unglücde Anderer; Paulus aber that noch weit Größe 
red. Nicht zufrieden, die Drangiale mit Anbern zu their 
len, wollte er felbft das Härtelte leiden, damit es Andern 
wohl ergebe; denn es ift nicht einerlei: in ver Freude Die 
Freude verſchmähen und dafür Trübſal erbulven, und: die 
Drangſale allein übernebmen, um Anvern ein ruhiges und 
glüuͤckliches Loos zu verichaffen. Denn obſchon ed etwaß 
Großes ift, um des Nächſten willen das Glüd mit Drang: 
fal zu vertaufchen, fo bleibt ‘doch hierbei der Troft, daß 
man Genoffen der Trübfale hat; das harte Mißgeſchick aber 
allein tragen wollen, um Andern Ruhe und Freiheit zu 
verichaffen, Das beweifet die kräftige Seele und den hoben 
Muth des Paulus. Jedoch nicht bloß hierin, fondern auch 
in anderer Weile übertrifft er bei weitem alle friiher Ge— 
- nannten. Denn Abraham und alle Übrigen unterzogen fich 
bloß den Gefuhren des gegenwärtigen Lebens und fetten 
ſich insgeſammt nur einmal dem zeitlichen Tod aus; Pau- 
lus aber wünjchte, um Andere zu retten, ſogar von der 
künftigen Herrlichkeit ausgefchloffen zu werden. Ich fann 
noch einen dritten Beweis übergroßer Aufopferung anfühe 
ren. Was ift das für eine? Einige verfelben hatten es 
immer mit Menfchen zu thun, deren Leitung ihnen anver— 
traut war und die, wenn fie fih auch feindfelig bewielen, 
doch immer im Berhältniffe boshafter und Lafterhafter Kin- 
der zu ihrem Vater ftanden; Paulus aber wollte verbannt 
werden un Solcher willen, die feiner Obforge nicht anvers 
traut waren; denn er war zu den Heiden gelandt. Siehſt 
du da feine Seelengröße und die Hoheit des Geiftes, die 
ihm über den Himmel erhebt? Dielem ahme du nah, und 
wenn du Das nicht vermagft, To ahme wenigſtens Denen 
nad, die im alten Teftamente fih darin bervorgethan ha— 
ben; denn du wirft deinen eigenen Vortheil finden, wenn 
du den des Nebenmenſchen ſucheſt! Fällt es dir alfo Schwer, 
dich des Bruders anzunehmen, fo bevenfe, daß du anders 
nicht felig werden fannft, und fo thue es nun um deines 








und feines Heiles willen! Schon das Gelagte beweift zur 


Genüge, daß man anders feinen Vortheil nicht zu finden 


vermag; jedoh du kannſt Diele8 auch aus Beifpielen des 


täglichen Lebens erſehen. Denfe dir, e8 breche in einem 


Haufe Feuer aus; einige Nachbaren, nur auf das Ihrige 


bedacht, ſuchen der Gefahr nicht zu fteuern, fondern ver 


Ichließen ihre Häufer, damit Niemand eindringe und fie 
beftehble; — welchem Berderben fegen fich diefe nicht aus! 
Denn das Feuer dringt ein und verbrennt ihnen all ihre 
Habe, und fo verlieren fie das Ihrige, meil fie ven Nugen 
des Nächften nicht im Auge behielten. Gott wollte näm— 
lich vie Menſchen unter einander verbinden, darum hat er 
28 durch ein Naturyeleß alfo georbnet, daß. der Vortheil 
des Einen von dem des Andern abhängt; und dieſes Ge— 
ſetz berrfcht Durch die ganze Welt. So wird der Steuer» 
mann des Schiffes, wenn er bei einen: entſtandenen Sturm, 
unbefümmert um die Rettung der Mannſchaft, nur auf 
‘die feine bedacht tft, ſich ſelbſt und die Andern verderben. 
So würde auch in Betreff jeder Kunft weder das Leben 
nod die Kunſt beftehen fünnen, wenn diefe nur auf den 
eigenen Vortheil bedacht wäre. Darum füet der Landmann 
nicht bloß foviel Getreide, als er für fich braucht; denn 
fonft hätte er ſchon längft fih umd Andere zu Grunde ge- 
richtet; Sondern er fucht aud) Anvdern zu nügen. Auch der 
Soldat fümpft nicht für feine Rettung allein, ſondern auch 
um das Vaterland zu fchügen. Und ver Kaufmann führt 
nicht bloß herbei, was zu feinem eigenen Bedarfe genügt, 
fondern foviel, daß e8 auch für viele Andere ausreicht. 


Wenn Jemand entgegnet: Nun, Das thut Jeder nicht 
zu meinem, fondern zu feinem eigenen Vortheil, denn bei 
feinem Streben nah Geld, nah Ruhm, nad Sicherheit 
findet er in Dem, was Andern frommt, feinen eigenen 
Nugen: — So fage ich eben Dasfelbe und babe eine folche 
Sprache ſchon lange erwartet, und Alles, was ich gelagt, 
babe ich in der Abficht gefprochen, um zu zeigen, daß der 
Nebenmenſch feinen Bortheil finde, wenn er auf den der 
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nigen bedacht if. Denn die Menſchen würden auf dem 
Nuten Anderer wobl nicht bevacht fein, wenn fie nicht die 
Noth dazu triebe. Darum bat Gott die Sache ſo verfettet, 
daß wir unfern Vortheil nicht finden, wenn wir nicht vor— 
erst dem des Nächften nachgeben. Das ift nun ein menſch⸗ 
licher Beweggrund, der uns antreibt, dem Nebenmenſchen 
zu nützen; wir ſollen uns aber hiezu nicht dadurch, ſondern 
durch ven Willen Gottes beſtimmen laſſen. Wer nicht die» 
fem gemäß banvelı, ver fann nicht felig werden; denn Du 
magft die ftrenafte Tugend üben, wenn du dih um Ans 
dere, die in Gefahr find, nicht fümmerft, jo fannft du vor 
Gott nicht beitehen. Woraus erhellt Das? Aus dem 
Ausiprube des heiligen Paulus: „Wenn ich mein ganzee 
Bermögen zum Unterhalte der, Armen bingäbe und meinen 
Leib hinopferte, ſo daß ih mic) verbrennen ließe, die Liebe 
aber nicht befäße, fo nüßte e8 mir Nichts.“) Siebft du, 
wieviel Baulus von uns fordert? Und doch fucht Derje- 
nige, der fein Vermögen unter die Armen austbeilt, nicht 
das Seinige, fondern Das, mas Andern nüßt. Allein Das, 
fagt er, genügt noch nicht; er will, daß es mit großer Auf- 
richtinfeit und aus tiefem Mitleid gefchebe. Gott hat näme 
lih Diefes darum geboten, damit das Band der Liebe in— 
niger werde, Welcher Verzeibung find wir denn wertb, 
wenn er ein fo großes Maß beftimmt, und mir nicht ein« 
mal das Geringe erfüllen? Wie aber, wird man fragen, 
forach Gott zu Lot durch die Engel: „Rette vein Xeben!”%) 
Wann und warum geihah Die? Es geſchah in dem 
Augenblide, als die Strafe bereit8 über Jene hereinbrach, 


nicht zur Zeit, da fie noch hätten gebeflert werden können, 


fondern da-fie ſchon zum Tode verurtbeilt waren; da Junge 
und Alte durb abſcheuliche Unzucht unbeilbar waren und 
nun die verheerenden Flammen über fie fonımen, an dem 
Tage, da die Blige berabfabren follien. Übrigens ift bier 
nicht die Reve von Tugend over Lafter, ſondern von einem 
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rhängten Strafger ichte Und Te mir: Ds 
tte %ot auch kun follen? Hätte er fiten bleiben, d 
e Strafe abwarten und, ohne ven Andern helfen zu fünnen, 
mitverbrennen follen? Das wäre ja die größte Thorheit 
geweſen. Ich behaupte ja auch nicht, daß man ſich jo 





mir Nichts dir Nichts — ohne Gottes Befehl — einer = 


Strafe unterzieben Tolle, fonderi wo ein Menſch in Sünde 


geräthb, da Soll man fich feiner annehmen und ihn retten, 


wenn nicht ans Sorgfalt für das Beſte des Nächften, fo 
doch aus Viebe zum eigenen Vortheil. Wohl ift Jenes vore 
treffliher; wenn du dich aber zu dieſer Höhe nicht zu er- 
Ichwingen vermagſt, fo tbue e8 um des Lestern willen: 
“Niemand ſuche das Seinige, damit er das Geinige finde! 
Bedenken wir doch, daß weder die Hingabe des Vermögens 
noch der Martertod noch irgend etwas Anderes ung zu 








retten vermag, wofern wir nicht die höchfte Liebe befigen! 
Raffet uns vor Allem diefe bewahren, damit wir durd diee 


felbe fowohl der gegenwärtigen als zufünftigen Güter theil- 
baftig werden dur die Gnade und Menfchenfreundlichkeit 
unferes Herrn Jeſus Chriftus, dem mit dem Pater und dem 
heiligen Geifte fer Ruhm, Herrſchaft und Ehre jet und 
allezeit und von Ewigfeit zu Ewigfeit. Amen. 


— — 
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2, Ich lobe euch aber, Brüder, daß ihr in 
Allem meiner gedenket und, fowie ih es 


 eudüberlieferthabe, ihr meine Vorſchrif— 


ten feftbaltet. 


2: I. Nachdem Paulus die Rede über die Götzenopfer nach 
Gebühr vollendet und mit den triftigflen Gründen unter— 


ftügt hat, gebt er auf einen andern Gegenftand über, der 
zwar auch, wiewohl nicht in folchem Grade, Tadel ver» 
diente. Denn wie ich fchon früher bemerfte, pflegt der 
Apoſtel nicht Alles, was er ernftlich rügen will, der Reihe 
nach zu durchgehen, fondern er rügt Alles gehörigen Or— 
tes und mwechlelt ab mit gelindern Dingen, um das Harte, 


mas aus beftändigem Tadel entftehen müßte, zu mildern, 


So redet er au von der Auferftehung, in Betreff welcher 
fie die bitterfien Vorwürfe verdienten, zulegt und befchäfe 
tigt fich indeß mit einem geringern Fehler, indem er ſpricht: 
„Ich lobe euch, daß ihr in Allem meiner ge⸗ 
denket.“ Wo die Sünde eingeſtanden iſt, da rügt er ſie 
mit Ernſt und Drohung; wo fie aber noch zweifelhaft ift, 
da beweiſt er fie erft, ehe er fie rügt; das offenfundige 


ze Homilie Kap. ii V. 





—— zeigt e er in eher Größe, ben noeitelbarten ben. 
weit er die Wirklichkeit. So war e8 zum Beifpiel bei der Y 
Unzucht eine ausgemachte Sache; daher war es niht nd 
thig, zu bemweilen, daß fie Sünde fei. Dort zeigte er allo 
die Größe des Vergehens durch PVergleihung. Dagegen 
war es zwar auch Sünde, aber eine geringere, vor heid— 
niſchen Richtern Streithändel zu führen; darum thut er 
auc inzwiſchen Meldung davon und beweift die Sünphaf- 
tigkeit. So war auch ver Genuß von Götzenopfern, ob: 
wohl tie Sache zweifelhaft ſchien, ein fehr großes Übel; 
darum zeigt er auch, daß er Sünde fei, und zwar tfut er 
Dieß in Fräftigen Worten. Dadurh mahnt er nicht ur 
von den Laltern ab, ſondern führt auch zu den entgegen= - 
gefegten Tugenden. Denn er lehrt nicht nur, daß man 
nit Unzucht treiben dürfe, fondern auch, daß man einen 
hoben Grad von Heiligkeit an den Tag legen müffe, und 
darum fegt er hinzu: „Verberrlichet Gott an eurem Leibe 
und an eurem Geifte!"‘) Und wieder, nachdem er gefagt 
hatte, man folle nicht weife fein in menschlicher Weisheit, 
begnügt er fich damit nicht, ſondern fordert, daß man ein 
Thor werde. Und da, wo er den Rath gibt, nicht zu 
rechten vor heidniſchen Dbriyfeiten und fein Unrecht zu 
thun, geht er noch weiter. und will, daß man gar nicht 
rechte; und er räth, nicht nur fein Unrecht zu thun, ſon— 
dern fogar Unrecht zu leiden. Und wenn er von ben 
Götzenopfern Spricht, Sagt er nicht bloß, man müſſe fich dee 
Berbotenen enthalten, Sondern auch des Erlaubten, falls. 
man durch den Genuß Argerniß geben würde; man dürfe 
weder den Mitchriſten noch den Juden und Heiden Nrger- 
niß geben; er ſagt: „Gebet weder Juden noch Heiden noch 
der Kirche Gottes Anſtoß!“ 


/ Nachdem er über Dieß alles meitläufig geſprochen, geht 
er nun zu einem andern Fehler über. Was ıft das für 
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einer? Die Frauen beteten und weiſſagten unverſchleiert 
und barhaupt (denn damals weiſſagten die Frauen); die 
Männer hingegen, die ſich ja als Philoſophen geberdeten, 
ließen das Haar wachſen und erſchienen beim Gebete und 
wenn fie weiſſagten,) mit bedecktem Haupte; — Beides war 


bei den Griechen fo Sitte. Bei feiner Anweſenheit (zu Kor 


rinth) hatte er fie hierüber ermahnt; wahrfcheinlich hatter 


die Einen gehordht, die Andern aber ven Gehorfam ver- 


meigert; darum fucht er als ein Eluger Arzt durch die in 
diefen Brief eingeflochtene Nüge das Übel zu heben. Daß 
er fie bei feiner Gegenwart ermahnt hatte, erhellt fchon 
aus dem Anfange diefes Abſchnittes. Denn warum beginnt 
er, da doch im ganzen Brief nichts Ähnliches vorgefommen, 
fondern von ganz andern Fehlern die Rede war, fogleich 
mit den Worten: „Sch lobe euch aber, daß ihr in 
Allem meiner gedenfet und, fomwie ih es euch 
überliefert habe, ihr meine Vorſchriften feſt— 
haltet"? Da ſiehſt du, daß Einige ihm gehorchten, Die 
er dann lobt, Andere aber ungeborfam blieken, die er im 
Volgenden zurechtweift mit den Worten: „Wenn aber See 
mand ftreitfüchtig fein will, — wir haben dieſen Gebrauch 
nicht.“) Hätte er fie nämlich alle, Sowohl die Gehorchenden 
als die Ungehorfamen, ohne Unterſchied getadelt, fo wären 
dadurch die Einen verwegener, die Andern aber nachläffiger 
geworden; da er nun aber den Einen mit freundlichem 
Lob, den Andern mit Tadel entgegen fommt, fo fpornt er 
die Erftern mehr zum Guten an und befhämt die Lettern. 
Die Rüge ift ſchon an und für fich geeignet, fie zu verwun- 
den; allein fie wird dadurch noch mehr gefchärft, daß neben⸗ 
bei eine Vergleichung angeftellt wird mit Andern, die we— 
gen ihres guten Benehmens gelobt werden. Doch beginnt 
er bier nicht fogleich mit einem Tadel, fontern mit Lob— 
ſprüchen und zwar mit großen Lobiprithen, indem er fagt: 
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fobe euch aber, daß ihr in Allem meiner 
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| geb entet, Paulus pflegt nämlich auch minder erhebliche = 


Leiſtungen mit großen Lobſprüchen zu erheben, nicht aus 


E 


— 
Ir 


Schmeichelei, Das fei ferne! Denn wie follte er, ber wer ne 


der Geld noch Ruhm noch ſonſt etwas Derartiges fucht, 
Jondern einzig auf ihr Heil bedacht ift, ſich eine folche zu 
Schulden fommen laſſen? Er ertheilt ihnen großes Lob, 
indem er fpriht: „Sch lobe euch aber, daß ihr in 


Allem meiner gedenfet." Was heißt diefes „in i 
Allem’? Es war ja nur davon die Rede, daß fie nicht 
langes Haar tragen und das Haupt nicht bebeden follten? 


Aber er ift, wie ich gefagt, mit Lobſprüchen freigebig, um 
fie defto mehr anzufeuern; darum faster: „Sch lobe 
eubaber,daßihbrin Allem meiner gedenfet 
und, fowieiheseudb überliefertbabe, ihr 
meine Borfhriften feftbaltet” Alfo hatte er 


ihnen damals audy mündlich mehrere Vorschriften gegeben, Er 


was er aud an vielen andern Stellen anveutet; allein da— 
mals gab er fie einfah, nun aber fügt er auch die Urfache 
bei. Auf dieſe Weiſe befeftigte er die Zuhörer um fo mehr 
und Schlägt den Hochmuth der Gegner zu Boden. Werner 
fagt er nicht: Ihr mwaret geborfam, Andere aber ungehor- 


ſam, fondern er deutet Diefes fo ganz unverfänalih aus 


feiner Lehre an, indem er Spricht: 


3 Ich willaber, daß ihr wiffet, daßeineß 
jeden Mannes Haupt Chriftus ift, Haupt 
aber des Weibes der Mann, Haupt aber 

Chriſti — Gott. 


Dieſes iſt der Grund, den er deßwegen angibt, damit 
die Schwächern zu größerer Aufmerlſamkeit erweckt wür— 
den. Wer getreu iſt, wie es ſich ziemt, und feſtſteht, be— 
darf wohl nicht, daß man ihm bei Geboten Grund und 
Urſache angebe, fondern er begnügt fich Thon mit ver bloßen 
Berordnung; der Schwächere aber wird, wenn man ibm 
auch die Urfache angibt, mit deſto größerer Treue ſich an 
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die Vorſchrift halten und mit großer Bereitwilligkeit die⸗ 
ſelbe befolgen. | RR a 


Darum gab er au dann erft die Urſache an, ald er 
ab, daß man feine Borfchrift verlegte. Welches ift nun 
diefe Urfahe? „Eines jeden Mannes Sauptift 
Chriſtus.“ Alto auch des Heiden? Keineswezs! Wenn 
wir Chrifti Leib find und Glieder unter einander und in 
diefer Beziehung er unfer Haupt ift, fo Kinn er nicht das 
Haupt Derjenigen fein, die nicht zu dieſem Leibe gehören 
und nicht Glieder desſelben find; wenn er alfo ſagt: 
„eines jeden,” fo muß man dazu denken: Gläubigen. 
Siehft du, wie er, um den Zuhörer zu befhämen, die 
Sache überall auf ihren erften Grund zurüdführt? Denn 
wenn er von Der Liebe, von der Demuth, vom Almofen 
ipricht, fo beruft er ſich auf diefes Berbältnif. „Des 
Weibes Haupt aber ift der Mann, Haupt 
aber Chrifti — Gott“ Hier greifen und die Häre- 
tifer an, indem fie aus diefen Morten eine gewiſſe Er— 
niedrigung des Sohnes herleiten wollen; allein ſie ſchla— 


gen ſich mit ihren eigenen Waffen. Denn ift der Mann 


Des Weibes Haupt, das Haupt aber von gleicher Natur 
mit dem Körper, Chrifti Haupt aber Gott: fo ift der Sohn 


Gottes gleicher Natur mit dem Bater. Allein wir wollen 


Daraus nicht folgern, fagen fie, daß der Sohn verfchiedener 
Natur fei, fondern daß er vom Vater beberricht werde, 
Was follen wir nun darauf antworten? So oft etwas 
Niedriges von dem Menfch gewordenen Sohne aefagt wird, 
Darf Diefes nicht ale Erniedrigung und Herabfegung der 
Gottheit aufgefaßt werden, indem ſolche Ausdrücke fich aus 
ſeiner Menichwerbung erklaͤren laſſen. Aber wie willft 
denn du, Häretiker, deine Anſicht daraus hemeifen ? „ie 
ber Mann dem Weihe gebietet, fo der Water Chriſto; alfo 
wie Chriftus dem Manne gebietet, fo auch der Water dem 
Sohne; denn, heißt eg, „eines jeden Mannes Haupt 
iſt Chriftus.”" Mer möchte diefen Schluß gelten laſ— 
fen? Denn wenn Chriftus fo hoch über uns fteht wie der 
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Vater über dem Sohne, fo bedenke, wie tief du ihn er- os 


niebrigft! Daber darf man nicht Alles, was von ung und 
von Gott gefagt wird, auf gleiche Weile verftehen, ſondern 
Gott muß ein ganz eigener, feiner Gottheit entſprechender 
Vorzug zulommen. Denn gibt man Diefes nicht zu, jo 
folgt daraus viel Ungereimtes. Erwäge nur: Chrifti Haupt 
it Gott; Chriftus aber ift des Mannes und der Mann 


des Weibes Haupt. Perftehen wir unter „Haupt“ bei 


Allen Dasselbe, jo wird der Sohn fo tief unter dem Va— 
ter Stehen, als wir unter dem Sohne. Aber auch zwischen 


uns und dem Weibe wird ver Abitand fo groß fein als - = 


zwifchen und und dem Worte Gotte; und wie der Sohn 
fih zum Bater verhält, fo verbielten wir ung zu dem Sohne 
und fo das Weib zu dem Manne. Wer möchte Das zus. 
geben? Uber vielleiht nimmft du den Ausdruck „Haupt” 
anders, wenn vom Manne und Werbe vie Rede iſt, als 
wenn e3 von Chriftus geſagt wird? Alfo müffen wir e8 
auch anders nehmen, wenn vom Pater und Sohne die Rede 
it, Und mie denn anders? In Bezug auf den Grund. 
Denn hätte Paulus, wie du fagft, die Sache ala eine Herr— 
fhaft und Unterwürfigfeit aufgefaßt, fo würde er nicht dag 
Meib angeführt haben, fonvern das Beifpiel von einem 
Herrn und Sklaven. Wenngleich das Weib ung unterthan 
ift, fo ift fie es Doch ala Weib, ala Freie, ale Ebenbür- 
tige; und fo war auch der Sohn dem Vater unterworfen, 
aber er war es al8 Gottes Sohn, als Gott. - Denn gleiche 
wie der Sohn gegen feinen Vater größern Gehorſam übt 
als die Menſchenkinder gegen ihre Eltern, fo befigt er au 
eine größere Freiheit. Denn das Perhältniß des Sohnes 
zum Dater ift nicht etwa mächtiger und inniger, hingegen 
das Anfeben des Vaters beim Sohne geringer, als Diefeg 
unter Menfchen ftattfindet. Wenn mir nämlich den Sohn 
bewundern, daß er dem Pater gehorfam war bis zum Tode, 
ja bis zum Tode am Kreuze, und Diefes ald ein großes 
Wunder anftaunen, fo müflen wir auch den Vater bewun— 
ern, daß er einen ſolchen Sohn gezeugt bat, der ihm nicht 


‚als Sklave, ſondern als Freier gehorchte und Mitgenofle 
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feiner Rathſchlüſſe war; denn mer im Rathe figt, ift fein 

Sklave. Wenn du aber hörft, daß der Sohn Rathgeber 
fet, fo darfft du nicht wähnen, daß der Vater eines folchen 
bebürfe, fondern mußt es fo verftehen, daß der Sohn mit dem 


+ Bater die gleiche Ehre genieße. Ziehe alfo nicht überall 
Mann und Weib als Beifpiel herbei! Bei und ift das 
Weib dem Manne mit Recht unterworfen; denn die Gleich— 


heit des Anfehens gibt Anlaß zu Uneinigfeit; das ift jedoch 
nicht der alleinige Grund-, fondern auch vie Verführung 
beim Anbeginn. Darum ward das Weib nicht gleich nach 
der Schöpfung dem Mann unterworfen; weder hürte fie 
etwas Solces aus dem Munde Gottes, als er fie dem 
Manne zuführte, noch ſprach der Mann etwas Ahnliches 
zu ihr, ſondern ſagte nur, daß ſie Gebein von feinem Ge— 
bein und Fleiſch von feinem Fleiſche fei;") von einer Herr⸗ 
ſchaft und Unterwürfigkeit meldet er Nichts, Als fie aber 


ihre Freiheit mißbraucte und aus einer Gehilfin eine Ber» 


führerin wircde und Alles verdarb, da hörte fie mit Recht 
den Ausſpruch: „Nach deinem Manne follft vu dich rich⸗ 
ten!“) Es war vorherzuſehen, daß diefe Sünde unfer 
ganzes Geſchlecht angreifen würde. Da Diefes geſchehen 
war, konnte der Umftand, daß das Weib aus dem Manne 
gebildet worden, zur Miederherftellung des Friedens Nichte 
beitragen; ja es mußte den Matın um fo mehr erbittern, 
daß Die, welche aus ihm gebildet worden war, ihres eige— 
nen Fleiſches nicht ſchonte. Gott, der die Arglift des Teu— 
fels ſah, ftellte ihm diefen Ausfpruc entgegen und bob das 
durch und durch die eingepflanzte Begierde des Einen nach 
dem Andern die Abneigung auf, die aus diefer Berführung 
hätte entftehen müffen, und ftürzte fo die Scheivewand nie⸗ 
der, welche ſich durch die Erinnerung an das erlittene Un« 
recht zwilchen Beiden gebildet. Aber von Gott, jenem uns 
wandelbaren Wefen, läßt fich dergleichen Nichts denken. 
Wende alſo nicht auf Alles jene Beiſpiele an; denn ſonſt 


1) Gen. 2, 23. — 2) Gen. 3, 16, 





sah 





wie wir Chrifto angehören und Chriftus Gott? Keines— 
wege! Gelbit der Einfältinfte ſieht hier einen offenbaren 
Unterſchied, obyleih von Chriftus, von Gott und von ung 





würdeſt du auch bei andern Stellen — —— machen, & 
Im Anfange des Briefes heißt e8: „Alles ift euer... ihr 
aber ſeid Chriſti, Chriſtus aber Gottes. 


Wie nun? Gebört Alles auf afeiche Weiſe uns ES 


der nämliche Ausdruck gebraudt wird. Und anderswo, wo. 


er den Mann des MWeibes Haupt genannt bat, fett er bei: 
„ie Chriftus das Haupt und der Heiland und rer Vor— 
fand der Kirche ft, fo muß auch der Mann des Weibes 


Haupt fein.“?) Sollen wir alfo das Gefagte auf gleihe 


Weiſe verftehen und fo Alles, was er über diefen Gegen— 


ſtand an die Ephefer fchreibt ? Keineswegs, es läßt ſich 


unmöglich alfo verſtehen. Es wird zwar von Gott nd 
- den Menfchen verfelbe Ausdruck gebraudht, aber anders iſt 


er von Gott, anders von ung zu verftehen; jedoch ift auch 
nicht mieder Alles verfchteden zu faflen; denn es würde 


fruchtlos und eitel verstanden, wenn wir Daraus nicht eini— 


gen Nugen fchöpfen fünnten. Wie man nicht Alles hberause 


holen fol, So darf man andererfeitS auch nicht Alles vers 


werfen. Damit aber Das, was ich fage, deutlicher werde, 
fo will ich e8 Durch ein Beifviel ar zu machen verſuchen. 


Chriftus wird das Haupt der Kirche genannt; wozu Das, 
wenn ich bier feine AÄhnlichkeit mit menſchlichen Dingen 
annehme? Und wenn ich in allen Dingen Äühnlichkeit an— 


nehme, ſo folgt abermals etwas ſehr Ungereimtes; denn 


ein Haupt, welches einer Natur mit dem Körper wäre 
ſomit denſelben Unfällen unterworfen. Was muß ich alſo 
auffaſſen und was nicht? Eben den genannten Umſtand 
darf ich nicht auffaffen, wohl aber die vollfommene Vers 
einigung, den Grund und erften Urſprung, und aud Das 
nicht fo fehlechtweg, fondern in einem erhabeneren und 


1) I. Kor. 3, 22. 23. — 2) Ephef. 5, 33. 24. 
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Gotte8 würdigeren Sinne; denn dieſe Vereinigung ift ja 
inniger und diefer Uriprung ehrwürdiger. Wiederum, wenn 
du den Ausdruck Sohn höreft, fo nimm auch bier nicht 
Alles auf und verwirf nicht Alles! Halte feft, was Gottes 
würdig ift, nämlich, daß ver Sohn gleicher Wefenheit mit 
dem Bater und von diefem gezeugt ift; das Ungeziemende 
aber und was menfchliche Schwachheit anzeigt, Das laſſe 
bei Seite! Gott wird ferner ein Licht genannt, Sollen 
wir alſo jede Ahnlichkeit mit dem irdifchen Lichte anneh— 


‚men? Sicherlich nicht! Denn das Licht weicht der Fin- 


fterniß und ift duch den Raum begränzt, wird durch fremde 
Kraft bewegt und wird verbunfelt, was alles von jenem 
Weſen nicht gedacht werben darf. Doch dürfen wir darum 
nicht Alles verwerfen, fondern zu unferem Nuten die Be 
ziebung auf die Erleuchtung, die uns von Gott kommt, und 
die Befreiung von der Finſterniß gelten laſſen. 


Soviel gegen die Häretifer; nun aber müffen wir weiter 


‚ die ganze „Stelle durchgehen. DVielleicht erhebt Jemand 


Zweifel und fragt bei fib, was denn darin Sünphaftes 


liege, wenn die Weiber mit entblößtem, tie Männer mit 


bevedtem Haupte erfcheinen. Was taran lafterhaft fet, 


magſt du aus Folgendem lernen. Unter vielen andern Zei⸗ 


chen der Herrſchaft des Mannes und der Unterwürfigkeit 
des Weibes erſcheint auch dieſes, daß das Weib mit be— 
decktem, ver Mann aber mit entblößtem Haupte ſich zeige, 
Wenn dieſes nun Zeichen find, fo fehlen Beide, da fie die 
Ordnung umkehren und Gottes Einribtung un die jedem 
von ihnen angemiefenen Gränzen ühberfchreiten: — ver 
Mann, indem er zur untergeordneten Stellung des Weibes 


herabſinkt, das Weib aber, indem es durch feine Tracht 


gegen den Mann fich empört. Wenn es verboten ift, die 
Kleider zu verwechfeln, und fomit weder dag Weib den 
Rock des Mannes, noch dieler das Gewand und ven Schleier 
dee Weibes anlegen darf, wie e8 ja heißt: „Kein Weib foll 
männliche Kleidyng trayen, und fein Dann Brauenfleider 




















anziehen: fo — noch Biel weniger — Beichen ver⸗ 


wechſelt werden. Jenes ift durch menſchliche Geſetze ver⸗ 


ordnet, wiewohl Gott es ſpäter beſtätiget bat; Diefes aber 


— das Haupt entblößen oder bedecken — iſt von der Na— 


tur angeordnet; und wenn ich die Natur nenne, To verftebe 
ich Darunter Gott, den Urheber der Natur. Siebe, welch” 


Unbeil daraus entfteht, wenn du diefe Gränzen überfchree 


teſt! Sage mir nicht, es fei Dieß ein geringer Fehler; 
denn er iſt an fih groß, es tft Ungehorſam! And wäre 
die Sache an fih auch gering, fo würde fie groß durd den 
Umftand, daß fie das Symbol großer Dinge ift. - Daß fie 


aber wirflich groß Sei, erbellet daraus, daß fie dem menfche 


lichen Gefchlechte eine fo ſchöne Ordnung gibt, indem fie 
durh den entfprechenden Schmud feitftellt, wer berrichen 
und wer gehorchen fol. Wer alfo diefe Dronung verlegt, 
verwirret Alles, wirft Gottes Geſchenk hinweg und tritt 


die Ehre, die ihm von oben zugetbeilt ıft, mit Füßen; und 


Das gilt vom Manne fo gut wie vom Weibe. Denn darin 
befteht die größte Ehre, daß die einem Jeden gebührende 
Stellung beibehalten werde, gleichwie e8 die größte Schande 
it, wenn diefe Ordnung verfehrt wird. Darum fchreibt 
der Apoftel für Beide folgende Worte: 


45 Jeder Mann,welber betet oder weiß. 


'fagt mit bededtem Haupte, Shändet fein 
Haupt. Jede Frauaber, welche betet oder 


weiffagt mit unverbüllteur Saupte, ſchän— 


detihr Haupt. 


Denn e8 gab, wie ih geſagt habe, damals Männer, 
welche weiffagten, und auch Frauen, die dieſe Gabe be= 
faßen, wie die Töchter des Philippus und Andere vor und 
nad ihnen. Don dieſen fprach einft der Prophet: „Euere 
Sühne werden weiffagen, und euere Töchter werden Ge— 


1) Deut. 22, 5. 











fichte fehen.") Übrigens fordert er nicht, daß ver Mann : 
beftändig barbaupt fein foll, fonvdern nur, wenn er betet; 
denn es heißt: „Jeder Mann, welcher betet oder 


weiſſagt mit bedvedtem Haupte, ſchändet fein 


Haupt.“ Dom Weibe dagegen verlangt er, daß es bes 
ſtändig mit verfchletertem Haupte erſcheine. Denn er ſagt 
nicht bloß: „Jedes Weib, welches mit unver— 


ſchleiertem Haupte betet oder weiſſagt, ſchän— 
detihr Haupt,” ſondern er fährt weiter fort: „dent 
88 ift ebenfoviel, als wäre fie kahl gefhoren. 


Wenn e8 aber ſchimpflich ift, immer kahl geſchoren zu fein, 
fo erhellet daraus, daß es auch ſchimpflich ift, das Haupt 
immer entblößt zu tragen. 


——— Jedoch er begnügt ſich damit nicht, ſondern geht noch 
weiter und ſagt: „Deßhalb ſoll das Weib eine Gewalt?) 
haben auf dem Haupte um der Engel willen.“ Er zeigt, 


daß fie nicht nur zur Zeit des Gebetes, fondern beftändig ver⸗ 
fchleiert fein fol. In Bezug auf den Mann redet er aber 
nicht nur von der Bedeckung des Hauptes, fondern auch 
vom Tragen der Haare; er will, daß der Mann beim Ge— 
bete das Haupt entblöße, aber das Haar lang wachſen zu 
laflen unterfagt er für immer. Sowie er von der Frau 
geſagt hatte: 


6. Wenn fie ſich aber nicht verhüllt, fo 
Iheere fie ſich, 


fo Sagt er aub vom Manne: „Es ift für ibn eine 


Schande, das Haupthaar lang mwachlen zu laffen.“ Er 
“ fagt nicht: ſich zu beveden (fei ſchimpflich, fondern: fein 


Haupthaar lang wachſen zu laſſen. Daber fagt er auch 


I) Soel 2, 28: 
2) Das Zeichen (Symbol) einer über = ftehbenden 
.4 


| Gewalt, alfo der Herrichaft des Mannes. ©. 





Anfangs: Zeder Mann, der mit bebedtem Baupte betet- u 


oder weiſſagt,“ womit er andeutet, daß es, wenn er u 
mit entblößtem Haupte betet, dabei aber die Haare lung 


wachlen läßt, ebenfoviel fei, al® wenn er das Haupt bevedt 


hätte. „Denn das Haupthaar,” fagt er, „bientam | 


ſtatt des Schleiers. Wenn aber eine Frau fid 
nicht verfchleiert, fo mag fie ſich ſcheeren laſſen; 


wenn e8 aber für eine Frau Unebre tft, die - > 


Haare abzufchneiden oder kahl geihoren zu 
werden, fo Soll fie fi verſchleiern.“ Anfangs 
verlangt er, daß die Frau (beim Gebet) nicht mit entblößtem 
Haupte ericheine; in der Folge deutet er an, daß Dieles 


immer gefchehen foll, indem er jagt, „es fet ebenfoviel, al 


wenn fie kahl gefchoren wäre;" und Das ſagt er mit Fleiß 
und zanz abfichtlicy; denn er fagt nicht, fie Soll bevedt, 
fondern verfchleiert d. 5. ganz forgfältig verhüllt fein. Er 
greift fie heftig an und beſchämt fie, indem er fie an das 





Unfchtielihe erinnert durch die Worte: „Wenn fie fih 


aber nicht verſchleiert, jo möge fie ſich auch 
fcheeren laſſen.“ Er will damit fagen: Wenn du die- 
Bedeckung, welche dir von Gott angemiefen ift, verwirfit, fo 
verwirf aud diejenige, melde die Natur dir gegeben! 
Wenn aber Jemand einwendet: Wie follte e3 denn für dag - 
Weib ſchimpflich fein, wenn fie fich zu der Ehre des Mans 
nes erhebt? fo antworten wir: Cie erhebt ſich nicht, fon= - 
dern finft von ihrer eigenen Ehre herab; denn das ift feine 
Erhöhung, Jondern Erniedrigung, wenn man feine Schran= 
fen überfchreitet und die von Gott gegebenen Gelege nicht 
achtet. Gleichwie nämlih, wer nach Fremdem gelüftet 
und raubt, was ihm nit zufommt, dadurch fich nicht be= 
reichert, fondern fogar an feiner Habe gefchädiget wird, wie 
Diefes im PBaradiefe der Tal mar, fo gewinnt aud das 
Weib nicht die Würde des Mannes, fondern fie verliert 
auch die Würde des MWeibes; und nicht nur Dieles gereicht 
ihr zur Schande, fonvdern audy ihre Anmaßung. Nachdem 
nun Paulus Das aufgegriffen, was für das Weib offenbar 
ſchimpflich ift: „Oft es aber für das Weib eine 





Be 446 5 Chryfoftomus; Homilien Ib. 


Schande, ſich die Haare abſchneiden over fi 
fabl fcheeren zu lafſen,“ fo febt er das Seinige bet 
und fagt: „Sie foll fih verfchleiern." Cr fagt 
nicht: Sie foll die Haare lang tragen, fondern: „Sich ver- 
fhleiern,“ und beweiſt Sowohl aus Dem, was Vorſchrift 
iſt, als aus dem Gegentheil, daß Beides Ein und Dasſelbe 
ſei; denn Schleier und Haarwuchs gilt ihm als einerlei; 
fo auch nefchoren und umverfchleiert fein: „denn“, fagt er, 
„es iſt Ein und Dasfelbe, als wäre fie gefhoren.“ Fragt 


aber Einer: Wie ift Das einerlei, wenn die Eine ihre na= 


türlibe Hauptbevedung bat, die Gefchorene nicht? fo er= 
widere ich: Weil Jene ihre Kopfbedeckung freiwillig abge- 
legt bat und das Haupt entblößt trägt; und menn fie es 
aud nicht von Haaren entblößt hat, fo ift Diefes das Werk 
der Natur, nicht ihr eigenes. Alfo hat vie Geſchorene ein 
entblößtes Haupt und fo auch bie Undere. Denn Gott 
überließ es deßwegen der Natur, des Meibes Haupt zu be— 
deden, damit das Weib von ihr Ierne, fich zu verſchleiern. 
Dann gibt er, wie ich ſchon öfters erwähnte, auch einen 
Grund an und redet zu ihnen als zu freien Menschen. 
Welches ift nun der Grund? 


7. Ein Mann Soll allerdings fein Haupt 
nicht verbüllen, weil er Gottes Bild und 
Ehre ift. 


Dazu kommt noch ein anderer Grund; denn nicht allein 
darum darf er fein Haupt nicht beveden, meil er Chriftum 
zum Dberhaupt bat, fonvern auch weil er dem Weibe ges 
bietet. Der Fürft, der zum Könige geht, muß die fürft- 
lichen Abzeichen an ſich trayen. Sowie allo fein Fürft 
ohne Gürtel und Staatskleid vor Dem zu ericheinen wagt, 
der die Krone trägt, fo follft auch vu nicht ohne das Zei— 
chen deiner Herrichaft, welche durch Entblößung des Haupteg 
ſinnbildlich dargeftellt wird, zu Gott beten, damit du nicht 
dich und Den, der dich geehrt hat, beihimpfeft. Das Nim— 
lihe gilt auch von der Frau; denn auch dieſe beſchimpft 











a wenn fie, At ht das Zeichen ber Unterwürfigfeit an ſich 
trägt. „Das Weib aber ift die Ehre tes Mau 
nes.” Natürlich gebührt alfo die Herrihaft dem Manne, 
Nachdem er vielen Ausſpruch getban, führt er wieder an— 
dere Gründe und Urfachen an und erwähnt der erſten 
Schöpfung mit den Worten: 


8 Dennnidbtiftder Mann ausdem Weibe, . 
fondern das Weib aus dem Manne. 





Wenn aber fchon das Sein aus Jemandem Dem zur En 


Ehre gereiht, aus dem man tft, um wie viel mehr das 
Ahnlichfein? 


9%, Denn ver Mann tftnihtum ded Weibes 


willen, fondern das Werb um des Mannes Er 


willengefdhaffen. 


Das ift nun wieder ein zweiter, ja ein dritter und 
vierter Vorzug des Mannes vor dem Weibe. Erſtens: 
Chriſtus ift unfer Oberhaupt, wir aber das des Weiber, 
Zweitens: wir find Gottes Ehre, das Weib aber unfere 
Ehre. Drittens: wir find nicht aus dem Weibe, fonvdern 
das Weib aus und. Piertend: wir fine nicht um des 
Weibes willen, fondern das Weib um unfertwillen ge- 


ſchaffen. 


DEE Halb Tollipdas.-Wetb eine Gewalt 
baten auf dem Haupte. 


„Deßhalb;“ ſage mir, warum denn? Wegen all der 
angegebenen Gründe und dann auch „wegen der En— 
gel”. Er will ſagen: Wenn du den Mann verachteſt, jo 
ehre doch die Engel! 


Das Haupt bedecken iſt allo ein Zeichen, daß man V. 


1 unterwärfig ſei und unter der Oberberrichaft ftebe; denn 
es bewirkt, daß man befcheiden und fittfam vor fich hin— 
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blicke und feine Tugend bewahre. Die Tugend und die 
Ehre Desjenigen, der einem Andern unterthan ift, befteht 
darin, daß er im Gehorfam verbarre. Der Mann braubt 
Das nicht zu thun, denn er ift das Bild feines Herrn. 
wohl aber das Weib und zwar von Rechts wegen. Be— 
denfe alfo, wie groß die Übertretung ifi, wenn dur, einer 
fo hoben Ehre gewürdigt, dich felbit Shänveft, indem du 
dir den Anzug eines Weibes anmaßeſt! Es ift Das eben- 
foviel, als wenn du eine Krone empfangen bätteft und diefe 
bir vom Haupte reiffen und flatt derfelben ein Sklavenkleid 
anlegen wollteft, 


11, Übrigens ift weder ein Mann ohne Weib 
nod ein Weib ohne Mann im Herrn. 


Er hatte vem Manne dadurch einen großen Vorzug 
eingeräumt, daß er ſagte, das Weib ſei aus ihm, ſeinetwe 
gen und unter ihm; um nun aber die Männer nicht über 
Gebühr zu erheben und die Weiber nicht zu fehr hevabzu- 


ſetzen, — Sieh’, wie er die Sache zurechtlegt, indem er jagt: 


„Übrigens ift weder ein Mann ohne Weib nod 
ein Weib ohne Mann im Herrn.” Er will fagen: 
Schaue mir nicht nur auf den erften Urfprung und jene 
Bildung des Weibes; denn betrachtet man, wie fich nachher 
die Entitehung verhält, fo müßte man fagen, Eines fei des 
Andern Urheber, over eigentlich: Nicht Eines iſt des An- 
dern Urheber, fondern Gott ift der Urheber Aller; darum. 
fagt er: „Übrigens ift weder ein Mann ohne Weib 


noch ein Weib ohne Mann im Herrn.“ 


12, Denn fowie das Weib aus dem Manne 
iſt, foiftder Mann durch das Weib. 


Er ſagt nicht: aus dem Weibe, wohl aber: „aus 
dem Manne;“ denn dieſer Vorzug bleibt ihm noch un— 
angefochten. Allein dieſe richtige Rangordnung iſt nicht des 
Mannes, ſondern Gottes Sade; darum fügt ex bei: „Alles 








aber ift aus Gott.“ Wenn — Alles von Gott iſt, ſ 
gehorche, wenn er gebietet, und ſei nicht widerſpenſtig! 


13. Beurtheilt e8 für euch feihft: SR ar 


Thidlih,vaßein Weib unverhülltzu — 


bete? 


Hier macht er ſie ſelbſt wieder zu Richtern über 
Gegenſtand, von dem er fpricht, wie er e® auch in Bezug 
auf die Götenopfer gethan; denn dort ſpricht er: „Urtheir 


let felbft über Das, was ich fage!“ und bier: „Beur -⸗ 


tbeilet es für euch ſelbſt!“ womit er. hier etwas 





Schreflicheres andeutet; denn er will damit fagen, daß der Bi 


Schimpf bier auf Gott falle. Er fpricht num das nicht fo 
geradezu, ſondern in milder und verdedter Weile aus: 
„Iſt es denn fhidlih, daß ein Weib unverbüllt 
zu Öott bete?“ NE 


14. 15: Lehrt euch nicht die Natur Selber, daß, 

wenn ein Mann das Haar lang trägt, e8 

ibm zur Unebreift, wenn aber das Weib das 

Haarlang trägt, esihr zur Zierdegereicht? 

Denn das Saar iſt ihr ftatt eines Schleier 
gegeben. / 


Wie er immer feine Gründe aus dem täglichen Leben 
bernimmt, fo auch hier aus dem allgemeinen Braude; und. 
dadurch beichämt er fie tief, daß er ihnen erft beibringen 
fol, was fie von dem allgemeinen Brauche lernen fonnten; 
denn Diefes und Ähnliches ift felbft ven Barbaren hefannt. 
Und fiebe, wie er, ficb überall Scharf treffender Worte be= 
dient! „ever Mann, welcher betet mit bedecktem Haupte, 
ſchändet ſein Haupt;“ und wieder: „Wenn es aber für 

eine Frau Unehre iſt, die Haare abzuſchneiden oder kahl 
geſchoren zu werden, ſo ſoll ſie ſich verſchleiern;“ und hier 
neuerdings: „Dem Manne iſt es Unehre, das Haar 
lang wachſen zu laſſen; wenn aber das Weib 


Chryſoſtomus ausgew. Schriften V. Bd. 29: 
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das Haar lang trägt, fo gereicht es ihr zur 


Bierde, weil ihr das Haar als Schleier geges 


ben iſt.“ — Wenn aber das Haar ihr, ftatt eines Schleiers 


gegeben ift, warum foll fie denn noch einen andern Schleier 


tragen? Um nicht nur der Natur gemäß, fonvern auch 
aus freiem Willen ihre Unterthänigfeit zu befennen. Die: 
Natur hat dich zuerft angewielen, dein Haupt zu beveden. 
Thue num auch das Deinige dazu, damit e8 nicht fcheine, 
als wollteſt du die Gefege ver Natur umftoßen; denn e8 
wäre eine große Unverfhämtbeit, nicht nur geyen ung, fon= 
dern auch gegen die Natur anzufämpfen. Daber fpricht 
Gott, indem er über die Juden klagt: „Deine Söhne und 
deine Töchter haft du getödtet; Diefes gebt über alle deine 


Greuel.“) So ſchärft auch Paulus, intem er die Un« 
‚züchtigen unter den Römern angreift, feine Anklage dadurch, 


Daß er jagt, jener Genuß fei nicht nur gegen Gottes Ger 
bot, fordern wibernatürlih: „Denn fie vertaufchten ven 
naturgemäßen Gebrauch mit vem Gebrauche, der wider die 
Natur ift."?) Darum führt er auch hier diefelbe Sprace 
und zeigt, daß er feine eigentliche Neuerung einführen molle, 
und daß bei ven Heiden Alles eine unnatürliche Neuerung 
ſei. Dasfelbe bewies auch Chriftus mit den Worten: „Als 
led, was ihr wollet, daß euch die Leute thun follen, Das 
tbut auch ihr ihnen,“) — um zu zeigen, daß er nichts 
Neues einführe. 


16, Wenn aber Jemand ſtreitſüchtig fein 
will, — wir haben diefen Gebraud nicht 
undauch nicht die Kirche Gottes, 


Es iſt alſo Zankſucht und nicht Vernunft, wenn man 
hier widerſprechen will. Übrigens mildert er aber auch auf 
dieſe Weiſe ven Vorwurf, nachdem er fie vorerft gewaltig 
beſchämt hat; und Das verſchaffte ver Rede größern Ein— 


1) Ezech. 16, 21. — 2) Röm. 1, 26. — 3) Matth. 7,12. 


druck. Denn wir, ſagt er, haben diefe 
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wir zanken und ſtreiten und uns widerſpenſtig erweiſen. 


Er bleibt aber dabei night ſtehen, ſondern fügt bei: „Auch 
nicht die Kirche Gottes,“ wodurch er anzeigt, daß fie 
im alle ver Wiverfeglicheit mit der ganzen Welt im Wi— 
deripruche ftehen. Allein wenn ſich die Korinther auch da= 
mals widerſetzten, fo hat Doch jeßt der ganze Erdkreis dieſe 
Borichrift angenommen und befolgt; fo groß ift vie Macht 


des Gefreuzigten. 


Ich beforge aber, e8 dürften manche Frauen, welche VL 


fich des Schleiers bedienen, fih doch fhamlos betragen und 
in einem andern Sinne unverfhleiert fein. Darum be— 
gnügt ſich Paulus im Briefe an Timotheus nicht mit die» 


fer Vorſchrift, ſondern fügt noch andere bei, indem er fpricht: 


„Die Frauen — in anftändiger Gewandung, follen ſich 
Ihmüden mit Schambaftigfeit und Eingezogenheit, nicht 
mit Haaryeflechte oder 'mit Gold." !) Denn wenn es fich 
nicht geziemt, daß fie entblößten Hauptes einhergehen, fons 
dern daß fie das Zeichen der Unterwürfigfeit überall an 
fih tragen, fo müflen fie Dieß um fo mehr in ihren Hand— 
{ungen zeigen. So nannten fie denn in der Vorzeit ihre 
Männer aub Herren und überließen ihnen ven Vorrang. 


‚Aber jene Männer, wirft du entgegnen, liebten auch ihre 


Frauen. Das weiß ich und verfenne e8 nicht; allein wenn 
ih dir, was fich für dich ſchickt, empfehle, fo ſchaue du 
nicht auf Das, was die Männer angeht! Wenn wir die 
Kinder ermahnen, ven Eltern gehorfam zu fein, und ihnen 
fagen: Es fleht geichrieben: „Ehre deinen Vater und deine 
Mutter!"?) fo geben fie uns zur Antwort: Sage auch, 
was darauf folgt: „Und auch ihr, Väter, reizet eure Kin» 
der nicht zum Zorne!“) Und wenn wir ven Knechten 


ſagen, e8 ftehe geichrieben, daß fie ihren Herren unterthä- 


nig fein und ſich nicht als Augendiener betragen Sollen, fo 


1) I. Tim. 2, 9. — 2) Exod. 20, 12. — 3) Ephef. 6,4. 
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fordern fi ie von uns, baß wir auch die darauf AN 
Lehre, welche die Herren angeht, Dielen einfchärfen follen. 


- Denn auch diefen, fagen fie, gekietet Paulus, das drohende 


Welen fahren zu laflen.*) Mir aber wollen e8 nicht fo 
machen; wir wollen nicht fraaen, was für Andere Pflicht 
fei, wenn wir an unfere Pflicht gemahnt werden; denn 
Das Spricht Dich ja von der Schuld nicht frei, wenn An— 
dere deine Genoflen in ver Schuld find; du haſt einzig 
darauf zu fehben, daß du dich vor Vergehen bemwahreft. » 
Denn Adam ſchob die Schuld auf das Weib und das Weib 
auf die Schlange; aber Niht8 von Dieſem fonnte fie ret= 
ten. Führe nun auch du mir feine ſolche Sprache, ſondern 
beftrebe dich, mit aller Gefälligfeit vem Manne zu leiften, 
was du ihm fchuldeft. Denn au dann, wenn ich mit 
deinem Manne rede und ihn ermahne, dich zu lieben und 
für dich zu forgen, geftatte ich ihm nicht, fich auf das Ge— 
feg zu berufen, das die Weiber angeht, Sondern Schärfe ihm 


. dasjenige ein, das für ihn felber befteht. Du fümmere dich 


alfo nur forgfältig um Das, was dich berührt, und erzeige 


dich deinem Manne gehorfam und willig! Denn wenn du 
um Gottes willen deinem Manne gehorcheſt, fo darfft du 


mir nicht aufzählen, welche Verpflichtungen er bat, fondern 
du mußt Das pünflich erfüllen, was der Gefeßgeber dir 


als Pflicht auferlest hat; denn Das heißt eigentlich Gott 


gehorchen, wenn man auch bei harter Behandlung fein Ge— 
feg nicht überfchreitet. Denn wer Jemanden liebt, von 
dem er wieder geliebt wird, thut ja nichts Großes; wer 
aber auch ven Feind liebt, der verdient vorzugsmeife die 
Krone. So denke nun aud) du; erträgft du deinen Mann, 
menn er dir auch zur Xaft ift, fo bereiteft du dir eine glän» 
zende Krone; wofür foll dich denn Gott belohnen, wenn 
dein Mann gelaflen und fanft iſt? Damit will ich ja 
nicht Sagen, daß die Männer grob fein, ſondern daß die 
Weiber auch ihre rauhen Männer geduldig ertragen follen. 


1) Kol. 3, 32. 
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menſch das Seinige tbun; wenn 3. B. das Weib dem too 


benden Manne mit Sanitmuth begegnet, und der Mann 
das trogige Weib nicht mißhandelt, fo Leben fie beide ruhig 


und wie in einem ftillen Hafen gefichert. So war ed bei ER 


den Alten; Feder tbat das Seinige, ohne Forderungen an 
den Nächten zu ftellen. Siehe: Abraham nabm den Sohn 
Feine Bruders auf; fein Weib tadelte ibn darüber nicht. 

Er hieß fie eine fange Reife antreten; fie widerſetzte fih 
nicht, fondern gehorchte. Und als er nad fo vielen Drang- 
jalen, Mühen und Arbeiten wieder Herr feined ganzen 
Vermögens geworden, gab er dem Lot den Vorzuy; und 
Sara war darüber nicht nur nicht aufgebracht, ſondern 
Öffnete nicht einmal den Mund; fie verlor fein Wort darüber 
mit Zanfen, wie jet viele MWeiber ed machen, Die, wenn 
fie fehen, daß ihre Männer in ähnlichen Fällen, befonders 
gegen Nievergeftelltere den Kürzern ziehen, fie Ichimpfen 
and Shmähen und fie Narren, Thoren, Teiglinge, Ver— 
räther und Dummföpfe nennen. Nichts Dergleichen dachte 
oder redete Sara, fondern Alles, was der Mann that, war 
ihr recht. Sa noch mehr: Da Lot die freie Wahl hatte 
und feinem Obeim ven Heineren Theil überließ, fo aerieth 
er in große Gefahr. Nachdem der Patriarch hievon Kunde 
erhalten, bewaffnete er ale feine Rnechte und wagte mit 
den Seinigen allein den Kampf gegen das ganze verlifche 
Heer. Auch da bielt ihn fein Weib nicht zurüd; fie ſprach 
etwa nicht, wie e8 angezeigt fchten: O Mann, was beginnft 
du? Wilft du dich in den Abzrund fo großer Gefahren 
ſtürzen und dein Blut vergießen für einen Menfchen, ver 
dih gekränkt und um das Deinige gebracht hat? Wenn 
du dein eigenes Leben nicht achteit, fo erbarne dich doch 
wenigftens meiner, Die ih Haus und Vaterland und Freunde 
und PBerwandte verlaffen und dir in diefes ferne Land ger . 
folgt bin; mache mich nicht zur Wittwe und gib mich nicht 
dem Unglücke des Wittwenftandes preis! Nichts von Dem 
Dachte fie, ſagte fie, ſondern ertrug Alles mit Stillfchweie 
gen. Und da fie unfruchtbar blieb, meinte und Elagte fie 
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nicht, wie andere Weiber zu thun pflegen. Abraham jamr 

merte wohl, aber nicht feinem Weibe, ſondern Gott gegeite 
über. Siehe, wie da jever Ehetheil bei Dem bleibt, was 
fih für ihn ſchickt! Er verachtete Sara nicht, weil fie 
finderlo8 war, und machte ihr darob Ffeinerlei Bormürfe; 
fie aber war ihrerfeit8 darauf bedacht, ihm vermittelft der 
Sklavin einigen Troft zu verfchaffen, da fie felbft feine 
Kinder gebar; denn damals war ein Solches noch nicht verbo= 
ten, wie jeßt. Denn jegt dürfen weder die Frauen ihren Män- 
nern eine folche Freiheit geftatten, noch dürfen die Männer, 
fei e8 mit Wiffen oder ohne Wiſſen der Weiber, ſich folche 
Beilchläferinen halten, wie fehr e8 auch ſchmerzt, finderlos 
zu fein; denn auch fie werden. den Ausfpruch hören: „Ihr 
Wurm wird nicht fterben und ihr Feuer nicht erlöfchen." ) 
Was damals erlaubt war, ift jetzt nicht mehr geftattet. Da- 
ber gab die Frau diefen Anfıhlag, und er gehorchte, wier 
wohl nicht aus Wolluft. Doch fiehe, wird man fagen, wie 
er fie wieder fortjagt auf Berlangen der Frau. Daraus - 
will ich eben bemeifen, daß er der Frau und fie ihm mill- 
fährig gewefen. 


Doch nicht auf Das allein darfſt vu fehen, ſondern 
du, die du fo redeft, mußt auch Das, was vorausgeht, be- 
denfen, daß die Sklavin ihre Herrin befhimpfte und fich 
wider fie auflebnte. Was kann aber einer freien und fitt- 
famen Gattin Argeres widerfahren? Das Meib foll alfo 
nicht das tugendhafte Benehmen des Mannes abwarten, 
um dann erft ihre Tugend leuchten zu laffen; denn Das 
wäre nichts Großes; auch der Mann foll binwiever nicht 
erft dann ſich weife betragen, wenn das Weib ſich ſittſam 
erweiſet, denn Das wäre wieder von ſeiner Seite nicht 
‚recht, ſondern jeder Theil ſoll, mie ich ſchon fagte, zuerft 
das Seinige thun. Denn wenn wir ſchon einem Fremden, 
der und ſchlägt, auch die andere Wange darreichen follen, 


1) Marf. 9, 45. 











fo muß das Weib um fo mehr den tobenden Mann mit 


Sanftmuth ertragen. Damit: will ich aber nicht jagen, 


daß es erlaubt fei, die Gattin zu fchlagen; Das fei ferne! 


Denn Das ift vie äuſſerſte Schmach, nicht für die Gefchla- 
gene, ſondern für den Schlagenden; gefetst aber, du habeft, 
o Weib, zufällig einen folben Mann, werde nicht aufge- 
bracht, bevenfe den Lohn, der dein darob harret, und den 
Ruhm, den du dir fchon in diefem Leben erwirbit! Das 
Nämliche fage ih auch euch Männern: Kein Fehler fei fo 
groß, daß er euch veranlaffe, eure Weiber zu Schlagen! Doch 
was nenne ich die Weiber? Einem moblerzogenen Manne 
ziemt e8 nicht einmal, Hand an die Magd zur legen und 
fie mit Schlägen zu mißbanvdeln. Wenn e8 aber für einen 
Mann Schon eine aroße Schande ift, eine Sklavin zu ſchla— 
gen, fo ift e8 eine noch weit größere, gegen eine Freie die 
Hand zu erbeben. Und Das fann man auch von den heid- 


niſchen Geſetzgebern lernen, die eine fo mißhandelte Fran 


nicht zwingen, mit ihrem Manne fürder zu leben, weil er 
ihres Umganges unwürdig iſt; denn es iſt höchſt ungerecht, 
die Lebensgefährtin, die mit ihm in der innigſten und eng— 
ften Verbindung fteht, wie eine Sflavin zu mißbandeln. 
Darum möchte ich einen folgen Mann, wenn man ihn 
noch einen Mann und nicht vielmehr ein wildes Thier nen- 
nen will, mit einem Pater» und Muttermörder vergleichen. 
Denn wenn ver Mann feinem Weibe zu Liebe Vater und 
Mutter verlaffen fol, nicht aus Beratung der Eltern, 
fondern um das göttlihe Geſetz zu eıfüllen, und wenn Die- 
ſes felbft Denen, vie verlaflen werden, fo Lieb tft, daß fie 
fih darüber erfreuen und eifrig bemüht find, Dieß zu 
Stande zu bringen: wäre es dann nicht der äuſſerſte Wahn— 
finn, die Frau zu mißbandeln, um deren willen Gott be> 


fiehlt, fogar die Eltern zu verlaffen? Iſt e8 aber bloß 


MWahnfinn? Wer may den Schimpf und Die Schande er« 
tragen? Wer vermag die Scene gehörig zu Schildern, wenn 
fich Geſchrei und Wehklagen durch die Straßen verbreiten, 


- die Nachbaren und Anmelenden fih um das Haus des 


Mannes verfammeln, welcher ſich fo ungebührlich beträgt, 
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wie wenn darin ein grimmiyes Thier feine Wuth austieße? 
&8 wäre wohl beffer, daß einen fo unbändigen Mann Die 
Erde verfchlänge, als daß er ſich fürber noch üffentlich 
zeigte. — Aber das Weib, heißt es, ift auch troßig genug. 
Bevenfe aber, Daß ein Weib das ſchwache Gefäß, du 
aber ein Mann bift! Denn darum bift du zum Herrn 


und zum Haupte gefeßt worden, daß du die Schwäche Der. 


jenigen, die bir unterworfen ift, tragen ſollſt. Sorge dar 
ber , daß du von deiner Dberberrihaft Ehre geminneft! 
Diefe Ehre aber wirft du gewinnen, wenn du die dir Uns 
tergebene nicht ſchmählich behandelit. Der König erwirbt 


ſich deſto größern Glanz, je glänzender er ſeinen Statt— 


halter auszeichnet; beſchimpft und entehrt er die Würde 
desſelben, ſo ſcadel er zu nicht geringem Theile ſeinem 
eigenen Ruhme; fo ſetzeſt auch du den Ruhm deiner Ober— 
herrſchaft nicht wenig herab, wenn du Diejenige, die dir 


in der Würde zunächſt ſteht, ſchimpflich behandelſt. Dieß 


bedenke nun Alles und mäßige dich! Denke auch zugleich 
an jenen Abend zurück, an dem der Vater dich zu ſich ru— 
fen ließ und dir feine Tochter als ein heiliges Pfand über 
gab und fie, nun von Allen getrennt, von Vater und Mut— 
ter und Heimath entfernt, deiner Dbhut vertraute! Be— 
denfe, daß Gott dir durch fie Kinder geichenft, daß fie 
Dich zum Dater gemacht hat, und darum behandle fie 


milde! 


R vu.  Siehft du nicht, wie die Pandleute vem Ader, ver nun 


einmal befäet ift, troß vieler Mühe alle erdenkliche Pflege 
zuwenden, wenn der Boden auch Schlecht, wenn er mager 
ift oder Unfraut bervorbringt oder durch feine Yage der 
Überſchwemmung ausgelegt it? So folft auch du es ma— 


chen; denn auf diefe Weile wirft du zuerft die Früchte ge= 


nießen und in ftiller Sicherheit leben; venn das Weib ift 
ein ficherer Hafen und trägt das Meifte bei zur Heiterkeit 
deines Gemüthes. Sicherft du diefen Hafen gegen Sturm 
und Wogen, fo bietet er dir fihere Ruhe, wenn du von 
Marfte heimkommſt; verbreiteft du aber Sturm und Ver— 
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"wirrung. über venfelben, fo bereiteſt du dir einen gefähr- 





lichen Schiffbrub. Um Das zu verhüten, mußt du Das, 


was ich fage, befolgen: Iſt zu Haufe durch ihre Schuld 
‘ein Unfall gefcheben, fo tröfte fie und betrübe fie nicht noch 


mebr. Denn wenn du auch Alles verlierft, Nichts ift traue 


tiger, als zu Haufe eine unfreundliche Gattin zu finden; 
welchen Fehler du immer nennen magft, Traurigeres fann 
es Nichts neben, als mit der Frau in Zwietracht zu Leben. 
Aus all diefen Gründen fol dir ihre Kiebe das Allerfoft- 
barfte fein. Wenn e8 geboten ift, daß Einer die Laft des 
Andern trage, fo gilt Dieß um fo mehr in Bezug auf vie 
Öattin. Mag fie auch arm fein, fo follft du ihr darüber 
feine Vorwürfe machen; iſt fie unverftändig, fo veripotte 
fie nicht, fondern ſuche vielmehr fie zu beflern; denn fie iſt 
ein Ölied von dir, und ihr beide feid ein Fleiſch. „Allein 
tie ift geſchwätzig, txunkſüchtig und zänfifch.“ Zürne nicht 


über fie, bedaure fie vielmehr, flehe zu Gott und ermabne 


fie; gib ihr guten Kath und verfuche Alles. um das Übel 
zu heben; durch Stoßen und Schlagen wirft du die Kranfe 
beit nicht beilen; denn das trogige Welen wird durch Sanfte 
muth gehoben, nicht durch abermaligen Trotz. Zudem denke 
auch an den Lohn von Seiten Gottes! Denn wenn du 
fie aus Gottesfurcht nicht verftoßeft, wo (die bitrgerlichen 
Gelee) dir Dieſes geftatten, wenn du ihre großen Fehler 
erträgit aus Ehrfurcht vor jenem Gefege, melches die Eher 
ſcheidung verbietet, welchen Fehler das Weib auch immer 
an ſich haben möge: fo wirft du einen unausſprechlichen 
Lohn empfangen, ja ſchon bienievden den größten Gewinn 
daraus ziehen, indem du fo das Weib gefälliger macht 
und du felber gegen fie fanftmütbiger wirft. So erzählt 
man von einem der heidniſchen Philoſophen, der ein bö— 
fes, geſchwätziges, trunffüchtiges Weib hatte, daß er auf 
die Frage, warum er es doch bei einen folchen Weibe 
aushalte, die Antwort, gegeben babe: „Damit ich zu 
Haufe gleihlfam einen Übungsplag und eine Schule ber 
Weisheit habe; denn ih werde dann fanftmüthiger als 
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Andere werden, ba ih mich in  diefer Tugend tagtäglich 
übe." 


Ihr habt mir da lauten Beifall gezollt; ich aber 
möchte laut weinen, daß die Heiden an Weisheit uns 
übertreffen, — uns, denen befohlen iſt, in ber Sauft— 


muth den Engeln nachzuahmen, ja Gott ſelbſt nachzu— 


ftreben. Bon jenem Pbilofopben erzählt man fih nun, 
er babe fein böfes Weib darum nicht verftoßen; Einige 
berichten fogar, er babe fie eben deßhalb geheirathet. Sch 
aber ratbe, da die Mehrzahl ver Menfchen nicht fo ver- 
nünftig denft, daß man ficb vor der Heirath alle erbenf- 
liche Mühe gebe, eine brave und mit allen Tugenden ge— 
zierte Frau zu erhalten. Sit aber die Wahl mißlungen, 
und bat man eine Braut beimgeführt, die’ weder brav 
noch erträglih it, jo fol man e8 machen wie jener Pbi- 
lofopb; man fol fie auf alle Weile zu beffern fuchen 
und Dieß als das Hauptgefchäft anfeben. Läßt doch der 
Kaufmann nicht eher fein Schiff auslaufen und unter- 
nimmt fein Handeldgefhäft, ohne vorher mit feinem 
Theilnebmer einen Vertrag abgefchloffen zu haben, ver 
allen Zerwürfniffen vorzirbeugen vermag. So follen auch 
wir ung ale Mühe geben, mit der Geführtin unferes 
Lebens und im Innern des Haufes?) den vollen Frieden 
zu fihern. Denn fo wird uns auch alles Übrige ohne 
Sturm verlaufen, und wir werben gefahrlos das Meer 
des ‚segenmärtigen Lebens durchiegeln. Laſſet ung Die- 
jes höher fchägen als Haus und Sklaven, ale Geld und 
Güter und ſelbſt als die öffentlichen Geſchäfte. Köft: 
licher als Alles fei uns die Eintracht und der Friede da— 
beim mit der Gattin! Denn fo wird ung aud) alles Ans 
dere gelingen, und in geiftigen Dingen werden wir glück— 
liche Fortichritte machen, wenn wir einträchtig am Che» 
joche zieben; und endlih, wenn wir in Allem tugenvhaft 
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17. Das aber verordne ich, weil ich nicht 
Yobe, daß ibr nicht zu Beſſerem, fondern 
zu Schlechterem zuſammenkommet. 


Wir müſſen auch hier vorerſt die Urſache zu dieſer 
Beſchuldigum anführen; denn nur fo wird unſere Rede 
derſtänblicher. Welches iſt nun dieſe Urſache? Gleichwie 
die drei Taufend. welche Anfangs den Glauben angenom⸗ 
men hatten, gemeinfchaftliche Mable bielten und Alles unter 
ſich gemeinſchaftlich befaßen, fo geſchah es auch noch zur 
Zeit, als Paulus dieſen Brief ſchrieb, wiewohl nicht mehr 
ſo genau; aber ſo eine Spur von jener Gemeinſchaft war noch 
geblieben und hatte ſich auf die Nachkommen fortgepflanzt. 
Da nun die Einen arm, die Andern aber rei waren, fo 


brachten fie nicht mehr Alles zur gemeinibaftlichen Ver— 


tbeilung, obwohl fie an den beftimmten Tagen, wie fich’8 
gebührte, gemeinjchaftliche Mahlzeiten hielten. Nachdem die 
heilige Handlung und die Mittheilung der heiligen Geheim⸗ 
niffe vollendet war, gingen fie alle zu einem gemeinichaft« 
lichen Mable, wozu die Reichen die Speilen mitbracten, 
und auch die Armen, die Nichts hatten, eingeladen wurben 
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und —— ſpäter verlhmand diefer Gebrauch. 
Die Urſache davon war, daß fie unter einander in Zwie⸗ 
tracht geriethen und die Einen e8 mit Diefen, die Andern Im 


mit Jenen hielten und fagten: Sch halte es mit Dem, ich 


aber mit Jenem. Das rügt nun der Apoftel im Anfang 


des DBriefes, indem er Sagt: „Durch Chloe's Hausgenofien 
ift e8 mir über euch, Brüder, fund geworden, daß unter 
euch Streitigkeiten find. Ich fage aber Diefes, weil Ieg- 


licher unter euch fagt: Ich bin des Paulus, ich aber des iM 


Apollo, ich hinwieder des Kephas.“) Nicht als hätten fie 
wirflih den Paulus als Parteihaupt angenommen (vemn 
Das hätte er nimmer geftattet), Tondern um, jene Sitte mit 
der Wurzel auszurotten, nennt ex ſich zum Überfluß felber, 
um zu zeigen, daß, wenn Jemand in feiner Trennung vom 
gemeinichaftlihen Körper e8 mit ihm halten wollte, Diefes 
dennoch höchſt unyereimt und Auflerft ungerecht wäre. Und 


[era 


wenn Das in Bezug auf Paulus ungerecht war, wie viel 


mehr in Bezug auf Andere, die unter ihm ftanden? Da 
nun Diele fo Schöne und überaus nüßliche Einrichtung, — 
die Grundlage der Liebe, der Troſt der Armen, viefe weiſe 
Verwendung des Reichthumes, dieſe Schule der Weisheit, 
diefe Lehrerin der Demuth — zerriffen ward, und er foviel 


Gutes dadurch vernichtet ſah, To bedient er fih mit Recht. 


heftiger Ausdrücke, indem er fpribt: „Das aber vere 
ordne ich, weilih nicht lobe...” Jene frühere Rüge 


beginnt er, da Viele fih in hie Verordnungen fügten, mit 


andern Worten: „Sch Iobe euch aber, daß: ihr in Allem 
meiner gedenket;“ bier aber fagt er das Gegentheil: „Das 
aber verordneich, weilich nit lobe...“ Darum 
ſpricht er vielen Tadel nicht fogleich nad) der "Burechtwei- 
fung Derjenigen aus, vie an den Götzenopfern Antheil 
genommen, fonbern redet inzwifchen über ven Haarwuchs 
und geht erft dann zu dem Härteren über, um nicht ſo— 
gleich von einer ſchweren Anklage mit Bitterfeit auf vie 


1) I. or. 1, 11. 12. 
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andere zu fommen. Er Spricht: „Das aber verordne 
ih, weil ih nit Lobe..." Was denn? Was ih 
nun fagen will. Was heißt denn Das: „Das aber ver- 
ordne ih, weil ih nicht Lobe..."? Er will Tagen: 
Ich billige e8 nicht, daß ihr mich zwingt, euch einen Ratb 
zu ertbeilen; ich lobe es nicht, daß ihr hierin eine Unter» 
weiſung braudt umd meiner Belehrung bevürft. Siehe da, 
wie er ihnen gleich Anfangs zu veritehen gibt, daß die Sache 
unfchielich fei. Denn wenn der Fehlende Feiner Vorſchrift 
bedarf, um fich vor dem Fehler zu hüten, fo ift der Fehler 
offenbar nicht zu entfchuldigen. Und warum lobft du uns 
nicht? „Weil ihr nicht zu Beſſerem, ſondern zu 
Schlechterem zufammenfommt,” d. h. weil ihr in 
ver Tugend nicht fortichreitet, Anftatt dem Befleren nach— 
zuftreben und einen größeren Eifer an den Tag zu legen, 
babt ihr den ſchon eingeführten Gebrauh herabfommen, 
ja fo fehr herabkommen laffen, daß ihr fogar meiner Vor— 
fchrift bebürfet, um zur frühern Sitte zurüdzulommen. 
Um den Schein zu vermeiben, als ſage er Diefes bloß der 
Armen willen, lenkt er die Rede nicht fogleich auf die Ger 
meinfchaft des Tiſches, damit feine fcharfe Rüge nicht ver- 
ächtlich werde, fondern wählt einen fcharf treffenden und 
abjchredenden Ausorud und fpridt: 


18, Erftlih alſo höre ich, daß beieuren Zu 
fammenfünften in der Kirche Spaltungen 
untereudfeien. 


Er fagt niht: Denn ich höre, daß ihr nicht gemein 
Tchaftlich efiet; ich höre, daß ihr abgefondert und nicht mehr 
mit den Armen fpeilet, fondern er bevient ih, um kräf— 
tiger auf ihren Verſtand einzuwirken, des Wortes „Spals 
tung”, melde ja auch die Urfache ihres Benehmens war, 
und ruft ihnen dann wieder Das in's Gedächtniß zurüd, 
was er im Anfang des DBriefes gejagt, und was von den 
Hausgenoffen Chloe’8 war angezeigt worden. „Und zum 
Theile glaube ich eg,“ 















ER Damit fie nicht ee unten Wie, wenn Dier I 
jenigen, die uns beſchuldigen, Lügner wären? fo fagt er 
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nicht, daß er e8 glaube, um fie nicht noch unverihänter | 


zu maden; er fagt aber auch nicht, daß er es nicht alaube, 


damit es nicht ſcheine, als made er ihnen diefen Borwurf 
ohne Grund, fondeın er faat: „Zum Theile glaube 


ih es," d. h. einen Fleinen Theil davon glaube ih, um 


fie in der Ungewißheit zu laflen und ihnen ven Weg zur 
Rückkehr zu bahnen. 


19, Dennesmüffenaud Spaltungen unter 
euch fein, vamit die DBewährtenunterend 
offenbar werden. 


Er verſteht bier nicht Spaltungen in Bezug auf die 


Dogmen, fonvdern ſolche Uneinigfeiten, wie fie damals 


derrichten. Spaltungen im Lehrbegriffe hätten feinen fo 
großen Schaden angerichtet; denn auch Chriftus jagt: „Es 
müffen Ärgerniſſe kommen,“ ) wodurch er nicht den freien 
Willen aufheben, noch irgend eine zwingende Nothwendig— 
teit behaupten, ſondern nur vorberfagen wollte, was durch 
die böfe Gelinnung der Menichen zufünftig geicheben werde, 
nicht wegen ſeiner Vorherſagung, ſondern wegen der Ge— 
ſinnung der Unverbeſſerlichen. Denn die Argerniffe kamen 
nicht, meil er fie vorausgelagt hatte, ſondern er bat fie 
vorausgefagt, weil fie in der That fommen würden. Denn 
moferne fie nothwendig fommen müßten und nicht vom 
freien Willen der Argerniß Gebenden abhingen, fo wäre 
es überflüflig geweſen, zu fagen: „Wehe dem Menfchen, 
durch welchen Argerniß fommt!"?) Doch wir haben hierüber 
bei Erflärung diefer Stelle weitläufiger geiprochen; jeßt 
müflen wir wieder zu unferm Vorhaben zurückkehren. Was 


er von jenen Spaltungen in Petreff der gemeinfihaftlichen. 


Mahlzeiten und von jenem Zanf und jener Uneinigfeit jagt, 
⸗ 


1) Matth 18, 7. — 2) Ebend. 
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Das erläutert er durch das Folgende. Denn nachdem er 
gefagt: „Sch böre, daß Spaltungen unter euch feien,“ To 
bleibt er dabet nicht ftehen, fondern zeigt, was das für 
Spaltungen feien, und führt dann fort mit ven Worten: 
„Ein Jeder nimnt fein eigenes Mabl beim Effen vormeg;” 
und wieder: „Habt ihr zum Effen und Trinfen feine Häu- 
fer? Oder verachtet ihr die Kirche Gottes?" Offenbar 
iſt Dieß feine Meinung. Wundere vich aber nicht, wenn 
er e8 Spaltung nennt; denn er will fie, wie ich ſchon ſagte, 
durch diefe Rede angreifen. Denn wären e8 Glaubensipal- 
tungen geweien, fo würde er fich nicht fo gelinde gegen fie 
ausgedrüdt baben. Höre, wie heftig er ift, wenn er darüber 
redet, ſowohl wenn er davor bewahren, als auch wenn er 
darüber Vorwürfe machen will! Wenn er davor bewahren 
will, Sagt er: „Und wenn aud ein Engel vom Himmel 
euch ein anderes Evangelium predigt, al8 ihr empfangen, 
der fei im Banne!“Y) Und wenn er zurechtmeift, fpricht 
er: „Wenn ihr duch das Geſetz gerecht werden wollet, fo 
feid ihr der Gnade verluftig.”*) Bald nennt er die Ver— 
führer Hunde, da er fpricht: „Sehet auf die Hunde!“®) 
Bald nennt er fie „Gebrandmarkte am eigenen Gewiſſen“;9 
und wieder: „Engel des Satans.) Hier aber fpricht er 
nicht der Art, fondern redet gelinde und fanft. Was heißt 
aber Das: „Damit die Bewährten unter euch 
offenbar werden“? Damit fie in höherem Glanze er- 
Icheinen. Er will damit Folgendes fagen: Diejenigen, welche 
feftiteben und nicht wanfen, erleiden dadurch feinerlet Scha— 
den, fondern fie erfcheinen dadurch nur noch glänzender. 
Denn jenes „damit“ bezeichnet nicht immer den Grund einer 
Sade, jondern oft auch ihren Erfolg. So gebraudt es 
auh Chriftus, wenn er fpricht: „Ich bin zum Gerichte in 
viefe Welt gefommen, damit die Nichtiehenden fehen und 


. 1) Gal. 1, 8, — 2) Ebend. 5, 4. — 3) Phil. 3, 2. — 
4) I. Zim. 4, 2. — 5) Röm. 5, 20. 





— — blind werden; — ſo se —— bſten wo 
er von dem Gefete fast: „Das Geſetz fam no dazu, da- 
mit das Maß der Sünde noch voller würde,” Allein 
weder das Gefeg warb darıım gegeben, daß die Eünden 


der Juden ſich mehren follten, aber es gefchah doch ſo; noch ift 
Ehriftus darum gefonmen, daß die Sehenven blind wer⸗ 
ten ſollten, ſondern im Gegentheil, damit fie ſehen ſollten; 
aber der Erfolg war die Blindheit. Auf dieſe Weiſe iſt 
alſo auch hier der Ausdruck zu faſſen: „Damit die Ber 
währten unter euch offenbar werden.” Denn die 
Spaltungen entftanden nicht darum, damit die Bewährten 
offenbar würden, fondern Diefes ergab ſich, als die Spals 
tungen eintraten. Dieſes fagte er, um die Armen zu trö= 
ften, die da eine folche Verachtung ſtandhaft ertrugen. 
Daher fagt er auch nicht: Damit fie bewährt werben, fon» 
vern: „Damit die Bemwährten offenbar werden,“ 
wodurch er zeigt, daß fie Schon vorber Bewährte geweſen; 
allein fie waren unter die Menge vermifcht, genoßen Un— 
terftügung von Seite der Reichen und wurden dadurch we— 
nig bemerkbar, nun aber bat fie biefer Zwiſt und biefe 
Uneinigfeit kenntlich gemacht, wie der gute Steuermann im 
Sturme erfannt wird. Auch Sagt er nicht: Damit ihr als 





— 


Bewährte erſcheinet, ſondern: „Damit die Bewährten 


unter euch offenbar werden,“ nämlich die unter euch 
bewährt ſind. Denn er will ſie weder durch Tadel kennt— 
lich machen, damit ſie nicht unverſchämter würden, noch 


durch Lobſprüche, damit fie nicht läffiger würden, ſondern 


Beides vermeidet er und bewirkt, daß feine Rede dem Ge- 
wiffenszuftande eines Seven angemeſſen erſcheine. Mir 
aber fcheint er bier nicht bloß die Armen, ſondern auch 
Jene zu tröften, welche dieſen Gebrauch nicht gefchädiget 
hatten; denn wabrfcheinfich gab e8 unter ihnen auch Solche, 
welche venfelben noch aufrecht erbielten. Darum fpricht 
er: „Und zum Theile glaube ich es.“ Mit Recht nennt 


1) Joh. 9, 39. — 2) Röm. 5, 20. 
Ehryloftomms? ansgew. Schriften V. Bd. 30 








er alfo Diejenigen „bewährt", welche nicht nur mit An⸗ 
dern biefen Gebrauch beibehielten, fondern auch ohne fie 
dieſe [höne Einrichtung unverändert bemahrten. Dieß aber 


tut er, um Diefe und Andere durch diefe Lobſprüche im- 
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mer mehr anzuregen. Nun ſchildert er auch die Urt des 
Tehlers. Was ift das für ein Fehler? Er ſpricht: 


20. Wennihr alſo zuſammenkommet, ſo iſt 
Das nicht ein Genießen des Mahles des 
Herrn. 


Siehſt du, wie er fie beſchämt und feine Zurechtwei⸗ 
fung in eine Art Erzählung einfleidet? Die Geftalt der 
Verſammlung, will er fagen, bat fich geändert; es ift eine 
Berfammlung und Brüderfhaft: ihr fommt zwar an einem 
Drte zufammen, aber der Tiſch ift der Zuſammenkunft 
nicht mehr angemeſſen. Er fagt nict: Wenn ihr alfo zus 
fammentommet, fo heißt Das nicht gemeinfcaftlich effen 
und Gaſtmahl halten, fondern er greift fie anders und 
weit furchtbarer an, indem er Spricht: „So ift Das nicht 


ein Öenießen des Mahles des Herrn” und fie fo 


HI. 


an jenen Abend erinnert, wo Chriftus die ſchaudervollen 
Geheimniſſe eingelegt bat. Darum nannte er jenes Mabl 
Abendmahl, denn an vemfelben nahmen Alle gemeinſchaft— 
lich Antbeil. Der Abftand zwiſchen den Neichen und Ar— 
men ift nicht fo groß als ver zwifchen dem Herrn und ſeis 
nen Jüngern; denn vieler ift unermeßlih. Ja, was fage 
ich, zwilchen dem Herrn und feinen Jüngern? Denfe an 
den Abſtand zwilchen dem Herrn und dem Berräther! 
Und doch faß der Herr mit ihnen zu Tiſche und ſchloß 
den Verräther nicht aus, ſondern aß mit ihm und ließ ihn 
an den heiligen Geheimniſſen Theil nehmen. 


Darauf erflärt er, wie Diefes nicht ein Genießen des 
Mahles des Herrn fei, 


2 


bunden ft; findet aber Beides zugleich un „Io bebente 











21, Ben ein Jeder nimmt fein ns — 


Mahl beim Eſſen vorweg, und der Eine 


bungert, ver Andereaber iſt berauſcht. 


Siehſt du, wie er zeigt, daß fie fich ſelber mehr entebren? ? 
Denn fie machen das Mahl des Herrn zu ihrem eigenen; 


daber beichimpfen Jene fie zuerft, die ihrem Mahle da8 


größte Anfehen rauben. Wie und auf welche Weile? Meil 


ed das Abenpmahl des Herrn ift, fo muß e8 ein gemein E i 
Ichaftliches fein. Denn mas des Herrn ift,. gehört niht 


etwa dieſem Hausgenoflen, einem andern aber nicht, fon 
dern gehört Allen gemeinfchaftlib. Denn wenn es deine® 
Herrn ift, wie e8 in der That ift, fo darfſt vu es nicht 
dir befonders anmaßen, fondern mas des Herrn ift, ſollſt 
du Allen gemeinſchaftlich vorſetzen; denn es iſt des Herrn 
Abendmahl; nun aber mächſt du, daß es nicht mehr des 
Herrn ift, "weil du e8 nicht gemeinfchaftlich, ſondern abge- 
fontert genießeſt. Darum fügt er die Worte bei: „Denn 
ein Jeder nimmt fein eigenes Mahl beim Ch 
fen vorweg.“ Er fagt nibt; Er ſondert es ab, ſondern: 

„Er nimmt e8 vorweg,” und beichulpigt fie leife der 
Schmelgeret und Verwegenheit. Auf Dasfelbe zielt auch 
das Folgende: „Und der Eine hungert, der Andere 
ift aber berauſcht,“ was Beides, Mangel und Völlerei, 
eine Verlegung der Mäßigkeit war. Dieß ilt die zweite 
Beſchuldigung, die fie trifft; die erfte war, daß fie das 

Abendmahl entehren; die zweite, daß fie ſich überfüllen und 

beraufchen und, was noch ärger ift, die Armen dabei uns 
gern laſſen. Was Allen gemeinschaftlich gehörte, Das vers 
zehrten Jene allein und ergaben ſich dem Fraße und ver 
Trunfenbeit. Darum fagt er nicht: Der Eine hungert, 
der Andere ifi fatt, fondern: „Der Andere iſt aber 
berauſcht.“ Beides iſt an und fir fich ſchon tadelns— 
werth; denn fich beraufchen ift Schon Sünde, wenn man 
auch die Armen dabei nicht überfieht; und die Armen ver» 
achten ift fträflich, wenn auch feine Schwelnerei damit ver- 
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Ele Größe der Sünder Nachdem er fo dag Unanftändige 


in diefer Sache gezeigt bat, greift er fie mit großem Un- 
willen an und fpricht: . 


22. Habt ihr zum Eſſen und Trinfen feine 
Hänfer? Oder verachtet ihr die Kirche Got- 
tes und beſchämet Die, welche Nichts mit— 
bringen? 


Siehſt du, wie er ſie von der Verachtung der Armen 
auf die Verachtung der Kirche hinführt und fo feine Rede 
eindringliher macht? "Das ift eine vierte Anklage, da fie 
nicht bloß die Armen, ſondern auch die Kirche beichimpfen. 


- Denn gleichwie ihr das Mahl des Herrn zum Privatmahle 


machet, jo machet ihr aud vie Stirche zum Privathaufe, 
Denn die Kirche ift da, nicht daß die Berfammelten ge= 
trennt, Sondern daß die Getrennten vereinigt fein follen; 
Das bebeutet der Ausorud: „Berfammlung". „Und 
befhämet Die, weldbe Nichts mitbringen.“ Gr 
fagt nicht: Ihr laſſet Die, welche Nichts mitbringen, Hun⸗ 
gers fterben, fondern zu größerer Belhämung: „Shr be— 
Ihämet fie," um zu zeigen, daß ihm nicht fo fehr ihre 
Nahrung als ihre Beſchämung am Herzen liege. Und Das 
ift num die fünfte Anklage, daß fie nicht nur die Hungern- 
den verachteten,, fondern auch befchämten. Damit will er 
die Armen auszeichnen und zeigen, daß dieſe nicht fo febr 
megen des Hungers fich fränfen als wegen der Schmach; 
zugleich ſucht er das Mitleid der Zuhörer für fie zu er« 
meden. Nachdem er num fo vielfeitig das Unanftändige — 
die Beſchimpfung des Abendmahles , die Beſchimpfung der 
Kirche, Die Verachtung der Armen dargeftellt hatte, mildert 
er wieder bie Heftigkeit der Rüge, indem er fpricht: „Soll 
ih eud [oben? In viefem Stüde Lobe ih euch 
nicht." Bor Allem möchte man ſich wundern, daß ver 
Anoftel, nachdem er fo große Vergehen geritgt bat, bier die 
Anklage nicht fchärft, fondern im Gegentheil milder Vers 
führt und fie aufathmen läßt. Welchen Grund bat er 








— — & batte fie — und ſchwer Bed 
digt, aber als ein fundiger Arzt’ den Schnitt nach der Wunde _ 
berechnet; wo ein tiefer Schnitt notbwendig war, blieb er 


nicht auf der Oberfläche, — du haft gebört, wie er ven 
Unzüchtigen, der unter ihnen lebte, von ihnen lostrennte; — 

wo aber gelindere Mittel ausreichten, da gebraucht er Fein 
Eifen. So bedient er fich bier einer mildern Rede; zudem 


ſucht er auch fonft noch fie gegen die Armen mitleivig zu. 


flimmen; darum fpridt er mit ihnen fo milde. Um fie 
aber auf eine andere Weile noch tiefer zu befchämen, flicht 
er die erhabenften Gegenftände in feine Rede ein: 


23, 24. Denn ib babe vom Herrn überfone 
men,waßibeubaud überliefert habe, daß 


der Herr Jefus in der Nacht, inwelderer 
überantwortetwurde, Brod nabm und Dant 


fagenpesbrabund Sprach: Nehmet bin und 
eſſet! Dießift mein Leib, welder füreud 


gebrochen wird;!) Diefes thbuetzu meinem. 


Gedächtniſſe! 


Warum erinnert er hier an die heiligen Geheimniſſe? 
Weil ihm die Erwähnung derſelben zu ſeinem vorliegenden 
Gegenftande recht nothwendig war. Er will nämlich ſa— 
gen: Dein Herr hat Alle feines Mahles gewürdigt, wie— 
wohl vasfelbe Tchauerlih iſt und die Würde Aller weit 


übertrifft; dir hingegen hält die Menfchen nicht wertb 


eines geringen und unbedeutenden Mahles; und da fie in 
geifligen Dingen nicht mehr haben als du, entziehft du ihnen 


3 


das Reiblihe, was nicht einmal dein ift. Doch drüdt er | 


fih nicht fo hart aus, fondern milvert die Rede, indem er 


fagt: „Daß der Herr Jeſus in der Nacht, in wel⸗ 


her er überantwortet wurde, Brod nahm.” Und 


warum ruft er uns die Zeit und jenen Abend und den 


1) To üneg vuov zAduevov, 
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B? Nicht ohne wichtigen Grund, 
fondern um fie auch durch Erwähnung der Zeit zu verwun- 
den; ) denn hätte aud Einer ein Belfenherz, er müßte wei- 
cher werden als Wachs und von ter Erde und all ihren 
Trugbildern ſich losreiffen, wenn er an jene Nacht gedenkt, 
ie der Herr da in Mitte feiner Zünger traurig war, wie 


er verratben, gebunden, weggeſchleppt und gerichtet wurde; 


und an alles Andere, was er gelitten. Darum ruft er ung 
Dieß alles in's Gedächtniß zurüid, weil er uns burd bie 
Seit, ven Tifh und den Verratb befhämen will, indem er 


ſagt: Dein Herr bat fich felbft für dich hingegeben, dur aber 


gibft deinem Bruder nicht einmal Speife zu deinem eigenen 
Bortheil. 


Wie aber fagt er, daß er es vom Herrn überfonmen 
babe? Beim Abendmahle war er ja nicht gegenwärtig, 
fondern gebörte noch zur Zahl ver Berfolyer. Damit du 
lerneft, daß jenes Mahl vor dem fpätern Nichts voraus 
bat; denn heute noch wie damals ift e8 der Herr, der Ale 
les wirft und gibt. Doch erinnert ung Paulus nicht allein 
Darum an jene Nacht, fondern aub, um uns auf eine an> 
dere Weile anzugreifen. Denn. gleichwie wir vie legten 
Worte ver Sterbenden befonders im Gedächtniß bewahren, 


nnd wie wir ihren Erben, wenn fie es wagen, gegen bie 


Anordnungen berfelben zu bandeln, zur Beſchämung fa= 
gen: Bedenket, daß, diefeg die legten Worte des Vaters an 


‚euch waren, und daß er Diefeg noch an feinem GSterbetage 


befabl, fo will auch Baulus bier das erihütternde Wort 


Sprechen: Erinnert eu, daß Jeſus vor feinem Ende dieſes 
Geheimniß eingeſetzt, daß er in derſelben Nacht, wo er für 


euch in den Tod gehen wollte, Diefes befohlen und, nach— 


dem er diefeg Mahl gegeben, Nichts weiter hinzugefügt bat. 


Dann erzählt er ven Hergang: „Er nahm Brod, brach 
e8 Dant fagend und fprad: Nehmet bin und 


1) Karavd&n — einen Stich in's Herz zu geben, 
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eſſet; Dieß iſt meinLeib, der für euch gebrochen wir d! 
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Wenn du alſo zum Liebesmahle binzutrittft, fo thue Nichts, 


was tiefes Mahles unwürdig wäre; beſchäme ben Bruder 


nicht, verachte den Hungernden nicht, beraufhe dich nicht, 


befebimpfe die Kirche nicht! Denn du trittft hinzu Dant 


fagend für die Gaben, die du empfangen; darum folft auch 
du Gleiches vergelten und dich won deinem Bruder nicht 
trennen; denn Chriftus bat es ohne Unterſchied fiir Alle 

gegeben, da er fprab: „Nehmet hin, effet!" Er gab 
feinen Leib gemeinſchaftlich hin, und du gibft nicht einmal 
ein gewühnliche® Brod gemeinichaftlihb dar. Denn fein 
Leib wurde gleichmäßig für Alle gebrochen und fir Ale 

ohne Unterfchied bingegeben. ; 


25. Gleicher Weile (nahm er) aubdenkelh, 


nabdbem erdas Mahl gebalten, indem er 
fagte: Diefer Kelch ift dasneue Teftament 
in meinem Ölute; Dießtbut, fo oft ihr trine 

fen werdet, zu meinem Gedädhtniffel 


Mas ſagſt du? Du feiert das Andenken Shrifti und 


verfchmäbeft die Armen und erſchauderſt nicht? Wenn vn | 


das Antenfen eines verftorbenen Sohnes oder Bruders be= 
singeft, fo würdeſt du dir ein Gewiſſen daraus machen, - 
nah dem herrſchenden Gebrauche nicht auch die Armen 
dazu zu laden. Und bei ver Gedächtnißfeier deines Herrn 
läſſeſt du fie nicht einmal an deinen Tisch! Was beveutet 
aber ver Ausdruck: „Diefer Kelch ift das neue Te- 
ftament"? Der Kelch de8 alten Teſtamentes beitand in 
Trantopfern und dem Blute vernunftlofer Thiere. Nach 


dem das Opferthier getödtet war, wurde das Blut in Kelche 


und Schalen aufgefangen und als Opfer ausgegoſſen. Da 
er nun ftatt des Blutes der Thiere das feinige bingab, To 
erinnert er an jenes alte Opfer, damit bei diefen Worten 
Niemand in Beftürzung gerathe. Nachdem nun der Apo— 
ftel von jenem Abendmahle gefprochen, bringt er das ge= 
genwärtige damit in Verbindung, damit es auf ihr Gemüth 














wirkte, als wären fie bei jenem Abendmahle und an dem⸗ 


ſelben Tifche gegenwärtig und empfingen diefe Opferfpeife 


von Ehriftus felber. Er fagt: 

26. Denn fo oft ihr dieſes Brob effen und 
den Kelch trinfen werdet, werdet ibr den 
Tod des Herrn verfündigen, biserfommt. 


Sleihwie nämlich Chriſtus bei dem Brode und dem 


5 Kelche ſprach: „Thut Die zu meinem Gedächtniſſe!“ in— 


dem er uns die Urſache augibt, warum er das Geheimniß 
geſtiſtet, und unter Anderm Dieſes als hinreichenden Grund 


ber Gottesfurcht angab; — denn das Andenken an Das, 





was der Herr um deinetwillen gelitten, flößt dir größere 
Liebe zur Weisheit ein: — fo fagt auch bier Paulus: „So 
oft ihr (vieles Brod) effet, werdet ihr den Tod 





des Herrn verfündigen.“ Und das ift jenes Abend- 


mabl. Dann zeiat er, daß es bis an's Ende ver Zeiten 


fortdauert, mit den Worten: „Bis er fommt. 


2 Wer alſo viefes Brod unwürpdigißt oder 
diefen feld unwürdig trinkt, ver wid ſchul⸗ 
dig des Leibes und des Blutes des Herrn. 


Wie denn? Er vergießt diefes Blut und macht die 
Handlung zu einem Morde, nicht zur Opferhandlung. Wie 
Jene, welche den Heiland durchbohrten, Dieſes nicht tha« 
ten, um ſein Blut zu trinken, ſondern um es zu vergießen: 
ſo zieht auch Derjenige, der es unwürdig genießt, keinen 
Nutzen daraus. Du ſiehſt, welch fehredliche Sprade er 
führt, und mit welchen Donnerworten er fie erfchüttert, 


um zu beweifen, daß fie der Theilnahme an diefen Blute 


* 


unwürdig ſeien, wenn fie es fo trinfen wollten, Denn 


wer follte vesfelben nicht unwürdig fein, welcher den Hun- 
gernten verachtet und durch diefe Verachtung beſchoͤmt? 
Denn wenn die Unterlaſſung des Almoſengebens, ja ſogar 


die nicht reichliche Spende vom Himmelreich ausſchließt, 
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mag. Jemand ſonſt auch jungfraulich fein — jene — 
frauen hatten wohl DL, aber’ nicht reichlich: fo bebenke 
ar u große Sünde es fei, foviel Unanftändiges zu 
egehen! — 





Was iſt denn da Unanſtändiges? heißt es. Was ſauſ 
du? Was da Unanſtändiges vorgehe? Du biſt eines ſo 
heiligen Mahles gewürdiget worden, und anſtatt vaß du 
der Mildeſte aller Menſchen, daß du ven Engeln gleich— 
werben follteit, bift vu granfamer als Alle. Du haft vs 
Blut des Herrn getrunfen und erfennft deinen Bruder den 
nob nicht an. Welche Verzeihung verbieneft du wohl? 
Und wenn du ihn auch früher nicht fannteft, fo mußteerr 
dir do beim Mable befannt werden; nun aber entebrelt 
du ſelbſt viefen Tifch, indem du Denjeninen, der desfelben 
gewürdiget worden, nicht einmal deiner Speiſe wilrdig ere 
achteft. Haft du nicht gehört, wie hart der Knecht gezlich- 
tiget wurde, der die hundert Denare einforverte? mie er 
die ihm angebotene Gnade verfcherite? Bedenkeſt vu nicht, 
was Du geiwefen und was Tu geworden? Erinnerſt du 
dich nicht, daß dur, mit zabllofen Sünden bedeckt, weit dürfe 
tiger wart an guten Werfen als jener Arne an Geld? 
Dennod) hat dich Gott von allen vielen befreit und dich 
eines folben Mables gewürdigt; aber auch dadurch bift du 
nicht barmıberziger geworden. 


Diefe Worte wollen auch wir uns zu Herzen nehmen, 
wir alle, vie wir in Gefellfchaft der Armen zu jenem Tiſche 
bintreten, Aber faum haben wir denfelben verlaffen, fo 
fcheinen wir Diefelben nicht einmal zu feben, find beraufht 
und laufen an ihnen vorbei. Diefer Borwurf wurde auch 
damals den Slorintbern gemacht. Du fragft, wann denn 
fo Etwas bier gefchebe. Immer geſchieht es, befonvers 
aber an Fefttagen, an denen es am wenigften ftattfinden 
follte. Denn alsdann folgt auf die Kommunion fogleich 
Beraufhung und Verachtung der Armen; und da du das 
; beilige Blut getrunfen, da du nüchtern fein follteft, fchwel- 
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geſt und praffeft dr. Haft du irgend eine köſtliche Speiſe : 
genoffen, fo hüteſt du dich, durch eine fehlechtere ven Ger 
ſchmack der erfteren zu verderben; aber nach dieſem geifti- 
gen Mahle beluftigeft dır dich mit fatanifchen Ergötzun— 
gen. Bedenke, mas die Apoftel thaten, als fie zu jenem 


heiligen Mahle zugelaffen worden! Sie beteten, fangen 


Hymnen, hielten heilige Nachtwachen und beichäftigten 
ſich anhaltend mit jener heiligen und weisheitsvollen Lehre. 


Denn nachdem Judas weggegangen war, um Diejenigen, 


die Jeſum kreuzigen follten, herbeizuführen, — gab ihnen 


dieſer große und wunderbare Borfchriften. Haft dur nicht 


gehört, wie auch jene drei Tauſende, welche die Kommu— 
nion empfangen hatten, beftändig in der Yehre der Apoſtel 
und im Gebete verharrten, nicht aber in Schmelgerei und 


Zrinfgelagen? Bor der Kommunion fafteft du, um doch 


einiger Maßen würdig zu erſcheinen; nach derfelben aber, 
da du doc) größere Mäßigfeit beobachten follteft, verdirbſt 
du Alles. Es ift übrigens nicht einerlei, mäßig fein vor 
oder nad) der Kommunion; in jedem Falle follft du nüch— 
tern fein, befonder8 aber, nachdem du den Bräutigam em» 
pfangen; vorber folft du e8 fein, um ihn würdig empfan— 
gen zu können; nachher aber, um Deflen, was du empfan« 
gen, nicht unwürdig zu erfcheinen. Wie? Soll man alfo 
faften, nachdem man fommunizirt bat? Das fage ih nicht 
und zwinge dich dazu nicht, Zwar ift aud Das etmas 


Gutes, aber ich nöthige dich nicht, fondern ermahne dich 


nur, nicht zu fchwelgen. Wenn man ſich nie der Üppizkeit 
bingeben darf, was Paulus mit den Worten anzeigt: 
„Eine Wittwe, die ein üppiges Leben fiihrt, ift Icbendig 
tobt,“ ) fo wird man um fo mehr dann dem Tode verfallen. 


— Wenn die UÜppigkeit dem Weibe den Tod bringt, ſo bringt 
ſie ihn noch eher dem Manne; und wenn ein ſolches Le— 
ben zu jeder andern Zeit verderblich iſt, ſo gilt Das in 





1) 1. Tim. 5, 6, 








noch höherem Grade von der Zeit nach dem Empfange e 
der heiligen Gebeimniffe Du aber begebit, nachdem du 


das Brod des Lebens empfangen, eine Handlung des To⸗ 


des und erſchauderſt nicht? Weißt du nicht, wie viele 


Übel aus einem üppigen Leben entftehen? Unzeitiges Ge» 
lächter, ungeztemende Reden, verderbliche Scherze, när— 
riſche Poſſen und andere Dinge, die der Anſtand zu nen— 
nen verbietet. Und Das thuſt du, nachdem du das Mahl 
Chriſti genoſſen, an dem Tage, an welchem du gewürdiget 
wurdeſt, ſein Fleiſch mit deiner Zunge zu berühren! Rei— 


nige alſo, damit dur keinen ſolchen Frevel begeheſt, mit 


aller Sorgfalt deine Hand, die Zunge, die Lippen, durch 
welche Chriſtus ſeinen Eingang genommen; und wenn du 
körperliche Nahrung genießeſt, ſo denke an jenen andern Tiſch, 
an jenes Abendmahl des Herrn, und daran, wie die Jün—⸗ 
ger jene heilige Nacht durchwachten; ja noch mehr: wenn 
man die Sache genau unterfucht, fo erfcheint auch Die Ge— 
genmwart als eine Nact. Laſſet uns alfo wachen mit dem 
- Herrn und gerührt fein mit den Süngern; jeder Tag, be— 
fonders aber der Felttag, ift ein Tag des Gebetes, nicht 
der Trunkenheit; denn ver Feſttag ift eingefegt, nicht daß 
wir Unanftändiges thun, nicht daß wir Sünden anhäu— 
fen, fondern daß wir die begungenen abthun. Ich weiß 
wohl, daß ich Dieſes vergeblich fage; dennoch will ich 
nicht aufhören, e8 wieder zu fagen. Wenn ihr auch nicht 
alle gehorchet, To werdet ihr doch nicht alle Widerſtand 
leiſten; ja, wenn ihr auch alle widerſpenſtig fein würbet, 
fo würde mein Lohn nur um fo größer, euer Gericht 
aber vefto ftrenger fein. Damit alfo dieſes nicht allzu 
fireng werde, will ih nicht aufhören, Diefes zu prebigen; 
denn vielleicht, ja vielleicht gelingt c8 mir doch, durch 
unabläffiges Ermahnen mein Ziel zu erreihen. Daher 
ermahne ich euch, laflet ung, um uns nicht das Gericht 
zuzuziehen, Chriſtum ſpeiſen, tränfen, bekleiden; dadurch 
werden wir jenes Tiſches würdig. Siehe, du haft die hei— 
ligen Hymnen gehört, haſt vie geiſtige Hochzeit geſehen, 
biſt zur königlichen Tafel gezogen worden, haft bie Fülle 
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des heiligen Geiftes empfangen, haft dich unter die Chöre 
der Seraphim gemifht und warft ein Mitgenoffe ver 
feligen Geifter! Laß dieſe Wonne nicht fahren ; wirf 
biefen Schaß nicht von dir; überlaß dich nicht der Be— 
rauſchung, diefer Mutter ver Trauer, dieſer Teufelsfreuds, 
die zabllofe Übel erzeugt! Denn daher fommt jener dem 
Zode ähnliche Schlaf, jene Betäubung, jene Krankheiten, 


jene Gedächtnißfchwäcen , jene Todesbläſſe. Dur möchtet 


im Zuftande der Trunfenbeit nicht einmal mit einem Freunde 
zuſammentreffen, und du wagſt es, während du Ehriftum 
im Herzen trägſt, dich ſo zu berauſchen! Aber du liebft 
ein wonnevolles Leben? So höre denn auf, dich zu ber 
trinfen! Ich will dir eine Wolluſt verfchaffen, die wirklich 
wonnevoll ift und nimmer vergeht. Welches ift denn viefe 
wahre, immer blühenne Wonne? Lade Chriftum zu Gaſt, 
loß ihn Theil nehmen an dem Deinigen, oder beſſer gefagt, 
an dem Geinigen! Das bringt dir eine unendliche, unvers 
gänglibe Wonne. Das Sinnlihe ift nicht alfo beichaffen; 
es verichwindet Schnell, wie e8 kommt, und wer in ſinn⸗ 
lichen Genüſſen ſchwelgt, iſt nicht beſſer, ja er iſt ſchlechter 
daran, als wer ſich derſelben enthält; denn Dieſer ift wie 
in einem Hafen, Jener aber wird wie von einem MWildbach, 
und von Krankheiten umlagert und hält diefen Sturm nicht 
aus. Damit uns alfo Das nicht begegne, befleiffen wir 
und der Mäßigfeit! So werden wir gefund bleiben an 
Leib und Seele; wir werben unfere Seele bewahren und 
von den gegenwärtigen und zufünftigen Übeln befreit fein. 
Mögen wir alle ihnen entrinnen und das Himmelreich er» 


langen dur die Gnade und Menfcenfreundfichkeit unferes 


Herrn Jeſus Chriftus, dem fammt dem Bater und heiligen 
Geifte fei Rubm, Herrſchaſt und Ehre jeßt und allezeit 
und von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 
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28. Es prüfe ſich aber ſelber der Menſch; 
und ſo eſſe er von dieſem Brode und trinke 
von dieſem Kelche! 


Was ſollen dieſe Worte, da ja hier von einem andern 
‚Gegenftande die Rede iſt? Paulus pflegt, wie ich ſchon 
“früher bemerkte, nicht bloß über ven Gegenftand, den er 
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eben vor fich hat, zu fprechen, fondern aud forgfältig zu 


behandeln, was damit in Verbindung fteht, befonders wenn 
es etwas recht Wichtiges und Dringendes ift. So fam er 
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nämlich, während er über vie Berehelichten ſprach, auch auf 


die Sklaven zu reden und verbreitete fich dariiber weitläu— 
fig und kräftig. Als er über das Ungeziemende fprach, vor 
Gericht Streitbändel zu führen, nabm er Anlaß, auch von 


der Habfırbt zu reden, und handelte darüber recht weit: 


läufig. Dasfelbe thut er nun hier. Da er nun einmal 
der heiligen Gebeimnilfe Erwähnung thun mußte, fo bielt 
er es für nothwendig, den Gegenftand meiter auszuführen; 
denn er ift von hoher Bedeutung; darum fpricht er ſchreck 
lich davon, indem er es als den höcften. Segen darftellt, 
denſelben mit reinem Gewiffen zu nahen. Deßhalb be= 
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gnügt er fih nicht mitt dem früher Gefagten, fondern fährt 
fort und fpridt: „Es prüfe fich aber felber ver 
Menſch!“ was er auch im zweiten Brief fagt: „Unters 
fuchet euch felbft! Prüfet euch ſelbſt!“) nicht fo, wie wir 


e8 jegt nahen, indem wir und mebr durch die Zeit als 


durch frommen Sinn beftimmen laffen, die heilige Kommu— 
nion zu empfangen. Denn wir find nicht darauf-bedacht, 


wohlvorbereitet, von unfern Sünden gereinigt und mit zer» 


knirſchtem Herzen zu nahen, fondern wir begnügen ung, 
Diefes an Felttagen zu thun und mann Alle hinzugeben. 
Allein fo lautet nicht Pauli Befehl; er kennt nur eine ge- 
lenene Zeit, zur Kommunion binzuzutreten, nämlih, wenn 
man ein veines Gewiſſen hat. Denn wenn wir, um nicht 


eine Beute des Todes zu werden, mit Fieber und böfen 
Säften behaftet, an feinem Gaftmahle Theil nehmen, fo 


ift e8 ein weit größerer Frevel, vieles heilige Mahl zu bes 


rühren, — wenn wir voll böfer Gelüfte find, die gefähr- 


liber find al8 das Fieber. Wenn ich aber von böfen Ge» 
lüften rede, fo meine ich die Fleifhesluft, die Gelpfucht, 
die Zornwuth, die Rachſucht, furz alles Schlechte. Wer 
nun dieſes heilige Dpfer zu berühren gevenft, der muß 
Dieß alles abgetban haben; er darf nicht nachläffig und 
elend fidy durch einen Feſttag beitimmen laſſen, binzuzutre- 
ten, aber auch, wenn er reumüthig und worbereitet ift, fich 


nicht zurüdziehen, wenn auch Fein Fefttag einfällt; denn 


das Seit beiteht in der Ausübung guter Werke, in der 
Frömmigkeit der Seele, in ver Neinheit des Wandels; ber 
ſitzeſt du Diefeg, ‚fo fannft du immerfort Fefttag haben und 
binzutreten. Darum heißt es: „Seder prüfe fih ſelbſt“ 
und daun trete er hinzu! Er will nicht, daß Einer den 
Andern, fondern daß Jeder fich felbft prüfe und insgeheint 


richte und ſich ohne Zeugen erforiche. 


1) H. Kor. 13, 5. 














ver ißt und trinkt fih das Geridt des 
Herrn. 


Was reveft du da? Sollte das Mahl, die Urfache 
fo großer Gnaden, die Duelle des Lebens, zum Gerichte 
werden? Das gefchiehbt nicht durch feine Natur, fondern 
durh den Willen Desjenigen, der daran Theil nimmt. 
Denn gleichwie die perfünliche Gegenwart des Herrn, der 
uns dieſe großen und geheimnißvollen Güter ‚gebracht bat, 
Denjenigen, die ihn nicht aufnahmen, zu größerer Ver⸗ 
dammniß gereichte, fo bringen auch dieſe Geheimniſſe eine 
größere Strafe über Diejenigen, welche daran unwürdig 


29. Dan — unwürdig ißt — ee — 


Theil nehmen. Warum aber ißt ſich ein Solcher das Ge— = > 


richt? „Weil er den Leib des Herrn nicht unter: 
fcheivet,* d. b. weil er nicht unterfucht, nicht bedenft, 
ie e8 fich zZiemte, die Größe dieſes Dpfers, nicht erwägt 
boben Werth dieſes Gefchenfes. Denn wenn du es 
recht erfünnteft, wer Da gegenwärtig ift, und wer e& fer, 
der fich felber gibt, und went er ſich gibt: fo bedürfteft du 
wohl feiner ferneren Mahnung, fondern Das würde dir 
genügen, recht wachſam zu fein, fulls du nicht gar tief ge— 
fallen bift. 


380, Darum find unter eudb viele Kranke 
un Shwadbe, und Vieleſchlafen. 


Hier führt er feine Beifpiele von Andern an, wie er 
bezüglid) der Götzenopfer die alten Geſchichten und Die 
Strafen in ver Wüfte erzählte, fondern er wählt feine 
Beifpiele aus den Korintbern felbit; und darum macht 
feine Rede auch größern Eindrud. Da er nämlich gefagt 
batte: „Der ißt fich das Gericht,“ „ver ift ſchuldig,“ — fo 

- beruft er fich auf Thatſachen und forvert fie felbit als Zeu— 
gen auf, damit e$ nicht fcheine, als feien Das leere Worte; 
- Das war fcehärfer als Drobmorte, weil er zeigt, daß bie 
- Drohung wirklich in Erfüllung gegangen. Aber auch dar 
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mit begnigt er fich nicht, ſondern nimmt daraus Anlaß, 
von der Hölle zu Sprechen und Die Lehre Davon zu befräf- 


tigen, indem er fie durch zeitliche und ewige Strafen er- 


ſchreckt und eine vielbefprochene Frage löſt. Da nämlich 


Viele nicht zu begreifen vermögen, woher ver frühzeitige 


Tod, woher die langwierigen Krankheiten fommen, fo fagt 


er, daß viele diefer unvorhergefehenen Fälle von ven Sün— 


iR 


den herfommen. 


Wie allo, wird man fragen, fündigen denn Diejenigen 
nicht, die fich einer beftändigen Gefundheit erfreuen und 
zu einem glüdlichen Alter gelangen? Wer möchte Das 
bebaupten? Warum aber, frazt man wieder, werden denn 
diefe nicht beſtraft? Weil fie im Jenſeits eine bärtere 
Strafe ausftehen werben; wir aber werden, wenn wir nur 
wollen, weder hier noch dort beftraft werben. 


31. Wenn wir uns aber felber ridten wir 
den,würdenwirnidt gerihtet werden. 


Er fagt nicht: Wenn wir ung ftraften und züchtigten, 
fondern bloß: Wenn wir unfere Sünden erfennen, uns 
ſelbſt richten und über unfere Miffethaten das Verdam— 
mungsurtbeil aussprechen wollten, fo würden wir ung von 
der zeitlichen und ewigen Strafe befreien. Denn wer fich 
felber verurtheilt, der verfühnt Gott auf zweifache Weife, 
dadurch Daß er feine Sünde anerkennt und für die Zu— 
kunft behutiamer wird. Weil wir aber nicht einmal Das, 
was fo leicht ift, thun wollen, wie es ſich ziemt, fo ftraft 


er und doch nicht mit der ganzen Welt, fondern fchonet 


unfer auch fo noch, indem er uns hier mit einer zeitlichen 
Strafe belegt, was großen Troft gewährt; denn diefe bes 
freit und von Sünden und mildert das Bittere dieſes 
Lebens durch die füße Hoffnung auf die Zukunft. Diefes 
fat er, fomohl um die Schwadhen zu tröften, als auch um 
die Andern anzufpornen. Darum fprit er: 
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32. Werden wir aber gerichtet, fo werden 


1 
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wir vom Herrnindie Zucht genommen.) 


Er ſagt nicht: Wir werden beſtraft; er ſagt nicht: 
Wir werden verurtheilt, ſondern: „Wir werden in die 
Zucht genommen;” denn was bier gefchieht, ift vielmehr 
Ermabnung als Verdammung, mebr Heilmittel als Strafe, 
mehr Beſſerungs- als Strafanftalt. Aber nicht allein das 
durch, fondern auch durch Androhung größerer Übel lehrt 
er, daß die gegenwärtigen leicht ſeien, indem er ſpricht: 
„Damit wir nicht mit der Welt verdammt wer— 
den.“ Siehſt du, wie er der Hölle erwähnt und jenes 
ſchrecklichen Gerichtes, und wie er beweiſt, daß jene Unter— 
fuhung und Strafe einft durchaus nothwendig jet? Denn 
wenn ſchon die Gläubigen, die unter Gottes Schuß ftehen, 
nicht ungeltraft füntigen, — wie Diefes fchon im gegen 
wärtigen Leben fich zeigt: — jo wird Dieß um fo mehr 
von den Ungläubigen und von Denjenigen gelten, die fich 
ſchwerer und unbeilbarer Sünden fchuldig gemacht. 


33. Wennihralfozudem Mable zuſammen— 
fommet, fo wartet aufeinander! 


Während nob die Furcht fie beherrſcht und fie vom 
Schrecken der Hölle ergriffen find, mill er fie noch einmal 
auf die Armen aufmerffam machen, — darum hat er ja 
Dieß alles gefagt, — und zeigen, daß Diejenigen, bie nicht 
darauf achten, der Kommunion unwürdig Seien. Wenn 
aber fchon die Verweigerung eines Almofend von feinem 
Überfluffe von diefem Mable ausfchließt, fo gilt Die um 
fo mehr von der Raubſucht. Er ſagt nit: Wenn ihr alfo 
zufammenfsmmet, fo theilet den Armen mit, ſondern ſchick— 
liher: „So warte Einer aufden Andern!“ Unter 
dieſem Ausdrucke war Jenes mitbegriffen und angedeutet, 
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und fo ward die Ermahnung durch eine ‚feine Wendung 
der Rede gegeben. Dann beſchämt er fie wieder: 


34. Hataber Jemand Hunger, foeffeer zu 
Haufe! 


Dadurch, daß er Diefes geftattet, unterfagt er es ftren- 
ger al8 durch ein Verbot; denn er führt ihn fo aus der 
Kirche und verweilt ihn in’8 Haus; er läßt fie Das bitter 
fühlen und ftellt fie bin als Bauchdiener und Schlemmer. 
Denn er Sagt nicht: Wenn Jemand die Armen verachtet, 
fondern: „Wenn Jemand Hunger hat,“ wie wenn 
er zu unmilligen Kindern ſpräche oder zu Thieren, die nur 
ihrem Triebe folgen. Denn e8 wäre doch höchſt lächerlich 
geweien, wenn fie, um nicht zu hungern, vorher zur Haufe 
gegeflen‘ hätten. Jedoch damit begnügt er fih nicht, Tone 
bern fegt noch ein anderes Schredenswort bei, indem er 
fpriht: „Damit ihr niht zum Gerichte zufam- 
menfommet,“ damit es euch nicht zur Züchtigung, da- 
mit e8 euch nicht zur Strafe gereiche, da ihr die Rirche bes 
fchimpfet und die Brüder beſchämet. Denn ihr kommt 
darum zufammen, ſagt er, daß ihr einander liebet, daß ihr 
Hilfe findet und Hilfe leiftet; gefchieht nun aber dag Ge— 
gentheil, fo wäre es beffer, ihr äßet zu Haufe. Dieß aber 
fagt er, um fie deſto mehr anzuziehen. Darum weilt er 
bin auf den daraus entipringenden Schaden und fast, daß 
ein ſchweres Gericht erfolge, und fchredt fie ab durch die 
Erinnerung an die Geheimniffe, durch Erwähnung der 
Krankheiten und Todfälle und durd; alles Andere, wovon 
oben die Rede newefen. Hierauf erichredt er. fie noch auf 
eine andere Weile, indem er fpricht: „Das Übrige will 
ih ordnen, wenn ich fomme." Dieles bezieht ſich ent= 
weder auf andere Gegenftände over auf den eben beſpro— 
denen. Es ftand zu ‚erwarten, daß fie mancherlei Ent 
Ibuldigungen anführen würden; da fich aber brieflich nicht 
Alles erörtern ließ, fo fagt er: Einftweilen werde meine 
Ermahnung befolgt; hab! ihr aber noch etwas Anderes vors 
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zubringen, fo fol Dieß bis zu meiner perfünlichen Ankunft . 
aufgelpart werden, was ſich, wie ich hbemerft, entweder auf 
obigen Punkt oder auf andere, weniger dringende Dinge 
bezieht. Das aber thut er, um fie im Eifer zu fördern; 
denn der Gedanke an feine Ankunft regte fie an, ihre Fehr 
ler zu beſſern. Denn die Anweſenheit Pauli übte beveu- 
tenden Einfluß, was er dur die Worte beweift: „Zwar 
haben Einige die ſtolze Einbildung, als würde ich nicht zu 
euch kommen;“ ) und anderswo wieder: „So wirket denn 
ener Heil nicht nur in meiner Gegenwart, fonvdern noch 
mehr in meiner Abmefenheit!"*) Darum verfpricht er nicht 
nur zu fommen, damit fie daran nicht zweifelten und läſ— 
figer würden, fondern er gibt auch die Urfache an, warum 
er fommen müffe, indem er jpricht: „Das Übrige will 
ih anordnen, wenn ich fomme," wodurch er zeigt, 
daß Die noch zu treffenden Anordnungen ihn dorthin zu 
fommen beitimmten, wenn er auch fonft feine Eile ver- 
Äpürte, 


Da wir Dieß alles vernommen, fo wollen wir und II. 
mit großer Sorgfalt der Armen annehmen, die Eßluſt be= 
zähmen, die Trunfiucht verbannen, ung zum würdigen Ems 
pfang der heiligen Geheimniſſe würdig bereiten und ung 
weder durch die eigenen Leiden noch durch die Anderer be» 
unrubigen laffen, wie 3. B. wenn uns frühzeitiger Tod 
oder langwierige Krankheiten trefien; denn dadurch werden 
wir von der (ewigen) Strafe befreit, belehrt und nachdrück— 
lich zurechtgewieien. Wer fagt Diefes? Der Mann, ver 
Shriftum in fich trug, und zu dem Chriftus redete. Deſſen 
ungeachtet gibt e8 noch jeßt viele Weiber, welche fo ftumpf- 
finnig find, daß fie durch übermäßige Trauer felbit die Hei— 
den übertreffen; die Einen thun Diefes, bingeriffen von 
übermäßigem Schmerz, die Andern aber zum Sceine und 
um dem Tadel der Heiden zu entgehen, und viele, behaupte 


1) I. Kor. 4, 18. — 2) Philipp. 2, 12. 
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ich, begehen ven unverzeiblichften Fehler. Sie mollen ſa— 
gen: Damit nicht der Nächitbeite uns tadle, möge Gott es 
tbun; damit nicht Menfchen, die unvernünftiner find als 
‚das Vieh, und verdanımen, foll das Geleg des Allerböchſten 
unter die Füße getreten merden! Welch rächende Blite 
verdienet Das nicht? Ladet dic) Jemand nach ver Trauer 
zu einem Gaſtmahl ein, fo verweigert Das Niemand, weil 
e8 fo die Sitte der Menſchen erbeilcht; wenn aber Gott 
gebietet, nicht maßlo® zu jammern, fo widerfegen ſich Alle. 
Denkſt du, o Weib, nicht an Job? Erinnerft du dich nicht 
an die Worte, die er bei ver Nachricht über das Unglück 
feiner Kinder gefprochen, welche Worte jenes gefegnete Haupt 
mit zahllofen Kronen fhmüden und deffen Ruhm lauter 
als viele Pofaunen verfünden? Bedenkſt du nicht vie 
Größe des Unglüds, jenen unerbörten Unfall!) und jene 
neue auflerordentliche Trauerfcene? Du haft vielleicht ein, 
zwei oder drei Slinder verloren, Jener aber fo viele Söhne 
und Töchter; reich mit Kindern gefegnet wurde er plöglich 
finderlos. Nicht langfam wurde ihm das Herz zerrilien, 
fondern die ganze Nachkommenſchaft) ward ihm plöglic 
entriffen und nicht nad) dem gewöhnlichen Lauf der Na— 
tur, nicht in hohem Alter, fondern durch frühen und ge: 
waltiamen Tod. und zwar alle zugleih, ohne daß er bei 
ihnen war, ihnen belfen, ihre legten Worte vernehmen und 
bei fo bitterem Tode wenigft einigen Troft ſchöpfen fonnte; 
ganz unerwartet, obne daß er davon Etwas mußte, ftürzte 
das Haus über ihnen zufammen und wurde ihnen zum 
Grab und zur Schlinge.) Alfo nicht bloß der frühzeitige 
Zod, fondern auch noch viele andere Umftände vermehrten 
feinen Schmerz, nämlich daß fie alle in blühendem Alter, 
alle tugendhaft, liebenswürdig waren, daß fie alle mitein- 
ander ohne Unterichied des Gefchlecbtes umfamen; daß dies 


1) Wörtlich: vevayıor — Schiffbrud). 
2) "Anas 6 xaprnöos — die ganze Frucht, 
3) Hayis. 
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ſes Leiden ihn traf gegen den gewöhnlichen Lauf der Natur 
und nach andern großen Unfällen, da er doch weder von 
feiner Seite noch von Seite feiner Kinder ſich eines Fehl- 
tritteß bewußt war. Jeder Umftand mar an fi fchon ge- 
nügend, Jemand aufler Faflung zu bringen; wenn fie nun 
aber alle zufammentreffen, fo fannft du dir denken, welch 
gewaltiges MWogen, welch heftiger Sturm entfteht. Und 
was noch mehr war und härter als dieſe kläglichen Fälle: 
er wußte nicht, aus welchem Grunde Diefes geichah. Darum 
fteigt er, da er Feine Urſache vieles Unglückes auffinvden 
Tann, zum Willen Gottes-empor und Spricht: „Der Herr 
bat es gegeben, der Herr hat e8 genommen; wie es dem 
Herrn gefiel, fo ift e8 gefcheben. Der Name des Herrn 
fet gepriefen in Ewigkeit!“) Und Diefes ſprach er, als er 
fih in das tieffte Elend verlegt fah, er, ver toch jede Tu— 
gend geübt hatte, während er ſah, daß Böfewichte und Be— 
trüger im Wohlſtande lebten, im Überfluß fchwelgten und 
allerwärts prunften. Auch führte er nicht eine ſolche 
Sprache, wie jegt mancher Schwache zu thun pflegt: „Habe 
ih Dazu meine Kinder erzogen und mit aller Soryfalt ge— 
bildet? Habe ich Darum mein Haus Jedem, der einfehren 
wollte, geöffnet, daß ih nad To vielen Bemühungen für die 
Armen, die Nadten und Waifen Dieſes zum Lohne er- 
halte?" Anftatt einer folchen Sprache finden wir bier 
die Worte, Die jedes Dpfer an Werth übertreffen: „Nadt 
bin ich aus den Mutterleibe hervorgegangen, nadt werde 
ih wieder zurüdfehren.” Darüber aber, vaß er fein Kleid 
zerriß und fein Haupt fhor, wundere dich nicht; denn er 
war Vater und ein liebevoller Vater, und das natürliche 
Gefühl mußte fich bei ihm ebenfo äuſſern wie bie hochher- 
ige Gelinnung. Hätte er Dieß nicht getban, fo würde 
vielleicht Mancher geglaubt haben, viele Hochherzigfeit Tei 
nur eine Folge von Gefühllofigfeit. Darum äufferte er 
fowohl fein gefühlvolles Herz als auch feine große Gott» 
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ſeligkeit, ließ fi aber vom Schmerze nicht überwältigen, 
fondern erwarb fich im fernern Kampfe neue Siegesfränze 
Durch jene Worte, die er zu feinem Weibe ſprach: „Haben 
wir das Gute vom Herrn empfangen, follen wir nicht 
auch das Schlimme ertragen?“!) Das Weib allein war 
ibm noch übrig geblieben; nachdem er Alles verloren — 
Kinder, Vermögen, Gefunpheit, verblieb ihm das Weib 
noh allein zur Verſuchung und Prüfung. Darum raubte 
fie ibm der Teufel nicht und trachtete nicht, fie mit ven 
Kindern zu tödten, weil er hoffte, fie würde ihm gute 
Dienfte leiften, um diefem heiligen Manne Fallſtricke zu 
legen. Deßhalb bewahrte er fich viefelbe als ein recht ge⸗ 
eignetes Werkzeug; denn er dachte; Habe ich durch das 
Weib ven Mann aus dem Paradiefe vertrieben, fo werde 
is ihn auf dem Mifthaufen um fo leichter zu Fall bringen 
önnen. 


Und ſiehe, wie argliftig er iſt! Denn als Job die Rin— 
der verlor, die Ejel und Kameele zu Grunde gingen, als 
das Haus zufammenftürzte und die Kinder beyrub: da be- 
dient fich der Satan diefes Kunftgriffes nicht, fondern 
Ichweigt einftweilen und läßt ven Kämpfer in Ruhe. Wie 
aber fein Körper von Witrmern wimmelte und vie Haut, 
vol Fäulniß, auffprang und das ſich ablöfende Fleiſch ganz 
mit ftinfenden Beulen bevedt war, da quälte ihn die Hand 
des Teufels fchredlicher, als wenn er auf glühendem Roſte, 
in den Flammen eines Glutofens läge, indem er ärger als 
jegliches Raubthier an feinem Körper von allen Seiten 
nagte und zehrte; nachdem er ihn durch lange Zeit alfo 
gefoltert, da erft bringt er das Weib her zu Job, der fchon 
ganz aufgerieben und ausgezehrt war. Denn wäre fie am 
Anfang des Unglüds erichienen, fo bätte fie ihn nicht fo 
kraftlos gefunden, hätte fein Elend nicht fo fchredlich fchile 
dern und übertrieben varftellen können; nun aber, als fie 


1) Sob 2, 10. 
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ſah, wie er bei den langwierigen Leiden nach Erlöfung 
fchmachtete und nah dem Ende der Schmerzen ſich fehnte, 
da tritt fie nun dreift vor ihn bin. Daß er aber wirklich 
ganz abgezehrt war und kaum mehr zu athmen vermochte 
und fogar zu Sterben verlangte, — tarüber höre feine eige- 
nen Worte: „Könnte ich Hand an mich legen oder darum 
einen Andern bitten, auch Das möchte ich thun.“ Betrachte 
mir nun die Bosheit des Weibes, wie es gleich mit der 
langen Dauer des Leidens heginnt und fagt: „Wie Lange 
wirft du noch ausharren?" Denn wenn fchon oft die bloße 
Erzählung von erdichteten Leiden das Herz gerührt bat, fo 
erwäge, was dieſer Mann wohl empfinden mußte, da fo» 
wohl viele Reden als auch fein Zuftand Selber ihn fo 
fchmerzlich berührten! Und mas no” das Allerfhlimmfte 
war, — die fo redete, war fein Weib, troftlos und vers 
zweiflungsvoll, und fuchte daher auch ihn zur Verzweiflung 
zu reizen. Jedoch um befler zu ſehen, welcher Sturm ge= 
gen diefe diamantene Mauer gewagt wurde, wollen wir 
ihre Worte felbit hören. Wie lauten denn diefe? „Wie 
lange noch willft du denn barren, indem du fprichit: Siehe, 
ih will noch eine furze Zeit warten auf die Erfüllung der 
Hoffnung der Wiedergenefung!”*) Die Zeit, will fie far 
gen, widerlegt deine Rede; denn es währt schon fo lange, 
und es zeigt fich Feine Erlöfung. Dieß aber jagt fie nicht 
allein, um ihn zur Verzweiflung zu bringen, fonvern auch 
ſchmähend und mit bitterem Hobne. Er aber tröftete fie, 
und verwies ihr dieß läftige Schwäßen, indem er ſprach: 
Warte nur noch kurze Zeit, und bald naht für Alles das 
Ende heran! Darob böhnt fie ihn nun mit den Worten: 
Willſt vu auch jegt noch diefelbe Sprade führen? Schon 
fo lange bat e8 gedauert, und nod ift fein Ende gekom⸗ 
men. Siehe da ihre Bosheit! Sie erwähnt weder der 
Kinder noch der Schafe noch der Kameele; denn fie wußte, 


1) Diefe und die folgenden Worte des Weibes finden 
fi) nur bei ven LXX. 
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daß ihn dieſer Verluſt nicht ſonderlich ſchmerze, ſondern ſie 
greift ſogleich das Vaterherz an und erinnert ihn an die 
Kinder; denn fie hatte- gefehen, wie er um ihretwillen fein 
Kleid zerriß und fi) das Haupt ſchor. Sie ſagt auch. 
nicht: Deine Kinder find zu Grunde gegangen , fondern 
viel ergreifenvder: „Vertilgt ift dein Andenken von der Erde, 
beine liebenswiürdigen Kinder.” Denn wenn man auch jet 
noch, wo die Auferftehung in Sicht iſt, darum an den Rin- 
dern hängt, weil dieſe das Andenfen an die Verftorbenen 
wahren, fo war Dieß damals noch weit mehr ver Val. 
Deßhalb wird diefe Verwünſchung no bitterer; daher 
Ipricht auch Derjenige, der da Böſes wünfcht, nicht: Deine 
Kinder mögen vertilgt werden, fondern: „Bertilgt werde 
dein Andenken, deine Söhne und Töchter!“ ) Nachdem 
fe vom Andenken geſprochen, erwähnt fie ſchicklich beid 
Geſchlechter. Und liegt dir Das nicht am Herzen, will fie 
fagen, fo denke doch mwenigft an mich, an bie Schmerzen 
meines Mutterfchooße8 und den Kummer, deren Laſt ich 
vergeblich erduldet. Das will fagen: Was ih noch mehr 
zu leiden habe, daran bift du Schuld; die Mühfale habe 
ih überflanden, aber der Frucht bin ich beraubt. Und 
ſiehe, wie fie nicht ausvrüdlich des Verluſtes der Güter 
erwähnt, aber ihn auch nicht verfchmeigt, nicht panz über- 
geht, fondern, wie es eben anaina, in rübrender Meife 
darauf anipielt; denn mit den Worten: „Ich muß wie eine 
Sklavin, die feine bleibende Stätte hat, von Ort zu Drt, 
von Haus zu Haus wandern“ deutet fie auf Diefen Verluſt 
hin und gibt ihren tiefen Schmerz zu erkennen; denn diefe 
Ausdrücke find vortrefflich geeignet, das Unglück in feiner 
Größe zu ſchildern: Ich muß vor fremde Thüren fommen, 
fagt fie. Nicht nur muß ich bettelm, fondern ich muß une 
ftät in einer feltfamen und unerhörten Erntedrigung überall 
umberirren, die Zeichen meines Unglüdes an mir tragen 


1) Job 18, 17. 
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und allentbalben mein Elend verfünden. Das Kläglichfte 
iſt, daß ich von Haus zu Haus irren muß. Allein auch 
. biemit endet ihr Sammer noch nicht, fondern fie fährt 
fort und fagt: „Erwartend den Untergang der Gonne, 
um ein wenig auszuruhen von den Arbeiten und Mühe 
feligfeiten, mit denen ich von allen Seiten umringt bins“ 
denn was Anvern füß ift, fast fie, die Sonne fcheinen 
zu ſehen, Das ift für mich eine Laft; Nacht und Finfter- 
niß find wir erwünfcht; denn diefe allein gewähren mir 
Ruhe von meinen Mühfalen und Troft in meinem Elenve. 
„Du aber verwünfche Gott und ftirb!“ 


Siehft du au bier ihre Bosheit? mie fie nicht gleich V. 
Anfangs zu dem verberblichen Kath fchreitet, Tontern 
erſt Fläglich die Unfälle durchgeht und die Trauergeſchichte 
entfaltet und ihm dann erft mit verdedten Worten den 
Kath gibt und die erwiünfchte Befreiung und den Tod 
vorbält, wornach er fo fehnlich verlangte. Und fieh’ auch 
bier die Arglift des Teufels! Denn weil er mußte, wie 
ſehr Job feinen Gott liebte, fo wollte .er nicht, daß das 
Weib Gott läſtere, damit er fie nicht auf ver Stelle als 
eine Beindin abweiſen möchte. Darum spricht fie Ans 
fangs von Gott feine Silbe, aber von Dem, mas vorge- 
fallen, vedet fie in’8 Lange und Breite. Auſſer dem Ge— 
fagten mußt du auch noch erwägen, daß e8 ein Weib war, 
melches vielen Kaıh gab, — eine Rednerin, fähig, Dies 
jenigen zu gewinnen, die über ſich Selber nicht wachen. 
Schon Mancher ift ohne andere Unglüdsfälle durdy ven 
bloßen Rath eines MWeibes zu Grunde gegangen. Was 
hat nun dieſer beilige, mehr als diamantharte Mann? 
Ernſt blidt er fie an und weiſt, ehe er noch redet, ihren 
böfen Anfchlag von fih. Jene hatte geglaubt, ihn bis zu 
Thränen rühren zu können; Diefer aber, gleich einem 
‚grimmigen Löwen, voll Zorn und Umwillen, nicht ob ſei— 
ner Leiden, fonvdern ob ihres diabolifhen Rathes, blickt 
fie entrüftet an und gibt ihr, — mie er fich denn auch 
im Unglüd zu fallen verfteht, einen fanften Verweis. Und 
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was spricht er? „Warum reveft du wie eines von ben 
thörichten Weibern?") So hab’ ih dich nicht gelehrt 
und erzogen, will er fagen, daher erfenne ich an dir meine 
Gattin nicht mehr; denn diefer Rath ift ver Rath eines ' 
unverftändigen und wahnfinnigen Weibes. Siehſt du, wie 
er fchonend verfährt und nur verwundet, um die Krank. 
beit zu heilen? Nach vieler Zurechtmeifung gibt er dann 
wieder einen tröftlichen und fehr vernünftigen Rath, ine 
dem er fpricht: „Haben wir von Herrn das Gute em— 
pfangen, warum follen. wir nicht aud das Schlimme 
annehmen?" Rufe dir das Frühere in’8 Gedächtniß zu— 
rüd, fagt er, erwäge, wer es gegeben, und du wirft 
auch Dieſes ftanphaft ertragen! Siehft du, wie befchei- 
ben der Mann iſt? Er fchreibt feine Geduld nicht fei« 
nem Mutbe zu, fondern ſagt, fie fei eine natürliche 
Volge ver Dinge. Denn warum ſchenkte uns Gott jene 
Güter? Was war er uns fchuldig?. Nichts; es war 
von ihm reine Güte; denn e8 war Gnade, nicht VBerdienft, 
Geſchenk, nicht Vergeltung. Darum wollen wir auch Die- 
ſes muthig ertragen. 


Dieſe Worte wollen wir, — Männer und Frauen, 
uns in's Herz ſchreiben, dieſe und die vorausgehenden 
unſerem Gedächtniſſe einprägen; die Geſchichte ſeiner 
Leiden, den Verluſt der Güter, den Untergang der Kin— 
der, die Krankheit des Leibes, die Schmähungen, den 
Hohn, die Argliſt des Weibes, die Nachſtellungen des 
Satans, kurz, die ganze Unglücksgeſchichte dieſes Gerech— 
ten wollen wir wie ein Bild unferer Seele vorbalten 
und uns fo einen ganz ficheren Hafen bereiten, auf daß 
wir mit hohem Muthe und dankbarem Herzen Alles er- 
dulden und in dem, gegenwärtigen Leben alle Verzagt— 
beit verbannen und den Lohn diefes rühmlichen Strebens 
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Rap. XII. 


1,2. Bezüglih aber des Geiftigen (der Gei- 
tesgaben), Brüder, willih euch nicht un— 
wiffend laffen Ihr wiffet, daß ihr, als 
ihr Heiden waret, zu den ffummen Götzen 
gleihfam hingezogen geführt wurdet. 


Diefe ganze Stelle ift fehr dunkel; diefe Dunkelheit 
rührt aber ber von unferer Unkenntniß Desjenigen, was 
damals ftattfand, jest aber nicht mehr geichieht. Und warum 
geihehen jet folbe Dinge nicht mehr? Siehe, die Ur— 
ſache diefer Dunkelheit führt uns wieder auf eine andere 
Frage: warum nämlich geichahen fie damals, jet aber 
nicht mehr? Jedoch Das verschieben wir auf foätere Zeit; 
einftweilen wollen wir anführen, was denn damals geihah. 
Sobald Jemand getauft war, redete er alsbald in (fremden) 
Sprachen, ja nicht nur in Sprachen, fondern Biele weiffagten 
au, und Manche zeigten auch mehrere andere Wunderfräfte. 
Denn weil die Neubefehrten aus dem Heidenthume feine 
Haren Keligionsfenntniffe hatten, auh von den Büchern 
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des alten Teftamentes Nichts wußten und ſogleich nah der 
Taufe den bl. Geift empfinzen, aber ven Geift nicht fahen, 
— denn er ift unfichtbar, — fo gab ihnen die Gnade einen 
fühlbaren Bemeis feiner wirkenden Kraft; der Eine rebete 
‚die Sprache ter Berfer, der Andere die ver Römer, wieder 
ein Anderer die der Inder, Andere wieder eine andere; 
und Dieſes war den Heiden Beweis, daß der Geilt in dem 
Sprechenden wirke. Darum nennt er ihn auch Geift: „es 
dem aber wird die Ermweilung des Geiftes gegeben zum Ge— 
meinnüßlichen“ und nennt jo die Wundergaben Erweilung 
des Geiftes. Denn weil die Apoftel die Gabe der Spra- 
Ken als das erfle Zeichen empfangen hatten, fo empfingen 
fie auch die Gläubigen, jedoch nicht diefe allein, fondern 
nocd mehrere andere; denn Viele erwedten Topte, trieben 
Teufel aus und wirkten vielerlei andere Wunder; von dem 
Wundergaben aber befaßen Einige eine größere, andere eine 
geringere Zahl; am allerhäufigften aber fand ſich bei ihnen 
die Gabe ver Sprachen. Diefed wurde nun aud eine Urs 
ſache ver Spaltung, nicht wegen der Sache an fich, fondern 
wegen der Undankbarfeit Derjenigen, die fie empfangen 
batten. Denn Gene, welche größere Wunvergaben erbalten 
batten, erhoben fich über Diejenigen, welchen geringere ge— 
geben waren, und Diele hinwieder fühlten ſich gekränkt 
umd beneideten Jene, was Paulus in weiterem Berlaufe 
bezeugt. Da nun Dieſes für fie eine töptliche Wunde ger 
worden, weil dadurch das Band der Liebe zerriß, fo gibt 
ſich Baulus eine gewaltige Mühe, das Übel zu heilen. Auch 
zu Ron herrſchte das nämliche Übel, aber nicht in dem 
Grade, woher er denn auch im Briefe an die Römer vie 
Sade berührt, aber verbedter Weife und furz, mit den 
Worten: „Denn fowie wir an einem Leibe viele Glieder 
baben, alle Glieder jedoch nicht dieſelbe Verrichtung ba 
ben, fo find wir, die Vielen, ein Leib in Ehrifto, die Ein- 
zelnen aber Einer des Andern Glieder, indeß mir aber 
Gaben beſitzen, verichtevenartige gemäß der Gnade, welche 
uns gegeben worden: ſei e8 Weiffagung, (fo ſei e8) nach 
dem Perhältniffe des Glaubens, oder Dienft, (fo ſei er) 
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in der Dienftleiftung, oder ver da Iehrt, (bleibe) im Leh⸗ 
ren.“ ) Daß aber auch die Römer hierdurch übermüthig 
geworben, deutet er Anfangs leife an, indem er fpridht: 
„Denn ich fage mittel8 der Gnade, welche mir gegeben ift, 
Jeglichen, die da find unter euch, nicht höher zu denken, 
als ſich's ziemt zu denken, ſondern zu denken nach Beſchei— 
denheit und fo, mie Gott Jeglichem ein Maß des Glau— 
bens zugetheilt hat.“) So ſprach er mit Ienen; denn der 
franfhafte Zufland der Zwietracht und des Übermuthes 
hatte noch feine bedeutende Höhe erreicht; hier aber fpricht 
er mit größerem Eifer, tenn die Krankheit hatte weit um 
fih gegriffen. Jedoch nicht allein Das erzeugte bei ihnen 
Berwirrung; es gab unter ihnen auch viele MWabrfager, 
denn dieſe Stadt war befonders in heidniſchem Aberglau⸗ 
ben befangen, und Dieſes war nebfl Anderem aub ein 
Grund jener Erfhütterung und Verwirrung; deßhalb er- 
wähnt er im Anfange des Unterfchieves zwiſchen Wahrfar 
gerei und Weiffagung. Darum empfingen fie auch die abe, 
die Geifter zu unterſcheiden, damit fie erfennen und ein= 
leben fünnten, ob ein reiner oder unreiner Geiſt aus Je— 
mandem ſpräche. Nun ließ ſich aber die Wahrheit ver 
Ausſprüche nicht fogleich nachweiſen (denn die Weiſſagung 
wird nicht zur Zeit, da fie gegeben iſt, fondern erft durch 


ven Erfolg bewährt); und e8 war nicht leicht, zu unter» 


fcheiden und zu fagen, wer ein wahrer Prophet, und wer 
ein Tügenprophet fei; denn der Teufel ift ein Schalf, ftellte 
ſich felbft unter die Weiffagenden und führte falfhe Pro» 


pheten ein, die auch Zufünftiges vorberlagten, und fo führte 


er die Menfchen leicht in Irribum, da man über die Wahr: 
beit noch nicht urtheilen konnte, weil die Zeit noch nicht 
erichienen war, wo die Vorherſagung erfüllt werben follte; 
nur der Erfolg kann beweifen, wer wahr, wer unwahr ges 
redet. Damit nun die Zuhörer nicht ſchon vor dem Aus⸗ 


gang der Sache berückt werden könnten, ſo gibt er ihnen 


1) Röm. 12, 4—7, — 2) Ebend. V. 3. 
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ein Zeichen, wodurch fie im Voraus den wahren und fal⸗ 
ſchen Propheten zu unterfcheiven vermögen. Und daraus. 


nimmt er den folgerichtigen Anlab, über die Wundergaben 
zu Sprechen und der hieraus erwachlenen Eiferfucht entgegen 


zu treten. Er beginnt mit den Wahrfagern,, intem er 


Äpribt: „Bezüglich aber des Geiftigen ider Gei— 


ftesgaben), Brüder, will ich euch niht unwiffend 


Iaffen.” Die Wunder nennt er Beiftesgaben, meil ver 


Geiſt allein fie wirft und der Menſch aus fih Nichts dazu 


beiträgt. Und da er Sich nun bierüber weiter zu verbreiten 
gedenkt, fo gibt er, wie ich bemerkte, vorerſt den Unterfchied 
an zwiſchen Wahrfagerei und Weiffagung, indem er fagt: 
„Ihr wiſſet, daß ihr, da ibr Heiden waret, gu 
den ftummen Götzen gleihlam bingezogen ge 
führt wurdet. Das will fagen: Wenn Jemand in 
einem Götzentempel von einem unreinen Geifte erariffen 
weillagte, jo wurde er wie mit Gewalt und wie ein Gefan- 


gener von dem Geifte angetrieben, obne zu willen, was er 


fagte. Denn Das ift den Wahrfagern eigen, daß fie aufler 
ſich kommen, daß fie in gewaltſamen Zudungen wie Ra—⸗ 
fende fich ftoßen, treiben und fchleppen laffen. Nicht fo 
ver Prophet; diefer fpricht Alles mit nüchternem Geifte, 
mit vernünftigem Sinne und weiß, was er Sagt. Alfo 
fchon daraus fann man vor Erfüllung der Weiffagung den 
falfhen und wahren Propheten erfennen. Und fiehe, wie 
er die Sache auffer Zweifel fegt! Er beruft ſich auf ihre 
eigene Erfahrung. Ihr ſelbſt müßt mir Beugniß geben, 
will er fagen, daß ich nicht Lüge, daß ich nicht böswillig 
dichte und die Heiden grundlos werleumde; denn ihr wiffet 
ja felbft, wie ihr, da ihr noch Heiden waret, euch fchleppen 
und führen ließet. Will aber Jemand euch jegt, ba ihr 
Släubige feid, nicht als vollgiltige Zeugen betrachten, wohlan, 
fo will ich e8 euch auch aus heibnifchen Zeugniffen darthun. 
Höre den Plato, ver alfo ſpricht:) Die Wahrfager und 


1) ©. Apologia Socratis, ed. Henr. Steph, 1578, t. I. 
Di 22, 
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Seher fprechen zwar viele und herrliche Dinge, wiffen aber 
Nichts von Dem, was fie fagen. Höre auch einen andern 
Dichter, der ſich ebenfo äuſſert! Nachdem ein Gewiſſer 
durch Zauberformeln und Beichwörungsceremenien den Dä— 
mon in einen Menfchen gebannt hatte, fing diefer zu mahr- 
fagen an und ward, während er wahrlagte, gerüttelt und 
bin und ber gezerrt, fo daß er den Anfall des Dämons 
nicht mehr aushalten fonnte und fürchtend, zerriffen zu 
werden, zu den Zauberern ſprach:) 


Löſet mi doch: der Sterbliche trägt nicht die mächtige 
Gottheit! 


Und ferner: 


Nehmt mir die Kränze weg und mit reinem Waffer be- 
fprenget . 

Mir die Füße; tifget die Zauberfchrift, laßt mich von 
binnen! 


Diefe und ähnliche Beilpiele — deren man noch meh— 
rere anführen fünnte — beweifen ung Zmeierlei: fowohl 
den Zwang, dem die Dämonen unterworfen find, als auch 
tie Gewalt, melde Diejenigen leiden, vie fich denſelben 
einmal ergeben, und die Raferei, von der fie befallen wer- 
den. Noch muß ich auf eine andere ſchändliche Erfcheinung 
aufmerfiam machen, vie ich wohl mit Stillfehweigen über- 


1) Montfaucon bemerkt in einer Note: In haec carmi- 

na haec docte disserit Halesius in notis Savilianis p. 276: 

Versus istos apud po&tarum aliquem frustra quaesieris. Quam- 

-obrem, cum Chrysostomum audias tamquam e poäta profe- 
rentem, intellige Phoebadem seu Pythiam. Sunt enim Del- 

phicorum oraculorum conclusiones quaedam, vocesque dae- 

monis sibi abeundi gratiam fieri postulantis... 
De Pythia et de tripode vide Strabonem lib. 9. p. 419 
seg. ed. Casaub., qui descriptionem tripodis affert et antri, 
ın quo positus erat. 
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gehen follte, da ihre Erwähnung unanftändig erfcheint; um 
jevoh das ſchändliche Wefen (des Heidentbumes) genauer 
fennen zu lernen, muß ich e8 fagen, damit ihr daraus er« 
ſehet, wie thöricht und lächerlich Diejenigen ſeien, die ſich 
mit Wahrfagen abgeben. Bon jener Prieiterin Bythia wird 
nun gelagt, fie habe fich mit ausgelpreizten Schenfeln auf 
den Dreifuß des Apollo gefett, und darin fei der böfe Geift 
von unten herauf durch ihre ©enitalien ſchlüpfend in fie 
gefahren und babe fie im Naferei verſetzt, fo daß fie mit 
aufgelöflen Haaren zu toben und zu ſchäumen begann und 
aleih einem Betrunfenen raſte. Sch weiß, daß ihr bei 
diefen Worten errötbet und euch ſchämet; Sene aber find 
ſtolz auf diefe Unverfchäntheit und viefen gewaltigen 
Wahnfinn. 


Diefe und alle ähnlichen Dinge bat Paulus im Sinne, 
wenn er Sagt: „Fhr wilfet, vaß ibr, da ihr Heiden 
waret, zuden ffummen Götzen gleichſam hinge— 
zogen geführt wurdet.“ Und da er zu Menschen re— 
dete, welche Das genau fannten, fo drückt er fih nicht 
weitläufiger aus, um ihnen nicht läftig zu fallen, fondern 
ruft ihnen nur Alles in’s Gedächtniß zurüd, brict dann . 
ichnell ab und gebt zu feinem Gegenſtand über. Was heißt 
aber Das: „Zu den ftummen Götzen“? Diele Wahrs 
fager liegen fib zu denſelben binfchleppen. Wenn aber 
diefe Götzen ftumm waren, wie fonnten fie denn Rathſchläge 
ertbeilen? Warum ſchleppte ver Teufel jene Wabrfager 
als Gebundene und Gefangene zu den Bildfäulen hin? Um 
fo den Irrthum glaubwürdig zu machen. Damit das ftei« 
nerne Bild nicht Stumm zu fein Schiene, fuchte der Teufel 
mit den Götenbildern Menſchen in Verbindung zu fegen, 
auf daß man die Worte verielben jenen zuichreiben fönnte, 
Nicht alfo verhält es fich mit unſern Weiffagungen; von 
den unfrigen, das beißt von denen ver Propheten, Tpricht 
Paulus auch nicht; denn diefen war ja Alles Mar, und fie 
weiffanten auf geziemende Art und mit aller Weisheit nnd 
Freiheit. Darum ftand e8 auch in ihrer Gewalt, zu reden 


Ehrpfoftonus’ ausgew. Schriften V. Bd. 32 
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oder zu Schweigen; fie waren feinem Zwang unterworfen, 
fondern ehrwürdig durch ihre Freiheit. Darum floh Jo— 
nas; darum zögerte Ezechiel, darum entichuldigte ſich Je— 
remias. Gott aber zwang fie nicht mit Gewalt, fondern 
ratbend, ermahnend und drobend, ohne ihren Geift zu ver» 
finftern. Dem Teufel ift e8 eigen, Verwirrung und Nas 
ferei und tiefe Finfterniß zu ftiften; Gott aber erleuchtet 
und lehret mit Weisheit, was frommt. Das ift nun der 
erste Unterfchied zwilchen einem Wahrfager und einem Pros 
pheten; den zweiten gibt er ferner an mit den Worten: 


3 Deßhalb thue ib euh Fund, daß Ni 
mand, der im Geifte Gottes redet, fagt: 
„Sluc (ei) Feful“ und Niemand fagenfann: 
-„DerrYefus!" auffer im heiligen Geifte. 


Siehft du alſo Jemanden, will er fagen, der den Nae 
men Jeſus nicht ausipricht, oder der ihn fogar läftert, fo 
ift e8 ein Wahrfager. Wiederum, wenn du einen Andern 
fiebft, der Alles in Namen Jeſu redet, fo balte ibn für 
einen Gottbegeifterten! Was follen wir aber, wird man 
. fragen, von den Katechumenen fagen? Wenn nämlich Nies 
mand den Herren Jeſum befennen fann auſſer im beiligen 
©eifte, was follen wir von Denen fagen, die zwar feinen 
Namen ausiprehen, aber den hl. Geift noch nicht haben? 
Aber von Diefen ſpricht er ja bier nicht; denn e8 gab da» 
mals noch feine Katechumenen, fondern er redet von SHläus 
bigen und Ungläubigen. Wie nın? Nennt fein Dämon 
den Namen Gottes? Sprachen die Dämoniſchen nicht: 
„Wir wiffen, wer. du bift, der Sohn Gottes?“ 2) Sagten 
fie nicht zu Paulus: „Dieſe Männer find Diener des aller: 
höchſten Gottes?“ ) Das tbaten fie gezwungen und gefol⸗ 
tert, freiwillig und ohne Zwang aber niemals. Hier möchte 
man billiglid) fragen, warum denn der Dämon diefe Worte 


1) Mar. 1, 24. — 2) Apoftelg. 16, 17. 
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geiprochen, und marum ihm Paulus zu fchmweigen gebot. 
Er ahnıte hierin feinem Meiſter nach; denn auch Chriftus 
gebot den Teufeln, zu verftummen; er wollte von ihnen 
fein Zeugniß. Warum aber that ver Dämon wohl Das? 
Er that Diefes, um die Ordnung der Dinge zu verfehren, 
um fich da8 Anfeben ver Apoftel anzumaßen und um die 
Aufmerkſamkeit der Menge für fih zu gewinnen. Wäre 
nun Diefes geſchehen und hätte er Glauben gefunven, To 
hätte er mühelos feine Lehre einführen können. Um alfo 
Das zu verhüten und dem Truge den Eingang zu wehren, 
ftopfte er ihnen ven Mund aud) da, wo fie die Wahrheit 
redeten, damit Niemand auf ihre falſche Yehre merke, fon 
dern daß nıan ihren Reden gegenüber überhaupt die Ohren 
verichließe. Nachdem er nun an diefen beiden Merkmalen 
die Wahrfager und Propheten kenntlich gemacht, ſpricht er 
ferner über die Wunder, nicht zufälliner Weile, fondern um 
die dort herrichenve Uneinigkeit zu befeitinen, um Diejeni» 
gen, welche weniger empfangen hatten, zu belehren, daß fie 
fib darüber nicht grämen, die aber größere Gnaden em= 
Dfangen batten, daß fie fich Darob nicht überheben follten, 
Darum beginnt er alfo: 


4 Bertbeilungen aber der Önadengaben 
gibtes, jedoch derſelbe Seiftiftes, 


und tröftet zuerft Jene, die fich kränkten, daß fie weniger 
empfangen. Warum grämft dur dich denn, will er fagen, 
daß du nicht foviel enıpfangen haft als ein Anderer? Bes 
denfe, daß es eine Gnade und feine Schulpdigfeit ift, und 
lindere deinen Schmerz! Darım fagt er fogleih: „Ver: 
tbeilungen aber der Önadengaben gibtes;" er 
fagt nicht: ter Zeichen, der Wunder, fonvern: der „Önae 
dengaben“ und fucht ihm durch diefe Bezeichnung dahin 
zu ftimmen, daß er fich nicht grämen, fondern vielmehr 
Dank fagen fol. Zudem erwäge auch Das noh: Wenn 
dir auch nicht dasfelbe Maß wie den Andern zu Theil 
ward, fo genießeft du doch die gleihe Ehre mit ihm, indem 
327 
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du e8 aus berfelben Duelle erbielteft. Denn du fannft 
nicht behaupten, daß Sener feine Gabe vom heiligen Geifte, 
du aber die deinige von einem Engel erhalten; denn bir 
und Senem bat fie der Geift mitgetheilt. Darum fügt er 
denn bei: „Jedoch derſelbe Geiſt ift es.“ 


Iſt alfo auch die Gabe verſchieden, fo ift e8 doch nicht 
der Geber; denn ihr ſchöpfet beide aus der nämlichen 
Duelle. . 


5, Und Bertbeilungen der Dienfte gibtes, 
: jedoch esiftderfelbe Herr. 


Um die Tröftung zu erhöhen, nennt er auch den Vater 
und den Sohn. Er gibt alfo ven Gnadengaben wieder 
einen anderen Namen und erfinnt ſomit einen neuen Troft- 
grund, meßbalb er fpribt: „Und VBertheilungen der 
Dienfte gibt es, doch es ift verfelbe Herr." Denn 
wer von einer Önadengabe hört und weniger empfangen 
bat, ter dürfte fich vielleicht graämen, wer aber einen 
Dienst überfam, nicht alfo; denn Dieſes deutet auf Schweiß 
und Anftrengung. Was fränft es dich num, will er fagen, 
wenn Gott einem Andern mehr Arbeit auflegt, dich aber 
verjchont? 


6.7. Und Bertbheilungen von Wirkungs— 

weifen gibtes, jedoch es ift derſelbe Gott, 

weldher wirfet Alles in Allem Seglihem 

aber wird gegeben die Dffenbarung des 
Geiftes zum Frommen. 


Was ift nun eine „Wirkungsweiſe“, wird man 
fragen, was eine Gnadengabe, was ein Dienft (Amt)? 
Dasielbe, nur unter einem andern Namen. Gnadengabe, 
Dienft (Amt) und Wirkungsweiſe befagen Dasfelbe. „Fülle 
dein Amt aus!” heißt 88,1) „Ich rechne mir mein Amt 


3) II. Tim 4,9; 
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zur Ehre.“) Und an Timotheus ſchreibt er: „Darum 
erinnere ich dich, wieder anzufachen die Gnadengabe Got⸗ 
tes, welche in dir iſt durch die Auflegung meiner Hände.“) 
Und in feinem Briefe an die Galater fagt er wieder: 
„Denn Derjenige, welcher wirkfan gewefen für Betrus zum 
poftolate (der Befchneivung), iſt wirffam geweſen aud) 
für mich unter den Heiven.“°) Siehft tu, daß er feinen 
Unterfchted macht zwiſchen den Gnadengaben des Waters, 
des Sohnes und des heiligen Geiftes? daß er die Perſo— 
nen durchaus nicht vermifcht, ſondern ihnen als gleichen 
Weſens gleiches Anſehen zuichreibt? Denn er fast, taß 
der Pater und der Sohn Dasielbe wollen und verleihen, 
was der heilize Geift in Gnaden verleiht.) Wäre aber 
das Eine weniger als das Andere, fo würde er fih nicht 
auf diefe Weile ausgedrückt und ven Gekränkten nicht fo 
getröftet haben. Hterauf tröftet er noch auf eine andere 
Art, nämlich mit der Demerfung, daß die Önadengabe, 
wenn auch in geringerem Maße geſpendet, ihm dennoch 
Nuten: gemwähre. Denn nachdem er gefagt, daß ed Ein 
und derjelbe Geift, ein Herr, ein Gott ſei, fo fett er hin 
zus „Segliben aber wird gegeben die Dffenba- 
rung des ©eiftes zum Frommen.“ Damit etwa 
Niemand ſage: Was ſoll es mir, daß es ein Herr, ein 
Geiſt und ein Gott iſt, wenn ich weniger empfangen habe? 
fo ſpricht er, daß ihm Dieſes fromme. Unter der Dffen- 
barung des Geiſtes verſteht er die Zeichen und zwar mit 
Recht; denn mir, als einem Gläubigen, iſt Derjenige kennt— 
lich, welcher den hl. Geiſt hat, weil er getauft iſt; dem 
Ungläubigen aber iſt Dieſes nicht offenbar, der kann es 
nur aus den Zeichen erkennen; alſo auch von dieſer Seite 
iſt die Sache recht tröſtlich. Denn obſchon die Gnadengas 
ben verſchieden ſind, ſo gibt es doch nur ein Zeichen; du 
biſt kennbar, magſt du mehr oder weniger empfangen haben. 


1) Röm. 11, 13. — 2) DO. Tim. 1,6. — 3) Gal. 2, 
8. — 4) Xagiderat. 
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Willſt du bemeilen, daß du den Geift haft, fo haft vu bins 
reichende Kennzeichen. Da es nun ein und berfelbe Geber, 
und die Gnadengabe ein Geſchenk, und diefes fichtbar. ift, 
jo gräme dich nicht, als wäreſt du zurüdgefegt! Denn 
Gott hat Diefes nicht zetban, um dich zu fränfen oder um 
dich Andern nachzuſetzen, fondern aus Schonung und in 
der Abficht, dein Beftes zu fördern. Denn empfängt Je— 
mand mehr, als er zu ertragen vermag, fo ift Diefes nicht 
nur unnüß, ſondern auch ſchädlich und benimmt ihm den 
Muth. 


8.9. Dem Einen nämlihb wird durd der 
Geift gegeben das Weisheits-Wort, dem 
Andern aber vas Wiſſenſchafts- Wort nad 
demielben Geiſte; dem Einen Glaube in 
demfelben Geifte, einem Andern Gnade 
gaben zu Heilungen in dem einen Geifte 


Siehſt du, mie er überall denfelben Zufat macht: „in 
demfelben Geifte,” „nah demfelben Geifte“? 
Denn er weiß, daß Diefes fehr tröftlich ift. 


10, Einem Andern aber Wirkung von Wun— 
derkräften, einem Andern Weiſſagung, einem 
Andern Geiſter-Unterſcheidung, einem An 
dern Spraben-Urten, einem Andern Spra- 
hen-Auslegung. 


Weäil fie ſich darauf viel einbilveten, darum nennt er 
diefe Gnadengabe zuletzt und fügt bei: 


1. Dieß alles aber wirft der eine und der- 
felbe Geiſt. 


Der allgemeine Troffgrund befteht darin, daß aus der— 
jelben Wurzel, aus demfelben Schage, aus derfelben Quelle 
Alle empfangen. Aus diefer ſchöpft er nun fortwährend 
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und ſucht die fcheinbare Ungleichheit zu heben und den 


Gram darüber zu mildern. Dben batte er gezeigt, daß der 
Geiſt und ver Sohn und der Pater die Gnadengaben ver- 
theilen; bier begnügt er fich, nur den Geift zu nennen, da— 
mit du daraus ihre gleiche Würde erfenneit. Was ift aber 
das „Rede ver Weisheit"? Paulus befaß e8, Sohanneg, der 
Sohn des Donners, befaß es. Was iſt aber das „Rede 
der Erfenntniß"? Diefe Gnadengabe befaßen die meiften 
Gläubigen, die zwar Kenntnuiß hatten, aber nicht fo recht 
lehren, noch Andern erflären fonnten, was fie wußte. 
„Dem Einen Glaube," — nicht der Glaube in Bezug auf 
die Dogmen, Sondern der Wunderglaube, und von dieſem 
Glauben jagt Ehriftue: „Wenn ihr einen Glauben haben 
würdet wie ein Senfforn und fagen werdet zu diefem Berge: 
Hebe dich von da fort, fo wird er ich dorthin erheben.” *) 
Um diefen Glauben baten die Apoftel, indem fie Sprachen: 
„Vermehre uns den Glauben!“) Denn diefer Glaube ift 
die Mutter ver Wunder, Die Gnadengabe aber zu Hei« 
lungen (Kranke zu heilen) und die Kraft, Wunder zu wir» 
fen, find nicht einerlei. Denn wer nur die Gabe der Kran— 
fenheilung beiaß, ver beilte bloß; wer aber die Kraft der 
Wunder befaß, ver ftrafte aub; denn dieſe Kraft fann ſo— 
wohl beilen al& ftrafen, wie denn Paulus mit Blindheit, 
Petrus mit dem Tode beitraft haben. „Einen Andern 
aber Weiſſagung, einem Andern Geifter- Unterfcheidung.“ 
Was will Das fagen: „Geilter-Unterfcheidung“ ? Erken— 
nen, wer geiltig fei, und wer nicht; wer ein Prophet, und 
wer ein Betrüger ſei; — was Paulus auch an die Theſſa— 
lonifer fchrieb: „Weiffagungen verfhmäbet nicht; Alles aber 
prüfet; was gut ift, behaltet!““) Denn damals zeigte fich 
das große Verderbniß ) der falſchen Propheten, indem fich 


1) Matth. 17, 19. — 2) 2ul. 17,5. — 3) I. Chef. 5, 
20. 21. 

Y) SapIogd; eine andere Lefeart hat: diapog« (Un- 
terſchied). 
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ber Teufel bemübte, die Lüge an die Stelle ver Wahrheit 
zu fegen. „Einem Andern aber Sprachen - Arten, wieder einem 
Andern die Gabe dev Sprachen-Ausleaung.“ Denn der Eine 
mußte, was er fagte, konnte e8 aber feinem Andern erkiä- 
ten; der Andere befaß beide Gaben oder wenigſtens vie eine 
derfelben. 


Diefe Onadengabe ſchien eine hohe zu fein, weil ſowohl 
die Apoſtel zuerſt diefe empfingen, als auch viele Korinther 
diefelbe befaßen, nicht aber die Xehraabe. Darıım nennt 
er dieſe zuerft, jene aber zuleßt; denn um jener willen ift 
diefe und find alle andern da: die Önadengabe der Weis- 
Tagung, der Wunderkraft, der Spruben»Arten, der Spra⸗ 
ben= Auslegung; denn Nichts kommt diefer Gypadengabe (der 
Lehre) gleich; daher ſagt er auch: „Briefter, vie würdig vorfiehen, 
halte man dopvelter Ehre wilrdig , zumeift die, welche fich 
mühen in Wort und Lehre.) Und an Timotheus febreibt 
er die Worte: „Halte an der Lefung, ver Ermahnung, der 
Lehre! Bernachläffige nicht die Önadengabe, welche in Pir 
iſt!“2) Siehft vu, wie er auch Dieleg eine Önadenyabe 
nennt? Darauf wiederholt er denfelben Troftgrumd wie 
oben mit den Worten: „Derfelbe Geift“ und legt bei: 
„Dieß alles aber wirft der eine und derfelbe 
Geift, welder ven Einzelnen zutbetlt, fo wie er 
will.“ Hier tröftet er nicht nur, fontern bringt auch die 
Gegner zum Schweigen, indem er fagt: „welcher den 
Einzelnen zutbeilt, fo wie er will.” - Man muß 
auch ſchmerzende, nicht bloß lindernde Mittel anwenden, 
wie e8 auch im Brief an die Römer geichteht, wo es heißt: 
„Wer bift du, daß du mit Gott rechteft ?"?) So auch hier: 
„Welcher den Einzelnen mittbeilt, fo wie er 
will." Zugleich gibt er zu erkennen, daß Alles, mas des 
Vaters ift, auch dem Geifte zufomme. Vom Vater ſprach 


1) 1. Tim. 5, 17. — 2) Ebend. 4, 13. 14. — 3) Röm. 
9,20. 
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er: „Derjelbe Gott aber, ver Alles in Allem wirkt;“ fo 
auch vom Geifte: „Dieß alles aber wirft ein und 
der nämliche Geift.“ Aber ed wird von Gott auf ihn 
gewirkt, ſagſt du. Nirgends ſagt Das ver Apoftel, fondern 
es iſt deine Erfindung; denn wenn er fagt: „der Alles in 
Allem wirft," fo faot er Das in Bezug auf die Menſchen; 
nirgends zählt er ven Geiſt zu den Menfchen, wenn du 
auch taufendmal dieſe verrückte und finnlofe Behauptung 
aufftelft. Denn nachdem er gefagt: „durch den Geift”, 
fügt er bei, damit Du nicht wähneft, diefes „durch“ ziele auf 
eine Erniedrigung oder auf eine abhängige Wirfungsfraft: 
„Der Seift wirft," nicht: Er wird zum Wirken bewo— 
yen; und er wirft, „wie er will," nicht, wie ihm befoh- 
len wird. Denn gleichwie der Sohn vom Pater fagt, daß 
er die Todten erwede und neu belebe,”) und auch von fich, 
daß er belebe, welche er will, fo wird auch, allerdings an 
einer andern Stelle, vom Geilte gefaat, daß er aus eigener 
Machtvollkommenheit Alles thue und ihn Nichts zu hindern 
vermöge; denn jener Ausdrud: „Er mebt, wo er will,“ 2) 
obwohl er eigentli vom Winde gebraucht wird, bereitet 
uns zu Dem, worüber wir fpreden, den Weg; bier aber 
fagt er: „Er wirft Alles, fo wie er es will." Daß 
er nicht zu Denen gehöre, auf welche eingewirft wirft, ſon⸗ 
dern eine wirfende Perfon fei, magft du noch aus einer an= 
dern Stelle erfehen. „Denn mer weiß," heißt es, „was 
des Menfchen ift, wenn nit der Geiſt des Menichen? 
Alfo auch was Gottes ift, weiß Niemand auffer der Geift 
Gottes."?) Daß aber der Geift des Menſchen, das heißt 
feine Seele, feiner Einwirkung bedürfe, um zu willen, was 
in ihrent Innern fei, iſt Jedem einleuchtend; alfo bedarf 
auch ver heilige Geift ihrer nicht, um zu willen. was in 
Gott fei. Denn er fpricht alfo: Der beilige Geift kennt 
die Geheimniffe Gottes, fo wie der Menfchengeift feine Ge— 


1) Joh. 5, 21. — 2) Ebend. 3, 8. — 3) I. Kor. 2, 1. 
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beimnifie fennt. Wenn aber die Seele zu diefer Erkennt» 
niß feiner Einwirkung bedarf, fo bedarf um fo weniger 
Derjenige einer folchen, welcher vie Tiefe der Gottheit 
durchſchaut, und der nicht von Andern dazu beſtimmt wird, 
den Apoiteln jene Gnade mitzutheilen. Zudent werde ich 
das Nämliche, mas ich fchon früher gefagt, noch einmal ſa— 
gen. Was iſt nun Das? Wenn der Geift geringer und 
mit dem Water nicht gleicher Wefenheit wäre, fo würde 
dieſe Zröftung und der Ausdrud: „Ein und der nämliche 
Geiſt“ Nichts gefruchtet haben. Denn wer von einem Kö— 
nige ein Geſchenk empfängt, der findet eben darin einen 
ZTroft, daß er jelbit e8 ihm gab; wer aber von einem Skla« 
ven befchenft wird, ven ſchmerzt e& wohl eher, wenn man 
ihm eine ſolche Befcheerung anbietet. So geht es denn 
auch hieraus hervor, daß der heilige Geift nicht von niedri= 
gem Range, fondern fünigliber Würde fei. Gleichwie er 
fie alfo tröftete mit den Worten: „Und Bertheilungen der 
Dienfte gibt e8, jedoch es ift derfelte Herr; und Bertheis 
lungen von Wirkungsweiſen gibt es, jedoch es ift verfelbe 
Gott,“ fo auch oben, da er ſprach: „Vertheilungen aber 
der Gnadengaben gibt es, jedoch derſelbe Geift ift es;“ und 
weiter unten: „Dieß alles aber wirft ein und der 
nämlide Geiſt, der den Einzelnen mittheilt, fo 
wieeres will.“ Daher follen wir und, fagt er, nicht 
grämen und ängftlich fragen: Warum habe ich Diefes und 
nicht Jenes empfangen? Auch follen wir vom heiligen 
©eifte feine Rechenfchaft fordern; denn wenn du einmal 
weißt, daß er dir aus Fürforge Diefes zefchentt, fo be> 
denke, daß er aus gleicher Fürforge dir auch diefes Maß 
beſtimmt babe; fei mit Dem, was du empfangen, zufrieden 
und freue dich Deſſen; gräme dich nit um Dasjenige, 
was du nicht empfangen, fondern danke vielmehr, daß du 
nicht mebr erhalten, als deine Kräfte zu tragen ver- 
mögen. 


‚. Wenn man fich bezüglich geiftiger Dinge nicht in ängft- 
liche Grübeleien einlaffen fol, fo darf Diefes noch viel 
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weniger bezüglich zeitlicher Dinge geſcheben, ſondern man 
ſoll ſich zufrieden geben und ſich nicht darüber quälen, 
warum Dieſer reich, warum Jener arm ſei; wird doch nicht 
Jeder durch Gott reich, ſondern Viele durch Ungerechtig— 
keit, durch Raubſucht und Geiz. Wie ſollte denn Derje⸗ 
nige, der gebietet, ſich nicht zu bereichern, Das geben, was 
er anzunehmen verbietet? Jedoch um Diejenigen, welche 
uns hierin widerſprechen, mit mehr Kraft zu bekämpfen, 
wollen wir weiter und zwar auf jene Zeit zurückgehen, wo 
Gott Reichthum gewährte. Nun antworte mir: Warum 
war Abraham reich, und warum entbehrte Jakob ſogar des 
Brodes? Waren denn nicht Beide gerecht? Heißt es nicht 
von dieſen drei (Patriarchen) auf gleiche Weile: „Ich bin 
der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs“?) Warum war 
nun der Eine reih, warum diente der Andere um Lohn? 
Sa noch mehr: Warım war Eſau reih, da er doch unges 
recht war und nach dem Blute feines Bruders dürftete? 
Warum diente Jakob fo lange als Miethknecht? Werner, 
warum lebte Iſaak in beftändiger Ruhe, Jakob aber in 
Müblal und Kummer? Darum fprab er au: „Meine 
Lebenstage find wenige und ſchlimm.“) Warum. lebte 
denn David, welcher Prophet und König war, in fortwäh— 
render Drangfal? Warum aber lebte denn Salomon, fein 
Sohn, durch vierzig Jahre in größerer Sicherbeit als alle 
Menichen, in tiefen Frieden, in Ruhm und Ehre und in 
allen erdenklichen Lüften? Warum hatte denn felbit unter 
den Propheten der Eine mehr, der Andere weniger Trüb- 
fale zu tragen? Weil e8 einem Seven alfo zuträglich war. 
Darum fol Feder bedenken: „Deine Gerichte find ein tie- 
fer Abgrund.” Denn da Gott jene großen und bewun— 
derungswürdigen Männer nicht auf aleiche Weile herange: 
bildet bat, fondern ven Einen durh Armuth, den Andern 
durch Reihthum, den Einen in Ruhe, ven Antern in Trüb— 


j) Exod. 3, 6. — 2) Gen. 47, 9. — 3) PM. 35, 7. 
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fal, fo muß man um fo mehr jet an Ahnliches denfen, 
Nebſt Dem muß man auch noch erwägen, daß Vieles, was 
da gefchieht, nicht nah Gottes Willen, fondern durch un— 
fere eigene Schuld fich ereignet. Suse alſo nicht: Warum 
ift Jener reich, da er doch ſchlecht it, und warum iſt die 
fer Gerechte dohb arm? Denn darauf läßt ſich antworten 
und Sagen: Der Gerechte leidet durch feine Armuth feiner- 
let Schaden, fondern gewinnt noch an Achtung; der Schlechte 
hingegen befitt, wenn er fich nicht befebrt, feinen Reichthunt 
zur Strafe; ja noch ehe die Strafe eintrifft, ſtürzt ibn der 
Reichthum in taufend Gefahren und Abgründe. Gott aber 
läßt Diefes zu und gibt und dadurd) den Beweis von der 
Freiheit unferes Willens und lehrt zugleich die Andern, 
daß fie ven Neichthume nicht fo wüthend und rafend nach— 
jagen ſollen. Wie aber, wird man fragen, wenn ein Rei— 
cher fchleht ift und ibm doch nichts Böſes zuſtößt? Wenn 
Jemand rechtichaffen lebt, fo ift Das ganz billig; was fol- 
len wir aber fagen, wenn er ein Böfewicht iſt? Daß er 
aud dann noch zu beklagen ift; denn kömmt zur Schlech- 
tigfeit auch noch der Reichthum, fo verftärft er die Leiden— 
ſchaft. Iſt er aber rechtfchaffen und leidet dann Notb, fo 
ſchadet's ihm nicht. Iſt er Ichleht und arm, fo ift Das 
für ihn recht, ja fogar heilfam. Jedoch du wirft mir ent— 
gegen, dag Mancher von den Ahnen feinen Reihthum erz 
erbt und ihn an Huren und Schmeichler verschwendet, und 
daß ihm doch nichts Schlinnmes begegne. Was fagft du? 
Er treibt Hurerei, und es geht ibm nicht ſchlecht? Er 
beraufcht fih, und du fagft, er lebe in Freude? Er ver: 
ſchwendet das Seinige nutzlos, und dur hältft ihn für be— 
neidenswerth? Wer ift wohl Schlimmer daran als Derje- 
nige, der feine Seele zum Untergang führt? Säheft du 
ihn am Leibe verkrüppelt und verftünmelt, fo würdeſt bu 
ihn in hohem Grade für bemeinensweith balten; und nun, 
da du feine Seele ganz verfrüppelt erblicit, preifeft du ihn 
jelig? Cr fühlt e8 aber niht, wirft du entgegnen. Eben 
darum ift er zu bedauern wie die Wahnfinnigen. Denn 
wer weiß, daß er Frank ift, der wird gewiß den Arzt holen 








faffen und Arznei zu fich nehmen; mer e8 I nicht weiß, 


der kann auch nicht aebeilt werden. Einen ſolchen Menſchen 
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allo willſt du glüdlich nennen? Jedoch Fein Wunder; 


denn die Meiſten fennen die Weisheit nicht. Darım trifft 
uns das Nufferfte, weil wir ter Strafe unterliegen und 
ung davon doch nicht frei machen wollen; daher oft leiden- 
Ichaftliche Hitze, Verdruß und Unrube, weil wir, denen 
Gott ein ruhiges Leben — den Wer der Tugend gezeigt 
bat, denfelben verlaffen und einen andern, — den des 
Reichthumes und Geldes einfchlagen, auf dem uns unſäg— 
liches. Unbeil begegnet; mir machen es, wie wenn Jemand, 
der die Schönheit der Leibesgeftalt nicht zu unterfcheiden 
verfteht, den ganzen Werth auf die Kleidung und den daran 
hängenden Schmuck legt und das von Natur fchön gebil- 
dete Weib verfhmäbt und eine Häßliche, Mißgeftaltete, 
Berfrüppelte anftaunt und zur Gattin erwählt. So hans 
deln jett noch mande Menſchen in Bezug auf Tugend und 
Rafter; von Diefem, das von Natur häßlich iſt, werden ſie 
angezogen durch den äuſſern Schein; jene aber, die ſchön 
und anmuthvoll ift, verſchmähen fie ob ihrer unverbüllten 
Schönbeit, wegen welder man ihr vorzugsweife nachſtre— 
ben follte. 


Darum fhäme ih mid, Daß es unter den thörichten 
Heiden Männer gab, tie diefe Weisheit, wenn auch nicht 
in der That, fo doch in ihren Ausiprüchen Iehrten und es 
einlaben, daß das Gegenmwärtige hinfällig ift, während hin— 
gegen bei ung Manche Diefes nicht einmal» willen umd 
darüber ganz verfehrt urtbeilen, da ung doch die Schrift 
überall zuruft und fagt: „Vernichtet wird vor feinem An» 
geficht, wer Böſes thut; Die aber den Herin fürchten, ver» 
berrlicht er.) Die Furcht des Herren übertrifft Alles. 


1) Bi. 14, 4. — 2; Ekkli. 25, 14. 
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Fürchte Gott und halte feine Gebote; denn darin beiteht 
der ganze Menfch!!) Werde nicht eiferfüchtig auf Böſe— 
mwichte und fürchte nicht, wenn der Reichthum des Menſchen 
fih mebrt.*) Alles Fleiſch ift wie Heu, und wie des Gra— 
ſes Blume feine Herrlichkeit." ?) Dbgleih wir diefe und 
ähnliche Ausiprüche tagtäglich hören, Heben wir doch noch 
am Irdiſchen. Und gleichwie unwiſſende Kinder, die Ichon 
lange die Buchſtaben lernen, fobald man fte in verfehrter 
Drdnung abfraat, den einen ftatt des andern nennen und 
jo Tautes Lachen erregen, To faſſet auch ihr beiläufig es 
auf, wenn wir euch die Sache der Ordnung nach daritel- 
len; ſobald wir aber euch aufler dem Zufammenhange tbeils 
meife fragen, welche Dinge ten erften, welche den zweiten 
Rang einnehmen, und welche den andern nachfteben follen, 
fo wißt ihr e8 nicht und machet euch lächerlich. Dover fange 
mir, ift es nicht lächerlich, wenn wir, die wir eine Unfterbs 
lichfeit und jene Güter erwarten, die fein Auge aefeben, 
fein Ohr gebört hat, und die in feines Menſchen Herz ge— 
kommen find, uns um die gegenwärtigen zanfen und fie als 
beneidenswertb anfehben? Denn wenn du erft Das noch 
lernen mußt, daß der Reichthum nichts Großes ift, daß 
die gegenwärtigen Güter Nichts find als Schatten und 
Traum, daß fie wie Rauch zergeben und verſchwinden, fo 
betritt den Tempel nicht, bleib in der Vorhalle; denn dur 
bift noch nicht würdig, in das Himmelreih einzugehen. 
Denn mann wirft du diefe Dinge verachten, wenn du ihr 
unftetes Weſen und ibre beftäntige Hinfälligkeit noch nicht 
zu unterfcheiden verſtehſt? Sagſt tu mir aber, daß du 
Dieß wiſſeſt, fo böre doch auf, ängſtlich und unrubig zu 
forfchen, warum Diefer reich, Jener aber arm fei! Denn 
Das beißt gerade foviel, als Umfrage halten, warum ber 
Eine weiß, der Andere ſchwarz fei, warum Sener eine 
Adler-, Diefer eine Stunpfnafe babe. So wenig uns Das 


1) Ettli. 12, 13. — 2) Pf. 48, 17. — 3) I. 40, 6. 
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angeht, ob e8 fo oder anders fet, eben fo wenig, ja noch 
weniger gebt es uns an, ob ein Menſch arm, over ob er 
reich jet. Alles kommt auf den Gebrauch an, ven man 
von der Sache macht. Bift du arm, aber dabei weife, fo 
fannft du ruhigen Herzens babinleben; bift du aber reich 
und flieheſt die Tugend, fo bift du der allerunglüdfeligfte 
Menſch. Denn auf Das follen wir unfer Augenmerk rich« 
ten, wa8 auf die Tugend Bezug bat; wo diefe ung fehlt, 
da nüßt uns alles Andere Nichts. Daher fommen denn 
auch die häufigen Fragen, weil gar Biele Das für wichtig 
erachten, was eigentlich gleichziltig ift, und Das mißachten, 
was für fie von Wichtigkeit wäre. Weisheit und Tugend 
find e8, worauf wir Gewicht legen follen. Weil ihr aber 
jo weit davon abfteht, fo entſteht hieraus Tchiefes Ur 
theil, Verwirrung und Sturm. Denn haben die Menfchen 
jene ewige Herrlichkeit und die Liebe zum Himmel ver- 
loren, ſo jagen fie dem vergänglichen Glanz nad) und 
werden Sklaven und Gefangene. Und woher fommt es 
denn, fragt man, daß wir diefem Glanze nachſtreben? 
Weil wir ung um jene (Herrlichkeit) nicht viel befüm- 
mern. Und woher fommt denn diefe Sorzlofizfeit? Aus 
Nachläffigkeit. Und woher die Nacläffigfeitt? Aus Ver» 
achtung. Und woher die Verachtung? Daher, daß wir 
tböricht find und an dem Gegenwärtigen leben und die 
Natur der Dinge nicht gründlich zu erforihen bemüht 
find. Und woher fonmt denn Das? Daher, weil wir 
weder aufmerffam find auf Dasijenige, was aus ver hei— 
lien Schrift vorgelefen wird, noch mit heiligen Män— 
nern umgehen, fondern bie Geſellſchaften der Böſen be— 
ſuchen. Damit nun Dieſes nicht immer ſo fortwähre, 
und Fluth auf Fluth uns beftürme und ung in ein Meer 
von Übeln begrabe, darin erfäufe und vollends verderbe; 
fo laſſet uns, fo lang es noch Zeit ift, uns erheben und 
auf dem Selfen, auf Gottes Lehre und Wort, feititehen 
und den Sturm des gegenwärtigen Lebens verachten. 
Denn fo werben wir demfelben fowohl felber entrinnen, 
als auch Andere aus dem Sciffbrucdhe retten und der Au- 
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12. Denn gleichwie der Leibeiner iſt und 

viele Glieder bat, alle Glieder aber des 

Leibes, wiewohl fie viele find, dennod 
ein Leibſind, ſo auch Chriſtus. 


Nachdem Paulus ſie durch die Bemerkung getröſtet, J. 


daß die Gnadengabe ein Gottesgeſchenk ſei, daß ein und 
derfelbe Geiſt Allen mittbeile, daß Jedem zu feinem Nugen 
gegeben werde, daß auch in den geringen Gaben der Geift 
offenbar werde; nachdem er fie zum Schweigen gehracht 
durch Die Lehre, Daß man dem Geiſte geborchen müſſe 
(„denn Dieß alles,“ fpricht er, „wirft ein und verfelbe 
Geift, indem er den Einzelnen mittbeilt, fo wie er es will,” 
wehhalb man aub nicht vorwißig dariiber nachgrübeln 
darf): So tröftet er fie num weiter durch ein anderes alle 
gemeine® Beifpiel, das er nach feiner Gewohnheit aus der 
Natur nimmt. Denn als er über ven Haarwuchs der Mäns 
ner und Frauen redete, bediente ex ſich nebft anderen auch 
diefes Mittels zu ihrer Belehrung, indem er fpricht: „Lehrt 
euch nicht Selbft die Natur, daß, wenn ein Dann das Haar 
lang trägt, es ihm Unehre ift; wenn aber das Weib das 
Shryfoftonms? ausgew. Schriften V. Bd. 3 
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Haar lang trägt, e8 ihr zur Zierde gereiht?"N) Und als 
er von den Gößenopfern fprach und diefelben zu berühren 
verbot, fo bekräftigte er Diefes durch Beiſpiele aus der 
heidniſchen Welt, invem er die olympiſchen Spiele erwähnt 
und fagt: „Die in der Nennbahn laufen, laufen zwar Alle, 
Einer aber erlanget den Kampfpreis,"?) und zeigte Dieles 
an ven Beilpiele ver Hirten, der Krieger und Yandleute. 
So ftellt er auch bier ein allgemeines Beiſpiel auf, wodurch 
er fich beftrebt, zu beweilen, daß Keiner hintangelett ſei, 
und — was wunderbar und auffallend ift — ex weiß näm— 
ih durch Das, was er vom Körper fagt, die Sache Io dar— 
zuftellen, daß darin auch die Schwächeren Ermunterung 
finden; denn Nichts tröftet und erhebt ven Niedergeſchla— 
genen und minder Beglüdten fo ſehr, als wenn er ver— 
nimmt, daß er Andern keineswegs nachſteht. Darum ſucht 
er Dieſes zu zeigen, indem er fpriht: „Denn gleichwie 
der Leib einer ift und viele Glieder hat.“ Siehft 


du da feinen fcharfen Verſtand? Er zeist, daß Dasfelbe 


Eines und Pieles fei. Darum fügt er bei, indem er auf 
die Thefis noch tiefer eingeht: „Alle Glieder aber des 
Leibes, wiewohl fie viele find, find dennod 
ein Leib.” Er Sagt nicht: Wiewohl es viele Glieder 
find, fo gehören fie einem Körper an, fondern: fie find 
ein Ganzes; 28 gibt ver Glieder viele, und die vielen Glie- 
der machen Das eine Ganze aus, MWenn nun aber die 
vielen Glieder eins find und das eine Ganze viele Glie- 
‚ver bat, wo iſt da der Unterſchied? Welches ift größer, 
welches Eleiner? Alle find eins, und wenn man fie im 
Allgemeinen betrachtet, fo wird man finden, daß fie eins 
find, meil fie einen Körper bilden. Betrachtet man fie 
aber theilweife, fo find fie verichieven und zwar alle; denn 
feines verfelben kann für fich allein einen Körper ausma— 


1) I. Kor. 11, 14. 15. — 2) Ebend. 9, 24. 
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en, fondern jedes ift in Bezug auf den Körper mangels 
baft und bedarf der Verbindung;’ denn wenn viele in eins 
verbunden find, dann bilden fie einen Körper. Darauf 
deutet er bin mit den Worten: „Alle Glieder aber des 
Leibes, wiewohl fie viele find, find dennodh ein 
Leib.“ Er ſagt nicht: welche größer, und welche Kleiner 
find, Jondern: „wiewohl fie viele find,“ was allen ge— 
meinfchaftlich ift. Wie können fie aber einen Leib bilden? 
Dieß findet man, wenn man den Körper betrachtet, ohne 
auf die Verfchievenheit der Glieder zu fehen; denn das 
Auge ift, infofern e8 ein Glied ıft und den Körper bilden 
hilft, eben foviel al8 ver Fuß. Man fannn nicht behaup- 
ten, das eine bilde fchon an fich einen Körper, das andere 
aber nicht; denn bierin find fie alle gleich, weil fie alle 
ein Körper find. Nachdem er Dieſes nach dem einftims 
migen Urtbeil Aller ventlich gezeigt bat, fügt er hinzu: 
„vo auch Chriſtus“. Er hätte eigentlich fagen follen: 
fo auch die Kirche (denn Das war folgerichtig); Das fagt 
er nun nicht, fondern feßt dafür „Ehriftus“, um fo ven 
Eindrud feiner Rede zu fteigern und die Zuhörer mehr zu 
befhämen. Er will damit fagen: So verhält es fih auch 
mit dem Leibe Chriſti, welcher die Kirche iſt. Denn gleiche 
wie der Yeib und das Haupt einen Menfchen ausmachen, 
fo, Sagt er, fei auch Chriftus und die Kirche eins. Darum 
fegte er auch ftatt der Kirche „Ehriftus“ und nannte fie fo 
feinen Leib. Gleichwie nun unfer Leib eins ift, fast er, 
obwohl er aus vielen Gliedern beiteht, fo maden wir in 
der Kirche, obwohl Viele, doch nur einen Yeib aus. Denn 
obgleich Dielelbe ans vielen Gliedern befteht, fo machen doch 
die vielen nur einen Körper aus. Nachdem er nun Dies 
jenigen, die ſich zurüdgefegt glaubten, durch diefes allge- 
meine Beifpiel getröftet und aufgerichtet hat, wendet er ſich 
von diefer gemeinfcaftlihen Verbindung zu einem Haupt— 
gegenftande geiftiger Art, woraus fih mehr Troſt ſchöpfen 
und die Gleichheit der Ehre beifer nachweifen läßt. Was 
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13: Dennineinem Geiſte, fagter, find wir 

alle zu einem Leibe getauftworden, glei 

vielob Suden oder ob Heiden, obKnechte, 
ob Freie. 


Das heißt: Es iſt ein Geiſt, der da bewirkt, daß wir 

einen Leib bilden, und der uns wiedergeboren hat; denn 
es iſt nicht etwa der Eine in dieſem, der Andere in einem 
andern Geiſte getauft worden. Es iſt aber nicht nur ein 
Geiſt, der uns getauft hat, ſondern es iſt auch eins, 
worauf, das heißt wozu er uns getauft bat. Denn wir 
find nicht getauft worden, damit ‘wir verſchiedene Körper 
ausmachen, fondern daß wir alle unter einander genau bie 
Sinheit des Körpers bewahren, d. b. dazu find wir ges 
I worden, auf daß wir alle einen Leib ausmachen 
follen. 


So ift e8 Einer, der uns bildete, und Eine, wozu er 
ung bildete. Er fagt nicht, daß wir Glieder eines Leibes 
werben, fondern daß wir alle einen Leib ausmachen; denn 
immer bedient ex fich folcher Ausdrücke, die einen größern 
Nachdruck haben. Und Schön fagt er: „wir alle“ und 
rechnet ſich fomit felber dazu. Im diefer Beziehung, will 
er fagen, habe ich, dein Apoftel, nicht mehr als du; denn 
ih bin ein Leib wie du, und du biſt ein Leib wie ih, und 
wir alle haben das nämliche Haupt, und wir alle find auf 
diefelbe Weile wiedergeboren, und deßhalb find wir ein 
Leib. Und was fage ih von den Juden? Selbſt die Hei: 
den, die von uns fo weit entfernt waren, bat er durchaus 
zu demselben Körper gefügt. Nachdem er alfo gefagt: „wir 
alle“, — bleibt er nicht dabei ftehen, Sondern fügt bei: 
„Sleihviel, ob Juden vder ob Heiden, ob 
Knechte, ob Freie“ Wenn wir nun, da wir von ein» 
ander fo ferne waren, verbunden und Eins geworben find, 
fo wäre es um fo unbilliger, wenn wir, nachdem wir Eins 
geworden, trauern und und grämen wollten; denn es findet 
bier fein Unterschied ftatt. Denn wenn, Gott Heiden und 
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Juden, Sklaven und Freie der nämlichen Gnaden gewür— 
diget hat, wie ſollte er ſie nachher trennen, nachdem er ſie 
durch Mittheilung der Gnadengaben zu einer innigeren und 
feſteren Einheit verbunden? „Und alle ſind wir in 
einem Geiſtegetränkt worden.“ 


14. Dennauch der Leibiſt nicht eineinziges 
Glied, fondern viele (bilden ihn). 


Das beißt: Wir find zu derjelben Feier der Geheim— 
nifje zugelaſſen, wir genießen diefelbe Speife. Warum fagt 
er aber nibt: Wir werden mit demfelben Leibe gefpeift 
und mit demjelben Blute getränft? Weil er durh den 
Ausdrud: „in einen Geifte getränft" Beides, das Blut 
und den Leib, zufammengefaßt hat; denn durch Beides 
werden mir in einem Geiſte getränft. Mir ficheint er 
von der Ankunft jenes Geiftes zu reden, der ung in ber 
Taufe mitgetheilt wird, ehe wir noch die heiligen Geheim— 
niffe empfangen. „Wir werden getränft,“ fayt er, meil 
diefer bildliche Ausprud für den Gegenftand ganz befon- 
ders bezeichnend ifl; fomie, wenn man von den Gewächſen 
in einem arten fagte: Alle Bäume werden von derſelben 
Duelle, ale von demſelben Waller getränft, fo haben wir, 
will er jagen, bier alle venfelben Tranf genoffen, biejelbe 
Gnade empfangen. Wenn uns alfo ein Geift gebildet und 
uns alle zu einem Körper verbunden hat — denn Das 
will e8 fagen: „Wir find zu einem Leibe getauft worden; — 
wenn er uns einen Zifch bereitet und Allen einen Trank 
geneben hat, gemäß den Worten: „Wir find in einem 
Geifte getränft worden;“ und wenn er uns, bie wir fo weit 
von einander entfernt waren, vereiniget hat, und wenn bie 
vielen Glieder, mit einander verbunden, einen Leib bils 
den: was rebeft du mir da beitändig von einem Unterfchied 
vor? Wenn du mir einwendeft, daß es ja viele Glieder 
und verfchievene gebe, fo wiſſe, Daß gerade hierin der wun— 
verbare Vorzug des Körpers beitehe, daß die vielen und 
verfchiedenen Glieder ein Ganzes ausmachen; wären es 
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nicht viele, fo wäre es nicht fo wunderbar und auffallend, 
wenn fie einen Körper bildeten; ja, e3 wäre dann fein 
Leib mehr. Jedoch davon fpricht er fpäter; hier aber ber 
ſchäftigt er fich mit den Gliedern und fagt: 


15. 16. Wenn der Fuß fpräde: Weilid nicht 

Sandbin, bin ich nicht (Theil) vom Reibe; tft 

erdeßhalb nicht (Theil) vom Reibe? Und wenn 

das Ohr ſpräche: Weil ih niht Auge bin, 

binih nicht (Theil) vom Leibe; ift es veßhalb 
nicht Theilvom Leibe? 


Denn wenn fie darum, daß das eine (Glied) geringer, 
das andere vorzüglicher ift, nicht zum Körper gehörten, fo 
müßte der ganze Körper aufhören. Sprich alfo nicht: Ich 
bin fein Körper, weil ich nicht der vorzüglichere Theil bin; 
denn auch der Fuß ift nicht der vorzüglichere Theil, gehört 
aber dennoch zum Körper. Denn das Glied ift ein Theil 
des Körpers oder Fein Theil desielben, nicht weil es an 
ihm diefe oder jene Stelle einnimmt, — das ift bloß ört— 
licher Unterfchied, — fondern weil e8 entweder mit dem 
Körper verbunden oder von demfelben getrennt iſt. Dur 
aber erwäge mir die Klugheit des Paulus, womit er un- 
fern Gliedern felbft die Sprade leihet! Denn wie er 
früher einmal gefagt: „Dieß babe ich nun auf mich und 
Apollo übertragen,“ fo führt er auch bier, um mit feiner 
Rede nicht läſtig zu fallen, fondern ihr guten Empfang zur 
bereiten, die Glieder felbft redend ein; er läßt die Natur 
Telbft zu ihnen ſprechen, fo daß fie durch eigene Erfahrung 
und das Urtheil aller Menſchen überzeugt, nicht mehr zu 
wiberfprechen vermochten. Möget ihr auch dieſe Sprache 
führen, fagt er, und murren, fo feid ihr doch ein Theil des 
Körpers; denn viel ftärfer als pas Geſetz der Natur ſchützt 
und hält die Macht der Gnade Alles zufammen. Giehe, 
wie er alles Überflitifige ſorgfältig meidet und nicht von 
allen Gliedern, fondern bloß von zweien und zwar ben 
äufferften redet; denn er führt das Auge an, welches das 
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vorzüglichfte it, und den Fuß, der die unterfte Stelle ein- 
nimmt, und läßt den Fuß nit mit dem Auge, fondern 
mit der Hand, die Schon etwas höher fteht, und die Ohren 
ſich mit den Augen beſprechen. Denn ſo pflegen wir nicht 
Diejenigen zu beneiden, die hoch über uns ſtehen, ſondern 
Die, welche zunächſt über uns find. Darum ffellt auch 
er fo den Vergleich an. 


17, Wäre der ganze Leib Auge, wo (wäre) das 
Gehör? Wäre erganz Gehör, wo (wäre) der 
Geruch? 


Da er nun von der Verſchiedenbeit ver Glieder ge: 
ſprochen und Füße, Hände, Augen, und Obren erwähnt 
bat und fie fomit an höhere oder tiefere Stellung erinnert, 


ſiehe, fo richtet er fie wieder Dadurch empor, daß er zeigt, 


wie zuträglich Das fer, und daß gerade die Vielheit und 
Verſchiedenheit derſelben den einen Körper ausmachen. 
Denn wenn alle eins wären, fo machten fie feinen Leib 
aus; darum fagt er: 


19, Wären pdieaberalle ein einziges Glied, 
wo (wäre) der Xeib? 


Borber zeigt er aber noch, daß in diefem Falle nicht 
nur fein Körper vorbanden wäre, Sondern nicht einmal die 
übrigen Sinne; denn er fast: „Wäre er (ver Leib) ganz 
Gehör, wo (wäre) der Geruch?“ 


Neil fie aber auch fo noch in Verwirrung geriethen, 
fo thut er auch jeßt, was er früher gethan. Gleichwie er 
fie oben durh Erwähnung des Nutzens ermuntert und 
darauf vollends zum Schweigen gebracht bat mit den Wor- 
ten: „Aber Dieß alles wirft ein und der nämliche Geilt, 
welcher den Einzelnen zutbeilt, fo wie er will,— fo be» 
weiſt er auch bier aus Gründen, daß es fo nüglich Sei, 
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und führt dann Alles auf Gottes Rathſchluß zurück mit 
den Worten: | 


18. Nun aber bat Öott die Glieder gefegt 
jedes einzelne von ihnen amLeibe, fowie 
er gewollt hat. 


Wie er vom Geifte aefagt: „So wie er will," fo auch 
bier: „So wie er gewollt bat." Forſche alfo nicht, 
vormwißig nah dem Grunde, warım fo und warum nicht 
jo! Denn wenn wir auch taufend Gründe anführen könn— 
ten, daß e8 fo recht ift, fo fünnen wir e8 dadurch am Be- 
ften beweifen, wenn wir fagen: Wie e8 ver weifefte Schö— 
pfer gewollt, alſo ift e8 gefchehen; denn was dieſer wil, 
Das iſt eben zweckdienlich. Wenn wir nun bezüglich des 
Körpers nicht vorwitzig arübeln follen, fo gilt Dieg um fo 
mehr bezüglich der Kirche. Und fiede da feine Weisheit! 
Er nennt nämlich nicht den Unterfchied (der Glieder) ihrer 
Natur nah, auch nicht ihrer Wirkſamkeit nach, fondern 
nach der Stelle, die fie einnehmen; er fagt: „Nun bat 
Spott die Glieder gefeßt jedes einzelne von 
ihnen am Leibe, fo wie er gewollt hat. Dit Recht 
ſagt er: „Jedes einzelne," wodurch er zeigt, daß alle 
ihren Nuten haben. Denn du kannſt wohl nicht Jagen, 
Gott babe diefem feine Stelle angewiefen, jenem aber nicht; 
jedes hat na feinem Willen die ihn angemefiene Stelle. 
Dem Fuße ift e8 zuträglih, daß er dieſen Plab einnimmt, 
nicht dem Haupte allein; und würde er diefen verändern 
und mit einem andern, felbit Scheinbar befiern, vertaufchen, 
fo würde er Alles verlieren und verderben; denn er würde 
feine Stelle einbilßen und die andere doc nicht erreichen. 
„Wären die aber alle ein einziges Glied, wo (wäre) der Leib?“ 


20. Nun aber find zwar viele Glieder, jedoch 
ein Leib. e 


Abwechſelnd fucht er fie bald durch Gottes Anordnung, 
bald durch Vernunftgründe zu überzeugen. Denn wer bloß 
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widerlegt, bringt den Zuhörer gegen ſich auf; wer ihn ges 
mwöhnt, überall nah dem Grunde zu fragen, der Yähmt 
feinen Glauben. Darum thut Paulus bald das Eine, bald 
das Andere; er bewegt fie zum Glauben ohne Miverfpruch, 
und nachdem er fie zum Schweigen gebracht, führt er auch 


wieder Gründe an. Betrachte mir ferner, wie muthig er 


fampft und wie vollftändig er fiegt! Eben aus Dem, worin 
fie eine VBerichievenheit der Ehre zur finden vermeinten, be— 
weilt er ihnen, daß fie gleicher Ehre gewürdiget feien. Wie, 
werde ich gleich Tagen. „Wären die aber alle," fpricht er, 
„ein einziges Glied, wo (wäre) der Leib?" Das will fa> 
gen: Herrſchte in euch nicht eine ſolche Verfchiedenheit, fo 
würdet ihr feinen Körper ausmachen; und würdet ihr fet« 
nen Körper ausmachen, fo wäret ihr nicht eins; und wä— 
vet ihr nit eins, fo wäret ihr an Ehre nicht gleich. Nun 
aber feid ihr eben darum ein Körper, meil ihr nicht alle 
viefelbe Geiſtesgabe befizet. Und da ihr einen Körper 
ausmachet, fo feid ihr eins, und in Bezug auf den Körper 
ift zwifchen euch fein Unterſchied. So verurfacht gerade 
diefe Verſchiedenheit die Gleichheit der Ehre „Nun aber 
find zwar viele Glieder, jedoch ein Leib.“ 


Diefes wollen nun auch wir bedenken und alle Miß- - 
gunft verbannen. Laſſet ung weder Jene beneiden, die 
höhere Gaben empfingen, noch Jene verachten, denen ge— 
ringere miteetheilt wurden; denn fo hat Gott es gewollt; 
darum dürfen wir nicht wiverftreben. Bilt du aber damit 
nicht zufrieden, fo bevenfe, daß ein Anderer auch deine Ver— 
richtung nicht zu übernehmen vermag. -Wenn auch deine 
Gabe geringer ift, fo übertriffft du ihn doch hierin; iſt Je— 
ner größer, fo ſteht er doch bierin Dir nach, und fo tft nun 
Gleichheit vorhanden. Auch am Körper Icheint manches 
Glied von geringer Bedentung zu fein; fehlt e8 aber, fo 
erwächſt oft felbft für Die größern Glieder ein erheblicher 
Nachtbeil. Denn was ift am Körper unanfehnlicher als 
die Haare? Nimmft dır aber dieſe unbedeutenden Dinge 
von den Augenbrauen und Augenlivern weg, fo benimmit 
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du dem Gefichte feine ganze Anmutb, und das Auge er» 
fcheint dann nicht mehr fo Schön. Zwar ift ver Schaden 
nicht groß, allein ale Schönheit ift weg, ja nicht Das 
allein, fondern auch die Augen leiden dadurch nicht wenig; 
denn jedes von unfern Ölievern bat feine befondere und 
gemeinjchaftliche Verrichtung; fo tft aud die Schönheit an 
uns zugleich eine befondere und allgemeine. Zwar fchei- 
nen diefe Dinge verschieden zu fein; allein fie find genau 
mit einander verbunden, und wenn das eine verbirbt, fo: 
gebt auch das andere verloren. Denfe dir glänzenve Augen, 
reizende Wangen, rothe Lippen, eine regelrechte Nafe, hohe 
Augenbrauen; wenn dır aber auch nur eines diefer Glie— 
der ein wenig verunftalteft, fo iſt die Schönheit aller das 
bin, und Alles, was früher fhön war, wird nun traurig 
und häßlich ericheinen. Zerftöre nur die Aufferfie Nafen= 
Ipige, und es wird Alles in hohem Grade häßlich werben, 
obgleich ein einziges Glied verftümmelt wurde. Dasfelbe 
fannit du an der Hand fehen, wenn du aud nur einen 
Nagel von einem Finger abreiffeft. 


IV. WIN du aber auch fehen, wie die Wirffamfeit dadurch 
gehemmt wird, fo nimm nur einen Finger weg, und du 
wirft finden, daß auch die übrigen erfchlaffen und fürder 
nicht mehr in gleicher Weile ihren Dienft leiften. Da nun 
der Verluſt eines Gliedes eine allzemeine Häßlichkeit ver— 
urſacht und die Erhaltung desfelben zur allgemeinen Schön- 
beit beiträgt, fo laſſet uns weder hochmüthig werden noch 
den Nächſten verfpotten; denn durch jenes unanfehnlice 
Glied ift auch das größere ſchön und anfebnlih, und die 
Wimpern dienen dem Anae zur Zierde. Wer alfo mit 
dem Bruder ftreitet, der kämpft gegen fih felber; denn der 
Schaden trifft nicht nur den Bruder, ſondern auch der 
Streitende erleidet dadurch keinen geringen Verluſt. Da— 
mit alſo Das nicht geſchehe, laſſet uns nicht nur für uns 
ſorgen, ſondern auch für unfere Brüder! Laſſet uns nun 
Das, was bildlich vom Körper geſagt worden, auf die Kirche 
anwenden und für Alle, als wären es unſere eigenen Glie— 
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der, beiorgt fein. Denn auch in der Kirche gibt e8 vieler« 
lei und verfchievene Glieder; die einen find vorzitglicher, 
die andern minder anfehnlih. So gibt es Chöre von Junge 
frauen, Schaaren von Wittwen und wieder Anvere, die in 
feufcher Ehe leben; es gibt eben vielerlei Stufen von Tu— 
genden. So ift e8 auch in Betreff der Wobithätigfeit; 
denn der Cine hat fi von Allem losgefagt; Andere bes 
gnügen fi) mit dem Notbwendigen und verlangen Nichts 
meiter, als was unentbebrlich ift; Anvere geben von ihren 
Überfluffe, und doch helfen fi diefe alle unter einanner, 
und wenn der Ördßere ven Kleineren veracdhtet, ſo fehabet 
er fich felber an meiften; denn wenn eine Zungfrau einer 
Verheiratheten mit Geringſchätzung begegnet, ſo beraubt 
ſie ſich eines großen Theiles ihrer Belohnung; und wenn 
Derjenige, welcher ſein ganzes Vermögen verſchenkt hat, 
einen Andern, welcher Dieſes nicht gethan, läſtert, ſo ver— 
liert er viel von ſeinem eigenen Werke. Doch was rede 
ich von Jungfrauen und Wittwen und Solchen, die auf 
alles Eigenthum verzichten? Was iſt geringer als Die Bett— 
ler? Und doch ſind dieſe der Kirche ſehr nützlich; an den 
Pforten des Tempels lagernd, geben fie der Kirche das 
größte Anfeben, und ohne fie erfchtene die Kirche nicht in 
ihrer ganzen Vollendung. Dieſes faben die Apoitel gleich 
Anfangs und gaben, wie in allem Andern, fo auch in Ber 
zus auf die Wittwen eine einene Sakung, und vie Sache 
war ihnen fo angelegen, daß fie für vielelben fieben Dia» 
fonen aufftellten. Denn gleichwie ich unter ven Gliedern 
der Kirche Biſchöfe, Prieſter, Diafonen, Jungirauen und 
Entbaltiame zähle, fo finde ib auch Wittwen. Und fie 
verwalten auch Fein geringes Amt; denn du fommft nad 
Belieben zur Kirche, dieſe aber find Tag und Nacht zu- 
gegen und fingen Palmen, und Das tbun fie nicht nur 
Der Almofen wegen; denn geſchähe es darum, fo ftünde 
e8 ihnen ja frei, auf denn Markte und in den Straßen zu 
betteln; aber fie tbın e8 aus großer Frömmigkeit. Bes 
trachte nun, in welch drückender Armuth Tie leben; dennoch 
wirft du nie hören, daß fie läftern oder fich befchweren, 
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wie Das manche reiche Wittwen zu thun pflegen. Einige 
von ihnen gehen oft hungrig zu Bette, andere werden von 
beſtändiger Kälte geplagt, und doch verharren ſie in Dank— 
gebeten und Lobgeſängen. Gibt man ihnen einen Heller, 
ſo danken ſie und wünſchen dem Geber alles erdenkliche 
Gute; und gibt man ihnen Nichts, ſo werden ſie nicht auf— 
gebracht, ſondern ſegnen und ſind zufrieden mit dem täg— 
lichen Brode. „Ja, ſagſt du, ſie müſſen es ertragen, wenn 
ſie es auch nicht wollen.“ Und warum? ſage mir; warum 
baft du dieſes harte Wort geſprochen? Gibt es denn nicht 
ſchlechte Künſte, die den Greiſen und alten Frauen Ge— 
winn bringen könnten? Könnten nicht auch dieſe, wollten 
ſie unehrlich leben, darin ein reichliches Auskommen fin— 
den? Siehſt du nicht, wie Viele in dieſem Alter Kuppler 
und Hurenwirthe geworden oder durch andere ſchlechte 
Dienſte ſich nähren und ſchwelgen? Nicht ſo dieſe; lieber 
würden ſie Hungers ſterben, als ihr Leben mit Schande 
bedecken und ihr Seelenheil auf das Spiel ſetzen; den gan— 
zen Tag ſitzen ſie da und bereiten dir Heilmittel. Kein 
Arzt, der ſeine Hand ausſtreckt und die faulen Theile der 
Wunde mit dem Meſſer wegſchneidet, ift zu vergleichen 
mit dent Armen, der feine Hand zum Empfang eines Als 
moſens ausſtreckt und die Gefchwulft der Bunde befeitigt; 
und zwar gelingt, was zu verwundern ift, diefe herrliche 
Kur ohne jeglihen Schmerz. Und jener Arme, der da vor 
der Kirchtbüre fit, predigt durch fein Schweigen, durch 
feinen Anblid eben fo rührend als wir, die Vorfteher, die 
wir euch lehren, was zum Seile gereicht. Denn taatäglich 
tufen wir euch zu: Sei nicht aufgeblafen, o Menich! Ver— 
gänglich und wandelhar ift das Weſen des Sterblihen; 
die Jugend eilt zum Alter, die Schönheit wird häßlich, die 
Kräfte erichlaffen, die Ehre wird zur Schmach, die Geſund— 
beit geht über in Krankheit, ver Ruhm in Verachtung, ver 
Reichthum in Armuth. Was wir befiten, gleicht einem 


— Strome, der nirgends verweilt, ſondern der Tiefe 
zurollt. 
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Eben Dasſelbe und noch mehr lehren Diefe durch ihren 
Anblid und dur die Erfahrung, welche eine weit beffere 
Lehrmeifterin iſt. Wie Viele von Denen, die drauffen 
figen, waren in ihrer Jugend in blühenden Glüdszuftande 
und haben große Thaten verrichtet? Wie Viele, vie jegt 
häßlich ausſehen, übertrafen manche Andere an Stärke und 
Schönheit? Haltet Das nicht für unglaublich und fpottet 
nicht darüber; denn das Leben ift voll won zabllofen Bei» 
fpielen ähnlicher Art. Denn wenn Manche von geringer, 
und armer Herkunft oft Könige wurden, was Wunder, wenn 
große und ruhmaefrönte Männer in Nieprigfeit und Ar— 
muth berabfinfen? Und doch iſt Senes weit wunderbarer 
und aufferordentlicher, Dieſes Hingegen ereignet ſich jehr 
oft. Darum darf man es nicht in Zweifel ziehen, daß 
Einige aus Diefen durch Kunfiwerfe, durch Kriegsthaten, 
durch Keichthum ausgezeichnet yewefen; im Gegentbeile fol» 
len wir mit ihnen inniges Meitleiven haben, follen für ung 
felber beforyt fein, daß uns nicht etwa ein Gleiches begegne.. 
Denn auch wir find Menfchen und diefem raschen Wechfel 
unterworfen. Vielleicht möchte irgend ein unverftändiger 
Witzling meine Worte belächeln und mir jpöttelnd entgeg- 
nen: „So willi du denn in deiner Rede ohne Ende von 
armen Geſindel und von Bettlern handeln, uns Unglüd 
weiffagen, Armuth verfünven, und darauf bedacht fein, ung 
zu Bettlern zu machen?” Nicht um euch zu Bettlern zu 
macen, fage ich Dieſes, mein Lieber! ſondern ih möchte 
euch die Schäße des Himmtels eröffnen. Wenn Jemand in 
Gegenwart eines Gefunden der Kranken erwähnt und von 
ihren Schmerzen erzäblt, fo thut er es ja nicht in der Ab— 
fiht, jenen frank zu macen, fondern ihn vor Krankheit zu 
ſchützen, damit er, Ahnliches für fich befürchtend, nicht 
gleichgiltig werde. Ihr fürdtet fchon und bebet zurüd vor 
dem bloßen Namen der Armuth; denn darım find wir arın, 
weil wir die Armuth fürchten, felbit wenn wir taujend 
Talente befäßen; denn nicht Derjenige ift arın, der Nichte 
beſitzt, ſondern der die Armuth fürchtet. Auch bei großen 
Unglüdsfällen bemweinen wir und halten für unglücklich 
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nicht Diejeniaen, welche aroße Übel ertragen, fondern Die- 
jenigen, die auch ein Fleines Unglüd nicht zu ertragen ver- 
mögen; denn nur wer dasfelbe geduldig erträgt, verbient 
Preis und Ehre. Und daß fih Dieß alfo verhbalte, — nun, 
mwelhe Kämpfer rühmen wir denn? Diejenigen, welche 
viele Schläge empfangen umd fich doch den Schmerz nicht 
anmerken laflen, fondern mit ſtolzem Naden dafteben, oder 
Diejenigen, die ſchon nah ven erften Hieben entfliehen? 
Mir krönen Jene als muthvolle und tapfere Männer, Diefe 
hingegen verfpotten wir als feige und muthlofe Memmen. 
So Sollen wir es auch machen in Betreff ver gegenwärtigen 
Dinge; Denjenigen, der Alles willig erträgt, wollen wir 
trönen wie jenen muthinen Kämpfer; ven Veigling aber, 
der da vor dem Unglücke bebt und ſchon vor Empfang eines 
Schlages aus Bucht Sterben will, laßt uns beweinen! Denn 
gleichwie im SKampfipiele Derjenige, welcher, obne eine 
Hand aufzuheben, ohne einen Hieb erhalten zu haben, die 
Flucht ergreift, fobald er den Gegner die Hand ausftreden 
fiebt, fib als ein muthloſer Weichling und unerfahren in 
ſolchen Spielen lächerlich macht , fo ergeht e8 auch denjeni— 
gen Xeuten, welche vie Armutb fürchten und nicht einmal 
ihren Anblid zu ertragen vermögen. Nicht alfo wir ma— 
&en euch unglüdlich, ſondern ihr felber thut Diefes Wie 
mag nun der Teufel über dich lachen, wenn er fieht, wie 
du, ebe du noch yetroffen bift, Schon vor der bloßen Droh- 
ung dich fürchteft und zitterſt! Ja, wenn du Das für eine 
Drobung anjiebit, fo braucht er dich weiter nicht mehr an— 
zu greifen; er läßt dir deinen Reichthum, und durch die 
bloße Angft, er könnte dir entriffen werden, macht er dich 
weicher als irgend ein Wachs. Denn wir find, um mid) 
fo auszudrüden, von Natur aus alfo befhaffen, daß wir 
die überftandenen Übel nicht mehr für fo fchredlich erach— 
ten, al® vorher und ehe wir diefelben erfuhren. Um dir 
nun diefe Stärke zu rauben, bält er dich in der größten 
Furcht, und ehe du noch arm wirft, ſchmilzt er dich ſchon 
durch die Furcht vor der Armuth wie Wahs; denn ein 
folder Menſch ift weicher als irgend ein Wachs und führt 
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ein unglüdfeligeres Leben als Kain, indem er beſorgt ift 
um Das, was er in Fülle befigt, und fi) um Das grämt, 
was er nicht hatz er hält aus Furcht feinen Reichthum wie 
einen undanfbaren Sklaven veriperrt und wird von man— 
cherlei tbörichten Begierden heftürmt. Denn wie ftürmifche 
Mogen treiben ihn die unordentliche Begierde, vielfältige 
Sorgen, Burdt und Angft bin und ber; er gleicht einem 
Schiffe, das von widrigen Winden und gewaltigen Wogen 
umbergezerrt wird. Um mie viel beffer wäre e8 für einen 
ſolchen Menſchen, zu fterben, als beftändig umftürmt zu 
fein? Wäre e8 doch auch für Kain beffer geweſen, zu fter- 
ben, als immer zu zittern, — Damit uns alſo nicht etwa 
Ahnliches begegne, laft uns die Arglift des Teufels ver- 
lachen, feine Bande zerreifien, die tödtliche Spige feines 
Geſchoßes zeritören und ihm allen Zugang verwehren. 
Denn wenn du das Geld verlacheft, To weiß er, dir nicht 
mehr zu nahen; denn du haſt vie Wurzel des UÜbels zere 
ſtört; ift aber feine Wurzel mehr da, fo Iprießt auch feine 
Ihlimme Frucht mehr hervor. Diefes wollen wir immer» 
fort fagen und ohne Unterlaß wiederholen; ob wir aber 
durch diefe Sprache irgend einen Nugen erzielen, Das wird 
jener Tag zeigen, der ſich im euer offenbaren wird, ber 
eines Jeden Werk prüfet, der da zeigen wird, weflen Lampe 
leuchte und weflen nicht; da wird auch offenbar werden, 
wer DI in feiner Lampe hat und wer nicht. Doch es fei 
ferne, daß Einer dieſes Troftes ermanyle; Alle mögen reich« 
lihe Werfe der Barmberzigfeit bringen und den Bräutte 
gam mit brennenden Lampen (zur Hochzeit) beyleiten. Nichts 
ift härter und föyredlicher als jene Stimme, welche Diejes 
nigen, die ohne reichlihe Milde ericheinen, alsdann von 
dem Bräutigam vernehmen werden: „Sch fenne euch nicht!“) 
Es fei ferne, daß wir diefe Stimme hören, fondern jene fo 
füße und heißerjehnte: „Kommet, ihr Gebeneveiten meines 
Vaters, befizet das Reich, welches euch bereitet ift vom 
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21. Nicht kann aber das Augefprehenzur Hand: 
Deiner bedarf ih nicht; oder hinwieder das 
Haupt zu den Füßen: Ihr ſeid mir nicht nöthig. 


Nachdem Paulus den Neid der Minderbegabten ausge: L, 
löſcht und ven Verdruß, den fie ans den höheren Gnaden— 
gaben Anderer ſchöpfen mochten, befeitiget hatte, dämpft ex 
nun auch den Übermuth Jener, welche höhere Gaben en 
pfangen hatten. Zwar that er Diefes ſchon in ven Worten, 
die er an Jene gerichtet; denn indem er die Sadıe ein. 
Gnadengeſchenk und "Nicht ein Tugendwerk nannte, 
zielte er klar darauf hin; hier aber fpricht er fich weit kräf— 
tiger aus, mit Beibehaltung der bilvlichen Redensart; venn 
von der Einheit des Körpers geht er über zur Vergleihung 
der Glieder unter einander, worauf fie befonders geſpannt 
waren. Um vie Einen zu tröften, fam es nicht fo fehr 
darauf an, zu Sagen, daß Alle ein Körper feien, als einzu— 
ſehen, daß ihre Gaben jenen ver Andern nicht viel nachftehen. 
Er fagt: „Nicht kann aber das Auge fpreden zur 
Hand: Deiner bedarfidh nit; oder hinwieder 
das Haupt zu den Füßen: Shr ſeid mir nicht 
nöthig.“ Denn iſt auch eine Gabe geringer, fo iſt fie 
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doch nöthig; und gleichwie viele Binderniffe eintreten wür— 
den, wen jene nicht da wäre, fo erfchtene auch die Kirche ohne 
fie nicht in ihrer ganzen Bollfommenheit, Paulus fagt nicht: 
(Das Auge) wird Sprechen, fondern: „Es fann nicht 
ſprechen;“ denn wenn es Diefes auch wollte und wirklich 
fo fpräche, jo wäre Das nicht recht und es ginge nicht am, 
Darum redet er von den zwei Äufferften Glievern: zuerft von 
der Hand und dem Auge, dann von dem Haupte und den 
Süßen. und verſtärkt das VBeilpiel; denn was ift wohl am 
Menfchen niedriger als die Füße? Was erhabener und 
nothwendiger als das Haupt? Iſt doch dieſes der wichtigfte 
Theil am menschlichen Körper. Jedoch reiht es für ſich 
ſelber nicht aus, und kann allein nicht Alles bewirken; denn 
wäre Dieſes der Fall, fo wären ja die Füße eine über— 
flüſſige Zuthat. Jedoch hiermit nicht zufrieden, geht er, 
wie er es immer thut, weiter, und zeigt auch ohne Diefe 
Bergleihung den Werth einzelner Glieder, indem er alfo 
fortfährt mit den Worten: : 


22, 23. Sondern e8 find vielmehr die lieder 
Des Leibes, welche die ſchwächeren zu fein ſchei— 
nen, die nöthigeren,‘) und die wir alg minder 
anfehnlihe Glieder des Leibes erachten, dieſe 
umgeben wir mit veihlicherer Ehre, und dag Un— 
anftändige an ung batreihlihere Anſtändigkeit. 


Überall zeigt er, wie der Körper dadurch gewinne, und 
auf diefe Weife ermuntert er die Ginen und demüthigt die 
Andern. Ich fage damit nicht, Ipricht er, daß die größern 
Glieder der kleinern bevürfen, fondern daß fie verfelben gar 
fehr bedürfen: denn unfere ſchwachen und unanſehnlichen 
Glieder ſind nothwendig, und erhalten dadurch deſto größern 
Schmuck. Und treffend drückt er ſich aus: „Die ſchienen,“ 
und „Die wir erachten, wodurch er zeigt, daß Diefes 
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nicht in der Natur der Sache liege, ſondern in der Mei- 
nung des Volkes. Nichts ift an uns unanftändig, denn 
Alles it das Werk Gottes. Was Scheint an uns wohl un— 
‚anftändiger als die Zeugungstheile? Dennoch werten fie 
höher in Ehren gehalten, und felbft die Armften Leute, die 
fonft faft nadt geben, dulden es nicht, diefe Theile in ihrer 
Blöße zu zeigen. Und doch müßte man ver Ordnung ges 
mäß dieſe geringer als die andern achten. Denn ter Sklave, 


der fih im Hauſe unehrbar aufführt, wird nicht nurnichtehrene 


voller als die andern, fondern noch mit arößerem Unglimpf 
behandelt. Wären nun diefe Glieder unanftändig, fo dürf— 
ten fie nicht ehrenvoller als andere behandelt werden; nun 
‚aber erhalten fie größeren Schmud, und Das hat Gottes 
Weisheit alfo geordnet. Die einen ſchuf er von Natur fo, 
daß fie feines Schnudes bedürfen; die antern aber fo, daß 
wir gendthiget werben, fie zu ſchmücken; aber darum find 
fie nicht unanftändig; denn auch die Thiere, wenigſtens die 
meilten, brauchen von Natur aus weder Kleidung noch Schuhe 
noch Obdach; aber darum ift unfer Körper nicht unan— 
fehnlicher, weil ev all viefer Dinge bedarf. Denn genauer 
betrachtet find tiefe Glieder von Natur aus anſtändig und 
nothwendig, was auch der Apoftel andeutet, inden er ihre 
Anftändigfeit nit von unferm Urtbeile, noch von dem 
größern Schmude, ven fie erhalten, fondern von der Natur 
herleitet. Darum gebraucht er, wenn er fie ſchwach und 
unanfehnlich nennt, ven Ausprud: „Die fheinen;“ wenn 
er aber von ihrer Nothwendigfeit redet, fo fagt er nicht: 
Die ſcheinen, ſondern geradezu und mit vollem Rechte, daß 
fie die umentbehrlichen feien. Und fie find e8 wirklich zur 
Zeugung und Fortpflanzung unferes Geſchlechtes. Daher 
beftrafen auch die römischen Geſetzgeber Diejenigen, welche 
diefe Glieder (an Andern) verftimmeln und fie zu Ver- 
fohnittenen machen, als Berverber des ganzen Menfchen- 
geichlechtes und als Frevler an der Natur. ; Aber verberben 
follen die Unzüchtigen, die Gottes Wort befhimpfen! Wie 
nämlih Viele den Wein verabfchenen wegen Derjenigen, 
welche ſich beraufchen, und das weibliche Geſchlecht wegen 
34 
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der Chebrecher: fo halten fie auch diefe Glieder für unan⸗ 
ſtändig wegen Derjenigen, die ſie mißbrauchen. Das follte 
aber nicht fein; denn nicht die Natur ift Urfache der Sünde, 
fondern fie entiteht aus dem freien Willen Desjenigen, der 
fich erfühnt, fie zu begehen. Cinige aber meinen, Paulus 
babe unter ven Schwächern, unanfehnlichen, aber unentbehr= 
lihen und hoch in Ehren gehaltenen Glievern die Augen 
und Füße verftanden, und zwar die Augen bie ſchwächern 
und unentbehrlichen genannt, als welche am Kraft (den 
übrigen) nachſtehen, an Brauchbarkeit aber fie übertreffen; 
die Füße aber als die unanſehnlichern bezeichnet, weil wir 
dieſe auch mit größerer Sorgfalt befleiden. 


Darauf fagt er, um dabei ftehen zu bleiben: 
24, Das Unftändige aber an ung bedarf Nichts, 


Damit nämlich Niemand einmenden möchte: „Aus 
welchem Grunde vernacläffigt man die Glieder, die ung 
wohl anftehen, und fchmüdet die unanfehnlichern ?“ fagt er: 
Wir thun Diefes nicht aus VBerahtung, fondern weil jene 
des Schmudes ja nicht bevürfen. Sieh, mie er bier mit 
wenigen Worten ſehr zweckdienlich den hohen Werth Üviefer 
Glieder) angibt, ja, damit nicht zufrieden, auch noch die 
Urfache beifiigt mit ven Worten: „Jedoch Gott hat den 
Leib außgeglidhen, da er Demjenigen, welchem 
ed gebrach, reihlihere Ehre verlieh,“ 


25. damit niht Spaltung fei in dem Reibe, 


Wenn aber (Gott den Leib) ausgeglichen hat, fo wollte 
er, daß die unebleren Theile nicht fichtbar würden; denn 
was unter einander ausgeglichen oder vermifcht wird, wird 


eins, und ed erfcheint nicht mehr in feiner alten Geſtalt; 


ja man kann es nicht einmal als etwas Ausgeglichenes be⸗ 
zeichnen. Siehe, wie Paulus das Fehlerhafte beftändig 
umgeht, indem er ſagt: „Demjenigen, welchem es gebrach.“ 
Er ſagt nicht: dem unanſtändigen und ſchmählichen 
(Theile), ſondern: „Demjenigen, welchem es gebrach.“ 
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Dem e8 gebrah? Wie denn? In Bezug auf die Natur, 
„Indem er (ihr) reichlichere Ehre verlieh." Warum? „Da- 
mit nicht Spaltung fei in vem Leibe.” Denn da 
auch Diejenigen, die unzählige Vortheile genoffen, dennoch 
fid) grämten, als wären fie (Andern) nachgefetst, To zeigt 
er, daß ihnen größere Ehre zugetheilt geworden. „Da er 
Demjenigen, welchem e8 gebrach, reichlichere Ehre verlieh,“ 
ſagt er. Darauf gibt er die Urfache an und zeigt, daß 
Gott e8 fehr zweckmäßig alfo gefügt, daß dieſe Theile bes 
dürftiger und mit größerer Ehre begabt feien. Und welches 
ift dieje Urfahe? „Damit,“ fagt er, „niht Spaltung 
fei in dem Leibe." Er fagt nicht: In den Glietern, 
fondern: „Im Leibe." Denn der Abftand wäre gar zu 
beveutend, wenn der eine Theil von der Natur und durch 
unfere forgfältige Pflege beſonders ausgezeichnet, der andere 
hingegen von beiden vernachläffigt wäre: ſie würden fich 
dann von einander trennen und in feiner Verbindung bes 
ftehen fünnen ; diefe Trennung aber würde auch) den übrigen 
Sliedern zum Verderben gereichen. Siehft dur, wie er be— 
weit, daß den bedürftigen Theilen nothwendig größere 
Ehre zugewiefen fei? Denn wäre Das nicht der Fall, ſagt 
er, fo würde daraus ein allgemeines Verderben aller Glieder 
entftanden fein. Denn hätten wir diefelben nicht mit vieler 
Sorgfalt gepflegt, fo würden fie, weil von der Natur mehr 
verwahrloft, Schaden gelitten haben; Durch diefen Schaden 
würden fie aber zerftört worden fein, und hätten fo Un— 
ordnung in den Körper gebradyt; Durch dieſe Unordnung 
wäre dann der Untergang viel evlerer Theile herbeigeführt 
worden. Siehſt dur, wie die Sorgfalt für die einen von der 
Sorgfalt für die andern abhängt? Denn das Dafein liegt 
nicht fo in ihrer Natur, wie das Einsfein im Körper. 
Daher kann die Gefundheit der einzelnen Glieder Nichts 
helfen, wo der Körper zu Grunde geht. Bleibt das Auge 
oder die Nafe unversehrt, fo dienen fie zu feinem Gebrauche 
mehr, Sobald das gemeinfchaftliche Band aufgelöft ift. Sind 
fie aber verlett, und e8 bleibt dieſes Band, fo dienen fie ferner 
amd werden bald wieder heil. Aber es möchte Jemand er= 
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erwidern: Dieß gilt mohl in Bezug auf den Körper, daß 
die unanfehnlicheren Theile größere Ehre haben; wie aber 
mag Das an den Menfchen offenbar werden? An ven 
Menfhen kann man Diefes ganz vorzüglich fehen ; denn 
Jene, welche um die eilfte Stunde fimen, erhielten ihren 
Sohn zuerst; und wegen eines werirrten Schafes verließ: 
der Hirt die neunundneunzig, um dem einen nachzugehen, 
und trug es heim, anftatt e8 zu verlaffen; der verlorene 
Sohn wurde mit größerer Ehre empfangen als Derjenige, 
der fih rehtichaffen aufgeführt hatte, und der Schäder 
wurde von den Apofteln gekrönt und gerühmt. Ebenfo 
gefhah es, wie du weißt, mit den Talenten; denn Der- 
jenige, welcher die fünf, und der Andere, der die zwei 
Talente empfangen, wurden der gleichen Ehre gewürdigt, 
und eben darum, daß Diefer nm zwei Talente erhielt, 
war für ihn viel beſſer geforgt. Denn hätte er fünf Ta— 
lente empfangen und wäre nicht im Stande gewefen, fie 
zu verwalten, fo märe er um Alles gefommen; da er aber 
nur zwei embfangen ımd fie gut verwendet hatte, erhielt er 
denfelben Lohn wie Jener, dem fünf anvertraut waren; je 
fein Lohn war um fo größer, da er durch geringere An- 
ftrengung diefelbe Belohnung empfing. Und dennoch war 
aud er ein Menſch wie der mit ven fünf Talenten; aber 
der Herr verführt mit ihm nicht nach der ganzen Strenge 
und fordert von ihm nicht fo Biel, als von feinem Mit- 
knechte; er fagt nicht: Marım kannſt dw feine fünf Ta- 
lente daraus mahen? — Gr hätte Das mit Fug fagen kon— 
nen, — fondern er belohnet auch ibn. 


Da ihr Diefes num wiffet, ihr, die ihr höher begabt 
feid, To beſchimpfet nicht die Minderbegabten, damit ihr 
nicht euch felbft mehr fchadet als ihnen; denn trennen fich 
jene bon euch, fo geht der ganze Körper zu Grunde, Denn 
was iſt ver Körper anders, als Die Vereinigung der vielen 
Ölieder? wie auch der Apoſtel fagt: „Der Leib iſt nicht 
ein einziges Glied, fondern viele.“ Menn allo Das ver 
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Körper ift, fo laflet uns auch Sorge tragen, daß die vielen — 
Glieder viele bleiben; werden dieſe nicht erhalten, fo wird 
den vorzüglichern felbft eine tödtliche Wunde geichlagen, 
Darum fordert er au, daß fie ſich von einander nicht nur 
nicht trennen, ſondern fih mit einander imnigft verbinden, 
Denn nachdem er gefagt: „Damit nit Spaltung fei 
in dem Leibe,“ fügt er, damit noch nicht zufrieden, hinzu: 
„Sondern die Ölieder für einander gleihmäßig 
forgen.” Damit gibt er wieder einen andern Grund an, 
warum die unanfehnlicheren Glieder eine größere Ehre er> 
halten. Gott bat e8 alſo gefügt, nicht allein, daß fidh die 
Glieder von einander nicht trennen, fondern baß unter ihnen 
große Liebe und Übereinftimmung herrſche. Wenn das 
Wohlergehen eines jeden Gliedes vom Wohlergehen des 
nächftgelegenen abhängt, fo nenne mir nicht mehr die Worte 
mehr oder weniger; denn bier gibt e8 fein Mehr und 
fein Weniger. Sp lange der Körper fortbefteht, Tann 
man den Unterſchied bemerfen, nicht mehr aber, wenn er 
zu Grunde gerichtet iſt; er wird aber zu Grunde gehen, 
wenn die unanſehnlicheren Glieder nicht bewahrt werden. 





Sehen nun aber die anfehnlicheren, falls die unan= II 


Tehnlicheren [osgetrennt werden, zu Grunde, fo müffen wohl 
jene für diefe ebenfo Sorge tragen, wie für fich felber, da 
ja ibr Heil von dem Seile derfelben abhängt. Du magſt 
taufendmal fagen, dieſes oder jenes Glied fei unanftändig 
und unanſehnlich; wenn du für daffelbe nicht ebenfo wie 
für dich felber beſorgt biſt, ſondern e8 als etwas Geringes 
vernachläſſigſt, ſo füllt der Schaden auf dich felber zurüd, 
Darum fagt er nicht, daß die Glieder bloß für einander 
Sorge tragen, Sondern daß fie gleiche Sorge für einander 
tragen follen, für das Kleinere wie fir. das größere. Sage 
alfo nicht: „Diefer oder Jener ift ein gemeiner Menſch,“ 
fondern bevenfe, daß er ein Glied jenes Körpers ift, der 
alle Glieder zuſammenhält; und wie das Auge, ſo bewirkt 
auch diefer, daß der Körper Körper fei. Denn wo ein 
Körper gebilvet wird, da tft fein Theil mehr als der andere; 
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denn nicht Das macht den Körper aus, daß (ein Glied) mehr, 
das andere minder fei. Denn wie dır, der du größer bift, ven 
Körper bilveft, fo auch Jener, der da Fleinerift: in Bezug auf bie 
Bildung des Körpers feid ihr gleich, und zu dieſem ſchönen 
Gebilde trägt der Eine ſoviel als der Andere bei; das er— 
gibt ſich aus Folgendem. Geſetzt, es gäbe unter den Glie— 
dern keinen Unterſchied zwiſchen großen und kleinen, an- 
ſehnlichen und unanfehnlichen, fondern lauter Auge, Iauter 
Kopf: wird da der Körper nicht aufhören, Körper zu fein? 
Das leuchtet doch Jedermann ein. Und wieder müßte das⸗ 
delbe gefchehen, gäbe e8 Lauter unanfehnliche Glieder. Alfo 
aud hierin find vie unanfehnlichen (den andern) gleich. Und 
wenn ich noch mehr fagen Soll, fo ift der unanfehnliche 
Theil eben deßwegen unanfehnlich, damit der Körper be- 
ſtehe, alfo darum, daß dur, der du größer bift, fortbeiteheft. 
Daher fordert er von Allen gleiche Sorafalt, und nachdem 
er gefagt: „Damit die Glieder für einander ge= 
meinfhaftlih forgen," erläutert er Diefes und fpricht: 


26. Und wenn ein Glied leidet, leiden alle 
lieder mit; wenn ein Glied verberrlicht wird, 
10 freuen fi alle Glieder mit. 


Denn darum, fagt er, hat Gott gewollt, daß diefe Sorg- 
falt gemeinfchaftlich fei, und bat aus diefen fo verschiedenen 
Theilen ein Ganzes gebildet, damit auch in Bezug auf ihr 
Schickſal eine gänzliche Gemeinſchaft obwalte. Wenn unſer 
gemeinſchaftliches Heil es erfordert, daß wir für unſere 
Nebenmenſchen ſorgen, ſo muß auch Freud und Leid ge— 
meinſchaftlich fein. Er fordert alſo bier drei Dinge: daß 
wir uns nicht trennen, ſondern innig verbunden bleiben; 
Daß wir gemeinfchaftlich für einander forgen; daß wir Freud 
amd Leid mit einander theilen. Oben ſagte er, daß Gott 
Demjenigen, dem es gebrach, reichlichere Ehre verlieh, und 
zeigte, daß dieſes Gebrechen felber reichlichere Ehre ver— 
ſchaffe; hier aber ſtellt er ſie einander gleich in Bezug auf 
die Sorge, die der Eine für den Andern trägt. Denn da— 
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zum, will er fagen, bat ihnen Gott reichlichere Ehre ver- 

Ziehen, damit für fie nicht minder geforgt würde. Jedoch 
nicht bloß dadurch, ſondern auch durch glücliche oter uns 
glückliche Ereigniffe find die Glieder mit einander verbunden. 
Iſt etwa einmal ein Dorn in die Ferfe gebrungen, fo fühlt 
der ganze Körper den Schmerz und leidet daran, und e8 
beugt fich der Rücken, Unterleib und Schenkel zieben fich 
zufammen, und die Hände find als Diener und Trabanten 
beichäftigt, den Dorn herauszuziehen, und das Haupt beugt 
fih) abwärts und die Augen fpähen fcharf (nad) der ver- 
wundeten Stelle). Wenn alfo auch der Fuß darin geringer 
ift, daß er feine höhere Stelle einnimmt, fo hat er vo 
darin gleichen Werth mit dem Haupte, daß er daſſelbe zu 
fich herabzieht, und um fo mehr, da diefes nicht aus Gnade, 
fondern des Nutzens wegen geichieht. Wenn e8 daher auch 
einigen Vorzug hat, daß es anfehnlicher ift, To bemeiit e8 
doch darin wieder eine vollkommene Gleichheit, daß es dem 
unanfehnliheren Theile Ehre und Sorgfalt ermweift und ſich 
an feinem Leiden betheiligt. Denn mas ift unanfehnlidher 
al8 die Ferſe? Was ehrenvoller als das Haupt? Aber 
das eine Glied hat einen Zug zu dem andern und zieht fo 
alle an fih. So leidet ferner Alles, wenn die Augen lei= 
den, Alles ift in Unthätigfeit: die Füße gehen nicht mehr, 
die Hände arbeiten nimmer und der Magen verfchmäht die 
gewohnten Speifen; und doch ift es nur eine Augenkrank— 
beit. Woher fommt e8 denn, daß der Leib Fraftlos wird? 
Daß die Füße gelähmt werden? Daß die Hände erichlafft 
find? Weil diefe Glieder mit jenem in Verbindung ftehen, 
Teivet der ganze Körper auf eine unerforfchliche Weife. 
Denn wäre Das nicht der Fall, fo würden fie fir einander 
nicht gemeinfchaftlich Torgen. Daher fügt der Apoftel nach 
den Worten: „Damit die Glieder für einander gleichmäßig 
forgen,“ Hinzu: „Wenn ein Glied leidet, leiden 
alle Glieder mit; wenn ein Glied verherlidt 
wird, fo freuen fi alle Glieder mit." Und wie 
theilen fie denn ihre Freude? Wird das Haupt gekrönt, 
fo wird der ganze Menſch verherrlicht; fpricht der Mund, 
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jo erheitern‘) fich die Augen und vrüden ihre Freude aus, 
wenngleih nicht die Schönheit der Augen, fonvdern bie 
Deredfamfeit der Zunge gerühmt wird. Und wieder, 
find die Augen Schön, fo wird das ganze weibliche Antlig?) 
geihmüct, wie denn aud) Diejenigen fih höchlich erfreuen, an 
denen man bie gerade Nafe, ven aufrehten Nacken oder 


‚andere Glieder belobt, hingegen Thränen vergießen, went 


diefe fehlerhaft find, obwohl ihre Perſon an fid nicht were 
Test iſt. 


Wir alle wollen nun Diefes erwägen und die Liebe 
diefer Glieder nahahmen, nicht aber das Gegentheil thun, 
inden wir über das Unglüd des Nächften footten und ihn 
in feinem Glücke beneiden; denn das verriethe Wahnfinn 
und Raſerei. Denn wer fich ein Auge ausreißt, zeigt ja 
ganz Far, daß er wahnfinnig fei, und wer fi) eine Hand 
abreißt, liefert den Beweis einer offenbaren Naferei. Wenn 
aber Diefes von den Gliedern gilt, fo verdient es ebenfo- 
wohl den Namen des Wahnfinng, wenn e8 gegen Brüder 
geichteht, und ftiftet nicht geringes Verderben. So lange 
dee Mitbruder leuchtet, erglänzt auch deine Geſtalt, und 
dein ganzer Körper wird dadurd) verherrliht; denn er 
ſchmückt fih nicht allein, fondern verherrlicht auch Did). 
Wenn du aber ihn auslöſcheſt, fo verfinfterft du den gan— 
zen Körper und bringft Unheil über alle Glieder; gleichwie 
du hinwieder dem ganzen Körper in feiner Schönheit er- 
hältft, wenn du ihn in feinem Ganze belaffeft. Niemand 
fagt ja: „Das Auge ift ſchön,“ fondern: „Diefe oder Jene 
iſt ſchön;“ wird auch das Auge gerühmt, fo geſchieht Diefes 
erft nach dem allgemeinen Lobe des Ganzen. So gefchieht 
e8 auch in der Kirche, Denn gibt es einige Glieder, bie 
eines hoben Rufes genießen, jo erntet pas Ganze den 
Ruhm; denn die Feinde trennen bie Lobfprüche nicht, fon= 
dern vereinigen fie, und wenn Giner durch Beredſamkeit 
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glänzt, fo rühmen fie nicht ihn allein, fonvern die gefammte 
Kirche. Denn fie fagen nit bloß: „Das ift ein wun- 
derbarer Mann,” fondern was? „Die Ehriften haben einen 
wunderbaren Lehrer," und mahen fo die Sache gemein- 
ſchaftlich. Die Heiden verbinden die Glieder; du aber 
trennft fie und führft Krieg gegen deinen Leib und bekämpfſt 
deine eigenen Glieder? Weißt du nicht, daß Dadurch Alles 
zeritört wird? „Denn ein Reich,“ heißtes, „vasin ſich ſelber 
getheilt ift, wird nicht beftehen.”Y) Nichts aber ftiftet mehr 
Trennung und Zmift als Mißgunſt und Neid, diefe 
böfe Krankheit, die gewiſſermaßen noch unverzeihlicher und 
Ihlimmer ift, als die Habſucht, die Wurzel alles Böſen. 
Denn der Geizhals freut fih dann, menn er Etwas em— 
pfängt, der Neidiſche aber erfreut fich nicht, wenn er Etwas 
erhält, fondern wenn ein Anderer Nichts empfängt; Denn 
nicht feinen eigenen Wohlftand, fondern das Unglüd An— 
derer fiehbt er als fein eigenes Glück an. Was ift wohl 
raſender als ein folder Menſch, der als allgemeiner Feind 
des Menfchengefchlechtes umberichleicht und vie Glieder 
Chriftt verwundet? Der Teufel beneidet wohl auch, aber 
die Menfchen, allein feinen der Teufel; du aber, ein Menſch, 
beneideft die Menfchen, ftellft deinem eigenen Gefchlechte 
nad, was nicht einmal der Teufel thut. Wie unverzeihlich ! 
Welche Vergebung verdienft du wohl, der bu zitterft und 
erblaffeft, wenn du fiehft, Daß es deinem Bruder wohl er— 
gehet, da du Dich darob befränzen, dich freuen und froh— 
Ioden folteft? Willſt du mit ihm aber wetteifern, fo ver— 
biete ich Das nicht; wetteifere nur, aber thue es nur, um 
dich ihm gleich in guten Ruf zu verfegen; nicht um ihn 
berabzudrüden, Sondern um dich zur gleichen Höhe aufzu— 
ſchwingen, und gleiche Tugend zu zeigen wie Jener. Das 
ift ein löblicher Wetteifer, ihm nachahmen, nicpt aber ihn 
befriegen, nicht über fein Glüd Schmerzen empfinden, ſon— 
dern über dag eigene Unglück fid) grämen. Der Neid thut 


1) Matth. 12, 25. 
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gerade das Gegentheil: er überfieht fein eigenes Unglüc, 
und härmt fi) ab über das Glüd Anderer, Denn auch 
dem Armen thut die eigene Noth nicht fo wehe, als ver 
Reichtum des Nächften; gibt es wohl etwas Schlimmeres? 
Hierin ift, wie ich fchon oben gefagt, der Neidifche ver- 
dammlicher als der Geizhals; denn diefer freut fi) Doch, 
wenn er Etwas gewinnt; jener aber hut feine Freude daran, 
‚ wenn der Nächte Leer ausgeht. Darım bitte ich euch, 
dieſen böfen Weg zur verlaſſen und euch jenem Schönen Wett⸗ 
eifer zuzuwenden, (denn dieſer ift heftig und brennender 
als jegliches Feuer), damit ihr daraus großen Gewinn 
ziehen könnet. So hat au Paulus die Juden für ven 
Glauben zu gewinnen geſucht, indem er ſprach: „Ob ih 
etwa zum Eifern anrege mein Fleiſch, ) und erretten möge 
Einige aus ihnen.) Wer nämlich fo metteifert, wie Baue 
lus es will, ver härmt fich nicht, wenn er fieht, mie der 
Nächte geehrt wird, fondern, wenn er fieht, daß er hinter 
demfelben zurücbleibt. Nicht fo ver Neidifche: Diefer grämt 
fich, wenn er fieht, daß dem Andern Alles gelingt; er gleicht 
einer Drohne, die fremde Arbeit verzehrt; er felbft will nie 
aufftehen, weint aber, wenn er einen Andern daftehen fieht, 
und verfucht Alles, um ihn zum Falle zu bringen. Womit 
fol man diefe Leidenschaft vergleichen? Mir kommt die 
Sache vor, wie wenn ein träger und durch feine Feiſtigkeit 
Ihmwerfälliger Efel mit einem feurigen Noße zufammenges 
Tpannt, felbft nicht aufftehen will, fondern noch dazu durch 
feine fleifchige Laft das Pferd zu Boden zu ziehen bemüht 
ift. Denn auch der Neiviiche venft und finnet nicht nach, 
wie er dieſen tiefen Schlaf überwinde, und fest als ein 
genauer Nachahmer des Teufels, Alles daran, um Den, der 
fich zum Himmel aufſchwingt, in feinem Fluge zu lähmen 
und nieder zu ziehen. Denn auch der Teufel, wie er den 





A) D. i. „Die Juden, die immer nod meine Stammge- 
noſſen find gemäß Leiblicher Gebimt.“ Vgl. Röm. 9, 8. 
2) Röm. 11, 14. 
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Menſchen im Paradieſe fah, bemühte fih nicht, ſich ſelber 
zu beſſern, ſondern jenen aus dem Paradiefe zu vertreiben; 
und ba er jeßt-fieht, wie der Menſch im Himmel wohnt, 
und wie Andere ſich binzudrängen, fo finnt er auf ähnliche 
Liſt und ftellt Denjenigen nach, die dem Simmel zueilen, 
und bereitet dadurch ſich eine größere Strafe. Und fo gebt 
es allüberall: Denn der Beneidete, wenn er weile ift, ge— 
winnt größeren Ruhm; ver Neiver aber häuft fich größere 
Strafe, Sp wurde auch Fofeph berühmt, fo Aaron der 
Priefter ; denn die Nachitellungen der Neiver gaben Anlaß, 
daß Gott jenen wiederholt den Vorrang zuerfannte, und 
daß Aaron's Stab grünte. So ward Jakob reich und in 
Allem gefegnet. So verftriden ſich die Neivifchen in tau— 
ſendfältiges Unglüd. 


Da wir nun alles Dieß willen, fo laffet ung den Neid 
flieben! Denn fage mir, warum beneideft du doch deinen 
Bruder? Etwa, meil er einen geiftigen Vorzug empfing ? 
Bon wen, fage mir, hat er denn diefen empfangen? Nicht 
von Gott? Du kehrſt alfo veinen Haß gegen, Den, ver 
die Gnade gefpendet. Siehſt du, wo dieſes Übel hinaus 
will, welche Laft von Unheil es bringt, in welchen Abgrund 
des Verderbens es ftürzt? Laſſet uns alfo, Geliebte, diefe 
Leidenſchaft fliehen, ſeien wir felber nicht neidifch, fondern 
laffet ung für die Neidiſchen beten und alles Mögliche thun, 
um ihre Leidenschaft zu erfticen ; laſſet uns nicht die Thoren 
nachahmen, die eben dadurch, daß fie-fih an Andern rächen 
wollen, Alles thun, ihr Yeuer noch mehr zu entzünden. 
Nicht alfo wir, fondern wir wollen meinen und fie be— 
Hagen. Denn eben fie leiden dabei, indem fie einen Wurm 
in fih tragen, der beitändig ihr Herz benagt, und (in jich) 
eine Giftquelle Sammeln, bitterer als Galle. Bitten wir 
alfo den barmherzigen Gott, ſowohl daß er ihren Sinn 
äntere, und und vom dieſer Krankheit bewahre. Denn der 
Himmel ift unzugänglich für Den, welcher an dieſem Krebs— 
ſchaden leidet; ja Schon Das gegenwärtige Leben (eines 
Solchen) ift unerträglich. Denn ärger als die Schabe in 
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der Wolle und der Wurm im Holze nagt der Neid am 

Gebein und zeritärt die Nüchternbeit der Seele. Damit 
wir num und und Andere von unzähligen Übeln bewahren, 
fo laſſet ung diefes verderbliche Fieber, ärger als Beinfraß, 


vertreiben, damit wir in verjüngter Kraft des Geiftes den 


Kampf bienieven beftehen und die fünftigen Kronen er- 
langen, die uns allen zu Theil werden mögen durch die 
Gnade und Menfchenfreundlichkeit unferes Herrn Jeſu 
Chrifti, vem fammt dent Vater und ven: heiligen Geifte fei 
Ehre, Herrſchaft und Ruhm, jetzt und allezeit und von 
Emigfeit zu Ewigkeit. Amen. 








naggsen. 








—ñii— 


72. Ihraber ſeid Chriſti Leibund Glieder 
dem Antheilenad.‘) 


Damit Niemand etwa einwenden möchte: „Was geht 
und denn diejer Vergleich mit dem Leib an? Denn diefer 
gehorcht der Natur, unfere Handlungen aber geſchehen aus 
freier Wahl," fo bezieht er Das auf unfere Verhältniſſe 
und zeigt, daß wir aus freier Thätizkeit ung zur gleichen 
Eintracht verbinden jollen, wie die Glieder e8 naturgemäß 
thun, indem er fast: „Shraberfeid Ehrifti Leib.“ 
Dürfen wir aber Schon an unferem eigenen Leib feine Stö> 
rung erregen, fo dürfen wir e8 um jo weniger an ben 
Leib Ehrifti, und in den Grade weniger, in welchem die 
Gnade mächtiger ift als die Natur. „Und Glieder 
dem Antheile nach.” Wir find, will er fagen, nicht 
nur ein Leib, fonvdern auch Glieder. Über Beides hat er 
fich oben erklärt und gezeigt, daß die vielen Glieder einen 
Leib bilden, und daß dieſer durch die vielen lieder be— 


1) M&n ?x u£govs; die Bulgata lieſt: wein Ex uEekovs 
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ftebe, und daß fie, in Eins verbunden, doch verſchieden fein 
können. Was beißt aber das: „dem Antheile nah“? 
"Mas euch betrifft, infofern ihr einen Theil der Kirche aus— 
machet, will e8 fagen. Denn er hatte den ganzen Körper 
genannt; der ganze Körper war aber nit bloß die Kirche 
von Korinth, Sondern die Kirche auf der ganzen Erde, 
Darum jagt er: „dem Anthbeile nad,” d. 5. eure 
Kirche ift ein Theil der allgemeinen Kirche und des Leibe, 
der aus allen Kirchen gebildet wird; darum müffet ihr, 
wenn ihr gerecht und zumal Glieder des Leibes fein wollet, 
nicht nur unter einander, fondern mit der ganzen Kirche 
auf Erden in Frieden leben. 


28 Undzwarbat Gott vie Einen gefegtin 

der Kirde erftens als Apoftel, zweiten® 

als Propheten, dprittensals Lehrer, dann 

Wunderfräfte, dann Heilungs-Gnaden, 

Dilfeleiftungen, Zurehtmweifungen, Gat- 
tungen von Spraden. 


Paulus verfährt nun hier, wie ich oben bemerkte: Weil 
fie fih auf die Sprachengabe viel einbildeten, fo nennt er 
diefe immer zulett. Denn nicht zufällig gebrancht er die 
Ausdrücke „zuerit, zweitens," ſondern er fett damit 
das Vorzüglichere an die erfte Stelle und zeigt, was min= 
der vorzüglich iſt. Die Apoftel fegt er in die vorderfte 
Reihe, weil fie alle Gnaden- Gaben befaßen. Und er fagt 
nicht einfah: Gott hat fie in ver Kirche als Apoſtel oder 
als Propheten gefett, Sondern er fchreibt: eritens, zweitens 
und brittend und fpricht fo aus, was ich eben bemerkte. 
„Zweitens als Propheten.” Denn fie meiflagten, 
wie die Töchter des Philippus, wie Agabus und wie eben 
die Degeifterten zu Korinth, von denen er fagt: „Die Weil- 
fagenden aber mögen je zwei oder drei reden.“*) Und in 
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feinem Schreiben an Timotheus fast er: „Bernadhläffige 
nicht die Gnadenaabe, melde in dir ift, die dir gegeben 
worden dur Weilfagung!"!) Ia, e8 gab damals weit 
mehr Propheten al8 im alten Bunde. Denn die Gabe 
war niht etwa auf zehn, zwanzig, fünfzig oder hundert 
beihränft, fondern diefe Gnade war reichlich ausgegoſſen, 
und jede Kirdye zählte Viele, Die weiſſagten. Wenn aber 
Chriſtus fagt: „Das Gefeß und die Propheten bis auf Jo— 
bannes,"2) — fo redet er von jenen Propheten, die feine 
Ankunft worbergefagt haben. „Drittens Lehrer.“ Denn 
wer prophezeit, ver redet Alles aus Eingebung des Geiftes; 
wer aber lehrt, der verwebt ab und zu in feinem Vortrag 
Manches aus eigener Einfiht. Darum ſagt der Apoftel: 
„Briefter, die würdig vorftehen, halte man voppelter Ehre 
werth, vorzüglich diejenigen, welche fich mit Lehre und Un— 
terricht abgeben!"?) Wer aber aus Eingebung des Geiftes 
Spricht, der hat dabei feine Mühe; darum fett er auch die 
Lehrer nah den ‘Propheten, weil bei leßteren Alles ein Ger 
ſchenk des Geiſtes ift, bei jenen aber auch menschliche Ar» 
beit dazu fommt; denn der Lehrer trägt auch Vieles aus 
fih vor, jedoch in Übereinftimmung mit den beiligen Schrif— 
ten. „Dann Wunderkräfte, dann Heilung 
Gnaden.“ Siehſt du, daß er wieder, mie er es früher 
getban, die Wunderfräfte und die Heilungs- Önaden un— 
terſcheidet? Denn die Wunderfraft bat einen Vorzug vor 
der Heilungs-Gnade; wer nämlih die Wunderfraft bat, 
der ftrafet und heilt; wer aber die Heilungs-Önade befigt, 
der heilt nur. Und Siebe, wie fchön er fie ordnet, indem er 
die Gabe der Weiſſagung den Wunver- Kräften und ver 
HeilungssÖnade voranftellt. Dben ſagte er ohne Unter- 
terfchied und ohne den Rang zu beachten: „Dem Einen 
nämlich wird durch den Geift gegeben das Weisheits-Wort, 
dem Andern aber das Wiffenfhafts-Wort,") — bier aber 


\ 


1) 1. Tim. 4, 14. — 2) Matth. 11, 13. — 3) I. Tim. 
5, 17. — 41, Kor. 12, 8. 
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ftellt er voran und orbnet unter. Warum ftellt er num die 
Weiſſagung voran? Weil fie auch im alten Bunde diefen 
Rang inne gehabt. Wenn nämlich Haias zu ten Juden 
redet und fie von der Kraft Gottes und der Nichtigkeit der 
Gögen überzeugen will, fo führt er pie Vorherſagung fünf- 
tiger Dinge als ftärfiten Beweis feiner Öottesmabt an. 
Und auch Chriftus, der fo viele Wunder gewirft hat, neunt 
dieſelbe einen Fröftigen Beweis feiner Gottheit und ſchließt 
feine Rede beſtändig mit den Morten: „Diefes habe ich 
euch gelagt, damit, wenn e8 geſchieht, ihr zlaubet, daß ich 
es bin.“) Auf die Weiffagungsgabe folte nun billig die 
Heilungs-Gnade folgen; warum folgt aber die Rehrgabe? 
Weil e8 nicht einerlei ift, das Evangelium predigen, den 
Samen der Frömmigkeit in vie Herzen der Zuhörer 
freuen und Wunder thun; denn diefe werden auch dur 
bie Lehrgabe gewirkt. 


Wer alfo durch Wort und Beifpiel lehrt, dem gebührt 
der Vorzug vor Allen; denn Lehrer nennt er Diejenigen, 
die durch ihre Predigt belehren und ibren Wandel erbauen; 
und Das machte eben die Apoftel zu Apofteln. Die Wuns 
dergabe hatten Anfangs auch manche Andere, die tief unter 
ihnen ftanden, empfangen, wie 3. B. Diejenigen, die da 
Sprachen: „Herr, haben wir nicht in deinem Namen ge« 
weiljagt und viele Wunder gewirkt“ und darauf bören 
mußten: „Ich babe euch nie gefannt; weg von mir, ihr 
Übelthäter!") Diefe doppelte Lebrgabe aber, nämlich durch 
Predigt und Beifpiel, wird ein ſchlechter Menſch wohl nie 
empfangen. Wunvere dich aber nicht, daß er die Prophe— 
ten voranftellt; denn ex verfteht darunter nicht einfach Weif- 
fagende, fonvern Männer, welche dur die Weiffagung auch 
(ehren und Alles zum allgemeinen Beften verkünden. Dieß 
ertlärt er uns durch das Volgende näher. „Hilfelei- 
ftungen, Zurehtweifungen.“ Mas will Das fügen: 


1) Joh. 18, 19. — 2) Matth. 7, 22, 2, 





A N REG 


r — ——— EN Fa 





Zweiunddreiffigfte Gomilie Kap. 12 U. 28. 547 


„Hilfeleiftungen” ? Die Aufnahme der Schwaden. 
Doch, fage mir: Iſt denn Das ein Charisma? Ya, ee iſt 
ein Gnadengeſchenk Gottes, ihnen Schug zu gewähren und 
für das geiftge Wohl verfelben zu forgen. Übrigens nennt 
er auch manches gute Wert, das wir thun, Gnadengeſchenk, 

‚indem er und gegen die Muthloſigkeit verwahren und zeigen 
will, daß wir des göttlichen Beiſtandes immer bevürfen; 
er lehrt und damit zugleich, dankbar zu fein, erwedt ben 
Muth und ſtärkt die Thatkraft. „Gattungen von 

Sprakben.“ Siehſt du, wohin er diefe Gnadengabe vere 
fegt, und wie er ihr immer den legten Blaß anweiſt? Da 
er aber durch diefe Aufzählung wieder den yroßen Unter- 
ſchied (diefer Gnaden) gezeigt und dadurd den Neid Der» 
jenigen, die geringere Gaben beſaßen, erregt hatte, fo greift 
er fie jegt beitiger an, nachdem er ihnen fo viele Beweiſe 
gegeben, daß fie darum den Andern nit gar viel nachſtän— 
den. Leicht mochten fie auf feine Worte erwidern: Und 
warum find wir nicht alle Apoftel geworden? Darum be= 
diente er fich oben mehr tröftliher Worte und machte es 
unter dem Bilde eines Körpers recht anfchaulih, daß es 
nicht anders fein könne. „Der Leib," fpricht er, „ift nicht 
ein einziges Glied;“ und wieder: „Wären die aber alle ein 
einziges Glied, wo (wäre) der Leib?" Und daß fie und zum 
Nutzen zeneben feien: „Jeglichem,“ fagt er, „wird die Of- 
fenbarung des Geiftes gegeben zum Frommen;“ und fer- 
ner, daß Alle von demfelben Geifte empfangen, und daß 
die Gnadengabe ein unverbientes Gefchenf ſei: „Verthei— 
lungen aber der Gnadengaben,“ fagt er, „gibt ed, jedoch 

derſelbe Geift ift e8;" und daß der Geift Gottes in Allem 
verfichtbart werde: Denn „Seglihem”, Tpricht er, „wird 
die Offenbarung des Geiftes gegeben;" und daß alles Die, 

- eingerichtet ſei nah dem Willen Gottes und des Geiftes: 

DDieß alles,“ heißt es, „wirket der eine und derſelbe Geiſt, 

welcher austheilt, wie er will;" und wieber: „Gott hat die 

4 Glieder gefeßt, jedes einzelne von ihnen, wie er gewollt hat;“ 

I und ferner, daß auch die unanfehnlichen nothwendig feien: 

io: die fchwächeren zu fein feheinen, find gerade die 
35* 
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nothwendigen;" und daß fie ebenfo nothwentig feien, da fie 
ebenſowohl den Körper ausmachen, wie die anfehnlicheren : 
„Denn der Leib ift nicht ein einziges Glied, fondern viele“ 
(bilden ihn); „daß die anfehnlichen der unanfehnlichen be— 
dürfen“: Denn „das Haupt,“ heißt es, „kann zu den Füßen 
nicht fagen: Ihr ſeid mir nicht nöthig;“ daß viele (minder 
anfehnlichen) einer reichliheren Ehre genießen: „Demjenigen 
aber, dem es gebrach,“ heißt es, „hat (Gott) reichlichere 
Ehre verliehen;" daß die Sorge gemeinschaftlich und für 
alle ‚gleich fei: „Damit alle Glieder gleichmäßig für ein⸗ 
ander ſorgen;“ und daß ſie Freude und Schmerz gleichmäßig 
theilen: „Wenn ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit; 
wenn ein Glied verherrlichet wird, fo freuen ſich alle 
Glieder.“ Auf diefe Weife hat er fie alfo oben getröftet; 
bier aber jpricht er heftig und in vorwurfsvollem Tone ; 
denn, wie gelagt, man darf weder immerfort tröften, noch 
fortwährend Vermeife ertheilen. Darum greift nun auch er 
fie beftig an, weil er fie durch vielfache Gründe getröftet 
hatte, und fpricht: 


29. Sind denn Alle Apoflel? Sind Alle Bro- 
pheten? Haben Alle die Heilungs-Gnade? 


Er bleibt nicht bei der erften oder zweiten Gnadengabe 
fteben, fondern fährt fort bis zu ven legten, und will damit 
entweder zeigen, daß unmöglich Alle Alles fein können, wie 
früher mit den Worten: „Wären Die aber alle ein ein- 
ziges Glied, mo (wäre) der Leib?“ oder er will für fie 
daraus etwas ZTröftliches ſchöpfen. Und worin liegt diefer 
Troſt? Darin, daß er zeigt, man folle ſich eben fomohl um 
die geringern, als um die höheren Gaben beeifern, weil ja 
auch jene nicht Allen gegeben feien. Was grämft du Dich, 
will er fagen, vaß du die Heilungs-Gnade nicht haft? Bes 
denke, daß oft Derjenige, dem Größeres mitgetheilt worden, 
deine Gnade, obwohl fie geringer ift, dennoch nicht babe, 
Darum fprict er: 


N 
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30. Reden Allein Spradben? Sind Alle 
Ausleger? 


Denn gleichwie Gott die größeren Gnaden nicht Allen 
alle, fondern den Einen viele, den Andern eine andere ver— 
lieh, To that er es auch mit der geringern, und gewährte 
auch diefe nicht Allen. Diefes that er,. um dadurch Ein- 
tracht und Liebe zu fürdern, damit ein Seglicher feines 
Nächten bevürfe und fi) mit dem Bruder vereine. Diele 
Einrichtung hat Gott auch getroffen in Bezug auf die Künſte, 
die Elemente, die Pflanzen, die Leibesgliever, kurz in Ber 
treff aller Dinge. 


Kun läßt er einen recht kräftigen Troftgrund folgen, III 
der geeignet war, fie zu ermuntern, und den Schmerz ihrer 
Seele zu lindern. Was ift Das für einer? 


31. Strebet an, fagt er, die beſſeren Önaden- 
gaben. Und noch einen vortrefflidheren Weg 
zeige ich euch. 


Dadurch gibt er leiſe zu verſtehen, daß die Schuld an 
ihnen ſelbſt liege, wenn ihnen die geringeren Gaben zu 
Theil würden, und daß es in ihrer Macht liege, der größern 
theilhaftig zu werden. Denn mit ven Worten: „Strebet 
an!“ fordert er von ihnen Anftrengung und Sehnfucht nach 
geiftlihen Dingen. Und er fagt nicht: Strebet an die 
höheren Gaben, fonvdern: „die befferen,“ d.h. dienüg>- 
licheren, die zum Heile gereihen. Er will damit fagen: 
Beeifert euch nur immer um die Geiftesgaben und ich zeige 
euch den Weg) zu venfelben. Er fagt nicht: eine Gnaden— 
gabe, fondern: „ven Weg,” um feinen folgenden Worten 
mehr Nachdruck zu geben. Denn nit eine Gnadengabe, 
nicht zwet oder drei, will ich euch zeigen, fondern ven einen 
Meg, der zu allen führt, viefen vortrefflichen Weg, der 


1) Eine andere Lefeart ift unynv Statt: dor. 
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zudem Allen ohne Unterfchien offen fteht. Hier verhält eg 
fich nicht, wie bei den Gnadengaben, von denen die einen 
Diefem, die andern Jenem, nicht aber Allen alle gegeben 
werden: fondern dieſes Gefchenf iſt allgemein. Darımı be: 
ruft er auch Alle zu demfelben; denn er fagt: „Strebet 
an die befferen Gnadengaben. Und noch einen 
vortreffliheren Weg zeige ich euch,“ nämlich die 
Liebe zum Nächſten. Da er nun von diefer ſprechen und 
ihren hoben Werth rühmen will, fo zeigt er zuerft durch 
eine Bergleihung ihr Übergewicht, und daß alles Andere 
ohne diefelbe Nichts fei. Sehr meislih! Denn bätte er 
gleich mit der Liebe begonnen, und nach den Worten: „Und 
noch einen vortreffliheren Weg zeige ih euch,“ 
binzufügt, daß er darunter die Liebe verftehe, fo hätten 
Manche über feine Worte gelacht, indem fie ihre Bedeu— 
tung nicht Mar erfaßt, fondern auch an die Önadengaben 
gedacht haben würden. Defhalb nennt er fie nicht alfo= 
gleih, fondern weckt vorerft die Aufmerffamfeit der Zus 
hörer durch die Verheiſſung: „Einen vortrefflideren 
Weg zeige ih euch," und dann erft, nachdem er ihr 
Verlangen rege gemacht, erflärt er fich weiter und lehrt, 
daß die Geiftesgaben ohne die Liebe Nichts nügen, und 
zeigt ihnen fomit die Nothmendigkeit, einander zu lieben, 
‘ weil der Mangel an Liebe die Urfache aller Übel jet, Ja, 
{bon darım muß die Liebe ale etmas Großes ericheinen, 
da die Önavengaben die Korinther nicht verſöhnten und 
einten, fondern die Einträchtigen zu Spaltungen führten, 
die Liebe Hingegen Verſöhnung und Eintracht unter Dieje⸗ 
nigen bringt, die durch die Gnadengaben entzweit worden 
waren. Allein Das ſagt er nicht gleich, ſondern ſpricht 
zuerſt Das aus, worauf fie am meiften geſpannt waren, 
daß nämlich die Sache felbft ein Charisma fei, und ein 
vortrefflicher Weg zu allen Charismen. Willſt du alſo den 
Bruder nicht lieben aus Pflicht, fo trachte doch ihn zu Lie- 
ben, damit du ein größeres Zeichen und eine reichlichere 
Önadengabe erlangeft. Und fiehe, womit er beginnt! Vor— 
erft mit Dem, was ihnen groß und bewunderungswürdig 
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erichien, nämlich mit der Sprachengabe, und er ftellt dieſes 
Charisma nicht jo dar, wie die Korinther dasſelbe befaßen, 
fondern noch als weit größer. Denn er fagt niht: Wenn 
ich in Zungen rede, fondern: 


Rap. XII. 


1. Wenn ich in den Zungen der Menſchen rede, 


Was heißt Das: „ver Menſchen?“ Das heißt: Aller 
Bölker auf Erven. Nicht zufrieden mit diefer Hyperbel, 
fegt er noch eine andere, weit ftärfere, indem er die Worte 
beifügt: „und der Engel, Liebe abernihhthabe, bin 
icheintönendes Erzgeworden overeine flingende 
Schelle.” Siehft du, wie er dieſes Charisma (die Sprachen 
gabe) erhebt, und wie er fie dann herabfeßt und in ihrer 
Nichtigkeit darftelt? Denn er fast nicht ſchlechthin: Bin 
ih Nichts, fondern: „Bin ich ein tönendes Erz ge— 
worden,“ ein Wefen ohne Leben und Gefühl. Wie denn 
ein tönendes Erz? Diefes gibt zwar einen Klang von fich, 
aber ohne Bedeutung und Nugen. Denn aufferdem, daß 
ich Nichts nüße, Scheine ich auch Andere zu beläftigen, und 
Vielen beichwerlih zur fallen. Siehſt du, wie Derjenige, 
der ohne Liebe iſt, ven finnlofen und todten Wefen gleicht? 
Wenn er der Sprache der Engel erwähnt, fo will er dar 
mit den Engeln etwa nicht einen Körper beilegen, ſondern 
er will nur fagen: Wenn ich auch fo reden könnte, mie es 
ven Engeln gegeben ift, unter einander zu Iprechen, fo wäre 
ih Nichts ohne die Liebe; ja ich wäre überläftig und be— 
Schwerlih. So ift e8 auch an einer andern Stelle, wo er 
Sagt: „Es follen fih alle Kniee beugen im Himmel und 
auf Erden und unter der Erde.") Er fagt damit nicht, 
daß die Engel Gebeine und Kniee haben; das fei ferne! 
fondern er will durch dieſes von unferer Sitte hergenommene 
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Dild ihre innige und tiefe Anbetung bezeichnen. Co ver- 
fteht er auch bier unter Engelzunge , nicht das körperliche 
Drgan (dev Sprache), fondern er will nur ihren gegenfei= 
tigen Berfebr nah unferer Art ausdrüden. Damit nun 
feine Rede eine beffere Aufnahme finde, bleibt er nicht bei 
den Sprachen ftehen, ſondern gebt auch zu den andern 
Gnadengaben über, vie er alle als nichtig erklärt, wenn bie 
Liebe, die er dann ausführlich ſchildert, ſich nicht dabei fin- 
det. Und meil er hierüber weitläufig zu Sprechen gevenft, 
fo beginnt er vom Kleinern und gebt dann zum Größern 
über. Denn wa$ er vorher, dem Range gemäß, zulett er— 
wähnt hat, das feßt er jest voran, nämlich die Sprachen⸗ 
gabe, und ſteigt, wie ich ſagte, allmählig zu den höheren 
Gnadengaben hinauf. Bon ver Spracengabe kommt er 
gar bald auf die Weiffagung und ſagt: 


2. Und wenn ich Weiſſagung habe. 


Auch hier verſteht er eine Weiſſagung in hohem Grade 
denn wie er oben nicht von „Zungen,“ ſondern von den 
Zungen aller Menſchen“, und im weiteren Verlaufe von 
„Engelzungen“ redet, und zeigt, daß dieſe Gnadengabe ohne 
die Tiebe gar feinen Werth habe: fo jet er auch bier nicht 
blog „Weiffagung,“ fondern die Weiffagung im höchſten 
Grave, Nachdem er nämlich gelagt: „Wenn ih Weile 
fagung habe,“ feßt er hinzu: „und alle Geheimniſſe 
kenne und jegliche Wiſſenſchaft“ — und ſtellt ihnen 
alſo dieſes Charisma mit allem Nachdruck vor Augen. 


Iv. Hierauf fpricht er auch von den andern Önadengaben, 
und um nicht abermal durch Aufzählung der Einzelnen be- 
ſchwerlich zu fallen, nennt er die Mutter und Quelle aller, 
und auch dieſe wieder in vorzüglichem Grade, indem er 
ſpricht: „Und wennid allen Slauben babe.“ Und 
auc damit begnügt er fich nicht, fondern fett auch noch bei, 
was Chriftus als das Höchfte bezeichnet, nämlich: „fo daß 
ich Berge verfege, die Liebe aber nicht habe, fo 
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Bin ih Nichts.“ Und fiehe, wie er auch hier ven Werth 
ver Gnadengabe herabſetzt. Bei der Weiffagung zeigt er 
den großen Gewinn, den fie gewährt: daß man die Ge— 
beimniffe fenne und alle Kenntniß befie; und bei vem Glau— 
ben ift e8 wohl etwas Großes, daß er Berge verfeßt; bei 
der Sprachengabe aber fchmeigt er, nachdem er fie genannt 
hat. Du aber bemerfe mir auch, wie er alle Gnadengaben 
kurz zufammenfaßt und die Prophetie und den Glauben 
nennt ; denn die Wunder geichehen duch Werfe oder durch 
Borberfagungen. Wie aber nennt Chriftus Diefes das ge— 
ringſte Zeichen des Glaubens, daß er Berge zur verfegen 
vermag? (Denn er fett ihn doch als etwas ganz Winziges 
bin, wenn er fagt: „Wenn ihr Glauben habt gleih einen 
GSenfforn, fo möget ihr diefem Berge fagen: Berfege dich 
von hier dorthin, und er wird fih verlegen”) ; Paulus hin» 
gegen nennt Dieß „allen Glauben?" Was follen wir 
dazu fagen? Weil das Berfegen eines Berges doch etwas 
Großes ift, Darum erwähnt er desfelben, nicht als wenn 
der ftarfe Glaube nur Dieß allein vermöge, fonvdern weil 
Diefes den rohern Menichen wegen der gewaltigen Maſſe 
alſo ericheint. Er will hiemit fagen: Wenn ich auch den 
ftärfften Glauben hätte und Berge verfeten könnte, hätte 
aber die Liebe nicht, fo wäre ich Nichts. 


3 Und wenn ih all meine Habe zur Speife der 

Armen vertbeile, und wenn ich meinen Xeib dar— 

gebe, daß ich verbrannt werde, die Xiebe aber 
nicht habe, jo frommt es mir Nichts. 


Traum, ift doch Das eine Hyperbel! Und er macht auch 
da noch eine Steigerung; denn er fagt niht: Wenn ich ven 
Armen die Hälfte, zwei oder ein Drittel meines Vermö— 
gens, fondern „all meine Habe” hingebe. Er fagt auch 
nicht: Hingebe, ſondern: „zur Speife vertheile,” wo- 
duch er nebft der Gabe auch noch die Fürſorge und 
Dienftfertigfeit recht anſchaulich ausdrückt. „Und wenn 
ih meinen Leib dargebe, daß ih verbrannt 
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werde.” Er fagt nicht: wenn ich fterbe, fondern er fteigert 
auch Das wieder, indem er fpriht: Wenn ich die aller= 
furchtbarſte Todebart, nämlich lebendig verbrannt zu wer— 
den, erlitte, fo wäre auch Diefes ohne die Fiebe nichts 
Großes; darum fügt er bei: „So frommt e8 mir 
Nichts.“ Jedoch damit habe ich noch nicht die ganze Stärfe 
des Ausdrucks erſchöpft; ich will erft noch die Ausfprüche 
Chrifti in Betreff der Almofen und des Todes anführen. 
Welches find nun diefe Ausiprühe? Zu dem Reichen 
ſpricht er: „Willſt du vollfommen fein, fo verkaufe das Dei- 
nige, und gib es den Armen; dann komme und folge mir 
nach!“) Und wenn er von der Nächftenliebe redet, fpricht 
er: „Eine größere Liebe hat Niemand, al8 wer fein Reben 
für feine Freunde bingibt.“ %) Daraus erbellet, daß auch 
bei Gott Diefes mehr als alles Andere gilt. Nun behaupte 
aber ih — fagt Paulus — daß, wenn wir auch das Leben 
für Gott hingäben, ja nicht einfach bingäben, ſondern ung 
verbrennen ließen, (denn Das will ver Ausdruck fagen: 
„Wennich meinen Leibhingebe, daß ihverbrannt 
werde), daß, ſage ich, und Dieſes, wenn wir den Nächſten 
nicht lieben, feinen großen Gewinn bringen wird. ber 
die Behauptung, daß die Gnadengaben ohne die Liebe wenig 
Nuten gewähren, darf man ſich alfo nicht wundern; denn 
auch der (fromme) Wandel ift den Charismen vorzuziehen. 
Denn Viele, die Wundergaben beſaßen, ſind geſtraft worden, 
weil ſie ein ſchlechtes Leben geführt, wie Diejenigen, welche 
im Namen Jeſu geweiffagt und viele Teufel ausgetrieben 
und viele Wunder gemwirft hatten, wie % B. Judas der 
Derräther. Andere Gläubige wurden felig durch ihren 
reinen Wandel, ohne eined andern Mittels zu bedürfen. 
Kein Wunter alfo, wie ich ſchon fagte, daß nebft ven Gnaden= 
gaben auch die Liebe erforderlich fei; daß aber au ein 
ſtrenges Leben ohne Liebe Nichts helfen könne, Das fcheint 
ſehr übertrieben zu fein und erregt großes Bevenfen, um 


1), Matth. 19, 21. — 2) ob. 15, 18. 
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fo mehr, da Chriftus diefem zmweifachen Opfer — der Hin» 


gube des Vermögens und dem Martertode — fo großen 
Werth beizulegen fcheint. Denn zu dem Reichen fpricht 
er, wie ich fchon fagte: „Willft du vollfommen fein, fo 
verfaufe das Deinige und gib e8 den Armen; dann komm 
und folge mir nach." Und zu den Jüngern fagt er, alder 
über den Martertod fpricht: „er um meinetwillen fein 
Leben verliert, der wird es finden; und: „Wer mid) vor 
den Menfchen befennen wird, den werde auch ich vor mei- 
nem Bater, der im Himmel tft, bekennen.“) Denn groß 
und faft übermenfchlich ift dieſer Heldenmuth; Das willen 
— aut, welche der Marterkrone gewürbiget werden; 
denn feine Beredfamfeit vermag es zu Schildern; denn fo 
hochherzig und wundergroß ift diefe That. 


Und dennoch fagt Paulus, daß diefer bemunderungs- V, 


würdige Heldentod, und wäre damit auch die Hingabe aller 
Güter verbunden, ohne die Liebe feinen großen Nuten ges 
währe. Warum fpricht er denn fo? Ehe ih den Grund 
bievon angebe, will ih erft fragen, wie e8 denn möglich fei, 
daß ein Menfch, ver alle feine Habe (den Armen) zur Speile 
austheilt, feine Liebe beſitze. Daß ein Menfch, der da be- 
reit ift, fih verbrennen zur laſſen, feine Liebe haben fünne, 
wiewohl er Wunvergaben beſitzt, Das läßt fich Schon denken. 
Wie aber Fann Der ohne Liebe fein, der fein Vermögen 
bingibt, ja e8 fogar zur Speife (der Arınen) vertheilt? Was 
follen wir nun hierauf antworten? Hat Paulus vielleicht 
das Unmögliche angenonmen, wie er bei hyperboliſchen Aus⸗ 


drücken zu thun pflegt, wie er z. BD. im Briefe an die Ga— 


later jagt: „Wenn wir oder ein Engel vom Simmel euch 
ein Evangelium verkündigte wider Das, was wir euch ver— 
kündigt haben, der ſei im Banne.” ?) Nun, weder er, noch 
ein Erigel würden fo Etwas thun; nur um der Rede einen 
beionderen Nachdruck zu geben, nimmt er einen Val an, 


1) Matth. 16, 25 und 10, 32! — 2) ©al. 1, 8. 
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der niemals vorfommen wird. So Spricht er auch im Briefe 
an die Römer: „Weder Engel noch Herrfchaften noch Ges 
walten werden und trennen fünnen von der Liebe Ehrifti;"") 
nicht al8 wenn die Engel Diefes thun würden; er fest auch 
hier nur einen Sal, der nie eintreten wird; wie er benn 
auch ferner fagt: „noch irgend ein anderes Geſchöpf,“ wo— 
runter er alle bimmlifhen und irdifchen Welen verfteht. 
Dort nimmt er das Unmögliche an und zeigt dadurch feine 
überaus große Liebe; Das thut er nun auch hier mit ven 
Morten: Wenn Jemand Alles Hingäbe, die Liebe aber 
nicht hätte, fo würde ihm Diefes Nichts nüten. Das läßt 
fich hierauf erwidern, oder er will mit jener Hyperbel fagen, 
Diejenigen, welche Andern von dem Ihrigen mittheilen, 
müßten auch in Liebe mit ihnen vereiniget fein, follten nicht 
gefühllos, fondern vol Mitleid, vol Zuneigung und Wohl- 
wollen geben, und an ver Noth der Dürftigen wahre Theil- 
nahme zeigen. Denn darum ift auch das Almofengeben von 
Gott befohlen worden. Gott fonnte die Armen wohl ohne 
Almojen ernähren, allein um uns in Liebe zu einen, um 
inniges Mitleid zu weden, gebot er, daß wir fie ernähren. 
Darum beißt e8 an einer andern Stelle: „Ein freundliches 
Wort ift beifer als eine Gabe,“ und: „Ein freundliches 
Wort übertrifft ein Geſchenk.“,“) Und Gott felbft Spricht: 
„Barmherzigkeit will ich, und nicht Dpfer.” 3) Weil man 
nämlic Diejenigen, denen man Gutes erweift, zu Lieben 
pflegt, und meil Diejenigen, denen man Gutes gethan, ihren 
Wohlthätern inniger zugethan find, darum dab Gott dieſes 
Gefeg, um dadurch das Band ver Liebe enger zu knüpfen. 
Hier aber fragt es fi, wie Paulus fagen könne, ohne die 
Liebe fei Almofen und Martertod) unvollfonımen, während 
doch Chriftus Beides als Zeichen der größten Liebe bin- 
ftellt. Der Apostel wiveripricht ihm nicht, das fäi ferne! 
fonvern ftimmt genau mit ihm überein. Denn zum Reichen 
ſprach Chriftus nicht nur: „Verkaufe Alles, was du baft, 


1) Röm. 8, 38. — 2) Effti. 18, 16. 17. — 3) Matth. 9,13. 
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und gib e8 den Armen,” fondern er fügte auch bei: „Und 
fomme und folge mir nad.” Allein diefe Nachfolge ift noch 
nicht So ſehr ein Zeichen der Jüngerfchaft Chrifti, als die 
mechfelfeitige Liebe; Chriftus fagt nämlih: „Denn daran 
werden Alle erfennen, daß ihr meine Jünger feiv, wenn 
ihr euch unter einander liebet.“) Und wenn er Spricht: 
„Der um meinetwillen fein Leben verliert, der wird es fin= 
den;“ und: „Mer mich vor den Menſchen befennen wird, 
den werte auch ic) vor meinem himmlischen Vater befennen:“?) 
fo will er damit nicht fagen, als gefchehe Diefes nit aus: 
Liebe, fondern er will damit den Lohn zeigen, der ihrer für 
diefe Tugenden barret. Denn daß er neben dem Marter— 
tode auch die Liebe fordere, gibt er anderswo ganz deutlich 
fund mit den Worten: „Meinen Kelh werdet ihr zwar 
trinfen und getauft werben mit der Taufe, mit der ich ger 
tauft werde,” ®) d. h. ihr werdet Zeugniß von mir ablegen 
und des Meartertodes für mic) fterben; „aber das Siten 
zu meiner Rechten und zır meiner Linken“ d. h. den erſten 
Rang, die größte Ehre, „Das fteht nicht bei mir zu ver— 
geben, fondern für Die e8 beftimmt iſt.“ Hierauf zeigt er, 
für welche e8 beitimmt ſei, indem er fie zu fich berief und 
ſprach: „Wer unter euch ver Erfte fein will, ſei ver Diener 
von euch Allen,” %) womit er die Demuth und Liebe be= 
zeichnet. Er fordert aber eine ganz innige Liebe; damit be= 
gnügt er fih aber noch nicht, fondern fährt fort: „Wie ver 
Sohn des Menschen nicht gekommen ift, Sich bedienen zu 
laffen, fondern um zu dienen, und fein Leben ale Löſegeld 
hinzugeben für Viele,“) wodurch er anzeigt, die Liebe müſſe 
fo groß fein, daß man fich fir den Geliebten auch tödten 
laffe: Denn das ift der ftärkfte Beweis der Liebe zu ihm. 
Darum fprad er auch zu Petrus: „Wenn du mich Irbit, 
fo weide meine Schafe." 9) 


1) 30. 13, 35. — 2) Matt. 10, 39 u. 32, — 3) Ebd. 
20, 23. — 4) Ebd. 10.26. — 5) Ebd. V. 28. — 6) Joh. 13, 19. 
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Damit ihr aber auch den Werth und die Schönheit 
diefer Tugend erfennet, fo laffet uns fie mit Morten ſchil⸗ 
dern, weil wir ſie in der Wirklichkeit nirgends erbliden, 
und laßt uns bedenken, welch große Güter daraus hervor⸗ 
gingen, falls fie überall herrſchte! Denn dann bevürfte e8 
feiner Gelege, feiner Gerichte, feiner Strafen und nichts 
von Dergleihen. Wenn nämlich Alle liebten und geliebt 


würden, fo würde Keiner ein: Unvecht begehen, fondern 


Mord, Schlachten und Kriege, Aufruhr, Raub, Geiz und 
alle Übel würden verfchwinden, und das Kafter würde ſelbſt 
dem Namen nach unbekannt ſein. Die Zeichen ſind nicht 
im Stande, Das zu bewirken, im Gegemheil verleiten fie 
Diejenigen, die nicht auf der Hut find, zu eitler Ruhmſucht 
und Anmaßung. 


Die Liebe hat einen recht wunderbaren Vorzug, wäh— 
rend andere Tugenden mit irgend etwas Bofem vermischt 
find, fo wird 3. B. der Vermögenslofe!) gerade deßwegen 
hochmüthig; wer die Gabe ver Beredſamkeit hat, krankt 
dann am Ehrgeiz; der Demüthige wird oft gerade darım 
in feinem Herzen hoffärtig: Die Liebe aber ift von allem 
Verderben diefer Art frei; denn Niemand wird fich gegen 
Denjenigen erheben, ven er liebt. Du darfit aber nicht 
etwa nur einen Liebenden annehmen, fondern Alle zugleich, 
und dann wirft du die Macht der Liebe erkennen; oder, 


‚wenn du willft, denke dir zuerft Einen, der da geliebt wird, 


und Einen, der liebt, aber fo liebt, wie man lieben foll. 
Ein Solcher wird auf der Erde wie im Himmel wohnen, 
indem er überall einer fügen Ruhe genießt, und fih une 
zäblige Kronen fliht. Denn wer fo befchaffen ift, der wird 
feine Seele rein bewahren vor Haß und Zorn, vor Neid 
und Hohmuth, vor Ruhmfucht und Ihändiichen Begierden, 
vor jeder unordentlichen Lebe und verderblichen Leidens 
Ihaft. Denn gleichwie ein Solcher fich felbit fein Unrecht 


1) Welcher feine Habe unter die Armen vertheilt hat. 
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zufügt, fo thut er es auch nicht feinem Nachſten; in diefem 


Zuſtande gleicht ev, obwohl auf der Erbe wandelnd, dem 
(Erzengel) Gabriel. Sp verhält es fich mit Demjenigen, 
ver die Liebe hat; wer aber Wunder thut und eine voll- 
kommene Senntniß befißt, der wird, ohne die Piebe, feinen 
‚großen Gewinn daraus ziehen, und wenn er auch taufend 
Todte erwedte, weil er von Allen getrennt ift und mit fei- 
nem feiner Mitfnechte umgehen -mag. Darum gibt au 
Chriftus die Nächftenliebe als das Zeichen an, daß man 
Ahn felber vollfommen liebe; denn er fpriht: „Betrus! 
liebſt du mih mehr als Diefe, fo weide meine Schafe.” 
Siehft du, wie er auch hier wieder andeutet, daß die Liebe 
mehr fei al8 der Martertod ? Denten wir uns einen Va— 
ter, der einen geliebten Sohn habe, und für den er au 
fein Leben zu opfern bereit wäre; fegen wir dann ven Fall, 
28 liebe Jemand den Pater, kümmere fich aber um ben 
Sohn auf feinerlei Weile: gewiß würde ein Solder den 
Pater tief kränken; ja diefer würde die Liebe, wegen ver 
Verachtung des Sohnes gar nicht empfinden. Iſt Diejes 
ver Fall in Bezug auf Vater und Sohn, wie viel mehr dann 
in Bezug auf Gott und die Menihen? Denn Gott liebt 
ja zärtlicher als alle Väter. Darum fette der Herr, nach— 
dem er gefagt: „Dieles ift das erfte und das große Ge— 
bot: Du follft den Herrn deinen Gott lieben," die Worte 
hei: „Das zweite aber,” — und er fihwieg nicht, fondern 


fügte hinzu: „ift diefem gleih: Du folft deinen Nächſten 


lieben wie dich ſelbſt.“) "Und fiehe, wie er fait in gleichem 
Maße die Nächltenliebe fordert! Denn in Betreff ter 
Liebe zu Gott beißt e8: „Aus deinen ganzen Herzen;" in 
Betreff des Nächſten aber: „Wie dich felbit," was eben 
foviel ift, als: „Aus deinem ganzen Herzen.“ Würde 


Dieſes genau befolgt, jo gübe es feinen Sklaven und feinen 


Freien, feinen Fürften und feinen Untertban, feinen Reichen 
und feinen Arnıen, feinen Kleinen und feinen Großen; ja 


1) Datth. 22, 38. 
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felbft vom Teufel wüßte man Nichts; ja, gäbe es nicht 
bloß einen Teufel, Sondern auch einen zweiten, over derem 
Hunderte und Zehntaufende: fie würden Nichts vermögen, 
wo vie Liebe herrichte, Eher möchte das Stroh vor dem. 
Feuer aushalten, als der Teufel vor ver Flamme ver Liebe; 
denn fie ift ftärfer als eine Mauer, fefter al8 Diamant ; 
und nennft du mir irgend einen anderen noch ftärferen. 
Stoff, — die Kraft der Liebe fiegt über Alles; nicht Reich— 
thum, nicht Armuth fann fie überwinden; ja, wäre Liebe 
vorhanden, jo gäbe e8 feine Armutb, feinen übermäßigen. 
Reichthum, fonvdern nur das Glück, ‚das aus beiden er- 
wählt: denn wir würden uns des Überfluffes erfreuen, 
den der Keichtbum gewährt, und von den Sorgen befreit 
werben, die fonft aus ver Armuth entftehen ; — weder die 
Sorgen wegen des Reichthums, noch die Furcht vor der 
. Armuth würde ung quälen, 


Jedoch was rede ich von den PVortheilen, welche die 
Liebe gemährt ? Denn bevenfe, wie groß die Liebe an und- 
für ſich ſei! Welchen Frobfinn erzeugt fie, welche Anmuth 
verbreitet fie über die Seele! Und Das ift der größte Vor» 
zug an ihr. Denn andere Arten von Tugend find mit An- 
jtrengung verbunden, wie 3. B. das Falten, die Enthalt- 
fanıfeit, das Wachen Neid, Begierlichkeit, Verachtung im 
Gefolge haben: vie Liebe aber gewährt nebft dem Vor— 
theil auch große Wonne, und foftet feine Mühe; gleich der 
emſigen Biene ſammelt fie überall Gutes und binterlegt 
es in der Seele des Liebenden. Und diente felbft Jemand 
als Sklave, jo macht die Liebe ihm diefen Stand ange> 
nehmer als den der Freiheit; denn wer liebt, der freut fich 
mehr zu gehorchen als zu befehlen, wie angenehm das Herr— 
ſchen auch ſei; allein die Yiebe verwandelt die Natur der 
Dinge und bringt alles Gute mit ſich — mild wie eine 
Mutter, reich mie eine Königin: das Mühſame macht fie 
ung leicht, die Tugend angenehm, die Sünde aber bitter. 
Eiehe einmal! Es fcheint unangenehm, Andern (von dem 
Seinigen) mitzutheilen; fie aber macht e8 zur Wonne; von. 
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daß es unangenehm erſcheine, und räth, es als etwas Bites 2 


‚zu fliehen. Ebenſo finden es Alle veranitglich,, Andere zu 
läftern; die Liebe aber macht e8 bitter, füß hingegen, über 
Andere, Gutes zu reden ; denn Nichts ift ung fo angenehm, 
als Die au loben, welche wir Iteben. Auch der Zorn ges 
währt einige Freude; bei dem. Liebenden findet Das nicht 
ftatt, fondern e8 werden ihm alle Kräfte gelähmt, und wenn 
der Geliebte ven Liebenden fränft, fo zeigt fih da nirgends 
ein Zorn, fondern Thränen, Troftworte und Bitten, — fo 
weit ift er entfernt, fich zu erzürnen. Und fieht er einen 
Andern fehlen, fo empfindet er Schmerz und betrübt ſich; 
allein auch viefer Schmerz gemährt eine eigene Wonne; 
denn die Thränen und die Traurigkeit der Liebe find füßer 
als jegliche Freude und Luft. Wer va lacht, findet daran 
nicht folchen Troft, al8 wer über feine Freunde weint und 
wehklagt. Willſt du Dieſes nicht glauben, fo verſuch' es 
einmal, ihren Thränen Einhalt zu thun; ſie werden Dieß 
eben ſo übel vermerken, als wäre ihnen das größte Leid 
widerfahren. — Aber, heißt es, die Liebe iſt doch mit einer 
unanſtändigen Wolluſt verbunden? Das ſei ferne! So 
verkehrt darfſt du dich nicht ausdrücken, mein Freund; denn 
Nichts iſt jo frei von unedler Wolluſt, als ächte Liebe, 


Denn du darfſt mir nicht jene gemeine und niedrige VII. 


Liebe nennen, die viel mehr eine Krankheit als wahre Liebe 
iſt; ſondern diejenige, welche Paulus verlangt, die das Wohl 
des Geliebten im Auge hat; und da wirſt du finden, daß 
ſolche Liebe zärtlicher iſt als die eines Vaters. Und gleich— 
wie die Geizigen das Geld ungerne ausgeben, und lieber in 
drückender Armuth dahinleben, als ihren Reichthum zu 
mindern: ſo leidet auch Derjenige, welcher einen Andern 
liebt, eher Alles, als daß dieſem ein Leid widerfahre. 
Warum, wird man fragen, fuchte denn jenes ägyptiſche 
Weib den Joſeph, in den e8 verliebt war, zu beichimpfen ? 
Weil e8 von teufliiher Liebe entbrannt war; Joſeph aber 

nicht alfo, Sondern er trug jene heilige Liebe in fi, von 
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der Paulus redet. Erwäge num die Liebe, die aus feinen 
Worten Ipricht, und die Reden, welche dieſes Weib führte. 
Sie ſprach: Entehre mich, mache mich zur Ehebrecherin; 
beſchimpfe meinen Mann, kehre das ganze Haus um, laß 
bein Dertrauen fahren, das du auf Gott feteft! Diefe 
ihre Worte bemeilen, daß fie weder fich felbft noch ihren 
Mann liebte. Joſeph aber, welcher vie ächte Liebe befaß, 
wied Dieß alles von fih. Daß er ihretwegen beforgt war, 
kannſt du aus feiner Ermahnung erfennen; denn er ftieß 
fie nicht nur von fih, ſondern gab ihr auch noch eine Er— 
mahnung, Die geeignet war, ihr ganzes euer zu löſchen. 
Er jagt: „Mein Herr weiß um Nichts neben mir, was 
im Haufe iſt;“ ) fo erinnerte er fie fogleich an ihren Ge— 
mahl, um fie zu beichämen. Er fagt nicht: Dein Mann, 
fondern: „Mein Herr,“ um fie defto mehr zurüdzuhalten, 
und ihr zu erfennen zu geben, wer fie fei und wen fie 
liebe; daß fie, die Gebieterin, in einen Sklaven verliebt fei. 
Denn iſt er der Herr, fo bift du die Serrin: ſchäme dich 
alfo, mit einem Sklaven folche Reden zu führen; bevenfe, 
weſſen Gemahiin du bift, und mit wen dur jet Umgang 
pflegen willit ; bedenke, gegen wen du undanfbar bift, und 
Daß ich größere Liebe zu ihm an den Tag lege. Uno Siehe, 
wie er die Wohlthaten des Herrn rühmend erhebt. Denn 
weil jenes fremdländifche und zuchtlofe Weib nichts Gr- 
habenes zur denfen vermochte, fo fuchte er fie durch Erwäh— 
nung menſchlicher Dinge zu beſchämen. „Neben mir weiß 
er um Nichts“; d.h. er erweiſt mir große Woblthaten und 
ih darf meinen Herrn in den wichtigften Dingen nicht 
ſchädigen. Er machte mich zum zweiten Herrn feines Haus» 
ſes, und Niemand ift ausgenommen als du, Hier erinnert 
er Sie befhämend an ihren hoben Rang und an die große 
Ehre. Ya, er beanügt fih damit noch niht, fondern gibt 
ihr eben den Namen, der im Stande fein konnte, fie im 
Zaume zu halten, indem er fpricht: „Weil du fein Weib 
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Gift, mie follte ich diefe Sünde begehen?" „Aber mas rebeft 
vu da? Der Mann ift ja nicht daheim, und fieht die Un— 
treue nicht.“ „Aber Gott würde fie fehen.“ So gewann 
fie mit ihrem Anſchlage Nichts; fie Fırchte nun Joſeph mit 
Gewalt an fich zu ziehen, ihre rafende Luft zu ftillen, nicht 
aus Liebe zu ihm, wie e8 fih daraus ergibt, was fie in der 
Folge gethban. Denn fie ließ ein Verhör anftellen, Ylagte 
ihn an, legte falſches Zeugniß gegen ihn ab, brachte ihn 


unſchuldig ins Gefängniß; ja noch mehr, fie tödtete ihn, 


foviel an ihr lag, indem fie ven Kichter fo gegen ihn aufs 
brachte. Wie nun? Betrug fich auch Joſeph auf ähnliche 
Meile? Er that gerade das Gegentbeil: denn er widerſprach 
nicht und verflagte da8 Weib nicht. Allein, wirft du fagen, 


man hätte ihm wohl nicht geglaubt. Aber er war doch ſehr 


‚geliebt, wie e8 Sowohl aus vem Anfange als aus nem Ende 
diefer Begebenheit klar ift. Denn hätte ihn jener Ausländer 
nicht fehr geliebt, fo würde er ihn, da er ftille fchwieg und 
fich nicht verantwortete, wohl haben umbringen laffen. Denn 
er war ein Agyptier, ein Fürſt, und er glaubte fich in fei- 
nem eigenen Gemache beichimpft, und zwar von einem 
Sflaven, der mit Wohlthaten überhäuft worden war. Allein 
über al Das fiegte die Viebe und Anmuth, die Gott über 
Joſeph ausgegoffen hatte. Auffer diefer Liebe und Anmuth 
batte er noch, falls es ſich um Gerechtigkeit handelte, einen 
ſtarken Beweis, nämlich feinen eigenen Mantel. Denn 
wäre dem Weibe Gewalt angethan worden, fo hätte ja fein 
Kleid zerrifien, fein Geſicht zerfraßt, nicht aber fein Mantel 
in ihren Händen fein müſſen. Sie fagte aus: „Als er aber 
hörte, daß ich meine Stimme erhob und fchrie, fo ließ er 
feinen Mantel zurüd und floh.“ ) Warum zogft du ihm 
aber das Kleid aus? Was mußte fie, wenn fie Gewalt litt, 
wohl wünſchen? Von Dem, ver Gewalt brauchte, ledig zu 
werden. Jedoch nicht allein hieraus, fondern aud) aus 
feinem ferneren Benehmen kann ich feine edle Gefinnung 








1) Gen. 39, 15. 
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und feine Liebe beweiſen. Denn felbft dann, als ihn die 
Umftände nöthigten, den Grund feiner Einferferung und 
feiner langen Haft anzugeben: erzählte er den eigentlichen 
Hergang der Sache doch nicht, fondern was fagteer: „Und 
ic) habe Nichts gethan, fondern man bat mich weggeftohlen 
aus dem Lande der Hebräer.“ ) Und nirgends erwähnt er 
der Ehebrecherin, noch rühmt er fich feiner That, was jeder 
Andere gethan haben würde, wenn auch nicht aus Ruhm— 
ſucht, jo doc) gewiß darum, daß e8 nicht fcheine, er fet 
wegen eines Vergehens in den Kerfer gerathen. Wenn näm— 
lich die Menichen, die felber gefünpigt haben, fich dadurch 
nicht abhalten laſſen, Anvern Ichändliche Dinge vorzumer- 
fen: wie bewunderungswürbig erfcheint dann Diefer Jüng— 
ling, ver. im Bemußtfein der Unschuld von der Liebe der 
Buhlerin fchweigt, ihre Sünde nicht befannt macht, und 
jelbft damals, als er den Thron beftieg und ganz Aghpten 
beherrſchte, das vom Weibe erlittene Unrecht vergißt und an 
ihr feine Rache übt ! 


Siehſt du, wie er die ächte Liebe befaß, jene hingegen 
nicht von Liebe, fondern von Wahnfinn getrieben wurde; 
denn ſie liebte den Joſeph nicht wirklich, fondern wollte 
nur ihre Wolluft befrievigen. Ja felbft ihre Worte, wenn 
man ſie näher erwägt, enthalten Nichts als Rache und 
Mord. Denn was fagt fie? „Du haft einen hebräiſchen 
Sklaven ins Haus gebracht, um uns zum Beſten zu haben,“ ?) 
ſprach fie zu ihrem Manne, und machte ihm das zum VBor- 
wurfe, was eine MWohlthat geweien, und vafender als ein 
wildes Thier zeigte fie feinen Mantel. Nicht fo machte es 
Joſeph. Doch was ſoll ich hier feiner milden Geſinnung 
gegen dieſelbe erwähnen, da er ja auch gegen ſeine Brüder, 
die ihn zu tödten gedachten, ſo nachſichtig war, und über 
ſie nie, weder im Geheim noch öffentlich, ein hartes Wort 
ſprach? Darum nennt Paulus die Liebe die Mutter alles 


1) Gen. 40, 15. — 2) Ebd. 39, 17, 
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Gnten, und sieht fie ven Zeichen und, Choremmn weit vor. 


Und gleihwie wir beim Anblid golodurchwirfter Kleider 


und goldgeſtickter Schuhe no anderer Merkmale bevürfen, — 


um den König zu erkennen, hingegen an dem Purpur und 
Diademe ohne Weiteres ihn zu unterfcheiven vermögen; 
To ift e8 auch bier: Iſt das Diadem der Liebe vorhanden, 
jo ift dieſes hinreichend, den Achten Jünger Chrifti nicht 
nur ung, fondern auch den Ungläubigen fennbar zu machen. 
„Denn daran,“ heißt e8, „werden Alle erfennen, daß ihr 
meine Jünger ſeid, wenn ihr euch unter einander Tiebet.“ *) 
Alſo ift dieſes Zeichen größer als alle Zeichen, weil man 
daran den Finger erfennt. Mögen daher auch Mande 
zahlloſe Wunder verrihten, fo werden fie doch, wenn fie 
unter einander ziwieträchtig find, den Unglänbigen lächerlich 
vorkommen; ſowie fie, falls fie auch fein Wunder wirken, 
fih aber gegenfeitig vollfonımen lieben, Allen ehrwürdig 
und unanteftbar erfcheinen. Denn aud den Paulus be- 
wundern wir nicht darum, weil er Todte erweckt, meil er 
Ausſätzige geheilt, fonvdern weil er gefaat hat: „Wer ift 
ſchwach, und ih bin niht ſchwach? Wer wird geärgert, 
und ich brenne nicht?“) Du magft zu diefen Zeichen noch 
Tauſende fegen, jo wirft vu Nichts fagen, was Diefent 
gleich käme; denn er felbit jagt, daß ihm ein großer Lohn 
aufbewahrt fei, nicht, weil er Wunder gewirkt, fondern weil 
er ven Schwachen ‚gegenüber wie ein Schwacher geworben ; 
denn er fagt: „Welches ift nun mein Kohn? Daß ich das 
Evangelium predigend unentgeltlich mahe das Evangeltum.”?) 
Und wenn er fich den andern Apofteln worzieht, faot er 
niht: Ich babe mehr Wunder gethan als fie, Tondern: 
„Sch habe mehr als fie gearbeitet." Ja er wollte Hunger 
Sterben, um das Heil feiner Schüler zu wahren: „Es ift 
mir eher recht, zu Sterben," fagt er, „denn daß Jemand 
meinen Ruhm zu nichte macde;"?) nicht, als wollte er 


1) 30h. 18, 35. — 2) O. Kor. 11,29. — 3) I. Kor. 9, 18. 
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prablen, fondern damit es nicht ſcheine, als wolle er ihnen 
Borwürfe machen. Nirgends rühmt er fich feiner guten 
Werke, wenn es nicht die Umftände fordern; und wird er 
dazu gezwungen, fo nennt ex fich felbft einen Thoren. Und 
wenn er fich irgendwo rühmt, fo rühmt er fibh der Schwach 
beit, ver Schmach, der Leiden, die er mitfühlt bei dem Un— 
rechte, das Andern gefchieht: wie er denn and) bier fpricht: 
„er ift Schwach, und ich Kin nicht ſchwach?“ Diele Worte 
prüden mehr aus, als felbft die Gefahren; darum ſetzt er 
fie auch zur Verftärfung der Rede an’s Ende. 


Was follen denn wir verdienen, wenn wir ung mit 
Paulus vergleihen, — wir, die wir zu unferm eigenen 
Beſten weder dag Geld verachten, noch von unferm Über— 
fluß Andern mittbeilen wollen? Er machte es nicht ſo, 
ſondern gab Leib und Leben daxan, damit Diejenigen, die 
ihn ſteinigten, die ihm Backenſtreiche gaben, das Simmel- 
reich erlangen möchten. So, ſprich er, bat mich Chriftus 
lieben gelehrt, Chriftus, der das neue Gebot der Liebe ge: 
‚geben und durch fein eigenes Beiſpiel erfüllt bat. Denn er, 
der König des Weltall, und theilbaftig der göttlichen Na- 
tur, verihmähte die Menfchen nicht, als fie ihn, ihren Er— 
ſchaffer und höchften Wohlthäter beichimpften und ſchmählich 
zurückwieſen: ſondern um ihretwillen ward er Menſch, 
ging mit Huren und Zöllnern um, beilte die vom Teufel 
Deieffenen, und vwerfprach ihnen den Himmel. Aber nah 
al Dem ergriffen fie ihn, gaben ihm Badenftreiche, handen 
und geißelten, verfpotteten und freuzigten ihn. Und au 
da verließ er fie nicht, fondern am Sreuze erhöht ſprach er: 
„Dater, vergib ihnen vie Sünde.“ ı) Den Mörder, ver ihn 
früher geſchmäht hatte, führte er ing Paradies; aus dem 
Verfolger (Saulus) machte er den Apoſtel Paulus; feine 
eigenen, ihm fo ergebenen Jünger gab er in den Tod hin 
wegen der Juden, Die ihn gefreuzigt hatten. — Faſſen wir 





I) Luf. 23, 34, 














5 al Dieſes en was Gott und nee Menien n ge⸗ 


than, und laſſet uns in dieſer hohen Tugend wetteifern und 
nach der Liebe ftreben, die erhabener ift als alle Charismen; 
damit wir die gegenwärtigen und zufünftigen Güter erlangen. 


Mögen wir alle verfelben tbeilhaftig werden durch Die 
Gnade und Menfchenfreundlichkeit unferes Herrn Jeſu 





Chrifti, dem mit dem Vater und dem heiligen Geifte fi 


Ehre, Herrichaft und Ruhm jest und allezeit und von Emig- a 


feit zu Ewigfeit. Amen, 


—— BU 
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4. Die Liebe iſt langmüthig, ift gütig; fieeifert 
nicht, prahlet nicht, bläht fich nicht auf. 


Nachdem nın Paulus den Ausspruch gethan, daß ohne 
die Liebe der Glaube, die Gahe der Wiſſenſchaft, ver Weif- 
fagung, der Sprachen, der Sranfenheilung, daß ein ftrenges 


Eeben umd der Martertod feinen erheblichen Nuten ges 


währen: fo fchilvert er nun in natürlicher Folge ihre un— 
beſchreibliche Schönheit, und ſchmückt das Bild aus, indem 
er einzelne Theile dieſer Tugend gleichſam im Varbenfchmelz 
darftellt, und dann alle Glieder genau zu einem Ganzen 
verbindet. Aber du darfit, o Öeliebter, iiber Das, was ge= 
fagt wird, nicht flüchtig binwegeilen, fondern du follit auf 
das Genauefte in’s Einzelne eingehen, um ven foitbaren 
Schatz und die Kunſt des Malers bewundern zu können. 
Detrachte mir alfo, womit er gleich Anfangs beginnt, und 
wie er die Duelle alleg Guten zuerft nennt. Welches ift 
aber diefe? Die „Zangmuth;“ viele ift die Wurzel aller 
Weisheit; daher fagte auch ein weifer Mann: „Der Lang⸗ 
müthige beweiſt großen Verſtand; der Zornmüthige aber 





‚ ihn bringen, dur erfchütterit ven Fels nicht; du maoft ihn 








einer feiten Stadt, und behauptet, fie ſei fefter als eine 
Jolhe; denn fie ift eine unverwültliche Waffenrüftung, ein 
unüberwindlicher Thurm, der jedem Angriffe Troß bietet. 
Und gleichwie ein Feuerfunfe, der in das Meer fällt, diefem 
Nichts ſchadet, fondern vielmehr bald selber erlifcht: fo fann 


auch ein unvorgefehenes Mißgefbik die Seele des Lange 


müthigen nicht in Verwirrung verfegen, fondern wird bald 
verfchwinden. Denn die Langmuth iſt das feftefte Bollmerf, 
und du magft mir Kriegsheere, Reihthum, Mauern, Roſſe, 
MWaffen und was irgend ver Art nennen: du wirft Nichts 
finden, was der Yangmuth gleich Fame, Denn wer mit 
jenen Gegenſtänden ſich rüſtet und wappnet, der wird oft 
wie ein ſchwächlicher Knabe durch den Zorn beſiegt und zu 
Boden geſtürzt, und erfüllt Alles mit Sturm und Ver⸗ 
wirrung; der Langmüthige dagegen genießt, wie in einem 
Hafen geborgen, einer tiefen Ruhe. Du magſt Unglück über 


mit Schmähungen anfallen, dieſen Thurm erſchütterſt du 
nicht; du magſt ihm mit Schlägen zuſetzen, dieſen Diamant 
verletzeſt du nicht. Denn darum heißt er langmüthig, 
weil er eine hohe und große Seele hat; denn lang heißt 
auch ſoviel als groß. Dieſes Gut iſt aber eine Frucht 
der Liebe, und bringt Denjenigen, die ſie beſitzen, großen 
Nutzen. Nenne mir da nicht die Verzweifelten, die dadurch 
noch ſchlimmer werden, daß man ihnen bei ihrem Unrecht 
nicht Gleiches mit Gleichem vergilt; denn daran iſt nicht 
die Langmuth ſchuld, ſondern der Mißbrauch, den ſie davon 
machen. Nenne mir alſo nicht Dieſe, ſondern die Beſſern, 
welche daraus großen Nutzen ziehen; denn wenn ſie Andern 
Unrecht thun, und ſehen, daß der Beleidigte es ihnen nicht 
wieder vergilt, ſo bewundern ſie ſeine Sanftmuth und ziehen 
daraus eine große Lehre der Weisheit. 


1) Sprichw. 14, 9, 
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Der Apoftel begnügt fich aber nicht mit Diefem allein, 
fondern ſchildert auch ihre anderen Vorzüge, indem er forte 
fährt: „fie ift gütig.“ Weil es nämlich Menichen gibt, 
welche die Langmuth nicht zu ihrer eigenen Befferung ge- 


brauchen, fondern um fich in ihrer Wuth an Denjenigen, 


von denen fie beleidiget worden, zu rächen: fo fagt er: daß 
die Liebe an diefem Lafter nicht Franke; und darum fügt er 
bei: „Ste ift gütig.“ Denn die Liebenden fachen das Feuer 


des Zornes im Gegner nicht noch heftiger an, fondern fuchen 


ed zu dämpfen und auszulöfchen, indem fie (die Beleidi⸗ 
gungen) nicht nur großmüthig zu ertragen, fondern auch die 
Wunde des Zornes zu befänftigen und zu heilen bemüht 
find. 


„Sie eifert nicht." Es fann Jemand langmüthig, 
aber dabei eifernd (neibiich) fein; da verdirbt dann dag 
Lafter die Tugend; aber die Piehe fliehet auch diefes. „Sie 
prablet nicht,” d.h. fie ift nicht verwegen ; denn fie macht 
den Liebenden flug, ernfthaft und gefett. Das Eifern ift 
eine Eigenichaft der fehändlichen Liebe; wer aber die ächte 
Liebe beſitzt, ift von all Den vollfommen frei ; denn ift im 
Innern fein Zorn vorhanden, fo ift auch alle Unbefcheiden- 
beit und der Übermuth ferne; denn fitst die Liebe im Innern 
des Herzens, fo läßt fie, gleich einem vortrefflihen Rand» 
wirth, ſolche Dornen nicht auftommen. „Sie blähbt fi 
nicht auf.“ Wir fehen Biele, die fich auf diefe Vorzüge 
viel einbilden, z. B. nämlich, daß fie nicht neidifch, nicht 
boshaft, nicht engherzig, nicht unbeicheiven find; denn das 
Lafter wird nicht nur dur Neichthum und Armuth veran- 
laßt, fonvdern auch durch Handlungen, die von Natur gut 
find. Aber die Liebe macht Alles vollfommen rein. Run 
babe Acht! Der Langmüthige ift nicht immer ganz gütig; 
ift er nicht gittig, fo ift das ein Fehler, und er läuft dann 
Gefahr, auf rachſüchtige Gedanken zu kommen. Darum 
bietet die Liebe das wahre Heilmittel dar, — die Güte 
Milde), und bewahrt fo die Tugend in ihrer Reinheit. 
Verner wird der Gütige oft gleichgiltig: aber die Liebe fteuert 
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auch dieſem Fehler; „denn die Liebe,“ heißt es, „prahlet 
nicht, bläht fih niht anf." Der Gütige und Lang - 
müthige wird oft übermüthig; allein die Liebe verhindert 
auch Diefes. 


Betradhte, wie er ihre Schönheit erhebt durch Erwähnung II. 
des Guten, das fie mit fich bringt, und des Böſen, das fie 
verhindert. Denn er lehrt, wie fie die Tugend erzeuge und 


das Lafter vernichte, ja fogar in der Geburt fchon erftice. 


Denn er ſagt nicht: Die Viehe eifert zwar, beſiegt aber die 
Eiferſucht; er fagt nicht: fie ift zwar prahleriſch, aber fie 
bezähmt dieſe Leidenfchaft, fondern: „ſie eifert nicht, 
fie prahlet nicht, fie bläht fich nicht auf.“ Das 
it eben das bewunderungswitrdisfte, daß fie ohne Mithe 
das Gute vollbringt, und ohne Krieg und Kampf den Sieg 
davon trägt. Denn Demjenigen, der fie beſitzt, läßt fie e8 
nicht mühfam anfommen, den Sieg zu erringen; fondern 
fie bietet ihm, ohne daß er ſich anftrengt, die Krone, Welche 
Anftrengung follte da ftattfinden, wo feine Leidenſchaft der 
gefunden Vernunft widerftrebt ? 


5. Sie ſchämt ſich nicht.) 


Doch, was rede ich, will er ſagen, daß ſie ſich nicht 
aufbläht, da fie von dieſem Laſter fo ferne ſteht, daß fie es 
nicht für fhmählich erachtet, für ven Geliebten das Nufferfte 
zu leiden. Wieder fpricht er nit: Ste empfindet zwar 
die Schmach, aber fie weiß diefelbe großmüthig zu dulden, 
fondern: „fie ſchämt fih nicht.“ Wenn nämlich Die 
Geizigen ob eines geringen Gewinnes ſich das Schtmpflichfte 
gefallen laſſen, und ſich nicht nur nicht ſchämen, ſondern 


1) 0vx aoynuovei. Vgl. Kap. 7, 36. Montfaucon über- 
feßt e8 mit: Non dedecus sibi inferri putat 
und fügt bei: quando scilicet pro Christo extrema pa- 
titur. 
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darüber frohloden: fo wird, mer biefe preiswürdige Liebe 


befist, um fo mehr fich Alles gefallen laffen, ja er wird 
ſich auch nicht ſchämen, fir die Wohlfahrt des Geliebten 
zu leiden. Jedoch, um das Beiſpiel nicht von einer fchlech- 
‚ten Sache zu nehmen, laffet uns auf Chriftus felber hin» 
- Ichauen, und dann werben wir die Bedeutung jener Worte 
eriennen. Denn Jeſus Chriftus, unfer Herr, wurde anges 
fpieen und erhielt Badenftreiche von elenden Sklaven; und 
er ſah Diefe8 nicht nur für feine Shmah an, fondern 






freute fich und rithmte fi) Deffen. And als er ven Räuber | 


und Mörder vor Andern mit fich in's Paradies führte, 
und mit einer Ehebrecherin ſprach, fo machte er ſich, obgleich 
die Anmefenden alle darüber murrten, daraus feine Schande, 
fondern ließ diefes Weib, und zwar im Angefichte der 
Veinde und Spötter, feine Füße küſſen, mit ihren Thränen 
beneßen und mit ihren Haaren abtrodnen: „denn die 
Liebe ſchämt fih nicht." Darum fhämen fich auch die 
Väter nicht, und wären fie die größten Philofophen und 
Redner, mit ihren Kindern zu lallen, und fein Menſch, der 
Das fieht, tadelt fie deßwegen, fondern man findet die Sache 
liebenswürdig und ſchön. Und felbft dann, wenn die finder 
unartig find, fo hören Jene nicht auf, fie Zurechtzumeifen, 
für fie zu forgen, ihr troßgiges Wefen in Schranfen zu 
halten; „denn die Liebe ſchämt fih nicht,“ fondern 
bedeckt wie mit goldenen Flügeln alle Mängel ihrer Ge— 
liebten. So liebte audy Jonathan den David, und als er 
den Vater fagen hörte: „Du vermeichlichtes Hurenfind,“ % 
ſchämte er fich Deffen nicht, obwohl die Worte höchſt ſchimpf— 
lich waren; denn fie heiffen ſoviel als: Du Sohn einer 
mannesfüchtigen und zudringlichen Hure, du Feigling, du 
Weichling, der du nichts Männliches an dir haft, der du 
zu deiner eigenen Schande Iebft und zur Schmac deiner 
Mutter, die dich geboren. Wienun? Kränkte er fich etwa 
darüber, verhüllte er fein Antlit vor Scham und verließ 


1) 1. Kön. 20, 30 nad) der LXX. 









den Geliebten? Er that gerade das Gegentheil: er rühmte 
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ſich ſeiner Liebe, obgleich Saul damals König, Sonatban 


des Königs Sohn war, David aber ein unftäter Flüchtling. 
Aber auch To ſchämte er fih nicht feiner Freundſchaft; 
“ „denn die Liebe ſchämt ſich nicht.“ Sie hat nämlich 
ven bewunderungswiürdigen Vorzug, daß fie Denjenigen, 
dem eine Unbild zugefügt worden, nicht nur vor Schmerz 
und Unmuth bewahrt, ſondern auch nod) bewirkt, daß er 
darüber Freude empfindet. Darum entfernte fi) Sonathan 
nad) all Dem fo freudig, als hätte er eine Rrone erhalten, 
und umarmte David; denn die Liebe weiß Nichts von einer 
Entehrung: darum hat fie auch eine Freude an Dem, wo— 
ritber ein Anderer erröthet. Denn fchimpflich ift e8, nicht 
zu wilfen, wie man lieben Jolle, nicht aber, fiir den Ge— 
liebten Gefahr und jegliches Ungemach zur beftehen. Wenn 
ich fage: jegliches Ungemach, fo darfſt vu nicht glauben, 
daß ich darunter etwas Schlechtes verstehe, wie wenn z. B. 
Jemand einem Süngling dazu Hilft, daß er eine Geliebte 
gewinne, oder zu etwas Anderm, was fhändlichift, ihn aufs 


fordert. Denn wer fo handelt, hat feine Liebe; das zeigte 


ih euch neulich an jenem ägyptiichen Weibe. Der allein 
hat wahre Liebe, ver auf den wahren PVortheil feines Ge- 
liebten bedacht ift: mer hingegen nicht nach Dem ftrebt,. 
was recht und gut ift, der iſt der allerſchlimmſte der Feinde, 
mag er auch noch fo oft feine Liebe betheuern. So fpielte 
auch Rebekka aus Vorliebe für ihren Sohn einen heimlichen. 


Betrug, und fürchtete und ſchämte ſich nicht vor Entdedung, 


“ obgleich e8 fein geringes Wageſtück war; ja fie ſprach fogar 
zu ihrem Sohne, al8 er darüber feine Bedenklichkeit äufferte: 
„Auf mir ruhe dein Fluch, mein Sohn !"') 


Siehft du, wie aud) ein Weib eine apoftolifche Gefin= IIL.. 


nung hat? Denn gleichwie Paulus, — wenn man Kleines 
mit Großem vergleicht, — den Wunſch äuſſerte, für bie 


1) ©en. 27, 13. 








974 Ehryfoftomas; Homilien üb. den I. Korinther-Brief. 





Juden (von Chriftus) verftoßen zu werben: Y fo wollte aud) 
diefe den Fluch tragen, wenn nur ihr Sohn ben Segen 
empfinge. Das Gute überließ fie ihm ganz, denn fie wollte 
nicht zugleich mit ihm den Segen empfangen, das Böſe aber 
auf ſich allein zu nehmen war fie bereit. Dennoch war fie 
troß der großen Gefahr voll freudiger Gefchäftigfeit, und 
fonnte faum den Ausgang der Sache erwarten; denn fie 
fürdhtete, Eſau möchte ihr zuvorfommen und fo ihre Liſt 
dann vereiteln. Darum kürzt ſie ihre Rede und dringt in 
den Jüngling, und antwortet nicht auf feine Bedenklich— 
feiten, fondern führt einen Grund an, der ihn zur überreden 
genügt. Ste Sagt nicht etwa: Dur haft feinen Grund, fo 
zu reden, umſonſt fürchteft du dich, da dein Bater alt ift 
und den Gebraud) feiner Sinne verloren hat; — fondern 
was jagt fie? „Auf mir ruhe dein Fluch, mein Sohn!“ 
Du hüte dih nur, daß du das Spiel nicht verbirbft, und 
die Beute nicht fahren laſſeſt, und den Schatz preisgibft! — 
Und eben viefer Jakob, lebte er nicht vierzehn Fahre als 
Miethling bei feinem Better? Trieb viefer nicht nebft Dem, 
daß er ihn wie einen Sklaven behandelte, auch noch feinen 
Spott mit ihm duch jenen Betrug? Wie nun? Fühlte 
Jakob diefen Spott? Betrachtete er e8 als einen Schimpf, 
daß er, freigeboren und frei und von edlen Eltern erzogen, 
von feinen Verwandten wie ein Sklave gehalten wurde? 
Es ſchmerzt ja gewöhnlich am meiften, wenn Jemand von 
feinen eigenen Bekannten ſchmählich behandelt wird. Mit 
nichten! Denn die Liebe verkürzte ihm die lange Zeit: 
„Denn fie waren in feinen Augen,“ heißt es, „wie wenige 
Zage." 2) Weit entfernt, daß ihn diefer Sklavendienft 
Ichmerzte und kränkte. Mit Recht ſpricht alfo ver heilige 
Paulus: „Die Liebe ſchaͤmt fi nicht, fie ſucht 
nicht das Ihrige; fie läßt fich nicht erbittern,“ 
Nachdem er gefagt, daß fie fich nicht ſchäme, zeigt er auch, wie 


1) ‘Yntg lovdalwov avaseua yevdosaı. 
2) ©en. 29, 20. 
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Diefes gefchehe, nämlich: „weil fie nicht das Ihrige 


ſucht.“ Denn ven Geliebten Ihägt fie iiber Alles, und fie 
Hält es für Schimpf, ihn von feiner Schmach nicht befreien 
zu fünnen; kann fie ihn aber durch eigene Schmach von ver 
feinen befreien, fo fieht fie diefelbe nicht mehr für Schmach 
an; denn Beide find dann Eins: Und Das ift eben wahre 
Freundſchaft, wenn ver Liebende und der Geliebte an Ger 
ſinnung nicht getheilt, fondern Eins find, mas durch die 
Liebe allein bewerfftelligt wird. Suche alfo nicht bloß deinen 
eigenen Vortheil, und du mirft diefen finden; denn wer nur 


Das Seinige fucht, ver findet eben das Seinige nit. Das 


zum fagt auch Paulus: „Keiner ſuche das Seine, fondern 
Seder das des Andern.“) Denn unfer Vortheil liegt in 
dem des Nächiten, und der feinige in dem unfrigen. Wenn 
Jemand fein Gold in dem Haufe des Nachbars vergraben 
hat, und vasfelbe, wenn er dahin kömmt, es nicht fuchen 
und ausgraben will, fo wird er e8 nimmer zu Gefichte be> 
fommen; fo wird auch Derjenige, welcher bei feinem Vor— 
heile nit auch auf den Nuten des Nächſten bedacht ift, 
den verheiffenen Kohn nicht empfangen, Gott hat nämlich 
die Sache fo eingerichtet, daß wir mit einander verbunden 
bleiben. &leichwie, wenn Jemand einen fchläfrigen Knaben 
aufweckt, damit er feinem Bruder folge, und wenn jener aus 
freien Stüden nicht will, demſelben etwas Schönes und 
Erwünfchtes in die Hand gibt, damit er durch das Ver— 
langen darnach gereist werde: fo hat auch Gott den Vor— 
theil eines Jeden dem Nebenmenfchen anvertraut, damit 
Einer dem Andern nachgehe, und unter ung feine Trennung 
beftehe, Hievon kann ich dir, wenn du willſt, im meiner 
Perſon ein Beilpiel abgeben; denn mein Vortheil fteht bei 
dir, und dein Nugen bei mir; denn dein Bortheil tft es, 
daß du unterrichtet werbeit in Dem, mas Gott wohl gefällt; 
Diefes aber ift mir anvertraut, daß dur den Unterricht em= 
pfangeft und zu mir fommen mußt; und das ift num wieder 


1) I. Kor. 10, 24. 
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mein Vortheil, daß du gebeſſert werbelt; Her — werde 
ih dann einen großen Lohn empfangen. Das Beſſerwerden 
fteht aber wieder bet dir, und darum muß id) dir nach— 
gehen, damit du gebeflert werdeſt, und ich von div meinen: 

Vortheil erlange. Darum fpricht Paulus: „Denn was ift 
unfere Hoffnung? Seid nicht ihr es?“ Und wieder: (Ihr 
feid) „meine Hoffnung, meine Freude, meine Ruhmeskrone.““) 
Die Freude des Paulus waren alfo feine Schüler, und dieſe 
hatten feine Sreude. Darum meinte er au), menn er fie 
zu Grunde gehen fah. Wiederum lag der PVortbeil der 
Schüler in Paulus; darum fpricht er: „Um ver Hoffnung 
Iſrael's willen umgibt mich dieſe Kette.” *) Und abermal: 
„Das leide ich der Auserwählten willen, damit fie das ewige 
Leben erlangen."?) Dasfelbe gilt auch won den trbifchen 
Lebensverhältniffen, venn er Sagt: „Das Weib bat fein 
freies Necht iiber ihren Yeib, Tondern ver Mann; ebenſo 
bat der Mann fein freied Necht iiber feinen Leib, Tondern. 
das Weib.) So verfahren auch wir, wenn wir Zwei 
zufammenfetten wollen: wir geftatten Keinem, ſich willkür— 
lih zu bewegen, fondern richten es vermittelft der Kette 
fo ein, daß Diefer von Jenem, und Jener von Diefem abs 
bängig fei. Wilft vu Daſſelbe auch an den obrigkeitlichen 
Perfonen erſehen? Der Richter Spricht nicht für fich das 
Recht, fonvdern fucht dadurch den Bortheil des Nächiten.. 
Die Unterthbanen fuchen hinwieder die Wohlfahrt des Herr- 
ſchers durch ihr Amt, ihren Dienfteifer und Alles der Art. 
Die Soldaten tragen die Waffen fir uns, denn unfertwegen. 
beftehen fie vie Gefahren; wir aber arbeiten für fie; denn 
von uns empfangen fie den Unterhalt. 


Wenn du mir aber entgegneft, daß dabei Jeder feinen. 
eigenen Bortheil im Auge habe, fo ftimme ich bir bei, aber 
darum, weil Jeder in dem Vortheil des Andern ven feinigen: 


ae Eu. 2, 19. 20. — a Are ichte 28, 20. — 
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findet. Denn wenn ver Soldat nicht für Denjenigen fünpft, 
der ihn ernährt, fo hat er Niemand, der ihm die Nahrung 
verichafft; der Bürger hingegen wird an dem Krieger feinen 
Vertheidiger finden, wenn er ihn nicht ernährt. Siehft du, 
wie die Liebe ſich über Alles erſtreckt und überall wirft? 
Doch du darfft nicht ermüden, diefe ganze goldene Kette 
zu Ihauen. Denn nah den Rorten: „ste fuht nit 
das Ihrige,“ fchildert er wieder das Gute, welches hieraus 
erwächlt. Und welches find diefe Güter? „Sie wird 
nicht erbittert, fie venft nichts Arges.“ Da ſiehſt 
du abermal, wie die Piebe nicht nur über das Böſe fient, 
fondern e8 nicht einmal auffommen läßt; venn es heißt 
nicht: fie wird zwar erbittert, befiegt aber die Erbitterung, 
fondern: fie wird nicht einmal erbittert. Auch beißt es 
nicht: fie thut nichts Arges, fondern: fie denkt nicht einmal 
Arges. Nicht nur thut fie dent Geliebten nichts Böſes, 
fie laßt es fich nicht einmal in den Sinn kommen. Wie 
follte fie Böſes thun, wie jollte fie ſich erbittern laffen, da 
fie nicht einmal einem argen Verdachte Raum geben will? 
Und Dis ift doch die Duelle der Liebe. 


6. Sie hat nicht Freude am UÜnredt, 


d. h. fie freut fih nicht, wenn Andern Unrecht geichieht, 
jondern, was noch mehr ift, „ſie bat Freude an der 
MWahrheit:” fie frent fih mit Denen, die in gutem Rufe 
fieben. Das nennt Paulus: „Sich freuen mit den Fröh— 
lichen, und weinen mit den Weinenden.“) Darum eifert 
fie auch nicht und bläht ſich nicht auf, denn das Glüd 
Anderer fieht fie als ihr eigenes an. Siehſt du, mie die 
Liebe ihren Zögling allmälig zum Engel macht? Denn 
wenn er von Erbitterung ferne, von Mißgunft rein, und 
von jeder tyrannifchen Leidenschaft frei ift: To vente, daß 
ex über die menfchliche Natur erhaben und zur Leidenſchafts⸗ 


1) Röm. 12, 15. 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften V. DD. 37 


MM nIZ 5 Teer ur Te a Ze g 
EN De N — Du REN, ARTEN N — 
Re, IR N KA RIESE NEID EEE RaE . a Y ER 
> J A \ ' nr N Ar Nahe 


\ 
AA 


578 Chryſoſtomus; Homilien üb. den I. Korinther-Krief. 








lofigfeit der Engel gelangt fei. Jedoch der Apoftel begnügt 
fih damit noch nicht, fondern er hat noch etwas Gewich- 
tigere8 als dieſes zu fagen; denn das Wichtigſte fegt er 
zuletzt; darum fagt er: 


7. Sie bededt‘) Alles. 


Mit Langmuth und Milde duldet fie Läſtiges und Be— 
Ichmerliches, Schimpf und Schläge und Alles, ja ſelbft ven 
Tod. Das kann man wieder an dem feligen David erfehen. 
Denn was ift für einen Vater wohl Ichmerzlicher, als Sehen 
zu müflen, daß der eigene Sohn fich wider ihn auflehnt, 
nad) der Herrichaft ftrebt, und nach dem Blute des Waters 
dürftet? Aber auch Dieſes bevedte der heilige Mann, und 
duldete fein hartes Wort gegen den Batermörder, fondern 
gab den Feldherren Befehl, feines Lebens zu ſchonen, mwäh- 
vend er ihnen fonft Alles erlaubte; denn feine Liebe war 
gar tief gegründet, Darum „bededt fie au Alles;“ 
womit der Apoſtel auf ihre Macht, im Folgenden aber auf 
ihre Vortrefflichfeit Hinweilt: „Sie hofft Alles, fie 
glaubt Alles, fie erträgt Alles.“ Mag beißt Das: 
„ſie hofft Alles?" Es heißt: fie hofft alles Gute von 
dem Geliebten und gibt die Hoffnung nicht auf; und wenn 
er auch Schlecht ift, fo hört fie nicht auf, ihn zurecht zu 
weiſen, fich feiner anzunehmen, für ihn zu forgen. „Sie 
glaubt Alles“: fie hofft nicht nur, will er fagen, fon= 
dern, weil fie ſehr liebt, glaubt fie auch Alles, wenngleich 
das Gute, was fie gehofft, nicht erfolgt ift; ja ift auch der 
kit ihr läftig, — fie duldet eg, „venn jie erträgt 
es.“ 


8. Die Liebeverfälltnie (hört nicht auf), 


Siehbhſt du, welche Krone Paulus der Liebe auffegt und 
ihr damit ven höchiten Borzug verleiht? Denn was will 





l) Have oreyeı. 
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8 Sagen: „Die Tiebe verfällt nie?“ fie wird nicht 
zertheilt, nicht aufgelöft dadurch, daß fie (Alles) erträgt; 
denn fie umfaßt Alles. Was dem Liebenden auch immer 
begegnet, — er ift des Haſſes nicht fähig ; und das ift der 
höchſte Vorzug der Liebe. Ein folder Mann war Paulus, 
welcher darum auch ſprach: „Ob ih etwa zum Eifern an— 
rege mein Sleifh," 4 und in diefer Hoffnung verharrte er. 
Und den Timotheus ermahnte er mit den Worten: „Ein 
Diener des Herrn aber darf nicht ftreiten, fondern milde 
muß er_fein gegen Alle, die Wiverftrebenden' mit Sanft- 
muth zurecht weiſen, ob ihnen nicht Gott Sinnesänderung 
verleihe zur Erfenntniß der Wahrheit." ) Wie aber, wird 
man entgegnen, wenn fie Feinde und Heiden find, follman 
fie niht haffen? Haffen darf man wohl ihre Lehre, nicht 
aber die Menfchen; haſſen die böſe That, ben verberbten 
Sinn, nicht die Perfon; denn der Menſch ift Gottes Werk, 
der Irrthum aber das "Wert des Teufels. Bermifche alfo 
nicht, was Gottes und mas des Teufels ift. Die Juden 
läfterten, verfolgten und beſchimpften Jeſum, und rebeten 
ihm vielerlei Böfes nah: hat fie darum Paulus, der Ehri- 
ftum am meiften liebte, gehaßt? Mit nichten ! vielmehr 
liebte er diefelben und that Alles für fie. Einmal fagter: 
„Mein Wunſch und Gebet zu Gott betrifft ihr (ber Sfraeliten) 
Heil;"?) ein anderes Mal: „Ih wünſchte für fie Bann 
Dpfer zu fein, hinweg von Chriſtus.““) So ſprach aud 
Ezechiel, als er fie hinmorven ſah: „Ach Herr! vertilgit 
denn du die Überbleibfel von Sfrael?") Und Mofes ; 
„Bergibit du ihnen ihre Sünden, fo vergib!"%) Was fagt 
denn David? „Sch haſſe, Herr ! die dich haffen, ich verab- 
Scheune deine Feinde, vollfommen haß’ ich fie.“ ”) Und doch 
fpriht David, was er fagt, nicht Alles in Bezug auf feine 
Perſon; Denn er fagt ja: „Ich wohnte bei den Gezelten 


1) Röm. 11, 14. — 2) Tim. 2, 24.25. — 3) Röm. 10,1. 
— 4) €bb. 9, 3. — 5) &ed. 9, 8. — 6) Exod. 32, 31. — 
7) Bl. 138, 21. 
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Kedar’s;" N) und: „An Babylons Flüffen faßen mir und 
weinten;"?) und doch hat er weder Babylon gefehen, noch 
Kedar's Gezelte. Übrigens wird auch von ung jeßt ein 
größeres Maß von Tugend erfordert. Darum antwortete 
Chriſtus den Jüngern, die da wünfchten, daß wie zu Zeiten 
des Elias Feuer vom Himmel falle: „Ihr wiflet nicht, 
weſſen Geiftes Kinder ihr feid.“ ?) 


} Denn im alten Bunde war ihnen befohlen, nicht nur 

die Gottlofigfeit zu haſſen, ſondern auch die Gottlofen 
felbft,, damit der vertraute Umgang mit denfelben fie nicht 
zur Übertretung des Gefeßes verleiten follte ; — darum 
verbot Gott ihnen auch die Heirathen und Verbindungen 
mit den Heiden, und fhüßte fie fo von allen Seiten. Jetzt 
aber, weil wir zu einer böhern Vollkommenheit tes Wan- 
dels berufen, und über jene Gefahren erhaben find, will 
er, daß wir mit ihnen umgeben und fie tröften; denn fie 
können ung nicyt fchaden, wir aber können ihnen nützlich 
werden. Was will alfo Paulus fagen? Wan fol fie 
nicht halfen, fondern fie bemitleiven. Wenn du den Irrenden 
hafleit, wie magft du ihn dann wohl befehren ? Wie wirft 
du für den Ungläubigen beten? Daß du aber (für ihn) 
beten follit, — höre, was Paulus fpriht: „Vor allen 
Dingen ermahne ih nun, daß Bitten, Gebete, Fürbitten 
und Dankffagungen gefchehen für alle Menihen. Daß 
aber damals nicht Alle Gläubige waren, ift Jedem bekannt. 
Und wieder: „Für Könige und Obrigfeiten ;"*) daß aber viele 
gottlo8 und lafterhaft waren, ift ebenfalls befannt. Hierauf 
gibt er auch die Urfache an, warum man für fie beien fol: 
„Denn dieß ift gut, und Gott, unferm Heiland, wohlge⸗ 
fällig, welcher will, daß alle Menſchen gerettet werden und 
zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen.“?) Wenn er da— 
ber einen Gläubigen findet, der mit einem heidniſchen 


1) Pf. 119, 15. — 2) Ebd. 186, 1. — 3) Luk. 9, 55. — 
4) I. Tim. 2, 1.2. — 5) Ebd. 8. 3.4. 
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Weibe verbunden iſt, ſo löſt er die Ehe nicht auf; und doch 
gibt es ja keine innigere Gemeinſchaft, als wiſchen Mann 
und Weib; denn es heißt: „Zwei werden in einem Fleiſche 
ſein;“) groß ift dabei die mechfelfeitige Liebe und heiß dag 
Berlangen. Wenn wir die Gottlofen und Rafterhaften haffen 
follten, fo müßten wir auch andere Sünder haffen, und 
auf diefem Wege müßten wir und von den meilten, ja von 
alen Brüvern trennen; denn Niemand, ja Niemand ift 
ohne Sünde. Wenn wir die Feinde Gottes haffen müßten, 
fo träfe diefer Haß nicht nur die Gottlofen, ſondern auch 
die Sünder; dann wären wir, ſchlimmer als wilde Thiere, 
Alle verabicheuend, und von Übermuth aufgebläht wie jener 
Phariſäer. Das hat aber Paulus nicht befohlen, ſondern 
was? „Revet zu Herzen den Ungefügigen, tröftet die Klein 
mütbigen, nebmet euch der Schwachen an, fein langmüthig 
gegen Alle.“,“ Was mill er aber mit ven Worten fagen: 
„Wenn aber Jemand nicht gehorcht unferm Morte mittels 
des Driefes, To fennzeichnet diefen und verkehrt nicht mit 
ihm?’ ®) Diefes gilt eigentlihb nur in Betreff der Mit- 
chriſten, und ift auch dann noch nicht in ftrengftem Sinne 
zu nehmen; denn man darf die tarauffolgenden Worte 
nicht davon trennen, fondern muß fie damit verbinden. 
Denn nachdem er gefagt: „Verfehrt nicht mit ihm,” fügt 
er bei: „Doc bebantelt ihn nicht al8 einen Feind, ſon— 
dern meilet ihn zurecht als einen Bruder.“ *) Siehſt du, 
wie er die Sünde zu halfen befieblt, nicht aber ven Sünder? 
Uns von einander zu trennen, ift des Teufels Abficht; fein 
ganzes Streben geht dahin, die Kiebe zu zerftören, um ven 
Weg zur Beflerung abzufchneiden, den Unglänbigen in feinem 
Srrthbum, dich aber in deinem Haſſe zu beitärfen, und fo 
zu bewirken, daß jener nicht gerettet werde. Denn wenn 
der Arzt ten Kranken haft und meidet, der Kranke aber 
ven Arzt verabfheut: wann fol ver Kranke genefen, da er 


1) Gen. ge 24. — 2) I. Theff. 5, 14. — 3) H. Theſſ. 3, 14. 
— 4) Ebd. 8. 15. 
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felbft den Arzt nicht rufen, und diefer nicht zu ihm gehen 
will? Sage mir, warum verabfcheneft und meideft du dei= 
nen Nebenmenfhen? Etwa, weil er gottlos ift? Ei, eben 
darum ſollſtedu zu ihm gehen, ihn. pflegen, damit er von 
diefem Übel genefe. Und wäre auch feine Krankheit un- 
heilbar, fo ift nun dir doch einmal befohlen, das Deinige 
zu leiften; denn auch Judas litt an einer unheilbaren 
Krankheit, und doch unterließ e8 Gott nicht, feine Befferung 
zu verfuchen. Darum follft auch vu nicht ermitden: und 
wenn e8 dir auch bei aller Anftrengung nicht gelingt, ihn 
von feiner Bosheit abzubringen, fo wirft vu doch ven Lohn 
empfangen, als hätteft du ihn wirflich gerettet, und du wirft 
bewirken, daß Jener deine Sanftmuth bewundert ‚ und fo 
wird alle Ehre auf Gott zurüdfallen. Du magſt Wunder 
wirfen, magſt Todte erweden, magit tkun, was du mwillit: 
nimmer werden dich die Heiden fo fehr bewundern, als 
wenn fie ſehen, daß du fanft und mild und freundlich im 
Umgange bift. Das ift fein geringes Tugendwerk; denn 
Diele werden am Ende von ihrem lisel befreit werden; 
Nichts gewinnt nämlich die Herzen fo fehr, als die Liebe, 
Wegen der Wunder und Zeichen wird man dich beneiven ; 
aber wegen bdiefer wird man dich bewundern und lieben ; 
und wenn man dich liebt, jo wird man dann auch vie Wahr- 
beit leichter aufnehmen. Bekehrt ſich aber der Ungläubige 
nit auf der Stelle, fo verwundere dich nicht, werde nicht 
zudringlic, und verlange nicht Alles auf einmal; genug, 
daß er dich einftweilen bewundert und liebt ; allmälig wird 
er auch (ur Annahme des Chriftenthums) kommen. Und 
damit du deutlich erfenneft, welch großes Merk dieſes jet, 
ſo höre, wie fic) Paulus vor einem heidniſchen Richter ver— 
theidigt: „Ich ſchätze mich glücklich,“ fagt er, „mich vor 
dir verantworten zu dürfen.“ ) Diefeg fagt er nicht aus 
Schmeichelei, das fei ferne, fondern um den Richter durch 
die Sanftmuth zu gewinnen; und zum Theil gewann er 


1) Xpoftelg. 26, 2. 
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ihn wirklich: er, der Angeklagte, feſſelte ven Aichter, und 
diefer erklärte fich vor allen Anweſenden mit lauter Stimme 
für gefangen: „Es fehlt wenig, daß du mich beredeft, ein 
Chrift zu werben.” %) 


Und was entgegnet nun Paulus? Er fpannt das Netz VI. 
noch weiter aus, und ſpricht: „Sch wünschte, daß nicht allein 
du, Sondern ale Anweſenden Das würden, was ih bin, 
diefe Bande ausgenommen." ”) Was fagft du, o Paulus: 
„Diele Bande ausgenommen?" Was darfſt du ferner dich 
noch zu Sagen getrauen, wenn du dich der Bande fchämeft 
und fie flieheft, und zwar in Gegenwart eines fo zahlreichen 
Bolfes? Rühmſt du dich derfelben nicht überall in deinen 
Briefen, und nenneft dich einen Gebundenen, und trägft aller 
Drten diefe Kette herum, wie ein Diadem? Was ift denn 
geihehen, daß du jet mit den Banden Nichts zu thun 
baben willft? Ich felbft, will er fagen, verfchmähe fie 
nicht, ſchäme mich ihrer nicht; fondern ich laſſe mich nur 
zu ihrer Schwachheit herab: fie können es ja noch nicht 
fallen, warum ich mich derfelben beriihme. Von meinem 
Herrn aber bin ich belehrt worden, fein nenes Stück auf 
ein altes Kleid zu fegen;?) darum habe ich diefe Sprache 
geführt; denn unfere Lehre ftand bei ihnen in üblem Rufe, 
und das Kreuz war ihnen verhaßt. Hätte ich num auch 
noch die Bande binzugethan, fo wäre ihr Haß noch geitiegen. 
Darum wünfchte ich die Bande weg, um leichter Eingang 
zu finden. Gebunden fein fam ihnen ſchimpflich wor, weil 
fie von Dem, was uns rühmlich erfcheint, noh Nichts ver— 
foftet hatten. Darum muß man fich berablaffen. Sobald 
fie aber die Weisheit (des Evangeliums) erfannt haben 
werben, dann merden fie auch die Schönheit diefer Ketten, 
den Glanz viefer Bande begreifen. Im Gefpräcde mit 
Andern nennt er e8 eine Gnade, und fagt: „Von Gott ift 
ung gnädig verliehen, nicht nur an ihn zu glauben, fondern 


— 


1) Apoſtelg. 26, 28. — 2) Ebd. B. 29. — 3) Matth. 9,16. 
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auch für ihn zu leiden;:)“ damals aber?) mwünfchte ich nur 
zu bewirken, daß fich die Zuhörer des Kreuzes nicht Ihäm- 
ten. Er verfährt alfo ganz Hug. Denn wer einen Andern 
in einen Palaft führen will, läßt ihn zuerft die Propyläen 
beſchauen, ehe er ihm das Innere zeigt. Erſt wenn er vom 
Innern genaue Einficht genommen, wird er auch das 

uflere bewundern. Sp wollen auch wir mit den Heiden 
berablaflend und liebevoll verfahren; denn die Liebe ift eine 
große Lehrerin: fie ift im Stande, vom Irrthume zu be- 
freien, die Sitten zu mildern, zur Weisheit zu führen und 
aus Steinen Menfchen zu machen. Und wilft du die Macht 
derielben einsehen, fo bringe mir einen furdytfamen und 
Ihüchternen Menfchen, ver fich vor feinem eigenen Schatten 
fürchtet; oder einen wilden, zornmüthigen, der mehr einem 
wilden Thiere als einem Menichen gleicht; oder einen geilen 
und unzüchtigen, ver von jeglichem Laſter befleckt ift: und 
übergib ihn der Liebe, und führe ihn zu ihr in die Schule, 
und du mirft feben, wie fchnell diefer muthlofe Veigling 
tapfer und muthig wird, und Alles ohne Schmierigfeit 
wagt. Und was dabei wunderbar ift: feine Natur wird 
dabei nicht geändert, fondern in eben viefer furchtiamen 
Seele zeigt die Liebe ihre Macht. Es ift gerade fo, mie 
wenn Jemand ein bleiernes Schwert nicht in Eifen ver- 
wandelte, und doch mit diefem Blei die Wirkung eines 
eifernen Schwerte hervorvorbrädte, Betradte: Jakob 
lebte zu Hauſe noch unerfahren, unkundig der Arbeit und 
Gefahr; er führte ein ſtilles, ſorgenfreies Leben; gleich einer 
Jungfrau, die in ihrem Gemache verborgen bleibt, hütete 
er gewöhnlich das Haus, ſtill und harmlos und fern von 
dem umnrubigen Treiben des öffentlichen Lebens. Mas 
nun? Als in ihm die Flamme der Liebe aufloderte, 
fiehbe, wie dieſe ten Jüngling, ver bisher unerfahren 
und an's Haus gewöhnt war, tüchtig und arbeitfant 


1) ®hilipp. 1, 29. 
2) D. h. vor jenem römifchen Richterſtuhle. 
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machte! Vernimm Das nicht von mir, ſondern vom 
Patriarchen ſelber; denn er ſprach, als er dem Schwieger- 
vater Vorwürfe machte: „Diele zwanzig Jahre war ich bei 
dir,” — umd wie er diefe zwanzig Jahre verlebte, fett er 
hinzu: „Bei Tage verzehrte mich die Hite, und des Nachts 
der Froft; und der Schlaf floh von meinen Augen.“ *) So 
ſprach dieſer zärtliche, an häusliche Stille und an ein 
ruhiges Leben gemöhnte Süngling. Daß er aber wirklich 
furchtfam geweſen, erhellet daraus, daß er ob der Ankunft 
des Eſau beinahe vor Schreden ftarb. Sieh’ aber wieder 
andererfeits, wie diefer Furchtſame durch die Liebe muthiger 
als ein Löwe geworden. Denn er ftellt fich gleichlam als 
Vormauer vor die Andern, und war bereit, jenem Wilden 
und Mordſchnaubenden, wie er fich ihn dachte, zuerst zu 
empfangen, und mit Gefahr feines eigenen Lebens feine 
rauen zu ſchützen; er wollte zuerft und an ver Spite des 
Heeres Dem begegnen, vor dem er gezittert und fich ge— 
fürchtet hatte: die Liebe zu den Frauen überwand alle 
Furcht. Siehft du, wie der Furchtſame auf einmal fühn 
ward, nicht weil ſich fein Wefen geändert, fondern weil ihn 
die Liebe geipornt. Daß er aber auch nachher nach furcht> 
ſam gewefen, erhellet daraus, meil er oft feinen Wohnort ge: 
wechſelt. Jedoch Niemand foll Diefes alfo verftehen, als fei es 
eine Beichuldigung jenes Gerechten; denn furchtſam fein ift 
feine Sünde, weil e8 in der Natur liegt; wohl aber ift e8 
Sünde, aus Furcht gegen die Pflibt handeln; es fann 
nämlich Semand, der von Natur aus furchtfam tft, durch 
Vrömmigfeit tapfer und großmüthig werden. Wie aber? 
Floh nicht Moyſes vor einem einzigen Agypter und ging 
ins Ausland? Dennoch eilte dieſer Flüchtling, den die 
Drohung eines einzigen Mannes verfcheucht hatte, freiwillig 
und ohne jeglichen Zwang herbei, um mit dem geliebten 
Bolfe die Gefahren zu theilen, nachdem er die Süßigfeit 
der Liebe gefoftet. „Wenn du ihnen die Sünde vergibit,“ 


1) Gen. 31, 38 ff. 
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— ſprach er, — „fo vergib fie; wenn nicht, fo tilge auch 
mic aus deinem Buche, das du gefchrieben haft.“*) Daß 
die Liebe den Rohen fanft, ven Unzüchtigen Feufch mache, 
dafür brauchen wir feine weiteren Beifpiele anzuführen ; 
denn es ift Jedem einleuchtend; mag auch Jemand wilder 
als ein raſendes Thier fein, durch die Liebe wird er zahmer 
als ein Lamm. Wer war wohl wilder und rafender als 
Saul? Da aber feine Tochter feinem Feinde zur Flucht 
verhalf, gab er ihr fein unmilliges Wort; er, der wegen 
David alle Priefter hatte ermorden laffen, redete fie nicht 
einmal mit zornigen Worten an, als fie ven David aus 
dem Haufe entkommen ließ und eine folhe Lift gegen ven 
Bater erfann: etwas Mächtigeres hielt ihn zurüd, nämlich 
die Liebe. Wie die Liebe fanft macht, fo macht fie auch 
keuſch; und wenn Jemand fein Weib fo liebt, wie es fich 
ziemt, fo wird er, wenn er auch, noch fo fehr zur Geilheit 
geneigt ift, aus Liebe zu feiner Gattin fein anderes Weib 
ſehen wollen ; „denn die Liebe," heißt e8, „ift ftark wie der 
Zod."?) Die Unzucht bat alſo ihren Grund im Mangel 
an Liebe. Weil num die Liebe die Urheberin aller Tugend 
iſt, fo laßt ung diefelbe in unfer Herz pflanzen, damit fie 
uns viele Güter bringe, damit ihre Frucht beitändig in ung 
‚reife und nimmer verwelfe. Denn fo werben wir auch 
die ewigen Güter erlangen, welche ung allen zu Theil 
werden mögen durch die Gnade und Menfchenfreundlichkeit 
unferes Herrn Jeſu Chrifti, dem fammt dem Pater und 
dem heiligen Geifte fei Ehre, Herrſchaft und Ruhm jetzt 
und allezeit und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


1) Erod. 32, 31. — 2) Hoh. Lied 8, 6, 
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8. Seien es Weiſſagungen, ſie werden abge— 
than; ſeien es Sprachen, ſie werden aufhören; 
ſei es Wiſſenſchaft, fie wird abgethan werden. 


Nachdem der Apoſtel den hohen Werth der Liebe da— 
durch gezeigt hat, daß ſie neben den Geiſtesgaben und dem 
guten Lebenswandel unentbehrlich ſei, dadurch, daß er alle 
ihre guten Eigenſchaften aufgezählt und ſie die Grundlage 
aller ächten Weisheit genannt hat: ſo ſucht er nun auch 
noch aus einem andern, dritten Grunde, ihre Würde dar— 


zuthun. Damit will er einerſeits Diejenigen, die ſich als 


zurückgeſetzt anſahen, überzeugen, daß ſie das größte aller 
Zeichen beſitzen könnten, und im Beſitze deſſelben Denen 
nicht nachſtänden, welchen die Wundergaben zugetheilt wor— 
den, daß ſie dieſe ſogar weit überträfen; andererſeits will 
er Diejenigen, die große Gnadengaben beſaßen, und ſich 
darob aufblähten dadurch demüthigen, daß er ihnen zeigt, 
wie ſie ohne die Liebe Nichts ſind. War einmal der Neid 
und der UÜbermuth auf die Seite geſchafft, fo mußten fie 
fih unter einander wohl lieben und jene Leidenschaften mit 
der Wurzel vertilgen: „venn die Liebe eifert nicht, bläht 


- 
. 
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ſich nicht auf.“ So umgibt er fie rings mit einer unzers 
ftörbaren Mauer und ‚mit vem vielfach verfchlungenen Bande 
der Eintracht, welches alle Krankheiten hebt, und eben da— 
durch felbft wieder an Stärke gewinnt. Darum fucht er fo 
viele Gründe auf, ihren (ver Gekränkten) Unmuth zu bes 
fänftigen. Er fagt: Es ift ein Geift, der die Gaben aus— 
theilt, und zwar zum Nutzen austheilt, und wie er will, und 
aus Gnade, nicht aus Schulvigfeit. Haft du auch wenig 
empfangen, fo bift du doch ein Glied des Körpers, und ger 
nießelt auch fo große Ehre; und wer eine größere Gabe 
empfing, bevarf deiner, der du weniger haft: und vie größte 
Gabe und der vortrefflichfte Weg ift die Liebe. Das aber 
ſagte er, um fie auf zweifache Weile an einander zu fnüpfen, 
nämlih: Im Beſitze der Liebe follten fie fich nicht mehr 
als zurüdgefegt anfehen; wenn fie nad) ihr ftrebten und 
fie einmal ergriffen, fo fünnte ihnen fein Unfall mehr 
Ihaden, und fie dürften, wenn fie auch auffer ihr Nichts 
bätten, nicht zanfen, Denn wer einmal von der Liebe er- 
faßt ift, der ift frei von Zanffuht. Darum ſchildert er 
ihnen die Früchte der Liebe, um zu zeigen, welch große 
Güter ihnen aus verfelben erwüchlen, und um durd Diele 
Belobung derſelben ihre Gebrechen zu heilen. Faſt jeder 
Ausprud ift ein linderndes Heilmittel für ihre Wunden. 
Darum fagt er gegen Diejenigen, welche zanfen: „Die Liebe 
it langmüthig;“ gegen Diejenigen, welche in Zwietracht und 
Feindſeligkeit leben: „fie ift gütig;" gegen Diejenigen, welche 
über den Vorzug Anderer neidiſch find: „Ste eifert nicht;“ 
gegen Die, welche ſich von einander trennen: „fie prahlt 
nicht ;" gegen Die, melche fich gegen Andere erbeben: „Sie 
bläht fich nicht auf;“ gegen Die, welche fich nicht herab- 
laſſen wollen: „fie fchämt fich nicht;" gegen Dieienigen, 
welche Andere verachten: „fie fucht nicht das Ihrige;“ gegen 
Diejenigen, welche Andere befhimpfen: „Sie läßt fich nicht 
erbittern; fie denft nichts Arges;“ abermals gegen die Nei- 
diihen: „fie freut fich nicht über das Unrecht, but aber 
Sreude an der Wahrheit;" gegen bie Ausſpäher: „fie be— 
dedt Alles;“ gegen Die, welche die Hoffnung aufgeben; „fie 
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bofft Alles;“ gegen Diejenigen, welche leicht uneinig werben: 
„Ne erträgt Alles, fie verfällt nie.” — Nachdem er nun auf 
alle Weife und mit den ftärfften Farben ihren hohen Werth. 
geſchildert hat, führt er abermal einen Hauptgrund an und 
erhebt ihre Würde durch einen andern PVeraleih: „Seien. 
e8 Weiffagungen, fie werden abgethban; Seien 
es Sprachen, fie werden aufhören.” Da beide um 
des Glaubens willen mitgetheilt wirrden, fo wird ihr Ges 
braud aufhören, fobald der Glaube überall verbreitet fein 
wird. Aber vie mechfelfeitige Liebe wird nicht aufhören, 
fondern im Gegentheile noch zunehmen in diefem, und mehr 
noch im fünftigen Xeben. Denn hienieden gibt es viele 
Dinge, welche die Lebe ichlaff machen: Geld, Gefchäfte, für- 
perliche Leiden, Krankheiten der Seele; dort aber mird 
nicht8 Derartiges fein. Daß Weiffagungen und Spraden 
aufhören, ift nicht zu vermundern; daß aber auch die Er- 
fenntniß aufhören fol, das erregt Zmeifel; denn er fügt 
auch Das bei mit den Worten: „Set es vie Wiſſenſchaft, 
fie wirt abgethban werden.“ Wie nm? Werden wir 
dann in der Unwiſſenheit hinleben? Das fei ferne! Biel» 
mehr ift anzunehmen, daß alsdann die Erfenntniß in hohem 
rate vermehrt werde; darum Sprach er: „Dann aber 
werde ich erfennen, fo wie auch ich erfannt worden bin." ?) 
Deßhalb, damit man nicht alaube, die Erfenntniß werde 
ebenfo aufhören wie die Weiffagungen und Spracen, feßt. 
er nah den Worten: „lei es vie Wiſſenſchaft, fie 
wird abgethan werden,” hinzu, wie fie abgethan werde,. 
und fagt: 


9,10. Wir erfennen theilweife, und wir weile 

fagen theilmweife. Wenn aber das Bollfommene 

gefommen fein wird, wird das Theilmeife abges 
tban werden. 


Die Erkenntniß (Wiſſenſchaft) wird alfo nicht aufhören, 


1) I. Kor. 13, 12, 


11. 
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fondern wird bloß aufhören, eine unvollfommene zu fein; 
denn wir werden nicht nur eben fo viel, fondern noch weit 
mehr erfennen. Ich will Das durch Beifpiele anfhaulich 
machen: Jetzt wiflen wir, daß Gott überall ift, aber das 
Wie willen wir nicht; daß er die Welt aus Nichts er— 
Ibaffen hat, wiſſen wir, die Art und Weiſe aber fennen 
wir nicht; daß Chriftus aus einer Jungfrau geboren wor- 
den, willen wir, wie aber, wiffen wir nicht. Alsdann aber 
werden wir davon mehr und Vollfomnmieneres willen. Da— 
rauf zeigt er, wie groß der Unterfchied fei, und daß ung 
bier noch Großes mangle, indem er fagt: 


11, Als ich Kind war, redeteich wie ein Kind, 
dachte ich wie ein Kind Da ich aber Mann ge- 
worden, that ich ab, was des Kindes war. 


Daffelbe deutet er durch ein anderes Beifpiel an mit 
den Worten: 


12. Denn jegt fhauen wir noch durch einen 
Spiegel. 


Und weil doch der Spiegel das Bild des Gegenſtandes 
immer noch einiger Maßen darſtellt, fo fügt er bei: „im 
Räthſel,“ wodurch er recht nachdrücklich fagt, daß unſere 
gegenwärtige Erfenntniß nur Stückwerk fei. „Dann aber 
Angeſicht gen Angeficht,“ — nit, als wenn Gott 
wirklich ein Angeficht hätte; er will vamit nur ein Hlarereg 
und deutlicheres Erfennen bezeichnen. Siehft vu, wie die 
Erfenntniß allfeitig zunimmt? Jetzt erfenne ih nur theil» 
weile, „vann aber werde ich erfennen, fo wie auch 
ih erfannt worden bin.“ Siehſt du, mie er ihren 
Hochmuth auf doppelte Weile befimpft? Ihre Erfenntniß 
lei ja nur Stüdwerf, und felbft diefe hätten fie nicht aus 
fich felber. Nicht i ch habe ihn erfannt, fast er, ſondern 
er bat fich mir zu erfennen gegeben. Sowie er mich alfo 
zuerſt erfannte, und mir entgegen kam, fo werde au ich 
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alsdann, mehr als jet, ihm entgegeneilen. Denn wer im 
Finſtern fit, der Sucht nicht das Schöne Sonnenlicht, fo 
fang er die Sonne nicht fieht ; aber fobald fie aufgegangen 
ift, verbreitet fie felbft ihre Strahlen; wenn er nun diefe 
Strahlen wahrnimmt, dann erft wendet er fih dem Lichte 
zu. Das alfo beveuten die Worte: „Io wie auh ih er⸗ 
fannt worden bin;“ nit, als würden wir ihn fo er- 
fennen, wie er uns erfennt; fonvdern, fo wie er jegt ſich 
uns offenbart, fo werden wir ihn alsdann begreifen, werden 
Vieles veritehen, was uns jebt noch geheimnißvoll tft, und 
ung an jenem glüdfeligen Umgang und jener Weisheit er- 
freuen. Denn wenn Paulus, der eine fo hohe Kenntniß 
befaß, noch ein Kind tft, fo ermäge, wie groß jene Dinge 
fein mögen. Wenn wir bienieven nur wie duch einen 
Spiegel und räthielhaftfehen, fo bevenfe, wie hehr die wahre 
Geftalt der Dinge fein muß! Um dir den Abftand einiger 
Maßen anfhaulih zu machen, will ich einen Schwachen 
Strahl der Einficht in deine Seele verlenfen. Crinnere 
dich an die Dinge, melde in dem alten Geſetze beftanden, 
ehe die Gnade erfchien. Vor der Gnade fchienen es näm— 
lih große und wunderbare Dinge; nun aber höre, wie Baus 
lus, nachdem die Gnade erfchienen, über viefelben ſich aus— 
drüdt: „Nicht kann glänzend fein, was glänzend war, 
wegen des weit überftrahlenden Glanzes.“) Damit aber 
Das, was ich fage, deutlicher werde, wollen wir einen von 
jenen finnbildlichen Gebräuchen als Beifpiel anführen, und 
du wirft fehen, wie groß der Unterschied fei; und wenn du 
willft, wählen wir das Paſcha, das alte und das neue, und 
da wirft du den Vorzug (des unfrigen) fehen. Denn auch 
die Juden feierten das Paſcha, allein fie feierten e8 wie in 
seinem Spiegel und Räthſel; fie dachten gar nicht an unfere 
unausiprechlihen Geheimniſſe; es Fam ihnen gar nicht in 
den Sinn, was jene Gebräuche vorbedeuteten: fie fahen 
nur, wie ein Lamm geichlachtet wurde, fie fahen das Blut 


1) 12 802.3, 10, 








592 CECbghryſoſtomus; Homilien üb. den I. Korinther-Krief. 


des Thieres und die damit beftrichenen Thüren; — daß. 
aber ver Sohn Gottes die menfchliche Natıtr annehmen, ger 
tödtet werden, die ganze Welt erlöfen und den Griechen 
und Barbaren fein Blut zu trinten geben werde; daß er 
Allen den Himmel eröffnen und dem Menfchengefchlechte 
die Güter dort oben mittheilen werde; daß er diefen ge- 
tödteten, mit Blut überronnenen Leib wieder annehmen und 
über alle Himmel, über alle Engel und Erzengel und himm— 
lifche Heerichaaren erheben und auf den föniglichen Thron 
zur Rechten des Vaters fegen werde, ftrahlend in unend— 
licher Herrlichkeit: — das fonnte gewiß Keiner von ihnen, 
noch irgend ein anderer Menfch vorher wiffen, Keiner fich- 
oorftellen. 


Was fügen aber Diejenigen, die da Alles wagen? Sie 
fagen, jene Worte: „Anno erfenne ich theilweiſe,“ 
feien nur in Bezug auf ven Heilsplan !) geſprochen; denn 
Paulus habe übrigens eine volfommene Kenntniß Gottes 
gehabt. Aber warum nennt er fih dann ein Kind? Wie 
fieht er denn wie durch einen Spiegel? Warum denn 
räthfelhaft, wenn er alle Kenntniß befist? Warum fehreibt 
ex Diele als einen ausgezeichneten Vorzug allein dem Geifte 
und feinem anderen Geichöpfe zu, indem er fpricht: „Wer 
von den Menſchen meiß, was des Menfchen ift, wenn nicht 
der Geift des Menschen, welcher in ihm ift?"%) Alto aud, 
mas Gottes ift, weiß Niemand auffer der Geift Gottes, 
Auch Chriftus eignet fic) allein Diefes zu, da er fpridt: 
„Richt, daß den Vater Jemand gefehen. als nur Der, 
welcher won Gott ift, ver hat den Vater gefehen,“ ?) worunter 
er die deutlichite und vollfommenfte Erfenntniß verfteht. 


1) Ilsgl oixovouucw ; oixovonie in tirchlichem Sinne: die 
bon Gott getroffene Einrichtung, der Heilsplan, dag Er- 
löſungswerk. Montf. überſetzt es durd) : dispensationes. 

2) I. Kor. 2, 11. — 3) Joh. 6, 46. 
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Und wie follte Derjenige, welcher das Weſen (der Gott 


beit) fennt, den Heilsplan nicht fennen? Jene Kenntniß ift 
doc) größer als diefe. „Kennen wir alfo Gott gar nicht?“ 
Das ſei ferne! Daß Gott ift, willen wir wohl; was er 
aber feinem Wefen nad) ift, Das wiffen wir nicht. Damit 
du aber einfeheit, daß er die Worte: „Fest erfenne ich 
theilweiſe,“ nicht von der Menfchwerdung verftehe, fo 
böre, was er darauf fagt: „Dann aber werde ich er— 
fennen, fo wie auhich erfannt worden bin.” Er 
aber war nicht von der Menfhwerdung erfannt, fondern 
von Gott. Darum halte Niemand Diefes für einen ge- 
ringen und leichten, fondern für einen zwei-, drei-, ja viel- 
fahen Frevel. Denn nicht allein Das ift ungereimt, daß 
fie fih rühmen, als wüßten fie, was allein ver Geift und 
der eingeborne Sohn Gotte8 willen; es iſt auch Unfinn, - 
daß fie Alles durch ihre Vernunft zu erkennen behaupten, 
da doch Paulus nicht einmal jene unvollfommene Erkennt— 
niß ohne höhere Offenbarung zu erreichen vermochte. Nir— 
gends können fie uns eine Schriftftelle, die davon handelt, 
anführen. Jedoch laſſen wir den Unfinn dieſer Menfchen, 
und hören, was er ferner von der Liebe fagt; venn er be— 
gnügt fih mit dem Gefagten noch nicht, fondern fügt aud) 
noch die Worte hinzu: 


13. Jetzt aber bleiben: Olaube, Hoffnung, Tiebe, 
diefe drei; größer aber unter diefen iſt die Liebe. 


Denn Glaube und Hoffnung hören auf, wenn bie ge= Ip 


glaubten und gehofften Güter erfcheinen. Das deutet Pau— 
Ius an mit ven Worten: „Denn die Hoffnung, welche ge— 
ſchaut wird, ift nicht Hoffnung; denn was Jemand fchaut, 
was hofft er noch?“ ) Und wieder: „Es ift aber ber 
Glaube zu hoffender Dinge Wefenheit, Vergewiſſerung von 
Dem, was nicht zu fehen ift."%) Daher werden Glaube 


1) Röm. 8, 24. — 2) Hebr. 11, 1. 
Chryſoſtomusꝰ ausgew. Schriften V. Bd. 38 
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und Hoffnung aufhören, wenn dieſe erfcheinen; die Liebe 
aber bebt fi) dann ganz befonders und nimmt an Kraft 
zu. Nun ertheilt er ver Liebe einen weiteren Lobſpruch; 
benn er begnügt ſich nicht mit ten frühern, ſondern bemüht 
ſich, noch einen neuen zu finden. Betrachte nur: Er nannte 
fie eine große Gnadengabe und den vortrefflichften Weg zu 
Diefen Gaben. Ex zeigte, daß ohne diefelbe die Gnaden- 
gaben gar wenig nüßen; er zeichnete ihr Bild durch eine 
vollftändige Schilderung ; — nun will er fie auf eine andere 
Weile erheben und zeigen, daß fie darum groß fei, weil fie 
„bleibt.“ Darum fagter: „Fett aber bleiben Glaube, 
Hoffnung, Liebe, viele drei; größer aber unter 
diefen ift die Liebe,” Wie ift nun die Liebe größer? 
Weil jene vergehen. Wenn num die Liebe einen fo hohen 
Werth bat, fo fügt er mit echt bei: „Strebet (trachtet) 
der Liebe nah!" Ya, ftreben muß man nach ihr, und mit 
Anftrengung ihr entgegen eilen; venn fie entflieht ung fo 
leicht, und gar Vieles ftellt ung eine Falle auf diefer bes 
tretenen Bahn; darum bevürfen wir einer großen Ane 
ftrengung, um fie zu erhafchen. Um Dieß zu zeigen, ſprach 
der Apoftel nicht: Folget der Liebe, fonvern: „Strebet 
der Liebe nach!” wodurch er ung ermuntert und anfeuert, fie 
zu ergreifen. Gott hat von Anbeginn Schon Alles gethan, 
um fie und einzuflößen; denn er gab Allen einen gemein= 
ſchaftlichen Stammvater, Adam. Warum werden wir denn 
nicht alle aus Erde gebildet? Warum kommen wir nicht 
auf diefe Welt im reifen Alter, wie jener? Damit Geburt, 
Erziehung und Abftammung uns unter einander verbinden. 
Darum hat Gott das Weib nicht aus Erde gebildet. Er 
wollte, daß wir einen gemeinfchaftlichen Stammvater hätten, 
weil die Gleichheit des Wefens noch nicht hinreichte, uns 
zur Eintracht zu führen. Und darum hat er es fo einges 
richtet. Sehen wir uns doch jet fchon al8 Fremde an, 
wenn wir örtlich getrennt find; um fo mehr würde Diefes 
der Ball fein, wenn unfer Gefchlecht zwei verfchievene 
Stammväter hätte. Deßhalb machte Gott das ganze Men- 
ichengefchlecht, al8 von einem Stamme entiproffen, zu 
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einem Körper. Uno da ihrer Anfangs zwei zur fein Schienen, 

fiehe, wie er fie durch die Ehe enge verbindet und zu Eins 
madt. „Denn darum,” fagt er, „wird ver Mann feinen 
Bater und feine Mutter verlaffen; und Beide werden ein 
Fleiſch ſein.“) Er fagt nicht: das Weib, fondern: der 
Mann, weil bei dieſem die Sehnfucht größer ift. Größeres 
Berlangen gab er ihm deßwegen, damit die Macht ver Liebe 
feine überwiegende Stärke bezähme und dem fchwächeren 
Theil unterwerfe, Und weil ver Eheftand eingeführt wer— 
ven mußte, fo gab er vem Weibe Den zum Manne, von 
dem fie entftanden war; denn die Liebe geht bei Gott Allenı 
voran. Wenn deßungeachtet ver erfte Menfch in ſolche 
Thorheit verfiel, und der Teufel eine folhe Saat von 
Zwietracht und Neid ausgeftreut hat; was würde er 
nicht ausgeführt haben, wären fie nicht Beide aus 
einem Stamme entfproffen geweſen? Berner wollte Gott, 
daß der eine Theil herriche, der andere gehorche; daß bie 
Herrichaft monarchiſch und nicht demofratifch fein folle; daß 
jedes Haus an ſchöner Ordnung einem Heerlager gleiche. 
König ift der Mann; Statthalter oder Heerführer die Frau. 
Der dritte Rang kommt den Rindern zu, der vierte den 
Sklaven; denn oft führen diefe die Aufficht über die Unter- 
geordneten, und Einer derfelben iſt oft Allen vorgefegt 
und vertritt die Stelle des Herrn, wiewohl er Sflave bleibt. 
Wiederum gibt e8 eine Herrfchaft der Frauen, eine Herre 
Schaft der Kinder, und unter den Kindern felbit eine Unter— 
ordnung in Bezug auf Geſchlecht und Alter; denn die rau 
herrſcht über die Kinder nicht auf die nämliche Weile. So 
bat Gott faft überall mancherlei Abftufungen der Herrichaft 
angeorbnet, damit Alles in Eintracht und ſchöner Ordnung 
verbleibe. Darum wollte er auch, daß Ichon damals, ale 
erft zwei Menichen auf Erven lebten, und ihr Gefchlecht 
fih noch nicht verbreitet hatte, der Mann befehlen und das 
Weib gehorchen folle. Betrachte aber, wie Gott das Weib 
noch vor feiner Erſchaffung ehrte und mit den Manne ver- 





1) Gen. 2, 24. 
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band, damit diefer dasſelbe als den geringeren Theil nicht 
verachte und fo eine Trennung erfolge. Denn Gott fpradh: 
„Bir wollen ihm eine Gehilfin erichaffen," *) und zeigte fo, 
daß fie zu feinem Nuten da fei, und flößte ihm Zuneigung 
ein zu Derjenigen, die um feinetwillen war geichaffen wor— 
den; denn wir haben größereVorliebe für Das, was unfert= 
wegen geichehen ift. Damit aber auch das Meib fich darob, 
daß fie feine Gehilfin ift, nicht erhebe, und das Band (der 
Eintracht) zerreiffe, fo bildete er daſſelbe aus der Seite des 
Mannes, um zu zeigen, daß e8 ein Theil des Ganzen fei. 
Damit aber aud der Mann fich nicht erhebe, fo wollte der 
Herr, daß Das, mas früher ihın allein zufam, ihm nun 
nicht mehr allein zufomme, fondern das Gegentheil ftatt- 
fünde, indem er die Pindererzeugung einführte, und wiewohl 
er hierin dem Manne ven Borzug gab, dennoch nicht Alles 
ihm allein überließ. 


Siehft du, wie viele Bande der Liebe Gott angeoronet 
bat; jedoch das find natürliche Unterpfänder der Eintracht, 
bewirkt durch gemeinfchaftliche Abſtammung; denn jedes, 
lebende Wefen liebt feines Gleichen ; dahin gehört auch der 
Umftand, daß das Weib aus dem Manne gebildet ift, und 
daß beide wieder Kinder erzeugen. Daraus entſpringen dann 
auch vielerlei Arten der Liebe; denn wir lieben den Einen 
als Vater, den Andern als Großvater; die Eine als Mutter, 
die Andere als Amme (οöν); den Einen als Sohn, als 
Enfel und Urenfel, die Andere alg Tochter und Enkelin; 
den Einen als Bruder, den Adern alg Better; die Eine 
ale Schwerter, die Andere als Bafe, Dod wozu alle Namen der 
Verwandtſchaft anführen? Noch einen andern Grund der Ber- 
wandtſchaft hat der Herr eingeführt: er verbot nämlich vie Che 
zwilchen Blutsverwandten, trieb ung zu Fremden und zog diefe 
zu und heran. Denn weil wir mit den Blutsverwandten feine 
Ehe eingehen durften, fo verband er die Fremden mit ung 





1) Sen. 2, 18. 
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durch die Ehe und vereinigte ſo durch eine Braut ganze 
Häuſer und ganze Geſchlechter unter einander. „Du follft", 
fpricht der Herr, „weder deine Schwefter noch die Schwelter 
deines Vaters noch ein anderes Mädchen deiner Berwantt- 
Tchaft zur Ehe nehmen;“?) diefe Verwandtſchaft hindert die 
Ehe, — und der Herr führt ihre Grade namentlih an. 
In Bezug auf jene fei es dir genug, daß fie von verfelben 
Mutter wie du geboren find; anders magft du die Nicht- 
verwandten lieben. Warum mwillft vu das Band der Xiebe, 
das ſich Jo weit ausdehnt, beichränten? Warum wilft du 
einen Grund der Freundichaft nutzlos verfchwenden, wo: 
durh Du wieder eine neue Freundichaft zu gewinnen Ge— 
legenheit haft, indem du eine Nichtverwandte heiratheft und 
dur fieihre ganze Berwandtfchaft: Vater, Mutter, Brüder, 
und die Verwandten verfelben gewinneft? Siehft du, auf 
wie vielfahe Weiſe ung Gott mit einander verbindet ? 
Allein auch das genügte ihm noch nicht, fondern er traf 
aud) die Kinrichtung, daß von uns Einer des Andern be- 
dürfe, um uns auch fo zu verbinden, indem die wechlel- 
feitigen Bedürfniſſe meilt die Duelle der Freundſchaften 
find. Darum ließ er nicht Alles überall wachlen, um uns 
auch fo zum gegenfeitigen Verfehre zu zwingen. Und da er 
es fo eingerichtet hat, daß Einer des Andern bedarf, jo bat 
er wieder da8 Zuſammenkommen erleichtert; denn wäre 
Das nicht der Fall, fo hätte die Sache von einer andern 
Seite ihre Müh’ und Beſchwerde. Müßte man nämlich, 
um einen Arzt, einen Werkmann oder einen Künftler zu 
finden, eine lange Reife unternehmen, fo ginge das Ganze 
zu Grunde. Darum wurden Städte gebaut, um die Men- 
fhen an einem Orte zu verfammeln. Damit wir aber 
auch zu den ferne Wohnenden leicht hinkommen könnten, 
breitete er in der Mitte das Meer aus und fchuf die fchnellen 
Winde, um fo die Fahrt zu befchleunigen. Anfangs hielt 
er auch alle Menfhen an einem Orte beifammen, und 


1) Leit. 18, 8-10. 
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zerftreute fie nicht eher, als bis Diejenigen, welche zuerft 
die Gnade der Eintracht erhalten hatten, davon einen 
ſchlechten Gebrauch machten: durch alle Mittel hielt er uns 
zufammen, durch die Natur, durch die Verwandtſchaft, durch 
die Sprache, durd) den Wohnort. Und gleichwie Gott nicht 
wollte, daß wir das Paradies verlieren follten (denn wäre 
Das feine Abſicht geweſen, fo hätte er ven Menfchen, den 
er erihaffen, Anfangs nicht dahin verſetzt, — der Unges 
borfame war daran Schuld); fo wollte Gott auch nicht, daß 
es verſchiedene Sprachen gebe, denn fonft wuͤrde er gleich 
Anfangs diefe Einrichtung getroffen haben: nun aber gab 
es auf der ganzen Erbe bei Allen einerlei Sprache und 
vielerlei Mundart. Darum ſchuf er auch damals, als die 
ganze Welt vertilgt wurde, uns nicht aus einen andern 
Stoffe, noh auch nahm er den Gerechten von der Erbe 
binmweg, fondern bewahrte ihn mitten in der Fluth wie einen 
Funken auf der Welt, und entzündete wieder unfer Gefchlecht 
an biefem heiligen Noe. Auch ordnete Gott Anfangs nur 
eine Herrfchaft an, die des Mannes über das Weib; nach⸗ 
dem aber unfer Gefchleht in große Unordnung gerathen, 
ordnete er aud andere Gewalten, nämlich Vürften und 
Obrigkeiten, und zwar von wegen der Liebe, Meil nämlich 
die Bosheit unfer Gefchlecht zerrüttete und aufrieb, fo ftellte 
er mitten in den Städten Pichler auf, welche gleichfan als 
Aerzte das Laſter, diefe Peft ver Liebe, verbannen, und die 
Einigfeit Aller unter einander herftellen follten. Damit 
aber nicht nur in den Städten, fondern auch in jedem Haufe 
große Eintracht herrfchen möchte, fo gab er nicht nur dem 
Manne die Herrfchaft und ven Vorrang, dem Weibe aber 
da8 Verlangen nah dem Manne, und Beiden vie Gabe 
der Kinvererzeugung; fondern ordnete aud noch Anderes 
an zur Erhaltung der Liebe. Denn er gab meder dem 
Marne, noch dem Weibe Alles , fondern theilte auch hier 
Jedem das Seinige zu, indem er dem Weibe die häuslichen, 
dem Manne die öffentlichen Gefchäfte zuwies; der Mann 
forgt ‚für die Nahrung, indem er Ackerbau treibt; das Weib 
für die Kleidung, denn Meben und Spinnen ift ihre Sache; 
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denn ihr verlieh der Schöpfer die Gefchicklichteit im Weben. 
Aber verbannt fer die Habfucht, welche diefen Unterschied 
aufhebt! Denn die Trägheit der meiften (Weiber) brachte 
auch die Männer zum Webftuhl, und gab ihnen Schiffchen 
und Einſchlag und Aufzug in die Hand. Aber aud) fo noch 
leuchtet Gottes weiſe Einrichtung hervor; "denn wir bevür- 
fen des Weibes in andern nothwendigen Dingen gar fehr; 
wir bevürfen der Untergebenen in den unentbehrlichften 
Dingen des Lebens; ja fo groß ift diefes Bedürfniß, Daß 
auch ver allerreichite Menfch ihrer bedarf und des Um— 
gangs mit ihnen nicht zu entbehren vermag. Nicht bloß bes 
dürfen die Armen der Reichen, fondern auch die Reichen 
der Armen; ja die Reichen der Armen noch mehr, als die 
Armen der Reichen. 


Um Diefes Flarer einzufehen, wollen wir, wenn e&euch V. 
recht ift, annehmen, es gebe zwei Städte, Die eine mit nur 
reichen, die andere mit bloß armen Bewohnern; in ver 
Stadt der Reichen Sei fein einziger Armer, in der Stadt der 
Armen fein einziger Keicher; denfen. wir uns beide in diefem 
vollfommenen Gegenfage, und unterfuchen wir dann, welche 
davon Sich felbft eher zur genügen vermag. Finden wir näm— 
lich, daß die Stadt der Armen leichter beftehen fünne, fo 
iſt einleuchtend, daß die Keichen der Armen eher bevürfen. 
Gibt es alfo in jener Stadt der Reichen feinen Künſtler, 
feinen Baumeifter, feinen Zimmermann, feinen Schuh» 
macher, keinen Bäder, feinen Ackersmann, feinen Schmied, 
feinen Seiler u. f. w., — denn welcher Reiche möchte ein 
olches Handwerk betreiben, da felbft Diejenigen, welche da: 
durch reich geworden, die Mühfeligfeiten diefer Arbeiten 
ſcheuen? — mie follte alfo dieſe Stadt zu beitehen ver— 
mögen? Aber, wird man entgegnen, bie Reichen faufen 
Das, was fie bevürfen, um's Geld von den Armen, Alſo 
langen Jene doch für fich felber nicht aus, wenn fie Diefer 
bepürfen. Wie werden fie aber Häufer bauen? Können fie 
auch Diefes erfaufen? Das geht ja niht an. Sie müſſen 
alfo Baumeifter kommen laffen und die Satzung verlegen, 
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die wir Anfangs feſtgeſtellt baben, als wir die Stadt mit 
Bewohnern verfahen; denn ihr erinnert euch noch, daß wir 
die Bedingung geſetzt, e8 fol fein Armer darin fein. Aber 
liebe, das Bepürfniß hat fie gegen unlern Willen berufen 
und eingeführt. Daraus erhellet, daß feine Stadt ohne 
Arme zu beftehen vermag; denn woferne eine Stadt feinerlei 
Handwerker aufnehmen will, bleibt fie feine Stadt mehr, 
fondern geht zu Grunde, Sie kann alfo nicht für fich felber 
beſtehen, e8 fei denn, daß fie einige Arme zu ihrer Erhaltung 
aufnimmt. Betrachten wir hinwieder die Stadt der Armen, 
ob auch viefe hilflos fei ohne die Neichen! Borerft wollen 
wir den Begriff des Reichthums erörtern und lagen, mas 
er in Wirklichfeit fei, Morin befteht num der Reichthum ? 
In Gold und Silber, Edelgeſtein, feidenen, purpurnen und 
goldgeſtickten Gewändern. Wilfen wir nım, was Reichthum 
iſt, ſo müſſen wir ihn aus der Stadt der Armen verbannen;, 
in einer wirklichen Armenftadt dürfen wir von Gold und 
folhen Kleidern nicht einmal träumen; ja nicht einmal 
von Silber und Silbergeräthe. Wie nın? Sage mir, wird 
ed darum in der Stadt dürftig ausfehen? Keineswegs; 
denn wenn man einen Bau aufführen ſoll, ſo braucht man 
weder Gold noch Silber noch Perlen, ſondern Geſchick und 
Hände; nicht aber die nächſtbeſten Hände, fondern raube, 
abgehürtete, Fräftige Hände, fowie Holz und Steine, Ebenfo 
wenig brauchen wir Gold und Silver, um ein Kleid zu 
weben, ſondern funftfertige Hände und emfig arbeitende 
Frauen. Und wiederum , wenn es fih um's Pflügen und 
Umgraben der Erde bandelt, bedürfen wir da der Reichen 
oder der Armen? Dffenbar der Armen. Wenn wir ferner 
Eifen Schmieden oder etmag Ahnliches thun follen, fo find 
ung hiezu vorzüglich Leute aus dem gemeinen Volke von 
Nöthen, Wozu brauchen wir alfo die Reichen, e8 fei denn, 
um die Stadt zu Grunde zu richten? Laß die Reichen 
hinein, laß viefe Philoſophen, — fo nenne ich diefe Men 
ſchen, die nichts Überflüffiges fuchen — nad Gold und 
Perlen gelüften; dann werden fie fich dem Müffiggange und 
der Wolluft ergeben, und Alles zu Grunde richten, Menn 
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aber ver Reichthum, wird man entgegnen, feinen Nuten 
gewährt, warum hat denn Gott ihn gegeben? Woher weißt 
du denn, daß Gott ihn gegeben? Die Schrift fagt: „Mein 
it das Silber und mein das Gold,“) und ich gebe es, 
wen ich will. Hier möchte ih, wenn e8 der Anftand er- 
laubte, laut auflahen und mich Iuftig machen über ſolche 
Menſchen, die fo reden, und wie Kleine Kinder an einer 
köſtlichen Tafel Alles in den Mund ſtecken, was ihnen unter 
die Finger geräth. So vermiſchen auch Jene ihre eigenen 
Einfälle mit den Ausfprüchen der auttlihen Schrift. Ich 
weiß, daß ver Prophet fagt: „Mein ift das Silber und 
mein das Gold;" aber der Beifag: und ich gebe e8, wen 
ich will, findet fih nicht, Sondern wurde von jenem Pöbel 
gemacht. Warum aber Gott jene Worte gefproden, will 
ih erflären. Weil der Prophet Haggäus den Juden oft 
das Verſprechen gegeben, ihnen nad) der Rückkehr aus Ba— 
bylon ven Tempel in feiner früheren Geſtalt zeigen zu mwol- 
len, und weil Einige feinen Worten nicht glaubten und e8 
faft für eine Unmöglichkeit hielten, daß der eingeäfcherte und 
in Staub zerfallene Tempel ähnlich wieder erftehe: jo will 
er ihrem Unglauben abhelfen und fpricht zu ihnen im Na— 
men Gottes: Was fürchtet ihr? Warum glaubt ihr nicht? 
„Mein ift das Silber, und mein das Gold;“ ich brauche 
nicht erft von Anvdern Geld auf Zinfen zu borgen, um fo 
den Tempel zu ſchmücken. Um Das zu befräftigen, fügt er 
bei: „Und die Pracht dieſes Hauſes wird Die des erften 
meit übertreffen.“*) An das fönigliche Gewand dürfen wir 
alfo fein Spinnengewebe heften, Wenn fchon Derjenige, 
welcher in den Purpur einen falfchen Einfchlag vermebt, 
der fchwerften Strafe verfällt, fo ift Das um fo mehr der 
Sal in geiftlichen Dingen; denn daraus entfteht feine ge= 
ringe Sünde. Und mas veve ich vom Zuſetzen und Weg- 
laſſen? Durch einen einzigen Punkt, durch bloße Betonung 
im Leſen traten oft große Ungereimtheiten zu Tage. 


1) Sagg. 2, 9. — 2) Ebd. V. 10. 
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VI. Woher kommen denn die Reichen? wird man entgeg⸗ 
nen; es heißt ja: „Reichthum und Armuth kommen vom 
Herrn.“) Wir wollen Diejenigen, welche dieſe Einwendung 
machen, fragen: Kommt denn jeder Reichthuͤm und jede 
Armuth vom Herrn? Mer möchte Das behaupten? Denn 
wir fehen Viele, vie ſich große Reichthümer gefammelt 
haben durch Raub, ruchlofes Erbrechen der Gräber, durch 
böfe Künfte und andere Mittel der Art, Menfchen, fage ich, 
die nicht werth find, daß fie leben. Wie, fage mir, follen 
wir behaupten, diefe Reichthiimer kommen von Gott? Das 
fet ferne! Aber woher kommen fie denn? Won der Sünde. 
Denn die Hure bereichert fih, indem fie ihren Körper der 
Schande preisgibt; und ver ſchöne Jüngling bietet oft die 
Blüthe feiner Jugend feil, und erwirbt fich Keihthum dur 
Schmach; und der Grabverleger fammelt fi) durch Er- 
brechung von Gräbern, und der Räuber durch Einbruch in 
die Häufer ungerechtes Vermögen. Kommt num aller 
Keihthum von Gott? Was follen wir denn, wird man 
fragen, auf jene Worte (der Schrift) antworten ? Lerne 
vorerſt, daß auch die Armuth nicht von Gott herfommt ; 
dann wollen wir auf jenen Ausſpruch zurüdfommen. Wenn 
nämlich ein verfchwenderifcher Jüngling fein Geld mit Huren 
verpraßt, in Gauflereien oder anderen ähnlichen Liebhabereien 
vergeudet umd fo in Armuth verfinkft: ift eg da nicht ein= 
leuchtend, daß die Armuth nicht von Gott, fondern von 
feiner Verſchwendung berfommt ? Berner, wenn Jemand 
durch Müſſiggang arm wird, oder durch feine Thorheit an 
den Dettelftab kommt; wenn Jemand duch tollfühne Wag- 
niß oder durch ruchlofe Thaten in Armuth geräth: iſt eg 
nicht ganz offenbar, daß Gott einen ſolchen Menfchen nicht 
im die Armuth geftürzt hat? — Lügt alfo die Schrift? 
Das fei ferne! Nur handeln Diejenigen thöricht, welche 
nicht Alles, was in der Schrift fteht, mit der gebührenden 
Gründlichkeit Iefen. Denn wenn e8 ausgemacht ift, daß 





1) Ekkli. 11, 14. 
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die Schrift nicht lügen könne; und wenn e8 bewiefen ift, 
daß nicht jeder Reichthum von Gott fommt: fo ift jener 
Zweifel nur eine Folge der Schwachheit von Seite Der- 
jenigen, welche die Schrift nicht niit Bedacht Iefen. Zwar 
follte ih e8 hiermit bewenven laffen, nachdem ich die Schrift 
von dieſem Vorwurf gereinigt habe; zur Strafe über eure 
Nachläfligkeit im Lefen der Schrift follte ich hier aufhören; 
aber weil ich euch ſehr fchone, und euch nicht länger in 
Zweifel und Ungewißheit zu Iaffen vermag: wohlan, fo will 
ich jet die Auflöfung geben und vorerft nod) zeigen, wer 
gefprohen, was und zu wem er gefproden. Denn Gott 
fpricht nicht zu Allen auf gleiche Weife, fowie ja auch wir 
nicht diefelbe Spradhe mit Kindern und mit Erwachfenen 
führen. Wann ift alfo Jenes gefagt worden? von wen? 
und zu wen? Bon Salomon ift e8 gefagt worden im alten 
Bunde, und zwar zu den Juden, die nur das Sinnliche 
fannten, und darnach die Kraft Gottes bemaßen; denn diefe 
find e8, die da fprechen: „Wird er uns auch Brod fchaffen 
fönnen?"Y) Und: „Welches Zeichen zeigft du ung?" 2) 
„Unfere Väter haben in ver Wüfte das Manna gegefien;“®) 
diefe find e8, „deren Gott der Bauch tft." Weil fie nın 
Gott nur nad finnlichen Dingen bemaßen, fo jagt er ihnen: 
Auh Das kann Gott; er kann reih und arm machen; 
nicht, als wenn Gott Das wirklich thäte, Tondern meil er 
es kann, wenn er will; mie e8 ja auch heißt: „Der das 
Meer ſchilt und es austrodnet und alle Flüffe in dürres 
Rand verwandelt;" °) und dennoch ift Das niemals geichehen. 
Warum redet denn der Prophet jo? Nicht als wenn das 
immer geſchehe, fondern weil Gott e8 bewirken kann, wenn 
er will. Welche Armuth gibt nun Gott und welchen Reich— 
thum? Erinnere dih an den Patriarchen, und bu wirft ein- 
fehen, welchen Keichthun Gott gibt. Denn den Abraham 
machte er reich und nach ihm den Job, wie biefer felbft 


1) Bf. 77, 20. — 2) Matth. 12, 38. — 3) Joh. 6, 31. — 
4) Bhilipp. 3, 19, — 5) Nahım 1, 4. 
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fagt: „Wenn wir vom Herrn das Gute empfangen haben, 
follen wir das Schlimme nicht annehmen?“ N) Die Reich⸗ 
thümer Jakobs floſſen aus der nämlichen Quelle. Bon - 
Gott kommt ferner jene preiswuͤrdige Armuth, die er jenem 
reichen Jünglinge anrieth mit den Worten: „Willſt du 
vollfommen fein, fo gehe hin, verfaufe, mas du haft, und 
gib es den Armen, dann Fomme und folge mir nah." 2) 
Verner gab er den Jüngern die Vorſchrift mit den Worten: 
„Ihr Tollet weder Gold noch Silber nod doppelte Klei— 
dung haben.” ?) Sag’ alfo nicht, daß Gott jeglichen Reich— 
thum verleiht; denn wir haben gezeigt, daß er durch Mord 
und Raub und durch unzählige andere Mittel zufammenge- 
bracht wird. Jedoch wir fommen da wieder auf die erfte 
Frage zurüd: Wenn die Reichen zu Nichts taugen, warum 
find fie denn da? Was follen wir darauf antworten? Daß 
Diejenigen, die fich fo bereichern, zu Nichts taugen; hin» 
gegen Jene, die Gott reich gemacht hat, fehr-viel Gutes 
ftiften. Lerne Das aus ihren Thaten. Abraham war reich 
für alle Fremde und Bedürftige. ALS jene Drei, die er 
für Menfchen bielt, angefommen waren, fchlachtet er ein 
Kalb, läßt drei Maß feinen Mehles kneten, und fieh, wie 
er in ber Mittagshige vor der Thüre (feines Zeltes) da 
fit, und mit welcher Vreigebigfeit und Bereitwilligfeit er 
Allen von dem Seinigen mittheilt! Nebft dem Bermögen 
bot er fogar feine Perſon zum Dienfte an, und zwar in 
einem fo hohen Alter. Er war die Zuflucht der Fremden 
und Notbleidenden, Nichts betrachtete er als feinen Befig, 
nicht einmal den Sohn; denn auch diefen gab er dahin, ala 
Gott es verlangte. Mit dem Sohne opferte er fich felbft 
und feine ganze Familie, als er dem Sohne feines Bruders 
zu Hilfe eilte; und Dieß that er nicht des Geldes wegen, 
fondern aus reiner Mentchenliebe, Denn als bie Geretteten 
ihn zum Seren der Bente machten, nahm er nicht einmal 
einen Baden, nicht einmal einen Schuhriemen an, 


1) Job 2, 10. — 2) Matth. 19, 21. — 3) Ebd. 10, 9; 
Lu, 9, 3, 
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So war aud der felige Job gefinnt; denn er fagt:VIL. 


„Meine Thüre war jedem Ankbmmling geöffnet; ich war 
der Blinden Auge, ver Lahmen Fuß; ich war der Armen 
Vater; der Fremdling übernachtete nicht drauffen ; den Armen 
ftand ich bei, wo fie meiner bedurften, und feinen Bedürf— 
tigen ließ ich mit leerem Schooße aus meinem Zelte gehen.” ') 
Und noch viel mehr hat er gethan, was wir bier nicht auf— 
zählen wollen; fein ganzes Vermögen hat er an die Armen 
verwendet. Willſt du auch Diejenigen fehen, die nicht von 
Gott reich gemacht wurden, um zu erkennen, wie dieſe ihren 
Reichthum gebrauchten? Betrachte Ienen, der zur Zeit des 
Lazarus lebte, und diefem nicht einmal die Brofamen von 
feinem Tiſche gewährte. Betrachte Achab, der ven Weinberg 
raubte; betrachte Giezi und Alle, die ihm gleihen. Die ihr 
Vermögen mit Necht beiiten, da fie es von Gott über« 
fommen, verwenden e8 auch nach Gottes Gebot. Die aber 
ihren Reichthum durch Beleidigung Gotte8 erworben, be= 
leivigen auch Gott durch den Mißbrauch veffelben, indem fie 
ihn an Huren und Schmeichler verfchmenden, oder ver— 
graben und verfchließen, den Armen aber Nichts davon 
aeben. Man wird num fragen: „Warum laßt denn Gott 
ſolche Menfhen reich werden? Weil er Tangmüthig tft; 
weil er uns zur Sinnesänderung führen will; weil er die 
Hölle bereitet und einen Tag beftimmt hat, an dem er bie 
Welt richten wird, Hätte er Diejenigen, die ſich auf uns 
gerechte Weiſe bereichern, auf ver Stelle beftraft, fo hätte 
Zahäus feine Zeit gehabt, fich zu befehren, das Geraubte 
vierfach zu erfegen und die Hälfte feines Vermögens den 
Armen zu geben; fo wäre Matthäus nicht umgewandelt 
und zum Apoftel geworden; und ebenfo viele Andere vieler 
Art. Darum wartet Gott und ruft Alle zur Buße. Wenn 
fie aber nicht Buße thun wollen und in ihren Sünden ver- 
barren, fo mögen fie hören, was Paulus fpricht: „Daß fie 
durch ihre Halsftärrigfeit und ihr unbußfertiges Herz fich 


1) 306 31, 32 und 29, 15. 16. 
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Zorn häufen am Tage des Zornes und des Offenbarwer— 
dens und des gerechten Gerichtes Gottes.) Damit wir 
dieſem Zorne entrinnen, wollen wir uns mit himmlischen 
Gütern bereichern und nach jener preiswürdigen Armuth 
ftreben. So werden wir dann auch die zufünftigen Güter 
erlangen, die ung Allen zu Theil werden mögen durd) die 
Gnade und Menfchenfreundlichfeit unfers Herrn Jeſu Chrifti, 
dem fammt dem Vater und dem heiligen Geifte fei Ruhm, 
Herrichaft und Ehre jegt und allezeit, und von Ewigfeit zu 
Ewigkeit. Amen. 


1) Röm. 2, 5. 
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Fünfunddreiffigfte Homilie. 


Kap. XIV. 


1. Strebet nad ver Liebe, beeifert euch um das 
Geiftige, mehr jedoch, daß ihr weiffaget. 


Nachdem ihnen der Apoftel die ganze Tugend der Liebe I. 
geichilvert, jo ermahnt er fie Schließlich, derſelben mit Eifer 
nachzuftreben. Darum fagt er auch: „Strebet;"') denn 
wer einer Sache nachjagt, fhaut einzig auf diefelbe hin und 
fucht fie zu ergreifen, und ruhet nicht, bis er dieſelbe er: 
reicht bat. Wer einen Andern verfolgt, fucht den Flüchtling, 
falls er Selber ihn nicht zu ergreifen vermag, durch feine 
Pormänner ergreifen zu laflen, und ruft Denen, die ihm 
ſchon nahe find, mit Anitrengung zu, daß fie ihn greifen 
und fefthalten, bis er felber erſcheine. Das wollen auch 
wir. thun: So lange wir die Piebe noch nicht erreicht haben, 
wollen wir fie durch Diejenigen, welche in ihrer Nähe find, 


1) Auwxere — jaget nad. ‚ wie aud Meßmer itber- 
fest a. a. D. ©. 254. 
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feftbalten laſſen, bi8 wir felber zu ihr gelangen; haben wir 
fie dann erreicht, fo wollen wir fie nimmer Ioslaffen, damit 
fie uns nicht mehr entfliehe. Denn fortwährend entweiht 
fie von uns, weil wir fie nicht gebrauchen, wie wir es 
follten, ſondern ihr alles Andere vorziehen. Daher ift e8 
unfere Pflicht, Alles zu thun, um fie forgfältig feftzuhalten. 
Denn geſchieht Das, fo bedarf es feiner großen, ja nicht 
einmal einer fleinen Anftrengung mehr, fondern wir wer- 
den voll Wonne und Yubelfefte begebend, auf dem ſchmalen 
Plade der Tugend einberfchreiten. Darum fprichter: „Saget 
ihr nah! Damit fie aber nicht glaubten, als habe er fo 
von der Liebe geredet, um die Gnadengaben in's Dunfel 
zu Stellen, fo fährt er fort mit ven Worten: „Beeifert 
euch um das Geiftige (die Geiftesgaben), mehr jedoch, 
daß ihr weiffaget.“ 


2. 3. Denn der Spradenrebner redetnidt für 

Menfhen, fondern für Gott; denn Niemand ver= 

nimmt es, aber im Geifte redet er SGeheimniffe. 

Wer aber weiffagt, redet für Menſchen Erbau— 
ung, Zufprud und Troft. 


Hier vergleicht er die Gnavengaben ®) mit einander, meist 
der Sprachengabe einen niedrigeren Pla an und zeigt, daß 
diefe weder ganz unnüg, noch an fich befonders wortheilhaft 
fet. Denn die Sorinther hielten dieſe Gabe für etwas 
Großes, und bildeten fich viel darauf ein. Sie hielten fie 
darum für groß, weil die Apoftel zuerft dieſe und zwar auf 
eine fo glänzende Weife empfangen hatten. Sie übertraf 
aber darıım tie andern nit. Warum empfingen denn aber 
die Apoftel dieſes Charisma vor den übrigen? Weil fie in 
alle Länder der Erde fich zerftreuen follten, Gleichwie zur 
Zeit des Thurmbaues?) die eine Sprache in viele zerfiel, 
fo gingen damals die vielen oft auf einen Einzigen über, und 








1) Xapiouara — nvevuarızd, Gaben des hl. Geiſtes. 
2) Gen. 11. 
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derfelbe Menſch redete die Sprache der Perfer und der 
Römer und der Inder und viele andere Sprachen, je nach— 
dem ſie ihm der Geilt eingab; und diefes Charisma murbe 
„Sprachengabe“ genannt, weil man dadurch viele Spra— 
chen zugleich reden fonnte, Siehe nun, wie er biefelbe 
Gnadengabe ſowohl erhebt als herabfeßt. Denn durch vie 
Worte: „Der Sprachenredner redet nit für 
Menfhen, fondern für Gott, denn Niemand 
vernimmt es,“ fett er fie herab, indem er zeigt, daß ihr 
Nutzen nicht groß fei; durch den Beifaß aber: „Im Geiſte 
redet er Geheimniffe,” erhebt er fie wieder, damit e8 
nicht jcheine, fie fer ein itberflüffiges, unnites und zweck— 
loſes Geſchenk. „Wer aber weiffagt, redet für 
Menſchen Erbauung, Zufprud und Troſt.“ Siehft 
du, woher er die Vortrefflichfeit vdiefer Gabe bemeilet? 
Daher, daß fie gemeinnügig ift, wie er denn überall Das 
obenan fett, was Dielen zum Nuten gereicht. — Sage mir 
aber, reven denn Jene nicht für Menichen? Ya mohl ; 
aber nicht folche Erbauung, folchen Zufprud und Troſt. 
Die Eingebung des Geiftes haben Beide gemein, Towohl 
ver Weiffagende ald der Sprachenredner; wer aber weillagt, 
bat darin ven Vorzug, daß er feinen Zuhörern auch einen 
Nuten verichafft. Denn Diejenigen, welche die Sprachen— 
gabe nicht beſaßen, verftanden die Spracenredner nicht. 
Wie alfo? rbauten diefe nun Keinen? Sa wohl, aber 
nur fich allein, und darum fügt er bei: 


4 Der Sprahenredner erbauet ſich Selber. 


Wie kann er Das, wenn er nicht weiß, was er fagt? 
Paulus fpricht hier nur von Denen , die zwar jelber ver- 
ftehen, was fie fagen, aber e8 Andern nicht mittheilen kön 
nen. „Wer aber weiſſagt, erbauet die Kirche. 
Wie groß aber der Unterfchied ift zwifchen einem Men- 
ſchen und der ganzen Kirche, fo groß ift der Unterfchted 
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zwilchen dem Sprachenredner und dem Propheten. GSiehft 
du da feine Weisheit, wie er die Gabe nicht ganz als nichtig 
erklärt, fonvern zeigt, daß fie zwar Nuten gewähre, aber 
geringen und bloß für den Beſitzer. Damit fie aber nicht 
auf die Vermuthung geriethen, als fee er aus Neid vie 
Sprachengabe herab (denn die Mehrzahl von ihnen befaß 
. Gabe), fo tritt er diefem Verdachte entgegen und 
ſpricht: 


5. Ich wünſche aber, daß ihr alle in Sprachen 
reden möget,aber mehr, daß ihr weiſſagen möget; 


denn wer weiſſagt, iſt größer, als wer in Spra— 


chen redet, auſſer wenn Dieſer auslegt, damit 
die Kirche Erbauung habe. 


Das Mehr und das Weniger bezieht fih hier nicht auf 
Gegenfäte, fondern auf das Vorzüglichere. 


Es leuchtet alfo auch daraus hervor, daß Paulus diefes 
Charisma nicht tadelt, fondern fie (die Korinther) zum 
Beſſern führt, und zeigt, wie ſehr er um fie beforgt und 
von allem Neide ferne ſei. Denn er jagt nicht: Zwei over drei, 
fondern: „Ih wünſche, daß ihr alle in Sprachen 
reden möget; noh mehraber,daßihr weif- 
Tagen möget;" und Diefes noch mehr als Jenes; 
„venn wer weiffagt, ift größer, als werin 
Sprabenredet“ Nachdem er Dieſes bewiefen und 
dargethan hat, fpricht er e8 auch aus, nicht ſchlechthin, ſon— 
dern mit einem Zuſatz; denn er fügt bei: „auffer wenn 
Dieler auslegt;" womit er fagen will: Iſt er Das 
im Stande, nämlich eine Wuslegung zu geben, fo gleicht er 
in diefem al dem Propheten, meil Viele daraus Nuten 
ziehen. Man wolle befonders darauf achten, wie er Das 
überall vorzugsweiſe verlangt. 
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6. Nunaber, Brüder„wenn ih zueuh fomme 

"in Spraben redend, was werde ih eud 

nügen, wenn ih nicht zu euch redete entwe— 

derin Dffenbarung oder in®rfenntniß oder 
in Weiffagung oderin Lehre? 


Was rede ich von Andern? will er fagen. Mag felbit 
Baulus in Sprachen reden, fo werden die Zuhörer davon 
dennoch feinen Gewinn haben. Das aber fagt er, um 
ihnen zu zeigen, daß er auf ihren Vortheil bevacht fei; er 
haßt Diejenigen nicht, welche dieſes Charisma befiten, da er 
daflelbe auch an feiner eigenen Person für unnüg erklärt. 
Alles Läſtige bezieht er auf feine Perfon, wie er denn auch 
im Anfang des Briefes!) gefagt hat: „Wer ift denn Pau— 
us? Wer ift Apollo? Wer ift Kephas?“ Das thut er 
“ auh Hier mit den Worten: „Auh ih werde end 
Nihtsnügen, wenn ih nicht zu euch redete 
entwederin Dffenbarung oderin Erfennt- 
nißoderin Weiſſagung oder in Lehre.“ Das 
mit will er ſagen: Wenn ich nicht Etwas vorbrächte, was 
ihr leicht verſtehen könnet, was deutlich gemacht werden 
kann; denn wollte ich bloß zeigen, daß ich die Sprachen- 
gabe befige, jo würdet ihr von den Sprachen, die ihr ge— 
bört, feinen Nuten ziehen. Denn was follte ein Laut, den 
ihr nicht verftehet, wohl nüßen ? 


7. Schon bei unbefeelten Dingen, die einen 
Tongeben,feies Flöte, ſei es Zither, wenn 
fieibren Tönen feinellnterfheidung geben: 
wie wird erfannt werden, was geflötet 
oder aufder Zither gefpieltwird? 


Ja, was rede ih? will er jagen: Nicht nur bei ung 
ift das Unverftändliche nutzlos, nüßlich hingegen, was deut— 


1) I. Kor. 3, 4. 
3g* 
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ih und den Zuhörern leicht faßlich ift; ſchon an den leb— 
Iofen Mufitinftrumenten fann man Daffelbe beobadhten, 
Wenn nämlich eine Flöte oder Zither ohne Taft und Har- 
nıonie, regello8 auf Gerathewohl gefpielt oder geblafen wird, 
fo wird Das feinen der Zuhörer, ergögen.!) Denn auch 
bei jenen nicht artifulierenden Werkzeugen bedarf es einer ges 
wiffen Deutlichfeit, und wer nicht Funftgerecht die Zither 
Schlägt, und die Flöte bläft, wird Nichts ausrichten. Wenn 
wir num aber von den leblofen Inftrumenten Deutlichkeit, 
Harmonie und ZTaft fordern, und wenn wir uns mit großer 
Anftrengung bemühen, jenen unbeftinmten Tönen Beitimmt: 
heit und Nachdruck zu geben: fo mitffen wir um fo mehr 
bei dem befeelten und mit Vernunft begabten Menfchen 
und bei den Geiftesgaben und um das leicht Erfennbare 
fümmern, 


Ss. Denn aub wenn eine Drommetteeinen 
unbeftimmtenSchallvon fi gibt, wer wird 
fih zum Kampferüften? 


Vom Überflüfligen fommt er in feiner Rede auf das 
Nüglihe und Nothwendige, und zeigt, wie Diefes nicht 
bloß mit der Zither, fondern auch mit der Drommette der 
Fall fei. Denn auch die Drommette hat ihre Aythmen, 
und bat bisweilen friegerifche Töne und wiederum andere, 
die nicht Friegeriich fine; zumeilen ruft fie zum Rampfe, 
bisweilen aber zum Nüdzug, und wer Das nicht weiß, fett 
ſich der größten Gefahr aus. Durch diefe Andeutung zeigt 
er den Fehler und fpriht: „Wer wird fihb zum 
Kampferüften?” Wenn alfo die Drommette nur un= 
beftimmte Töne gibt, fo verdirbt fie Alles. Was geht Das 





1) Poyaywyraeı; Flöte und Zither find ja die Inftru- - 
mente, welche Herz umd Gefühl befonders anfpreden. Sie 
entiprechen der nagauvdie. 
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uns an? möchte Einer erwidern. Euch geht es ganz vor— 
züglich an, — darum fährt er fort: 


9. So auch ihr; wennihr durch die Sprache) 

nicht eine wohlverſtändliche Rede hervor— 

bringt, wie wird mandas Geſproch'ne ver- 

ſtehen? Denn ihr werdet nur in die Luft 
ſprechen, 


d. h. Niemanden vernehmbar, da ihr zu Niemanden ſprecht; 
und fo zeigt er überall das Nutzloſe. Wenn fie aber nutz— 
108 ift, wird man fragen, wozu ward fie und dann gegeben ? 
Damit fie Dem, der fie empfangen, nüßen follte; ſoll fie 
aber auch Andern nügen, fo muß fie ausgelegt werden. 
Diefes fagt er, um fie unter einander zu vereinigen, damit 
Derjenige, welcher die Sprachengabe befitt, fie aber nicht 
auslegen fann, Dieß durch einen Andern thue und fo jeine 
Gabe nußbringend mache. Darum macht er überall auf 
das Unvollfommene der Sache aufmerffam, um fie fo an 
einander zu fnüpfen. Denn wer da wähnt, daß diefe Gabe 
ihm genüge, der erhebt fie eigentlich nicht, fondern fett 
fie herab, indem er fie nicht durch Erflärung (Auslegung) 
in wahrem Lichte glänzen läßt. Schön und nothwendig iſt 
dieſes Charisma, aber erft dann, wenn Einer da ift, der 
das Gefagte verdollmetfcht. Auch der Finger ift nothwen— 
dig; trennft du ihn aber von den übrigen, jo wird er nicht 
mebr denfelben Nuten gewähren. Auch die Drommette ift 
nötbig; fie ift aber widrig, wenn fie nur unbeftimmte Töne 
von fih gibt. Wo fein Gegenftand der Kunſt ift, da fann 
die Kunſt ſich nicht zeigen; und wo der Gegenftand eine 
gefällige Form annehmen fol, da muß man ihm Diefelbe 
erft geben. Denfe dir alfo den Laut als Gegenftand, Das 


1) ©. i. die Ausübung der Sprachengabe. Meßmer. 
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Beſtimmte des Lautes als Form, fo nützt die Sache Nichts 
ohne die Form. 


10. So viele Arten von Sprachen ſind wohl in 
der Welt, und keine iſt ohne Laut; 


d. h. es gibt fo mancherlei Sprachen, fo mancherlei Raute 
der Skythen, der Thraker, der Römer, der Perfer, der 
Mauren, der Inder, der Ägypter und zahllofer anderer 
Völker. 


1. Wenn ih nun die Bedeutung des Lautes 
nicht fenne, werde ich dem Kedenden ein Fremd—⸗ 
ling Garbar) fein. 


Er will fagen: Glaubet nicht, daß Diefes bloß bei ung 
der Fall ſei; man kann Dieß allerwärts fehen. Darım 
Tage ich Diefes, nicht um den Laut zu verachten, ſondern 
um bdarzuthun, daß er mir Nichts nie, wenn ich feine Be- 
deutung nicht kenne. Damit aber die Beſchuldigung nicht 
als eine harte erfcheine, fo vwertheilt er fie gleichmäßig und 
fagt: „Jener ift mir ein Barbar und ih ihm;“ — 
nicht wegen der Natur des Lautes, fondern unferer Un> 
fenntniß wegen. Siehft du, wie er fie nah und nach zum 
verwandten Gegenftand hinführt? Es ift fo feine Gewohn⸗ 
heit, die Beiſpiele von ferner liegenden Dingen zu holen 
und dann auf Das, was der Sache näher liegt, überzu— 
gehen. Denn nachdem er von der Flöte und Zither ge- 
redet, woran viel Überflüffiges und Unnütes ift, fommt er 
auf die nitlichere Drommette und endlich auf die Sprache 
zu reden. So holte er auch oben, wo er bemweifen wollte, 
daß es den Apofteln erlaubt ſei, ihren Unterhalt (von den 
Gläubigen) zu empfangen, feine Beiſpiele erft von den 
Zandleuten, den Hirten und Soldaten ber, und ging dann 
erft über zu Dem, was mit feinem Gegenftande näher ver— 
wandt war, nämlich zu den Prieftern des alten Bundes, 
Du aber beachte mir wohl, mie er fich überall mithet, die 
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Spyrachengabe ſelbſt in Schuß zu nehmen, und die Beihul- 
Digung auf Jene zu werfen, die fie empfangen hatten. Denn 
er Sagt nicht: Sch werde ein Fremdling fein, ſondern: 
„Ein Fremdling vem Redenden.“ Und wieder fagt 
er nicht: Wer redet, ift ein Fremdling, fondern: „Der zu 
mir fpricht, ift ein Fremdling.“ Was ift alfo zu 
tbun? wird man fragen. Denn man foll nicht nur nicht 
tadeln, fonvdern auch ermahnen und lehren, wie er e8 Selber 
auch thut. Nachdem er fie nämlich zurecht gewielen und 
ihnen Vorwürfe gemacht, und die Sache als unnüt darge— 
ftellt hatte, gibt er ihnen ferner den Rath: 


12. So ſuchet auch ihr, da ihr Eiferer um bie 
Öeiftesgaben feid, zur Erhauung der irde, 
daß ihr überreich werdet. 


Siehſt du, wie er überall daffelbe Ziel vor Augen hat, 
wie er bei Allem auf Das fieht, was gemeinnüßig ift, und 
was der Kirche frommt? Wie er Diefes als Grundſatz 
aufftellt? Er fagt nicht: Daß ihr vie Önadengaben em— 
En Be „Daß ihr (daran) überreich wer- 
det,” d. h. daß ihr diefelben in großer Fülle befiget. Weit 
Re fie euch zu mißgönnen, wiünfche ich vielmehr, daß 
ihr fie in Fülle befiget, nur daß ihr diefelben auch zum 
allgemeinen Beften verwendet. Wie aber Diefes gefchehe, 
fagt er nun, indem er alfo fortfährt: 


13. 14. 15. Und veßhalb bete der in (fremder) 
Sprabe Kedende, daß er (e8) auslege Denn 
wenn ih in (fremder) Sprache bete, fo betet 
mein Geiſt, mein Berftand aber ift ohne Frucht. 
Was ift es demnach? Sch werde mit dem Geifte 
beten, und werde aud mit vem Berftande beten; 
Iobfingen werde ich mit dem Geifte, lobfingen 
aber auch mit vem Berftande, 


Hier zeigt er, daß es in ihrer Macht ftehe, diefer Gabe 
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iheilhaftig zu werben; denn: „ver bete,“ ſagt er, d. h. er 
thue das Seinige. Denn wenn du fleiffig und recht inbrün— 
ftig beteft, fo wirft du empfangen. Bitte alfo nicht bloß 
um bie Gabe der Sprache, fondern auch um die der Aus⸗ 
legung, damit du Allen nützeſt, und die Gabe nicht in dir allein 


verſchließeſt. Denn wenni hin (fremder) Sprache 


bete, fo betet mein Geift, mein Berftand 
aberiftohne Frucht." Siehft dur, wie er bier weiter 
gebt und zeigt, daß ein Solcher nicht nur Andern Nichts 
nütze, Sondern nicht einmal ſich ſelber, da ſein Verſtand 
ohne Frucht iſt? Denn falls Jemand bloß die perſiſche 
oder eine andere fremde Sprache redet, aber nicht verſteht, 
was er ſagt, ſo iſt er allerdings ſich ſelber und nicht bloß 
den Andern ein Femdling, da er die Bedeutung des Lautes 
nicht faßt. Es gab ehemals Viele, die nebſt der Sprachen— 
gabe auch die des Gebetes beſaßen, und ſie beteten und re— 
deten die Sprache der Perſer oder der Römer; aber ihr 
Verſtand begriff das Geſagte nicht. Darum ſpricht er: 
„Denn ich in (fremder) Spradbebete, fo betet 
mein Geiſt,“ d.h. vie Geiftesgabe, die mir gegeben ift, und 
die meine Zunge bewegt; „mein Berftand aber i ſt 
ohne Frucht.“ Was ift nun das Beſte und Nützlichſte? 
Und was foll man thun, oder was von Gott erbitten? 
Daß man mit dem Geifte, d. h. mit der Geiftesgabe, aber 
auch mit dem Verſtande hete. Darum fagt er auch: „Ich 
werde mitdem Geifte beten, und werdeaud 
mitdem Berftanpe beten; lobfingen werde 
ih mit dem Geifte, lobfingen aberaud mit 
dem Berftande.“ Daffelbe gibt er auch hier zır wer- 
ftehen, nämlich, daß die Zunge rede und der Perftand das 
Geſagte verftehe; denn widrigen Falls würde daraus eine 
neue Verwirrung entftehen. 


16. 17. Denn fo du den Segen fprihft mit dem 
Geiſte, wie foll Der, welcher ven Platz des 
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Laien einnimmt, das „Amen“ ſagen zu deinem 
Segensſpruche? Da er ja nicht weiß, was du 


ſagſt. Denn du dankſagſt allerdings ſchön, der 


Andere aber wird nicht erbaut. 


Sieh, wie er hier wieder genau ſeine Regel befolgt und 
überall auf die Erbauung der Kirche bedacht iſt. Unter 
dem „Idioten“ verfteht er ven Laien und zeigt, daß es 
für ihn fehr nachtheilig fer, wenn er das „Amen“ nicht 
fpreben kann. Er will damit fügen: Wenn du in einer 
fremden Sprade einen Segen fprihft und felbft nicht ver— 
ftebft, noch zu erflären vermagft, was du fprichft, fo kann 
der Laie nicht „Amen“ fagen; denn wofern er nicht jene 
Schlußworte: „von Emwigfeit zu Ewigkeit“ hört, fagt er 
nicht: „Amen“ Um nun aber den Schein zur vermeiden, 
als verachte er die Sprachengabe, muntert ex fie wieder 
auf, wie er oben gefagt, daß ein folcher geheimnißvolle Dinge 
fpreche, daß er vor Gott rede, daß er fich felbft erbaue, daß 
er mit dem Geifte bete; und mie er fie dadurch fehr zur er= 
muntern gefucht hatte, fo macht er e8 auch hier, indem er 
fast: „Duvdanffageft allerdings ſchön;“ denn 
du ſprichſt aus Antrieb des Geiltes; der Andere aber fteht 
da, hört nicht und weiß nicht, was du da fagft, und zieht 
nicht viel Nuten daraus, 


Weil er nun Diejenigen, welche die Sprachengabe bes 
faßen, ernftlich zurechtgewiefen und ihnen dargethan hat, 
daß fie nichts Großes befäßen, fo fagt er jetzt — um den 
Schein zu vermeiden, als verachte ex fie (avrors), weil er 
etwa felber dieſer Gabe beraubt fei: 


1) Toc idiörov — Zdiot iftfo viel al ein Unfundiger, 
Umeingeweihter; hier alfo Jeder, der von dem Beten 
in fremder Sprache Nichts veriteht. 
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18. Ich ſage Gott Dank, daß ich mehr als ihr 
allein Sprachen rede. 


Das thut er auch anderswo. Wenn er die Borzüge, 
momit da8 Judenthum fih brüftete, herabdrücken und in 
ihrer Nichtigkeit darftellen will, fo zeigt er zuerft, ; daß er 
felbft diefen und noch größere befie, und nennt fie dann 
fogar einen Schaden, indem er fpricht: „Wenn Jemand 
vermeint, Zuverficht zu haben im Fleiſche, dann ih um fo 
mehr, als beichnitten am achten Tage aus dem Geichlechte 
Israel, dem Stamme Benjamin, Hebräer von Hebräern, 
dem Geſetze nach Pharifäer, dem Eifer nad) ein Verfolger 
der Kirche Gottes, der Gerechtigkeit nach, wieferne fie im 
Gelee ift, wandelnd ohne Borwurf.") Und nun, nach— 
dem er gezeigt hat, daß er Dieß alles in hohem Grade be- 
fiße, fpriht er: „Aber was mir Gewinn geweſen, Dieß 
habe ih um Chrifti willen als Berluft erachtet.) So 
» jagt er denn auh bier: „Ich rede mehr alsihr 
alle in Sprachen.“ Seid daher nicht aufgeblafen 
und vol Selbftgefälligfeit, als befäßet ihr diefe Gabe 
denn aud) ich befite fie, und zwar in höherem Maße 
als ihr. 


19. Aber in der Kirhe will ihlieber fünf 
Worte mit meinem Berftande ſprechen, da— 
mit ich auch Andere unterweife. 


Was heißt Das: „Mit meinem Verſtande 
ſprechen, vamitih auhb Andereunterweife?" 
Worte, die ich felbft verftehe, und Andern auslegen und 
fo mit Verſtändniß vortragen und vie Zuhörer belehren 
kann. „ALS zehntauſend Worte in (frember) 
Sprache” Warum Dieg? Weil ich Andere unterweifen 
will, fagt er. Denn Jenes heift nichts Anderes als prablen, 


1) Philipp. 3, 4-6. — 2) Ebd, 8. 7. 
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Diefes aber bringt großen Nuten ; er dringt nämlich überall 
auf das Gemeinnügige. Die Sprachengabe war etwas 
Neues, die Gabe der Weilfagung aber von Alters her be: 
fannt und war ſchon Bielen mitgetheilt worden; den— 
noch kümmerte er fich, wiewohl jene erft neulich zu 
Tage getreten war, gar wenig um fie, Darum machte 
er davon feinen Gebrauch, nicht, als hätte er fie nicht 
befeffen, fondern meil er mehr nah dem Nütslichen 
ftrebte ; denn er war frei von jeder eitlen Ruhmſucht und 
einzig auf die Befferung feiner Zuhörer bedacht. Weil er 
aber frei war von eitler Ruhmſucht, konnte er auch fehen, 
was ihm felber und Andern fromme; denn wer ihr Sklave 
geworben, fieht weder, mas Andern, noch was ihm felber 
zum Nuten gereiht. So war es mit Simon, der von 
Ehrgeiz geblenvdet nicht einmal ſah, was ihm felber zu— 
träglid war. So waren die Juden, die für eitle Ehre 
dem Teufel ihr Seelenheil preisgaben. Daraus entitand 
aud die Abgötterei, und die heidniſchen Philofophen wurden 
durch dieſe Naferei zu ſchlimmen Lehrmeinungen getrieben. 
Betrachte, wie fehlimm diefe Leidenschaft ift! Einige find 
dadurh im Armuth gerathen, Andere jagten vem Reichthume 
nah. So groß ift ihre Gewalt, daß fie fogar über ent- 
gegengefegte Dinge ihre Herrichaft ausdehnt. Denn der 
Eine erhebt fich eitel über feine Enthaltfamfeit, der Andere 
über begangenen Ehebruch; der Eine über feine Gerechtigs 
feit, der Andere über feine Ungerechttgfeit; Diefer über feine 
Schmelgerei, Jener über fein Falten; Diefer über fein 
mildes, Jener über fein wiverhaariges Wefen; Diefer über 
feinen Reichthum, Jener über feine Armuth. Denn mehrere 
unter den Heiden nahmen eben deßhalb die angebotenen 
Geſchenke niht an, um defto mehr bewundert zu werben. 
Nicht fo die Apoftel. Denn daß diefe vom Ehrgeiz rein 
waren, bewielen fie durch ihre Thaten. Denn als das Bolf 
fie Götter nannte, und ihnen befränzte Stiere zum Opfer 
darbringen wollte, verboten fie Diefes nicht nur, fondern zer- 
riffen fogar ihre Kleider; und als fie nach der Heilung des 
Lahmen von Allen angeftaunt wurden, Sprachen fie: „Was 
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ſchaut ihr ung an, als hätten wir aus eigener Kraft viefen 
Menſchen zum Gehen gebracht?“) Zene ‚wählten die 
Armuth, wenn fie darob Menfchenlob ernten konnten; Diefe 
hingegen lebten arm unter Leuten, welche die Armuth ver- 
achteten und die Reichthümer priefen; fie unterftütten mit 
Dem, was fie empfingen, die Armen: fo thaten fie Alles, 
nicht aus eitler Ruhmſucht, Sondern aus Liebe zum Nächften. 
Jene hingegen handelten als Feinde und Verderber des 
Menichengefchlechtes auch hierin feinpfelig und thaten gerade 
das Gegentheil. Denn Einer verfenfte gleich Wahnfinnigen 
und Rafenden all feine Habe leichtfinnig und thörichter 
Weile in's Meer; ein Anderer ließ fein ganzes Saatfelo 
von Schafen abweiden. So thaten fie Alles aus Ruhm— 
fucht. Nicht fo die Apoftel; diefe nahmen an, was man 
ihnen gab, und theilten davon den Armen fo reichlich mit, 
daß fie felber fortwährend in Dürftigfeit lebten. Hätten 
fie aber die Ehre vor der Welt geliebt, fo würden fie nicht 
To gethan haben: fie würden Nichts angenommen und Nichts 
ausgetheilt haben, aus Furcht, fie möchten dem Verdachte 
der Selbftfucht verfallen. Denn wer aus Ruhmſucht das 
Seinige hingibt, der wird um fo weniger von Andern Etwas 
annehmen, damit es nichtzjcheine, als bevürfe er Anderer 
oder als ſuche er feinen eigenen Vortheil. Die Apoftel 
aber fiehft du die Armen bedienen und für fie Almofen 
fammeln: fo fehr übertraf ihre Liebe vie aller Väter. Schau 
aber auch, wie ihre Vorschriften fo befcheiven und von aller 
Eitelfeit frei find; denn e8 heißt: „Wenn wir Kleidung 
und Nahrung haben, fo werden wir damit ung begnügen ;" ®) 
nicht wie Jener von Sinope, der ohne Urfache fich in 
Lumpen gehüllt und in einem Faffe gewohnt hat, worurd er 
zwar Viele in Staunen verfeßte, Keinem aber einen Bor: 
tbeil gewährte. Ganz anders Baulus: denn er kannte 
weder Ehrgeiz noch Ruhmſucht; er Eleivete fich immer ganz 
anftändig, wohnte ſtets in einem Haufe und war_ftrenge 


* 
1) Xpoftelg. 3, 12. — 21 Tim. 6, 8. 
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bedacht auf jede andere Tugehd, die jener Cyniker ver: 
achtet, und dabei öffentlich ein unzüchtiges und ſchamloſes 
Leben gefiihrt Hat, von rafendem Ehrgeiz getrieben. Denn 
wollte Jemand nah der Urfache fragen, warum er in dem 
Faſſe gewohnt, fo würde man feine andere finden, als feine 


Ruhmſucht. 


Paulus hingegen bezahlte ſogar Miethzins für das V. 


Haus, das er zu Rom bewohnte. Und doch würde er, der 
weit Größeres konnte, auch Dieſes zu leiſten vermocht haben. 
Aber er ſah nicht auf die eitle Ehre, jenes wilde Thier, 
jenen ſchrecklichen Dämon, jene Peſt der Welt, jene giftige 
Natter. Denn gleichwie dieſes Thier den Schooß der 
Mutter mit den Zähnen zerreißt, ſo zerfleiſcht dieſes Laſter 
auch Den, der es hegt. Worin wäre denn nun für dieſe 
ſeltſame Krankheit ein Mittel zu finden? Darin, daß du 
dir Diejenigen vor Augen ſtelleſt und ihren Wandel be— 
trachteſt, welche dieſes Laſter beherrſchten und dann dein 
Leben darnach einrichteſt. Niemand möge es mir verargen, 
wenn ich auf den Patriarchen Abraham zurückkomme, und 
ihn überall als Muſter aufſtelle. Denn Das macht ihn 
vor Allem bewunderungswürdig und benimmt Denjenigen, 
die ihm nicht nachahmen, jede Entſchuldigung. Wenn wir 
in dem Einen Dieſen, in dem Andern Jenen zur Nachahmung 
aufſtellen, ſo möchte wohl Jemand ſagen, die Tugend ſei 
ſchwer auszuüben, und es könne nicht Einer Alles recht 
machen, was einzelne Heilige nur theilweife fonnten, 
Findet fich aber nıın Einer, und zwar Einer, der alle Tugenden 
hat, — wie fonnen fich da Jene entfchuldigen, die nad) 
dem Gefeb und der Gnade nicht einmal jene Stufe der 
Vollkommenheit erreichen, zu der fich jene Männer vor dem 
Geſetz und der Gnade erfchwungen haben? Wie befiegte 
und beherrfchte nun der Patriarch jenes wilde Thier, als 
zwifchen ihm und dem Sohn feines Bruders eine Streitig- 
feit ausbrach? Er ward nicht aufgebracht darüber, daß er 
den beffern Antheil verlor und den Vorrang einbüßte. Ihr 
wißt aber wohl, daß Menſchen niedriger Denkart in ſolchen 
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Berhältniffen fih noh mehr über die Schmach als über 
ven Berluft kränken; und Dieß um fo mehr, wenn Der- 
jenige, der den Kürzern zieht, der Herr von Allem ift, wie 
e8 bei Abraham war, und wenn ihm die Ehre, Die er Andern 
erwiefen, nicht vergolten wird. Doc über all Das grämte 
er fich nicht: er war mit dem Schlechtern Antheil zufrieden; 
und wie Sehr er ſich auch als Greid von einem jungen 
Manne, als Oheim von feinem Neffen übervortheilt ſah, 
fo zürnte er doch nicht, warb nicht erbittert, Sondern liebte 
ihn, und forgte wie früher für ihn. Wiederum, als er in 
jenem großen und furhtbaren Rampfe gefiest und die Bar— 
baren mit Gewalt zuritdgevrängt hatte, wollte er ob des 
Siege nicht triumphiren und fein Siegesdenkmal errichten: 
denn er wollte nur Andere retten, nicht felber prangen. 
So zeigte er ſich auch nicht ehrgeizig beim Empfange ber 
Fremdlinge, fondern eilte ihnen felber entgegen, verbeugte 
fih vor ihnen, wie wenn nicht er die Gaftfreundfchaft ihnen 
erwiefen, fondern von ihnen empfangen hätte: er nennt fie 
feine Herren, wiewohl er noch nicht wußte, wer die Fremd— 
linge wären, und läßt feine Frau mägdliche Dienfte ver= 
richten. Und früher noch, da er in Agypten fo hoch geehrt 
ward, und eben dieſe Gattin wieder erhielt, und in fo großent 
Anfehen ftand, that er dennoch nicht groß. Die Einwohner 
des Landes nannten ihn König, er aber faufte fich eine 
Begräbnißftätte um fein eigenes Geld. Und als er feinen 
Knecht ausfandte, für feinen Sohn um eine Gattin zu 
werben, läßt er von ſich nichts Großes und Rühmliches 
melden, fondern gibt bloß den Auftrag, die Braut mitzu- 
bringen. Wilft du nun auch Diejenigen muftern, welche 
unter ber Gnade Iebten, umftrahlt von dem Glanze der 
evangelifchen Lehre, und fehen, wie dieſes Lafter damals 
ausgemerzt wurde? Denke nur an eben vielen Apoftel, 
der Dieſes jagt, wie er beftändig Alles Gott zufchreibt, wie 
er fortwährend wohl feiner Sünden, nie aber feiner guten 
Werte gedenkt. Und wenn er zur Zurechtweifung feiner 
Schitler nothgedrungen darüber ſpricht, da nennt er es 
Thorbeit und räumt dem Petrus den erſten Pla ein; auch 
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ſchämt er ſich nicht der Handarbeit bei Priscilla und Aquila; 
überall ift er bemüht, ſich demüthig zu zeigen, ſchreitet nicht 
ſtolz auf öffentlichen Plägen einher, will um fich feine zahl- 
reihe Begleitung, fondern ftellt fih in diẽ Reihe ruhmlofer 
Männer. Darum fagt er auch: „Die leibliche Gegenwart 
aber ift ſchwach, d. h. unanfehnlich und prunklos. Und 
wieder: „Ich bete (zur Gott), daß ihr nichts Böſes thuet, 
dann mögen wir für nicht bewährt gelten.” ’) Und was 
Wunder, wenn er diefe Ehre verachtet, da er fogar bie 
Ehre dort oben, Himmelreich und Hölle geringſchätzt aus 
Liebe zu Chriftus? Denn er wünscht ja under Ehre Ehrifti 
willen von Ehrifto felber getrennt zu fein.) Obſchon er 
fagt, daß er Diefes (nur) für die Juden. zır leiden bereit 
jei, fo drüdt er fich fo aus, damit fein Unverftändiger 
wähne, er nehme vie den Juden gemachten Verheiſſungen 
für fi} felber in Anſpruch. Wenn er alfo bereit war, dieſe 
zu milfen, mas munderft du dich, wenn er das Irdiſche 
verachtet? Aber wie die Menfchen jegt find, ift Alles im 
Stande, fie in Verwirrung zu bringen, nicht nur die Ehr— 
ſucht, fondern auch das Gegentheil: Schmad und Furcht 
vor der Schande. Denn lobt man dich, fo wirft du aufge- 
blafen; tadelt man dich, fo wirft du niedergefchlagen. Gleich: 
wie nämlih einem fchwacen Körper Alles weh thut, fo 
verhält e8 ſich auch mit Kleinlichen Seelen. Denn diefe ver= 
dirbt nicht nur die Armuth, fondern auch der Reichthum, 
nicht bloß die Traurigkeit, Sondern auch die Freude, ja das 
Angenehme noch mehr als das Bittere; denn die Armuth 
nöthigt auch, mäßig zu fein; der Reichthum hingegen gibt 
Anlaß zu man großem Übel; und gleichwie die Fieber- 
franfen Alles verlegt, jo werben auch die franfen Seelen 
durch Alles verwundet. 


1) 11. Sor. 13, 7, — 2) Bergl. Röm. 9, 3. 
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Da wir nun Diefes wiſſen, fo laßt uns die Armuth 
nicht fliehen, den Reichthum nicht anftaunen, fondern die 
Seele für alle Fälle zur Tüchtigkeit rüſten. Denn wer ein 
Haus für fich baut, hat ja nicht die Mbftcht, daß auf das— 
felbe weder Regen noch Sonnenftrahl falle, denn das wäre 
nicht möglich; fondern, daß e8 Alles aushalten kann. Und 
wer ein Schiff baut, fieht nicht darauf, vaß feine Fluthen 
über daffelbe herſtürzen, daß fich fein Sturm erhebe, denn 
Das wäre nicht möglich, Sondern daß die Wände des Schiffes 
Alles aushalten mögen. Berner, wer um feine leibliche Ge— 
fundheit beſorgt ift, finnt nicht darauf, daß etwa wohl 
feine ungünftige Witterung eintreffe, fondern daß der Körper 
Dieß alles leicht zu ertragen vermöge. So wollen wir eg 
auch in Betreff ver Seele machen, und darauf bevadıt fein, 
weder die Armuth zu fliehen noch nach Reichthum zu ftres 
ben, fondern wir wollen uns in beiden Fällen — bei Armut 
und Reichthum — vor dem Berberben bewahren. Unbe— 
fiimmert, ob arm over reich, wollen wir unfere Seele auf 
Beides bereiten. Sollte ung auch nichts Menſchliches zu— 
ftoßen, was in der Regel wohl nicht ver Fall ift, fo ift 
doch Derjenige, welcher feine Reichthümer fucht, ſondern fich 
in Alles zu fügen verfteht, beffer daran, als wer beftändig 
reich ift. Warum? Weil die Feftigfeit des Erfteren von 
innen, die des Andern von auffen fich findet. Und wieder 
Soldat, ver auf Körperftärfe und Übung im Kampfe fi) 
fügt, beffer daran ift als jener, der ſich bloß auf die Stärfe 
feiner Waffen verläßt, fo ift auch Jener, der durch die 
Zugend geſchützt ift, tapferer, al8 der fich nur auf fein Geld 
fügt. Berner kann Diefer, wenn er auch nicht in Armuth 
geräth, doch unmöglich von Unruhe frei fein; denn der Reich- 
thum bringt viele Wogen und Stürme mit fih; nicht aber 
die Tugend, vielmehr gewährt diefe nur Wonneund Sicher- 
beit; denn fie macht den Befiter gegen die Feinde unbe- 
zwingbar, während der Neichthum ganz das Gegentheil 
thut, indem er viele Blößen gibt und leicht zu fangen iſt. 
Und gleichwie unter allen Thieren Hirschen und Hafen wegen 
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der ihnen angebornen Furchtſamkeit am leichteſten zu fangen 
find, hingegen Eber, Stier und Löwe ſich von den Jägern 
nicht leicht beifommen laffen, fo verhält es fih auch mit 
den Reihen und mit Denen, melde fich in freiwilliger 
Armuth Sefinden. Diele gleichen dem Stier und dem Löwen, 
Jene dem Hirſchen und Hafen. Denn wen fürchtet der 
Reiche wohl nicht? Nicht Räuber? nicht Machthaber ? 
nicht Weider? nicht Verräther? Und was nenne ich Ber- 
räther und Räuber, da er ja nicht einmal feinen Rnechten 
3u trauen vermag? Diefe Furcht verfolgt ihn nicht nur 
im Leben; felbit nach dem Tode ift er vor dem Frevel der 
Räuber nicht fiher ; der Tod fann ihn nicht ſchützen, da 
die Böfewichter felbit die Leiche -berauben: ein’ fo unſicheres 
Gut ift ver Reichthum; nicht nur in die Häufer brechen 
die Diebe ein, fie durchwühlen auch Gräber und Särge. 
Mer tft nun bejammenswerther als Der, welchem felbft 
der Tod feine Sicherheit bietet; deſſen armer Leib, ſelbſt 
nachdem das Leben entflohen, von den Übeln dieſes Lebens 
nicht frei bleibt, Sondern auch dann noch den Angriffen 
jener Frevler ausgefegt ift, Die fih an Staub und Aſche 
wagen, und ihn ärger mißhandeln, als während des Lebens? 
Denn damals drangen fie in das Gemad ein und durch— 
wühlten vie Gelofiften, legten aber feine Hand an den 
Leib und nahmen nicht fo viel, daß fie ſelbſt ven Körper ent— 
blößten; jetzt aber wagen fich die ruchlofen Hände ver Grabe 
ſchänder felbft an vie Leiche, kehren fie um und um, und 
mißhandeln fie auf die fehredlichite Weile. Denn fie ent- 
blößen dieſelbe von ver Erde, womit fie bededt und von 
den Kleidern, in die fie gehüllt ift, und laſſen fie auf dieſe 
Weile hingeftredt liegen. Wo ift num ein ſchlimmerer Feind, 
als der Reichthum, ver im Lehen die Seele zu Grunde 
richtet, und nad) dem Tode noch ven Leichnam befchimpft, 
und nicht einmal mit Erve bevedt läßt? Und Das iſt 
doch bei Denjenigen üblih, die der größten Berbrechen 
überführt und zum Tode verdammt worden find; denn bie 
Verbrecher läßt der Gefeßgeber binrichten und kümmert fid) 
weiter um Nichts; aber an Jenem übt ver Reichthum auch 
Ehryfoftonus? ausgew. Schriften V. Br. 40 
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nad dem Tode noch die furchtbarfte Nahe, indem er fie 
nadt und unbegraben zum entſetzlichen und fläglihen Schaus 
ſpiele ausſetzt. Nicht fo ſchrecklich ift e8 bei Jenen, tie 
Durch gerichtlichen Ausſpruch und des Nichters Strenge 
Ähnliches dulden; denn Solhe bleiben nur einen over 
zwei Tage unbegraben, alsdann werben fie beerdigt; Diele 
hingegen werden nach ihrer Begräbriß wieder entblößt und 
beihimpft. Wenn die Räuber nicht auch noch den Sarg 
mitnehmen, fo hat man Das nicht dem Reichthum, fonvern 
der Armuth, die ihn fchügt, zu vervanfen. Wenn verfelbe 
der Obhut des Keichthums anvertraut wäre, wern er nicht 
aus Stein, fondern aus Gold beftänvde, fo würden wir ihn 
fiber verlieren. So unficher ift ver Reich hum; er gehört 
viel mehr Denen, die ihm nachftellen, als die ihn wirklich befigen. 
Darum Sucht man vergebens zu behaupten, daß man dem 
Reichthum ſchwer beifommen fünne, da ja Diejenigen, die 
ihn bejigen, felbit am Tage ihres Todes feine Sicherheit 
finden. Wie fhlimm auch irgend ein Menfch fei, und wäre 
er ein wildes Thier, ein Teufel, — over wer immer, — 
mit einem Todten verföhnt er fih doch; denn diefer Anblick 
genügt, auch ein eifernes, gefühllofes Herz zu erweichen. 
Sobald Jemand einen Todten fieht, und wäre er auch fein 
Feind und Gegner gemefen, fo weint er mit den beften Freun- 
den deſſelben; der Zorn erlifcht mit dem Leben, und das Mitleid 
tritt an die Stelle: bei der Trauer um einen Verftorbenen und 
dem Leichenbegängniß kann man den Feind und Den, der esnicht 
ift, nicht unterscheiden; foldhe Achtung erweifen Alle der ges 
meinſchaftlichen Natur und den Geſetzen, welche diefe Achtung 
gebieten. Aber der Reichthum genießt nicht einmal dieſe 
Rückſicht, ſondern rächt ſich an feinen Beſitzern, und macht 
auch Diejenigen zu Feinden des Verſtorbenen, denen er nie 
Etwas zu Leide gethan; denn eine Leiche entblößen und berauben, 
iſt doch wohl ein Beweis einer großen und grimmigen Feind⸗ 
ſchaft. Die Natur verſöhnt die Feinde im Tode; der Reichthum 
hingegen fordert fogar Diejenigen, die dem Todten Nichts 
oorwerfen können, zum Kampfe gegen ihn auf, und miß- 
handelt Den ſchmählich, der einfam und verlaffen da liegt. 
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Und wiewohl vielerlei Umftinde da find, um das Mitleid. 
zu weden, nämlich, daß er entfeelt, ohne Bewegung va Liegt, 
in Berwefung und Staub übergeht und Niemand ihn ſchützt: 
fo rührt doch Dieß alles nicht jene ruchloſen Menſchen, 
die ta beberricht find von fünphafter Habſucht. Denn die 
Liebe zum Gelde fteht hinter ihnen wie ein graufamer Berr- 
fcher, fpornt fie zu folher Unmenſchlichkeit, macht fie zu 
wilden Thieren und treibt fie fo zu ten Särgen. Gleich 
Raubthieren würden fie felhft das Fleifh der Leichen ver- 
zehren, wenn es ihnen zuträglich wäre. Das ift die Frucht 
des Reichthums, daß wir auch noch nach dem Tode miß—⸗ 
handelt und des Grabes beraubt werden, Das Doch den 
größten Verbrechern gegonnt wird. Sage mir, werden wir 
nun den Keihthum noch lieben, da er fich gegen ung fo 
feindfelig zeigt? Nein, meine Brüder, und abermal nein! 
Laſſet ung fliehen vor ihm, ja nicht einmal umfchauen; und 
wenn er in unfere Hänte geräth, ſo laſſet uns ıhn nicht 
feithalten, fonvdern ihn hinlegen in die Hände der Armen. 
Auf diefe Weife läßt er fih am Bellen bewahren; aus tie 
fer Schatzkammer entrinnt er uns nicht; vorher treulog, 
wird er jegt zuverläffig, zahm und mild durch mohlthätige 
Spenden. Sit Reichthum in unfern Händen, fo wollen 
wir ihn in Almofen verwandeln; ift er ferne von ung, fo 
wollen wir nicht darnach ftreben, ung nicht quälen, noch die 
Beſitzer veffelben glüdfelig preifen; denn mas fol doch Das 
für ein Glüd fein? Oder fol man auch Diejenigen, welche 
mit wilden Thieven kämpfen, für beneivenswerth halten, 
da Jene, welche ſolche Gefechte veranlaffen, jene feltenen 
Thiere in eigenen Behältern verwahren, jedoch es nicht 
wagen, ſich ihnen zu nähern oder fie zu berühren, ſondern 
vor ihnen fich fürchten und zittern? Daflelbe geſchieht auch 
den Reichen, die ihre Schäge gleich reiſſenden Thieren unter 
Schloß und Riegel verwahren, und was bei jenen Thieren 
riht vorfonmt, täglih unzählige Wunden erhalten. Denn 
die wilden Thiere richten nur Jene zu Grunde, die ihnen, 
wenn fie losgelaffen werben, in den Weg fommen; der Reich⸗ 
thum aber richtet auch dann, wenn er eingefchloffen und 
40 
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wohl verwahrt ift, feine Befiger und Wächter zu Grunde, 
Wir aber wollen biefes wilde Thier zähmen; e8 wird aber 
zZaahm fein, wenn wir e8 nicht einfperren, fondern e8 ven 
Händen aller Armen überantworten. Sofwird e8 und den 
größten Gewinn bringen: wir werben hienieden ficher und 
im füßer Hoffnung leben, und dem kommenden Gerichtstage 
mit Zuverfiht entgegen fehen. Möge dieſes Glück une 
allen zu Theil werben durch bie Gnade und Menfchen- 
freundlichkeit u. f. w. 
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20. Brüder! nicht Kindlein werdet der Ein— 

ſicht nach, ſondern in Sache der Bosheit 

ſeid Kinder; an Einſicht aber werdetvoll— 
kommen! 


Mit Recht nimmt der Apoſtel nach vielen Beweiſen J. 
und Erklärungen einen mehr ernften Ton an und meifet 
fie mit großem Nachdruck zurecht und bedient ſich eines 
ganz angemellenen Beiſpiels. Kleine Kinder Itaunen umd 
verwundern fich über unbeveutende Dinge; recht große be— 
wundern fie nicht in dem Maße. Weil num die Korinther 
mit der Sprachengabe, die doch unter allen die leßte war, 
Alles zu beſitzen vermeinten, fo Sagt er: „Werdetdod 
nicht Kindlein!“ d. h. nicht unverftändig, wo ihr 
Berftand haben follet; ſondern ſeid vielmehr Kindlein und 
einfältig, wo e8 fihb um Ungerechtigkeit, Ruhmſucht und 
Aufgeblafenheit handelt; denn wer in Hinficht des Böſen 
ein Kind ift, der muß auch verftändig fein. Denn wie die 
Klugheit, verbunden mit Lafterhaftigfeit, feine Klugheit mehr 
iſt, fo ift auch die Einfalt, mit Thorheit gepaart, nimmer- 
mehr Einfalt. Bei ver Einfalt muß man die Thorheit 











— 
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und bei der Klugbeit die Laſterhaftigkeit fliehen. Gleichwie 
weder die allzubittere, noch die allzuſüße Arznei helfen kann, 
ſo auch weder Schlauheit noch Einfalt an und für fich. 
Darum gebot auch Chriftus, Beides auf die rechte Weile 
mit einander zu verbinden, da er ſprach: „Seid Flug wie 
die Schlangen und einfältig wie die Tauben!"!) Mas 
beißt aber Das: Kindlein fein in Hinficht des Böſen? Es 
heißt: nicht einmal willen, was Sünde ift; fo nämlich 
wünſchte er fie. Daher fprah er auch: „Überhaupt bört 
man unter euch von Unzucht.“) Er fagte nicht: Es wird 
Unzucht getrieben, fondern: „Man hört“ (von Unzucht); — 
er wollte fagen: Ihr wiſſet, was ich meine, ihr habt davon 
wohl ſchon gehört. Er wünſchte nämlich, daß fie Männer 
und doch Kinder feien, Männer an Einſicht, Kinder an 
Bosheit. Denn fo wird der Menih zum Manne, und 
wär’ er ein Kindlein; ift er aber kein Kindlein an Bos 
beit, fo wird er auch fin Mann fein. Denn der Yafter- 
bafte ift fein vollfommener Mann, fonvern ein Thor, 


21, Denn im Geſetze iſt gefchrieben: Inan: 

dern Spraben und mitanpern Lippen werde 

ih zu dieſem Bolfe reden, und audb fo wer- 

den fie nidt auf mid hören, fpridt der 
Herr. 


Diefes fteht nun nirgends im Geſetze gefchrieben, ſon— 
dern der Apoſtel bezeichnet, wie ich früher geſagt, die ganze 
Schrift des alten Bundes, fowohl die Propheten als vie 
Geſchichtsbücher, mit dem Namen „Beleg“. Die Stelle, 
die er hier anführt, ift aus dem Propheten Iſaias,) und er 
will dadurch das Anfehen der Spracbengabe zu ibrem eige- 
nen Beſten abſchwächen; dennoch erwähnt er derfelben mit 
Lobeserhebung; denn jenes: „auch fo“ beweift, daß das 
Wunder groß genug fei, auf fie Eindruck zu machen; wenn 





1) Matth. 10, 16. — 2) L Kor, 5, 1. — 3) 3[, 28,11. 
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fie aber nicht glaubten, To waren fie daran Schuld. Warum 


that aber Gott ein ſolches Wunder, wenn fie dennoch nidt 
glauben würden? Damit e8 offenbar werde, daß er immer 


das Seinige thue. Nachdem nun Paulus aus dem Pro- 
pheten dargethan hatte, daß jene Wundergabe nicht gar fo 
nüglich fer, fügt er hinzu: 


22. — 25. Demnab Sind die Spradben zu 
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einem Zeichen nicht für die Gläubigen, ſon— 


dern für die Ungläubigen; die Weiſſagung 
aber nibt für die Ungläubiyen, fondern 
für die Släubigen Denn fonad die ge 
Jammte Gemeinde zumal zufummenfömmt, 
und Allein Spraben reden, es fommen aber 
aub Laien hinein oder Ungläubige, wer- 
den fienihbtfagen: Ihr feidvon Sinnen? 


Wennaber Alle weiffayen, esfüommtaber- 


irgend ein Ungläubiger oder Laie hinein, 
fo wirdervon Allen übermiefen, von AL 
len gerichtet, wird das Berborgene feines 
Herzens offenbar; und fo binfinfend auf 
fein Angefidbt, wirder Öottanbeten, ein 
gefiehbend, vaß Gott wahrhaft in euch fei. 


Hier entfliehen num aber allerlei Zweifel in Betreff 
des Gefagten. Denn wenn die Sprachen für die Ungläu- 
bigen zum Zeichen da find, warum fast er denn: Wenn 
euch die Ungläubigen in Sprachen reden hören, merden 
fie nicht fagen: ihr Seid von Sinnen? Und wenn bie Weiſ⸗ 
fagung nicht für die Ungläubigen, ſondern für die Gläu— 
bigen ift, wie fünnen denn darand auch die Ungläubigen 
einen Vortheil gewinnen? Und doch heißt 88: „Wenn 
ein Ungläubiger eintritt, während ihr 


weiffaget, fo wird er von Allen überwie— 


fen, von Allen gerichtet." Aufler dieſer Schwier 
rigfeit erhebt fich noch eine zweite; denn die Sprachengabe 
Tcyeint größer zu fein als die Gabe der Weiſſagung. Wenn 
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nämlich die Sprachen zu einem Zeichen für die Ungläu- 
bigen find, die Weiffagung aber fir die Gläubigen da it, 
fo erfcheint ja Dasjenige, was die Fremden heranzieht und 
zu Freunden macht, größer als Das, was die Einheimischen 
mit einander befreundet. Was wollen alfo jene Worte be— 
fagen? Nichte Schwieriges, nichts Dunfeles, noch was 
mit dem früher Geſagten in Widerſpruch ftünde, fondern 
was, wenn wir die Sache genauer betrachten, ganz damit 
übereinftimmt. Deun die Weiffagung gereicht fomohl den 
Einen wie den Anvdern zum Bortheil, nicht fo die Spra— 
chengabe. Darum feßt er, nachdem er von der Sprade 
gelagt: „Sie ift zu einem Zeichen,” — hinzu: „nicht 
für die Gläubigen, fondern für die Ungläubi- 
gen," und zwar bdiefen zur einem Zeichen, d. h. um fie 
in Erftaunen zu fegen, nicht fo febr zu ihrer Belehrung, 
Aber in Betreff ver Weiſſagung, beißt es, thut ‚er ja Das- 
felke, indem er fpricht: „Die Weiſſagung ift nicht 
für die Unaläubigen, fondern für die Gläubi— 
sen.” Denn der Gläubige braucht nicht erft ein Zeichen 
zu fehen; er bedarf nur ver Lehre und des Unterrichteg; 
warum fprichft du denn, wird man fragen, die Weiffagung 
fet Sowohl den Einen wie den Andern nüglich, da doch ber 
Apoſtel fagt, fie fei „nicht für die Ungläubigen, fon- 
dern für die Gläubigen“. Detrasbteft du die Worte 
genau, jo wirft du ihren Sinn leicht erfaſſen. Er fagt 
nämlich nicht, daß die Weiffagung den Unzläubigen feinen 
Nutzen gewähre, fondern: „Sie ift nicht zu einem Bei- 
hen“ wie die Sprache, nämlich nußlos. Die Spraden- 
gabe kann den Ungläubigen weiter Nichts nüßen, als daß 
fie dadurch in Erftaunen und Verwirrung gerathen. Zei⸗ 
chen ſind an ſich weder gut noch böſe, wie aus jener Stelle 
beroorgeht: „Thue an mir ein Zeichen,“ wo es dann weis 
ter heißt: „Zum Heile!“!) Und wieder: „Vielen ward ich 
wie ein Wunder,“®) da h. zu einem Zeichen, 





1) Bf. 85. 17. — 2) Bf. 70,7. 
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- Damit bu aber erkenneft, daß er dag Beichen bier nicht E 
als etwas allgemein Nützliches anführt, fo zeigt er, was. 
daraus erfolgt. Was ift nun Das? Die Antwort lautet; 
„Sie werden Sagen: ihr fetd von Sinnen.” Das 
Tagt er aber nicht in Bezug auf die Natur des Zeichens, 
fondern in Bezug auf ihren thörichten Sinn. Wenn bu 
aber von lingläubigen hörſt, fo darfſt vu dir nicht immer 
einerlei Menfchen vorstellen, fondern einmal Unheilbare, 
die nicht mehr zu beffern find, ein andermal Solche, die 
noch gebeffert werben Fönnen, wie Slornelius und Diejeni= 
gen, die zu den Zeiten der Apoitel die Großthaten Gottes 
bewunderten. Er will Damit fagen: Die Weilfagung ift 
ſowohl bei den Ungläubigen als bei den Gläubigen viel- 
vermögend; die Unglänbigen und Unverftändigen aber, die 
in Sprachen reden bören, ziehen nicht nur feinen Vortheil 
Daraus, Sondern verlachen Jogar Die Sprechenden ale Wahn- 
finnige; denn diefe Gabe ift ihnen bloß zu einem Beichen, 
d. b. um fie in Erſtaunen zu feßen; jedoch die Berniünftigen 
zogen auch einen Gewinn aus dem Zeichen, Das ihnen ge— 
geben worden. Denn auffer Denjenigen, melde ven Apo— 
fteln vorwarfen, fie jeten beraufcht, gab e8 auch Viele, die 
fih verwunderten, da fie Diefelben die Großthaten Gottes 
verfündigen börten: die Da fpotteten, waren alſo Unver— 
Ständige. Daher Spricht Paulus nicht geradezu: „Sie wer— 
den fagen: ihr ſeid von Sinnen,” ſondern er fügt 
bei: „die Raten und Ungläubigen.“ Die Weiſſagung 
ift aber nicht einfad zu einem Zeichen vorhanden, fondern 
auch zum Glauben und Gemeinnußen,- beiden Theilen er» 
fprießlih und nützlich. Hierüber erklärt er fich nicht gleich 
Anfangs, aber doh im Folgenden deutlicher, indem er 
fpribt: „Erwirdvon Allen überwiefen, von 
Allen gerichtet; e8 wird das Verborgene 
feines Derzens offenbar, und fo binfin- 
tendauffein Angefibt, wird er Öottandbe 
ten, eingeftebend, daß Gott wahrhaft in 
euch Set” Alſo bat die Weiffaguna nicht allein darin 
ven Vorzug, daß fie fomohl bei Gläubigen und Ungläubigen 
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viel vermag, fondern aud darin, daß fie die Unverfhäms 
teren?) unter den Ungläubigen für fich gewinnt. Denn es 
war nicht dasfelbe Wunder, als Betrus die Sapphira über: 
führte, was im Bereiche der Weiſſagung lag, und als er 
in Sprachen rebete. Damals geriethen Alle in Schreden; 
als er aber in Sprachen redete, hielt man ihn für verrüdt. 
Nachdem er nun gefagt, daß die Sprachengabe Nichts nüge, 
und diefen Ausſpruch dadurch gemilvert bat, daß er die 
Schuld davon den Juden beimaf, zeigt er num weiter, daß 
fie fogar ſchädlich ſei. Denn wozu ward fie gegeben? Das 
mit fie mit der Auslegung Hand in Hand gebe; denn ohne 
biefelbe bewirft fie bei den Unfundigen das Gegentheil von 
Dem, was fie zu wirfen beflimmt war. Denn „wenn 
Alle,“ beißt es, „in Spracden reden, e3 fommen 
aber auch Laien binein oder Ungläubige, fo wer- 
den fie fagen, daß ihr von Sinnen ſeid,“ wie man 
denn auch die Apoftel für Betrunfene bielt; denn das Bolf 
ſprach: „Sie find voll füßen Weines."2) Jedoch daran 
war das Zeichen nicht Schuld, fondern Die Unmiffenbeit 
und der Unglaube jener Menfchen. Darum fett auch der 
Upoftel hinzu: „Laien und Ungläubige“ Denn er 
will, wie er früher bemerft, vie Sprachengabe nicht eigent: 
lic als tadelnswürdig binftellen, fonvdern nur fagen, daß 
fie nicht großen Nugen gewähre, um die Korintber zur des 
mütbigen und ihnes die Nothwendigkeit eines Auslegers 
fühlbar zu machen. Weil Viele ſich um feine Auslegung 
fümmerten, fondern die Gabe zur Prahlerei und Ehrfucht 
mißbrauchten, fo fucht er fie vor Allem davon abzulenfen 
und zeigt, wie fie bei diefem Sagen nach Ehre fich felbft 
im Wege ftehen und für wahnſinnig gelten. Das ift der 
Weg, den Baulus einzufchlagen gewohnt ift, wenn er es 
manden von Etwas abfchrecken will; er zeigt nämlich, daß 
eben Dasjenige, wornach er ftrebt, ihm zum Verderben ge⸗ 
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1) Tovs dvatoyuvrorkgowc. 
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reiche. Thue auh du fo; willft du Genanen on der 


Wolluſt abbalten, fo zeige ihm, daß fie etwas Bitteres ſei; 


willſt du ihn von eitler Ehrſucht entfernen, ſo zeige ibm, =, 


daß fie etwas Schmachvolles ſei! So bat es auch Paulus 
gemacht. Wenn er nämlich die Reichen von der Liebe zum 
Gelde abbringen will, fo fagt er nict bloß, der Reichthum 
fei ſchädlich, ſondern auh, daß er in Berfuhungen führe; 
denn er Sagt: „Welche reich werben wollen, fallen in Ver— 


ſuchung.“) Weil man nämlich mwähnte, ver Reichthum 


mache von Verſuchungen frei, fo fchreibt er ihm das Ge— 


gentheil von Dem zu, was die Reichen meinten. Andere — 


verlenten fi auf die Weltweisheit, um dadurch die Lehre 
des Evangeliums zu befräftigen. Diefen bemeifet er nun, 
daß fie die Lehre von dem Gekreuzigten nicht nur nicht be- 
fräftige, fondern vielmehr vereitle. Sie zogen es vor, fi 
von heidniſchen Richtern, als wären diefe weiſer, Recht 
ſprechen zu laſſen, indem ſie es für unwürdig hielten, von 
den ihrigen gerichtet zu werden; und da zeigt er ihnen, daß 
es eine Schmach ſei, vor Heiden zu rechten. Sie nahmen 
Antheil an den heidniſchen Opfermahlen und wollten da— 
durch zu erkennen geben, daß ſie eine vollkommene Einſicht 
beſäßen; da zeigte er, daß es eine ſchwache Einſicht ver— 
rathe, wenn man für das Wohl des Nebenmenſchen keine 
Rückſichten nimmt. So zeigt er auch hier, weil ſie aus 
der Sprachengabe ſo viel Aufhebens machten und nach eite— 
lem Ruhme geizten, daß dieſe Gabe ihnen zur größten 
Schande gereiche, ſie nicht nur der Ehre beraube, ſondern 
ſogar Anlaß gebe, daß man fie für wahnſinnig halte. Je— 
doch das ſagt er nicht gleich, fondern er pfleat meiſtentheils 
fo zu verfahren, daß er fich vorerft für feine Worte ein ges 


neigte8 Gehör verſchafft und dann erft das Unerwartete 


vorträgt. Denn wer ein eingewurzeltes Vorurtheil abs 
ſchwächen und ausrotten will, darf nicht fogleich mit der 
entyegengelegten Meinung bervortreten; er würde ja bei 


1) I Tim. 6,9. 
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“ 


den von Vorurtheilen eingenommenen Menfchen ſich Yächer- 


lich machen. Das Neue und Ungemöhnliche findet nicht 


IH. 


ſogleich Anfangs Gebör; man muß vorerft auf andern 
MWegen die falfche Meinung untergraben und dann Die 
neue aufftellen. 


So macht e8 Paulus auch dort, wo er über die Che 
redet. Diele fahen vie Che als einen forglofen und glüds 
lichen Stand an; er aber wollte zeigen, daß die Ehelofig- 
feit diefe Ruhe gewähre; umd Das fuchte er nach vielen 
vorausgeſchickten Gründen den Zubörern beizubringen, weil 
fie ihm, hätte er eg gleich Anfangs geſagt, nicht fo Yeicht 
geglaubt haben würden. Dasfelbe thut er auch in Betreff 
des jungfräulichen Standes; denn nachdem er Vieles voraus⸗ 
geichieft hatte, fpricht er endlich: „Sch fchone eurer” und: 
„Sch wünſche, daß ihr ohne Sorgen feiet.“ ) Dasfelbe 
tbut ev denn auch bezitglich der Spraden, indem er zeigt, 
daß fie Denjenigen, welche viefeg Charisma befigen, nicht 
nur feinen Ruhm bringen, fondern von Seite der Ungläu— 
binen foyar Berunglimpfung zuziehen. Dagegen ift vie 
Weiſſagung frei von allem Unglimpf von Seite der Un- 
aläubigen und gewährt die nrößte Ehre und den größten 
Nuten, Denn bier wird Niemand bebaupten, daß Dieje⸗ 
nigen, die da weiſſagen, wahnſinnig ſeien; Niemand wird 


ſie verlachen, fondern im Gegentheil ſie anſtaunen und be— 


wundern. „Denn fie werden," heißt es, „von Allen 
überwiefen,” d. hy das Innerſte ihres Herzens wird 
aufgedeckt und Allen offenbar. Gewiß ift es nicht einerlet, 
wenn Einer bineintritt und Diefen perſiſch, Senen aber ſy⸗ 
riſch reden hört; und wenn er hineintritt und ſieht, wie das 
Innerſte des Herzens aufgedeckt wird, und ob Einer als 
Späher und in böſer Abſicht oder aber mit redlichem Her— 
zen gekommen fei, und was er gethan, was er zu thun be— 
Ihloffen habe: Das gebietet offenbur größere Ehrfurcht und 
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gewährt größern Nuten als Jenes. m fagt er num 
in Bezug auf die Spraden: „Ihr feid von Einnen;" 
jedoch ift das nicht feine eigene Anſicht, fondern das Ur— 
tbeil der Ungläubrgen; e8 beißt ja: „Sie werden fagen: 

Ihr feid von Siunen.“ Bei der Weiffagung hingegen 
legt er das größte Gewicht auf die Sache an fih und auf 
den Nußen; denn es beißt: „Er (der Ungläubige oder Laie) 
wird von Allen überwiefen, von Allen geride 
tet; e8 wird Das Berborgene feines Herzens of 
fenbar, und fo binfinfend auf fein Angeſicht, 
wird er Gott anbeten, eingeftehbend, daß Gott 
wahrbaft ineud ſei.“ Siehſt du, wie bier Alles klar 
it? Denn dort weiß man nicht, wa8 man von der Sache 
balten fol, und ein Ungläubiger möchte leicht verſucht wer— 
den, fie für Wahnfinn zu halten; bier aber wird er ohne 
Bedenken bewundern und anbeten, wird erft durch feine 
Haltung, dann aber auch mit Worten fein Belenntniß ab» 
legen. So betete auch Nabuchodonoſor Gott an, da er 
ſprach: „Wahrbaftig, euer Gott ift ver Gott, der die Ge— 
beininifje aufvedt, weil du diefes Geheimniß aufdeden konn— 
teft!") Siehſt du die Macht der Weiſſagung, wie fie jer 
nen rohen Mann ummwandelte, belehrte und zum Glauben 
binführte? 


26. Wasiftespemnadh, Brüder? Wennihr 

zufammenfommet, hat Jeglicher von euch 

einen Pſalm, er bat einen Rebrvortrag, bat 

eine Dffenbarung, bat eine Sprade, bat 

eine Auslegung: — Alles gefhehe zur Er 
bauung! 





Siehft du da die Grundlage und die Richtſchnur des: 
Chriftentbums? Gleihwie e8 nämlich dem Baumeilter zus 
ftebt, zu bauen, fo ift e8 des Ehriften Pflicht, dem Nächten 


1) Dan. 2, 47. 
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in Allem zu nützen. Weil er aber die Sprachengabe, um 
ihren Hochmuth zu dämpfen, fehr berabgefeßt hatte, fo 
zählt er fie jett dennoch, damit fie nicht ganz überflüfftg 
erfcheine, wieder mit den andern auf und ſpricht: „Er bat 
einen Pfalm, bat einen Lehrvortrag, bat eine 
Sprache.“ Denn in der Begeifterung ftimmten fie ehe— 
mals Pobgefünge (Palmen) an und hielten Lehrvorträge; 
aber Dieß alles, fagt der Apoſtel, foll den einen Zwed 
haben, nämlich die Befferung des Nebenmenfchen; Nichts 
fol zwecklos geſchehen. Wenn du nicht kommſt, um den 
Bruder zu erbauen, warum fommft du denn? Ich ſetze 
keinen beſondern Werth auf die Verſchiedenheit der Gei— 
ſtesgaben; um das Cine nur ifl mir zu tbun, und nur auf 
das Eine bin ich bedacht, daß Alles zur Erbauung gefchehe, 
Wird diefer Zwed erreicht , fo übertrifft Derjenige, welcher 
ein geringeres Charisma befißt, Den, welcher fich eines 
böbern erfreut; denn dazu find die Gaben vorhanden, vaß 
Jeder erbaut werte; gefchieht Diefeg nicht, fo wird die 
abe Dem, der fie beſitzt, zum Verderben. Denn fage 
mir: was nüßt es, weiſſagen, Todte erwecken, wenn dabei 
Keiner Etwas gewinnt? Iſt num aber Das der Zweck der 
Charismen und kann vdiefer auch auf eine andere Weife 
ohne Charismen erreicht werben, fo bilde dir auf die Zei— 
hen nichts Großes ein und halte dich auch nicht für un— 
glücklich, wenn dir tie Geiftesyaben verfagt find. 


27. 28. Sei e8, daß Jemand in Spradenre 

Det, je zu Zweien oder höchſtens zu Dreien 

(geichehe es), und nad einander, und Einer lege 

es aus! Iſt aber kein Ausleger da, ſo ſchweige 

Jener in der Gemeinde; für fih und vor Gott 
magerreden, 


Was faaft du, o Paulus? Nachdem vır fo viel über 
das Sprachenreden gefagt und gezeigt haft, daß es ohne 
Augleger unnüg und vergeblich fe, willft du wieder, daß 
man In Sprachen rede? Ich gebiete es nicht, will er ſa— 











gen, und berbiete 88 — gerade fo wie er oben geſagt: 
„Wenn Jemand von den Iingläubigen euch einlavet, und 
aber wollet bingeben,“ wodurch er fie weder zwingt, zu 
gehen, nob auch zurüdhält, fo aud bier: „Für fih und 
vor Gott mag er reden.” Das will fagen: Wenn er 
nicht Schweigen fann, fondern fo ehrlüchtig und eitel ift, fo 
mag er für fich reden. So hat er e8 denn eben auch da= 
durch verboten, daß er es auf dieſe befhämende Weile ger 
stattet. 


zaaemoorennan- — aop 14V. 2. 2. Be 639. 


Dasfelbe thut Paulus anderwärts, mo er vie eheliche IV. 


Gemeinſchaft befpricht und fagt; „Diefeg aber fage ich we⸗ 
gen eurer Unenthaltſamkeit.““ Wenn er aber von der 
Weiſſagung redet, drückt er fih anders aus. Mie denn? 
Gebietend und gefeßyebend: „Die Weiffanenden aber 
mögen je zu Zweiten oder zu Dreien reden.“ 

Hier verlangt er feinen Ausleger und leyt dem PVortragene 
ven nicht Stillfehmeigen_ auf wie zuvor, da er ſprach: „Sit 
aber fein Ausleger da, fo fhweige Jener;“ denn 
ed genügt nicht, Daß Jemand in Sprachen rede; bat er 
beide Gaben, fo mag er reden; hat er fie aber nicht und 
till dennoch reden, fo thue er Diefes mit einem Ausleger. 
Denn der Weiſſagende ift ein Ausleger, aber ein göttlicher, 
du aber ein menschlicher. „Sit aber fein Ausleger 
da, fo ſchweige er;“ denn Nichts foll zwecklos, Nichts 
zur Befriedigung der Ehrfucht geicheben. „Für ſich und 
vor Gott mag er reden," d. h. in feinem Herzen, 
feife und ohne Geräufh, wenn er will. Hier will Paulus 
nicht ſowohl ein Geſetz geben, als vielmehr durch diefe 
Nachgiebigkeit fie befhämen, wie wenn er fpridt: „Wenn 
aber Jemand hungert, fo effe er zu Haufe,"?) wo er fie 
aber durch dieſes Nachgeben vefto bitterer tadelt. Ihr 
kommt ja nicht zufammen, fast er, um zu zeigen, daß ihr 
dieſe Gnadengaben befiget, fondern um die Zuhörer zu er» 
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bauen, was er ja gleich Anfangs geſagt hat: „Alles möge 
zur Erbauung geſchehen!“ 


29. Weiſſagende aber, mögen je Zwei oder 
Drei veden, und die Übrigen follen beure 
tbeilen. 


Nirgends verbreitet er ſich fo weitläufig, wie über bie 
Sprachen. Und warum fagt er denn Diefes? So wären 
ja die Weiffagungen an fich nicht genügend, wenn er Ans 
bern geftattet, fie zu beurtheilen? Gewiß find fie vollkom— 
men binreichend; denn bier verbietet er fie nicht wie oben, 
im Falle, daß fein Ausleger da it; er fagt nicht etwa wie 
dort: „Iſt fein Ausleger da, fo ſchweige Jener,“ fo aud 
bier: Iſt fein Beurtheiler da, fo weiſſage er nicht; ſondern 
er will nur die Zuhörer ficher ftellen. Denn er jagt Die— 
fe8 nur, um fie zu warnen, daß fich fein Wahrfager unter 
fie einfchleiche. Oben, wo er ven Unterſchied zwiſchen wah— 
ren und falſchen Propheten angab, warnte er gleichfalls 
davor; und bier will er, daß fie beurtheilen und genau. 
Act haben follen, damit Fein Teufelswerk mitunterlaufe. 


80. 5, Wennaber einem AUndern, während 
er da figt, Geoffenbartes zugefommen, fo 
Ihweige der Erfte Denn ibr fönnet alle, 
Einer nah dem Andern weiffagen, damit 
Allelernen und Alle ermuntert werden. 


Was will Diefes fagen? Es will fagen: Wenn wäh- 
rend deiner Weiffagung und Rede ein Anderer vom Geifte 
erwedt wird, fo ſchweige du! Denn wie er oben in Be- 
treff der Sprachen gefordert, daß man ter Reihe nad 
ſpreche, fo auch bier, aber in einem erbabeneren Sinne. 
Er fagt nibt: Der Reihe nad, fondern: „Wenn einem 
Andern Gevoffenbartes zugelommen." Denn warum 
follte der Eine noch fortfahren, wenn der Andere zum Weif- 
fagen erwedt wird? Aber es follten Beide vortragen ? 
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Nun da gäbe es eine abgeſchmackte Verwirrung. Aber der 
Erftere? Auch Das wäre ungereimt; denn eben darum 
bat der Geiſt den Zweiten erwedt, damit auch Dieler Et- 
was rede. Dann fährt er fort zur Beruhigung Desjeniger, 
dem er zu ſchweigen befohlen: „Denn ihr fünnet alle, 





Einer nach dem Andern, weiſſagen, damit Alle 


lernen und Alle ermuntert werden.” Giehft vu, 
wie er überall feine Abficht an den Tag legt? Wenn er 
durchaus verbietet, in Sprachen zu reden, falls fein Aus 
leger da tft, weil es dann feinen Nuten gewährt, fo be— 
fieplt er auch mit Recht, das Weiſſagen zu unterbrechen, 
wenn es feinen Vortheil, jondern Verwirrung, Unordnung 
und unſchicklichen Lärm verurſacht. 


32. Und die Geiſter der Propheten ſind 
den Propheten unterthan. 


Siehſt du, wie drohend und ſchrecklich er Jene be— 
ſchämt? Auf daß nämlich kein Menſch zanke und Aufruhr 
errege, zeigt er, daß ſelbſt die Geiſtesgabe ſich der Ordnung 
fügen müſſe. Unter „Geiſt“ verfieht er die Gnadenwir— 
tungen des Geiftes, Wenn nun der Geilt felber fich fügt, 
fo ziemt es fih um fo mehr, daß du, der du ihn empfan- 
gen, nicht zanfelt, Hierauf zeigt er, daß Diefes auch Gott 
angenehm jet, indem er die Worte beitügt: 


33. Denn Öottift fein Gott der Unordnung, 
ſonderndes Friedens; fo lehbreihinallen 
Kirchen der Heiligen. 


Siehſt du, wie er durch mancherlei Beweggründe den 
Einen zum Schweigen bringt und Den tröſtet, der dem 
Andern Platz macht? Erſtens und vorzüglich dadurch, 
daß Dieſer (vom Vortrage) nicht ausgeſchloſſen werde: 
„Denn ihr könnet,“ ſagt er, „Einer nach dem Anvern meil- 
fagen.” Zweitens dadurch, daß er Sagt, Dieles fet der 
Wille des Geiftes: „Denn die Geifter der en find 
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den Vropheten untertban.“ Berner fei Diefes auch Got— 
te8 Anordnung: „Denn Gott ift fein Gott der Uns 
ordnung, Sondern des Friedens,” heißt es. Vier— 
tens endlich, weil dieſe Vorfchrift in der ganzen Welt be— 
folgt und ihnen damit nichts Ungewöhnliches auferlegt 
werde: „Denn fo,“ heißt e8, „Lehre ih in allen 
Kirchen der Heiligen." Wie ehrwürdig find dad 
diefe Dinge! Denn damald war die Kirche der Himmel _ 
felbit, indem ver heilige Geift Alles lenkte und alle Kir— 
chenvorſteher befeelte und mit Begeifterung erfüllte. Wir 
aber befigen dermalen nur noch die Symbole jener Gna— 
denwirfungen. Auch jet noch reden unfer Zwei oder Drei 
nad einander, und wenn der Eine aufhört, fo beginnt der 
Andere; aber das find nur Zeichen und Erinnerungen an 
jene Dinge, Darum, wenn wir jeßt fprechen, antwortet 
da8 Volk: „Mit deinem Geifte," anzeigend, daß man vor 
Alters fo ſprach, aber nicht nach eigener Weisheit, fondern 
vom Geiſte getrieben; aber jet — ich rede von mir — ift 
es nicht mehr fo. 


Die Kirche gleicht jest einer von ihrem früheren Wohl— 
ſtande herabgefunfenen Frau, die vielfältig nur noch die 
Zeichen ihres ehemaligen Reichthums befitt, und die Käft- 
hen für den goldenen Shmud und die Schränfe berzeigt, 
aber feine Schäge mehr bat. Einer folchen Frau ‚gleicht 
jet die Kirche. Ich fage Das nicht bloß in Rückſicht auf 
die Charismen; denn e8 wäre nicht fo fehlimm, wenn Dies 
je8 der einzige Verluft wäre; fondern ich fage e8 auch in 
Rückſicht auf Wandel und Tugend. Denn bie Menge der 
Wittwen und die Chöre der Jungfrauen verliehen damals 
der Kirche eine befondere Zierde; jet aber ift fie von ihnen 
verlaffen und entblößt, und es find vom alten Schmud 
nur noch die Zeichen vorhanden. Es gibt zwar auch jetzt 
noch Wittwen und Jungfrauen; allein fie haben nicht mehr 
den Schmuck, welcher für Jene fich ziemt, vie ſich zu fol 
hen Kämpfen bereiten. Ein befonderes Kennzeihen der 
Yungfrau ift, daß fie allein an Das denkt, was des Herrn 
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ift, und daß fie eifrig und unabläfftg dem Gebete obliegt. 
Sp kann nıan auch die Wittwe nicht fo faſt daran erkennen, 
daß fie feine zweite Ehe eingeht, als daraus, daß fie fi 
der Armen annimmt, Gaftfreundfchaft übt, im Gebete ver- 
harret, und aus allen andern Merfmalen, welche ver bei: 
lige Paulus im Briefe an Timotheus ?) gebieteriſch fordert. 
Auch gibt e8 bei uns verehelichte Frauen, die fih durch 
Sittfamfeit auszeichnen; aber Das ift nicht das Einzige, 
was wir verlangen, Sondern die Torgfältige Verpflegung der 
Armen, wodurch ehemals die Wittmen ganz anders als vie 
meiften Frauen unferer Zeit fich hervorgethan haben, Statt 
des Goldes waren fie damals geihmüdt mit Werken ver 
Barmbderzigfeit; jett aber unterlaffen fie diefe und umhän— 
gen ſich mit goldenen, aus Sünden zufammengeflochtenen 
Ketten. Soll ih auch noch einen andern Schatfaften nen- 
nen, der feines ursprünglichen Schmudes beraubt iſt? Bor 
Alters kamen Alle zufammen und pfallirten gemeinschaft: 
lich. Dasfelbe thun wir auch jegt noch; aber damals war 
in allen ein Herz und eine Seele; jett aber fann man 
nit in einer Seele eine ſolche Eintracht gewahren, fon= 
dern überall eine gewaltige Zwietracht. Auch jett noch 
ertheilt der Bifchof beim Eintritt in die Fire, gleihlam 
als Hausvater, der zu den Seinen fommt, Allen den Frie— 
vensgruß; den Namen dieſes Friedens bören wir überall, 
ven Yrieven felber finden wir nirgends. Damals waren 
auch die Häufer Kirchen, jett aber ift die Kirche ein Haus, 
ja fchlecbter als jegliches Haus. Denn in einem Haufe 
erhlidt man doch gute Ordnung; denn die Hausfrau fit 
mit großer Eingezogenbeit auf ihrem Stubl, und ſtillſchwei— 
gend weben die Mägde, und jeder Hausgenoffe ift mit der 
ihm aufgetragenen Arbeit beichäftigt; bier aber berricht 
großer Lärm und Verwirrung, und e8 acht bei uns wie in 
einer Wirthsftube zu: es ift ein Gelächter, ein Gemühl, 
wie in einem Bade oder wie auf öffentlichem Marfte, wo 
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Alles fchreit und lärmt. Und Das gefchieht nur bei uns; 
denn an andern Drten iſt es nicht erlaubt, in der Kirche 
mit feinem Nachbar zu ſprechen oder einen Freund zu be— 
grüßen, der lange Zeit abweiend war; fondern Dieß alles 
gefchieht auffer der Kirche und Das mit Fug und Recht; 
denn die Kirche ift feine Barbierbude, fein Prämerladen, 
feine Werkftätte wie auf dem Markte; fie ift eine Wohnung 
der Engel, der Erzengel, Gottes Haus, ja felbft ein Him— 
mel. Wie wenn dir Jemand den Simmel öffnete und dich 
bineinführte, und wenn du dort auch deinen Vater, deinen 
Bruder erblidteft, und du e8 nicht wagen würbeft, fie an- 
zufprechen, fo fol auc bier nichts Anderes gefprochen 
werben als heilige Dinge; denn auch bier ift der Simmel. 
Wilft du Diefes nicht glauben, fo betrachte dieſen Tiſch; 
gedenke, für wen und warum er bier ſteht! Bedenke, mer 
bier erjcheint, und erftaune ſchon vor feiner Ankunft! Denn 
Tobald Jemand auch nur den Thron des Königs erblidt, 
erhebt fich fchon fein Herz und harret der Erſcheinung des 
Könige. So folft auch du noch vor jener Stunde, von 
heiligem Schauer ergriffen, vich zum Himmel erheben, ehe 
noch die Vorhänge befeitiget find, und du die Chöre der 
Engel einherichreiten fiehft. — Jedoch ver Uneinzeweihte 
weiß davon Nichts; ihm müſſen wir fomit etwas Anderes 
fagen; und wir können ihm Bieles zur Erwefung und Er— 
hebung des Herzens anführen. Wenn nun dur, der du je⸗ 
ner Gebeimniſſe noch unkundig biſt, den Propheten ſagen 
börft: „So ſpricht ver Herr,” dann erhebe dich von der 
Erde, erihwinge auch du dich in den Himmel und bedente, 
mer es ift, ver zu div durch den Propheten redet. Bor 
einem Gaufler, der fein lächerlich Spiel treibt, vor einer 
zuchtlofen Dirne auf dem Theater figt die unermeßliche 
Menge der Zufhauer fill horchend auf ihre Worte, und 
ohne daß Jemand Stillſchweigen gebietet, hört man da we— 
der Lärm noch Geſchrei noch das Heinfte Geräuſch; aber 
bier, mo Gott vom Himmel herab über fo ſchauderhafte 
Dinge redet, ſitzen wir unverſchämter als Hunde und er» 
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mweifen Gott nicht einmal fo viel Achtung als den zucht- 
lofen Dirnen. 


Ihr erſchaudert bei diefen Worten? Erſchaudern folt VL. 
ihr vielmehr vor der That. Was Paulus zu Denen fpricht, 
welche die Armen verachteten und ihr Mahl allein verzehr- 
ten: „Habt ihr feine Häufer, um zu elfen und zu trinken? 
Oder mißachtet ihr die Kirche Gottes und-befhämet Die, 
fo va Nichts haben ?“Y) Das laſſet auch mich anwenden auf 
Diejenigen, welche bier Unruhe fliften und Zwiegeſpräch 
führen: Habt ihr feine Häufer zum Schwaten? Oper 
mißachtet ihr die Kirche Gottes und ververbt auch noch 
Jene, die fih beſcheiden und ftill aufführen wollen? „Aber 
es ift uns füß und angenehm, mit unfern Bekannten zu 
fprecben.” Das verbiete ich nicht; aber es gefchebe zu 
Haufe, auf dem Marfte, in ven Bädern; denn die Kirche 
ift kein Plag zum Schwagen, fondern zum Lehren. Heut— 
zutage tft fie aber von einem Marftplage, und ich möchte 
faft Sagen, von einer Schaubühne faum zu untericheiden; 
denn ſchamloſer als jene Buhldirnen geberven ſich die hier 
verfanmelten Frauen und loden darum auch viele unzüche 
tige Männer bierber. Und will Jemand einem Weibe 
nachſtellen und fie verführen, fo fcheint ihm dazu, wie ich 
glaube, kein Ort geleyener als gerade die Kirche, Und will 
man Etwas kaufen oder verfaufen, fo jcheint die Kirche 
biezu paflender al8 der Markt; denn hier wird mehr von 
ſolchen Dingen geredet als in den Werkitätten felbit. Wer 
Schmähreden ausftoßen und anhören will, bat bier mehr 
Gelegenheit dazu als auf dem Marfte. Und willſt du wil- 
fen, was in der politiichen Welt, was in den Häufern, 
was bei vem Heere vorgeht, fo darfſt du nicht in die Ge— 
richtsfäle geben, dich nicht in die Barbierbuden feßen; denn 
bier in der Kirche find Leute, die Dieß alles beffer als Alle 
zu erzählen verſtehen, und hier ift eher alles Andere als 
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eine Kirche. Ihr findet euch durch dieſe Worte vielleicht 
ſehr beleidigt; aber ich glaube nicht. Denn wofern ihr 
in demielben Fehler verharret, moher foll ich erfennen, daß 
meine Worte euch zu Herzen gepangen? Ich muß alfo 
denfelben Gegenftand noch einmal berühren. Zt Das zu 
dulden? Iſt Das zu ertragen? Wir mühen und quälen 
uns täglich, daß ihr etwas Nützliches von bier megtragen 
follet; und Steiner von euch hat einen Nuten davon, fon= 
dern gebt noch mit größerem Schaden von dannen. Ihr 
fommt zufammen, um Andere, denen ihr Nichts vorwerfen 
fönnet, zu richten; ihr verfpottet die Rubigeren, und belä» 
ftiget fie überall mit euren Boffen. Aber was fagen denn 
Diele dazu? „Ich höre nicht, was gelefen wird; ich ver⸗ 
ſtehe das Vorgetragene nicht.” Freilich, weil du Larm und 
Geräuſch machſt, weil dur nicht mit frommer Seele bierber 
fommft. Wie fagft du? Du verftehft dag Vorgetragene 
niht? Eben darum follteft du aufmerfen. Wenn Dich 
das Dunfele nicht zum Nachdenken fpornet, wie viel mebr 
mwürbeft du darüber wegeilen, wenn e8 Kar und deutlich 
wäre? Denn darum iſt nicht Alles deutlich, damit vu 
nicht nachläſſig werdeſt; aber auch nicht Alles dunfel, da- 
mit du den Muth nicht verlieteft. Sener Eunudy und 
Barbar führte nicht diefe Sprache, fondern er batte, ob* 
wohl von fo vielen Gefchäften umgeben, jelbft auf der Reife 
die Bibel in der Hand und las darin, obne Das, was er 
las, zu verftehen. Bu aber, dem fo viele Lehrer au Ge- 
bote ſtehen, der du dir eigene Vorlefer zu halten vermagft, 
bringft mir Entfhuldigungen und Ausflüchte! Du verftehft 

das Vorgetragene nicht? Bitte alſo, daß du es verftehen 
lerneſt! Aber es ift auch nicht möglih, daß du gar Nichts 
verſteheſt; denn Vieles ift do fhon an fih Ear und veut- 
lich. Jedoch wenn du au gar Nichts verftändeft, fo 
müßteft du fchweigen, damit du die Aufmerkſamkeit Ande» 
rer nicht ftöreft, vamit Gott deine Eingezogenbeit und deine 
Ehrfurcht gütig aufnehme und dir das Dunkele flar wer— 
den laſſe. Aber du kannſt nicht ichweigen? Nun, fo gehe 
hinaus, damit du nicht auch Andern ſchadeſt; denn in der 
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Kirhe foll immer nur eine Stimme gehört werben, wie 
wenn ed nur ein Leib fei. Darum Spricht der Porlefer 
allein, und felbft der Biichof figt da und horcht ſchweigend 
zu. So fingt auch der Sänger allein, und wenn Alle ant» 
wortend einfallen, fo ift es, al® wenn nur eine Stimme 
ertönte. Auch der Prediger ſpricht allein zu den Volke. 
Wenn aber Viele über Vieles und Berfchievenes ſchwatzen, 
warum fallen denn wir euch zur Laſt? Wenn nit ihr 
uns unnüger Weile zu ftören gedächtet, fo würdet ihr, 
während wir von fo großen Dingen zu euch reden, nicht 
über unbedeutende mit einanver verkehren. So herrſcht 
nit nur im Leben, fondern auch in der Werthſchätzung der 
Dinge eine große DVerkehrtheit: ihr haſchet nach Dem, was 
überflüffig it; ihr verlaflet vie Wahrheit und jaget Schat- 
ten und Traumbildern nad. Sit nicht alles Gegenwär- 
tige Schatten und Traum, ja noch nichtiger als Schatten? 
Kaum ift e8 erfchienen, fo ift e8 auch ſchon vorüber; und 
ehe e8 verfchwindet, erzeugt e8 Unruhe, die noch größer ift, 
als das Vergnügen. Mag Einer auch unermeßlihe Schäge, 
die er gefammelt, vergraben, — die Nacht bricht berein, 
und nadt gebt er von binnen und zwar mit Recht; denn 
er gleicht einem Menfchen, der von großem Reichthum ges 
träumt, aber beim Auffteben von all Dem, was er im 
Traume gefehen, Nichts finden kann. So ergeht ed au 
den ©eizigen, oder beſſer gefagt, nicht jo, fondern weit 
ſchlimmer. Denn wer bloß im Traume reich ift, bat beim 
Erwachen zwar nicht das Geld, wovon er geträumt bat, 
aber er trägt von dieſer Vorftelung feinen weiteren Scha— 
den davon; der Geizhals hingegen verliert feinen Reichthum 
und verläßt vieles Leben belaftet mit Sünden, die durch 
den Reichthum entftanren; der Reichthum war nur ein 
furzer Traum, aber das Böſe, welches daraus hervorging, 
fiebt er nicht im Traume, fondern in der Wirklichkeit. Das 
Bergnügen ift nur ein Traum, aber die Strafe, die er ſich 
zuzieht, erfährt er nicht im Traume, fondern in der That, 
ga, ehe noch jene ewige Strafe eintritt, erduldet er hier 
ſchon die fchredlichfte Strafe, indem er fih, um Schätze zu 
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Sammeln, mit zahlloſen Verbrießlichfeiten, Kümmerniffen, 
Klagen, Berleumdungen, Unruhen und Vermwirrungen quält. 
Damit wir alfo von folhen Träumen und von den Übeln, 
die feine Träume mehr find, befreit werden mögen, wollen 
wir ftatt des Geizes die Mildthätigkeit, ftatt ver Raubfucht 
die Freigebigfeit una anzueignen beflrebt fein; denn fo wer— 
den wir der gegenwärtigen und der fünftigen Güter theile 
baftig werden durch die Gnade und Menfchenfreunplichkeit 
unferes Herrn Jeſus Chriftus, dem fammt dem Pater und 
dem heiligen Geifte fei Ruhm, Herrſchaft und Ehre jest 
und allezeit und von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen, 


OR — 
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34. Euere Frauen ſollen in den Kirchen ſchwei— 

gen; denn es iſt ihnen nicht erlaubt, zu reden, 

ſondern ſie ſollen unterthan ſein, wie auch das 
Geſetz ſagt. 


Nachdem der Apoſtel die Unordnung, welche durch Miß— 
brauch der Sprachengabe und der Weiſſagungen entſtanden 
war, beſeitiget und, damit ferner keine Verwirrung entſtände, 
verordnet hatte, Daß Diejenigen, die in Sprachen reden, 
Dieß der Reihe nach thun, und daß von Jenen, die da 
weiſſagen, der Erſtere ſchweige, wenn ein Anderer beginnt, 
geht er nun über zur Unordnung, die durch die Frauen 
entſtand, und weiſt ihre unzeitige Redeluſt in die gebüh— 
renden Schranken; — und zwar mit Fug und Recht. Denn 
wenn es Denjenigen, welche die Charismen beſitzen und 
vom Geiſte beſeelt ſind, dennoch nicht nach Willkür und 
zwecklos zu reden erlaubt iſt, ſo gilt Dieß um ſo mehr für 
die Frauen mit ihrem leeren und eitlen Geſchwätz. Darum 
verweiſet er fie mit hohem Ernſte zum Schweigen und be— 
ruft fih auf das Gefeß, um ihnen den Mund zu verfto- 
pfen. Denn er ermahnet und rathet nicht bloß, fondern er 
gebietet mit alem Ernft und hält ihnen das dießbezügliche 
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alte Geſetz vor. Denn nachdem er geſagt: „Euere Frauen 
ſollen in den Kirchen ſchweigen; denn es ift 
ihnen nicht erlaubt, zu reden, ſondern fie ſol— 
len untertban fein,” — fügt er bei: „wie auch das 
Geſetz jagt.“ Und mo fagt das Gele Diefes? „An 
deinen Mann folft du dich kehren, und er foll über dich 
berrichen."?) Giebit du die Weisheit des Paulus, und 
welch gewichtige8 Zeunniß er anführt, das ihnen zu ſchwei⸗ 
gen, ja mit einer ſolchen Ehrfurcht zu ſchweigen gebietet, 
mit welcher e8 ſich für eine Magd zu ſchweigen geziemt? 
Darum Spricht er au nah den Worten: „ES ift ihnen 
nicht erlaubt, zu reden," nicht etwa: fondern zu 
Ichweigen; er jet ftatt des „Schweigen“ den Fräftigen Aus- 
drud: „Sondern unterthänig zu fein“, Iſt Dieß 
ſchon ihren Männern gegenüber der Fall, um, fo mehr muß 
es vor ben Tehrern und Vätern und vor der ganzen Ber- 
ſammlung in ver Kirche geichehen. „Wenn fie aber nicht 
reden und fomit auch nicht fragen dürfen, wozu find fie 
denn da?" Damit fie bören, was fie hören follen; worüber 
fie aber Zweifel verfpüren, darüber mögen fie zu Haufe 
von ihren Männern Aufklärung holen. Darum fügt er 
auch bei: 


35. Wenn fie aber Etwas lernen wollen, 
ſollen ſie zu Haufeihre Männerbefragen. 


Es iſt ihnen, will er ſagen, nicht bloß verboten, zu re⸗ 
den, fondern auch in der Kirche um Etwas zu fragen. 
Dürfen fie aber nicht einmal fragen, um fo mehr ift ihnen 
fonft zu reden verboten, Und warum verurtbeilt er fie 
denn zu einer fo ftrengen Unterwürfigfeit? Weil die Frauen 
ſchwach, unbeftäntig und leichtfinnig find. Darım feßt er 
ihnen die Männer zu Lehrern, zum Bortheile Beider; denn 
dadurch hält er die Frauen zur Cingezogenbeit an, bie 





1) Sei. 3, 16. 
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Männer aber zur Aufmerkſamkeit, da fie Das, was fie ge 
bört, ihren Frauen auf das Genauefte mittbeilen Sollten. 
Weil e8 aber diefe für eine Ehre anfaben, öffentlich vor 
der Berfammlung ſprechen zu dürfen, fo lehrt er wieder 
das Gegentbeil mit den Worten: „Denn es ift unan— 
ftändig für eine Frau, in der Kirche zu reden.” 
Den erften Beweis nahm er von Gottes Geſetz her, den 
zweiten von dem gemeinfamen Sinn und Gebrauche (der 
Menſchen), wie dort, wo er in Betreff der Haare gefragt 
bat: „Lehret euch Das nicht felbft die Natur?" So ver- 
fährt er überall und fucht feine Zurechtweifung nicht bloß 
durch die Schrift, fondern auch durch die Sitten und Ge— 
wobnbeiten des gemeinen Lebens zu fchärfen. Werner be— 
Ihämt er fie auch durch die Erinnerung an Das, was Alle 
einfehen, und was überall vorlommt; und Das thut er 
auch bier mit den Worten: 


36. Oder iſt von euch das Wort Gottes aus— 
gegangen? Oderiſtes nur zu euch gelangt? 


Er beruft ſich auf die übrigen Kirchen, welche dieſe 
Vorſchrift befolgen, und ſucht dadurch der Klage über 
Neuerung vorzubeugen und durch das einſtimmige Urtheil 
der Menge ſeiner Rede Eingang zu verſchaffen. So ſpricht 
er auch anderswo: „Der euch in's Gedächtniß rufen wird 
meine Wege in Chriſto, ſowie ich überall in der ganzen 
Kirche lehre;“) und wiederum: „Denn Gott iſt fein Gott 
der Unordnung, fonvdern des Friedens, ſowie (ih) in allen 


Kirchen der Heiligen (lehre);“) und hier: „Oder ift- 


von euch das Wort Gottes ausgegangen? Oder 
iſt es nur zu euch gelangt?“ d. b. ihr feid nicht die 
erften und nicht die einzigen Gläubigen, ſondern der ganze 
Erpfreis. Dasfelbe ſagt er auch in feinem Schreiben an 


1) I Kor. 11, 14. — 2) 1 Kor. 4, 17. — 5) 1. Kor. 
14, 33 


— 


11. 
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die Koloffer, worin er über das Evangelium redet: „Wie 
es Frucht trägt und heranwächſt in der ganzen Welt.“ ) 
Dasfelbe thut er auch auf eine andere Weife, um vie Zus 
börer anzufeuern, indem er fagt, daß fie im Glauben ven 
Borzug haben, und Diefes Allen befannt fei. Denn im 
Briefe an die Theflalonicenfer fagt er: „Denn von euch 
aus ift erichollen das Wort des Herin, ... an jeglichem 
Orte ift euer Glaube an Gott zu Kunde gefommen.“ 2) 
Und wieder Schreibt er an die Römer: „Euer Glaube wird 
fundbar in der ganzen Welt.“2) Denn Beides — von An- 
dern gerühmt werden und mit Anvern gleichgefinnt fein, 
it im Stande, anzufpornen und zu weden, Darum fagt 
er auch bier: „Iſt von euch das Wort Gottes aus- 
gegangen? Dover ift es nur zu euch gelangt?“ 
Er will damit fagen: Ihr dürft weder behaupten: Wir 
find die Lehrer Anderer gewefen und brauchen von Andern 
gar Nichte zu lernen, noch dürft ihr fagen, daß ver Glaube 
bei euch allein Wurzel gefaßt, und daß e8 nicht nöthia fei, 
an Andern ein Beifpiel zu nehmen. Siehft du, auf wie 
vielfache Weile er fie beihämt? Er führt das Geſetz an, 
zeigt das Unſchickliche an der Sade und ftellt ihnen die 
andern Kirchen als Beifpiel vor Augen. 


Den ſtärkſten Beweggrund aber ſetzt er zuletzt, indem 
er ſagt: Gott befiehlt Dasſelbe auch jetzt noch durch mich; 
denn 


37. 38. Wenn Einer vermeint, Prophetoder 

Geiſtbegabter zu ſein foerfenne —— 

was ih euch ſchreibe, des Herrn Gebote 

find! Weißesaber Jemand nit, fo wiffe 
er es nidt! 


Und warum macht er den Zufab? Er will zeigen, 
daß er nicht eigenfinnig fei und ihnen nicht mit Gewalt 





1) Koloſſ. 1,6. — 29) 1. Theſſ. 1, 8. — 3) Röm. 1, 8, 
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feine Meinung auforingen wolle, fondern daß er nur auf 
den Nuten Anderer ſehe. Daher fagt er auch anderswo: 
„Denn aber Jemand ftreitfüchtig fein will, — wir haben 
diefen Gebrauch nicht.“) Aber nicht überall drückt er ſich 
fo aus, ſondern bloß da, wo feine fo großen Vergehen vor— 
fommen, und au da Sucht er mehr befhämend entgegen 
zu wirken. Bei ſchwereren Vergehen redet er anders; und 
wie? „Srret nicht! weder Hurer noch Weichlinge werden 
das Neich Gottes befigen;"®) und wieder: „Sehet, ic, 
Paulus, fage euch: Wenn ihr euch befchneiven laffet, fo 
wird euch Chrifins Nichts nügen.”®) Hier aber fegt er 
ihnen, weil er über das Stillfichweigen ſpricht, nicht fo 
bart zu, um fie deito eher zu gewinnen. Darauf fehrt er, 
wie er es immer zu thun pflegt, wieder zu dem Gegen— 
ftande zurüd, von dem er ausgegangen, und fpricht: 


3» Demnadh, Drüder, beeifert eub um 
Weiffagung, und das Reden in Sprachen 
wehret nit! 


Er pflegt nämlich nicht einzig den Gegenftand, den er 
vor fich bat, zu behandeln, fondern auch andere Fehler, die 
damit einiger Maßen in Verbindung zu ftehen fcheinen, zu 
rügen und dann auf das Frühere zurüdzufommen, damit 
e8 nicht Tcheine, als irre er von feinem Gegenitand ab. 
Denn oben, wo er von der Gemeinfchaft des Mahles ge— 
redet, nahm er Anlaß, von der Theilnahme an den beili= 
gen Geheimniffen zu ſprechen, und nachdem er fie zurecht» 
gewielen, fam er wieder. auf ven eigentlichen Gegenſtand 
feiner Rebe zurüd mit den Worten: „Demnach, wenn ihr 
zufammenfommet zum Effen, wartet auf einander!"‘) Go 
au bier; nachdem er gefagt, welche Ordnung bei den Chas 
rismen zu beobachten fei, und daß, die weniger empfangen, 


x 


1) I. Kor. 11, 16. — 2) 1. Kor. 6, 9. — 3) Sal. 5,2. 
—.4) LE Kor.\iil, 33: 
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ſich nicht fränfen, die aber mehr empfangen, ſich nicht auf- 
blähen jollen, und nachdem er hierauf den Frauen bie ge- 
ztemende Befcheivenheit an’8 Herz gelegt bat, Fehrt er zu 
feinem ®egenftande zurüd und fpricht: „Darum, Brit 
der, beeifert euh um Weiffagung, und dag Res 
denin Sprachen wehret nicht!" Siehſt du, wie er 
bi8 zum Ende der Rede den Unterfchied fefthält und das 
Eine als höchſt nothwendig varftellt, das Andere aber nicht? 
Darum fagt er auch bezüglich des Erftern: „Beeifert 
euch!" vom Zweiten aber: „Wehret es nicht!“ Darauf 
wiederholt er noch einmal die ganze Lehre und fagt: 


40. Ullesaberfollwohlanftändig und ort 
nungsmäßig gefhehen. 


Damit trifft er wieder Diejenigen, die fich frech und 
unanftändig betragen und den Schein des Wahnfinnes auf 
ſich laden und die geziemende Ordnung nicht einhalten wole 
len. Denn Nicht8 trägt zur Erbauung mehr bei als gute 
Ordnung, al Friede, als Liebe; gleichwie das Gegentheil 
davon Alles zerftört. Diefes kann man nicht nur an gei- 
figen, fondern auch an allen übrigen Dingen erfehen. 
Denn wenn man in einem Chore, in einem Schiffe, in 
einem Wagen, in einem Priessheer die Ordnung umfebrt 
und das Unterfte obenan fett und das Oberfte aus feiner 
Stelle verdrängt, fo zerftört und verdirbt man ja Alles. 
Darum wollen auch wir die Ordnung nicht ftören, weder 
die Füße obenan, noch das Haupt untenan ftellen. Diefes 
aber würde gefchehen, wenn wir die Vernunft herabſetzen 
und die Leidenſchaften, ven Zorn, die Wuth, die Sinnen— 
luft über die Vernunft fegen würden, woraus dann ein 
gewaltiges Toben der Fluthen, eine ungeheure Verwirrung, 
ein jchredliher Sturm entfteht, da die Finſterniß Alles 
bededt. Und wenn du willft, wollen wir zuerit das Unan— 
ſtändige, dann aber auch das Verberbliche an der Sadıe 
in's Auge faflen. Wie fünnen wir nun Diefes Mar und 
Deutlich erkennen? Wir wollen einen Menichen betrachten, 
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der von unreiner Liebe zu einer Dirne leidenschaftlich ent- 
drannt ift, und da mögen wir fehen, wie verächtlich Das 
fei. Denn kann es wohl etwas Schmählicheres geben als 
einen Mann, der fih vor die Hausthür einer Hure bin- 
stellt, von ihr gepeiticht wird, meinet und klagt und feine 
eigene Ehre preißgibt ? Willſt du nun auch den Verluft 
feben, fo bedenfe die Geldverfchwendung, die großen Ge— 
fahren, den Kampf mit den Rivalen, die Wunden und 
Schläge, die er aus diefem Kampfe davon trägt! Ahnlich 
ergebt e8 den Sklaven der Hablucht; ja fie bereiten fich 
noch größere Schmach; denn Jene find nur mit einen ein 
zigen Körper beichäftigt, vie Geizigen aber ftreben nach ven 
Gütern Aller, fowohl der Reichen als der Armen, und 
verlieben fich auch in nicht vorhandene Dinge, was ein Be— 
weis der heftigiten Leidenſchaft ift; denn fie fagen nicht 
etwa: Ih wünſchte das Vermögen von Diefen oder Jenen 
zu haben, fondern fie wünfchen, daß vie Berge und Häu— 
fer und alles Sichtbare Gold wäre; fo fchaffen ſie fih eine 
andere Welt, und ihre Begierde wächſt in's Unendliche, 
und fie verlangen immer noch mehr. Wer findet Worte, 
jenen Sturm von Gedanken und Begierden, jene Binfter- 
nilfe au Schildern? Wo ift aber da ein Vergnügen, wo To 
viele Wogen braufen, fo große Stürme toben? Keines ıft 
da, Sondern Unruhe, Schmerz und dunkles Gewölk, das 
Statt Waffer viele8 Herzeleid bringt; und Dieß begeanet 
gemöhnlihb auch Denen, die fich in eine fremde Schönheit 
vergaffen. Darum genießen Diejenigen, die gar nicht lie- 
ben, größere Wonne. als die vor Liebe ſchmachten. Nun, 
gegen tiefe Behauptung dürfte wohl Niemand eine Ein— 
wendung machen; ich aber behuupte nun weiter, daß Der« 
jenige, welcher zwar liebt, aber feine Wolluft beherricht, 
eine größere Wonne genieße als Derjenige, welcher fich 
fortwährend feiner Buhlerin hingibt. Wiewohl es etwas 
ſchwierig fein dürfte, Dieß zu bemeilen, jo muß e8 dennoch 
frei herausyefagt werden. Es ift etwas fchwierig, nicht 
durh die Natur der Sache, fondern weil die Zuhörer einer 
ſolchen Unterweifung nicht werth find. 


HI, 
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Denn fage mir, was ift wohl für den Liebenden füßer, 
von der Geliebten verachtet fein, oder von ihr geehrt wer— 
den und fie verachten? Giger das Letztere. Welchem 
wird allo die Buhlerin größere Achtung bezeugen, Dem, 
ver ihr al8 Sklave dient, und den fie in ihrem Nebe ge- 
fangen hält, oder Dem, der fich vemfelben entwindet und 
feinen Flug höher richtet? Dffenbar diefem Letztern. Um 
welchen wird fie ſich eifriger fümmern, um Den, der ſchon 
gefallen, oder um Den, den fie noch nicht zu Falle gebracht? 
Sicher um Diefen. Für welchen wird fie mehr eingenom- 
men Sein, für Den, der bereit8 unterjocht ift, oder für Den, 
der fih noch gar nicht fangen ließ? Für Den, ver noch 
nicht in die Valle gegangen. Wenn ihr Das nicht glauben 
mwollet, fo will ich es aus eurem eigenen Leben beweifen. 
Denn welches Weib wird Jemand heftiger lieben, dasje> 
nige, das leicht unterliegt und fich ihm ergibt, oder dasje— 
nige, welches fchwer zu gewinnen ift und Widerſtand leiftet ? 
Gewiß dieſes Letere; denn das Widerſtreben erzeugt eine 
größere Sehnfuht darnach. Nun, Dasielbe findet man 
auch bei ven Frauen; fie ehren und bewundern mehr Den 
jenigen, der fie verfhmäht. Wenn nun Diefes ausgemacht 
ift, fo iſt auch gewiß, daß Derjenige größere Wonne ge- 
nießt, der mehr geehrt und geliebt wird. Denn auch der 
Feldherr verläßt die Stadt, nachdem er fie einmal erobert; 
bie aber, melche fich widerſetzt und fürber vertheidigt, bela— 
gert er mit defto größerem Eifer; und der Jäger verichließt 
das gefangene Wild in finfterer Höhle, wie die Buhle den 
Buhlen; hingegen verfolgt er das flüchtige Wild. „Allein 
Jener genießt, wornach er fich fehnt; Diefer aber hat kei» 
nen Genuß,“ Hältft denn du Das für ein geringes Ver— 
gnügen, ſich feiner Schmach unterziehen, den tyranniichen 
Befehlen einer Hure nicht unterthan fein, fih von ihr nicht 
mie ein Sklave leiten und führen, nicht mit Fäuften fchla- 
gen, anipeien und mißhandeln laſſen? Denn wollte Se 
mand Diefes genau unterfuchen und Alles zufammenftellen: 
Schimpf und Spott, Vorwürfe, unaufhörlihe Zänkereien, 
die theils dev Wuth, theils dem Muthwillen entipringen, 
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geinbieaften und alles Andere, was nur Beinen willen, 
die es außfteben müflen; fo würde er finden, daß jeber 
Krieg mehr Waffenftillftände zählt als das unfelige Leben 
folcher Leute. Sage mir: wo ift denn da Wolluft? Nennft 
du den flüchtigen Genuß eines Augenblids Wolluft? Aber 
auf diefen Genuß folgt gleich wieder Krieg, Sturm und 
Wuth — diefelbe Raſerei. Dieſes fage ich fo, als fpräche 
es Jemand zu zuchtlofen Fünglingen, die Das, was über 
Himmel und Hölle gefagt wird, nicht gerne hören. Und 
nach diefen Worten dürfen wir wohl faum mehr erwähnen, 
wie groß der Wonnegenuß der Euthaltfamen fei, wenn 
Semand die Kronen, den Gieyeslohn, die Gemeinschaft 
mit den Engeln, die Ehre und Achtung vor der ganzen 
Melt, das freie Auftreten und die frohe Ausſicht auf jenes 
felige und ewige Yeben bei fich übervenft. Immer muß 
man die Aufferung hören, ver finnliche Genuß habe, doc 
feine eigene Wolluft, und der Enthaltfame fünne die Über- 
macht der Natur nicht immer befümpfen. Man kann aber 
gerade das Gegentheil finden; denn viefe Tyrannei und 
Unoronung finven fich vielmehr bei vem Unfeufchen. Denn 
in feinem Körper ift.eine gewaltige Brandung, heftiger als 
bei einem braufenden Meere; denn die tobende Begierde 
fennt feine Gränzen und treibt ibn beitändiy umher, gleich 
den Befeffenen, die von böſen Geiſtern umbhergezerrt wer— 
den. Der Enthaltiame aber befämpft viefelbe ohne Uns 
terlaß als ein edler Athlet und genießt eine unendlich 
füßere Wonne hei feinem guten Gewiſſen und dem Siege, 
den er errungen. Hat auch Jener auf eine kurze Zeit feine 
Wolluſt befrieviet, fo bat Das wenig zu fagen, denn es 
erhebt fih ver Sturm von Neuem; der Keufche hingegen 
beugt diefer Verwirrung yleich anfänglich vor, er läßt vie 
Fluthen nicht fo hoch fih erheben und veritopft dem Un— 
thier den Rawen. Koſtet es ihm auch Gewalt, die heftige 
Leidenſchaft im Zaume zu balten, fo wird aud) der Wol- 
lüftige beftändig umbergetrieben und geftochen und hält 
den Stachel nicht aus, nicht anders, al8 wenn er ein wil- 
des und unbändiges Roß im Zaume hielte und mit aller 
Chryſoſtomus ausgew. Schriften V. B. 42 
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Kraft zu bändigen fuchte, dann aber, der Anftrengung 
müde, ibm die Zügel fchießen ließe und nun von demſel— 
ben weit umber aeichleppt würde. Möge es mir Niemand 
verargen, wenn ich mich hierüber allzu frei ausgedrückt 
habe; ich will nicht durch Redeſchmuck prangen, fondern die 
Zubörer zur Heiligkeit führen. 


. Darum fcheuen fih auch die Propheten nicht, ähn— 
liche Worte zu brauchen, menn fie die Unzucht der Juden 
ausrotten wollen; ja fie führen eine noch kühnere Sprade, 
als wir jest vor euch geführt haben. Wenn der Arzt 
faule Theile ausichneiden will, fo ift e8 ibm nicht darum 
zu thun, feine Hände rein zu bewahren, fonvdern den Kran— 
fen von den faulen Theilen zu befreien. Wer einen Lies 
genden aufrichten will, muß Sich felbft zuerit büden. Wer 
feinem Gegner nah dem Leben ftrebt, befleckt fich dabei 
felber mit Blut und ſucht darin einen größeren Ruhm. 
Denn ver Krieger, der befledt mit dem Blute und dem zer« 
ichmetterten Gebirne des Feindes aus dem Kampfe zurüde 
fehrt, wird darum nicht gebaßt und verabfcheut, fondern 
nur defto mehr bewundert. Sp mollen auch wir e8 ma= 
hen, wenn wir feben, daß Jemand, nachdem er die böfe 
Luft beſiegt bat, die Zeichen des’ Kampfes an fih trägt; 
wir wollen ihn um fo mehr bewundern, an feinem Kampf 
und Stege Theil nebmen und zu den Liebenden fagen: 
Zeigt und die Wonne, die aus der Wolluft entipringt! 
Dem Keuſchen bringt vieler Sieg ein eigenes Vergnügen, 
du aber haft feines. Willſt du der finnlichen Woluft er- 
mähnen, fo ift dagegen jene ficherer und dauerbafter; denn 
der Sinnengenvß brinzt dir ein augenblidliches, faum be— 
merfbare8 Bergnügen; Jener aber findet in feinem auten 
Gewiſſen eine weit größere, eine beftändige und eine füßere 
Freude. Die Enthaltiamfeit macht die Seele furchtlofer 
und gibt ihr einen höheren Schwung als der Umgang nıit 
Weibern. Der Keufche ftellt uns, wie ich ſchon fagte, feine 
Wonne flärlich vor Augen; an dir aber fehe ich Nichts als 
Verdruß darüber, daß du beſiegt bift; fuche ich aber nach 
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einem Vergnügen, fo finde ih ed nicht. Wann meinft du 
ein Bergnügen zu haben? Etwa vor jenem thieriichen Ge- 
nufle? Da halt du feine; denn das ift ja der Augenhlic 
der Raſerei, des Wahnſinnes, der Geiftesverwirrung. 
Denn mit den Zähnen fnirfchen und in Geifteöverwirrung 
geratben ift Doch fein Zeichen der Wonne; wäre es aber 
ein Beweis des Vergnügens, To würdeſt du Denen gleich 
werben, welche heftige Schmerzen ervulden. Denn die 
Fauſtkämpfer, fomohl diejenigen, die Hiebe anstheilen, als 
diejenigen, die folche erbalten, knirſchen mit den Zähnen; 
auch die kreiſenden Weiber, von Schmerzen gefoltert, thun 
ja Dasfelbe. Darum ift es fen wahres Pergrügen, ſon— 
dern vielmehr Geiftesvermirrung, Unruhe und Unordnung. 
Oder nah dem Genufie? Auch da nicht. Von einem 
Meibe, das geboren hat, fagen wir nicht, daß es fich in 
einen Zuſtande der Wonne befinde, fondern daß es von 
den Wehen befreit jet; Das tft aber Doch wohl feine Wonne, 
fondern eher ein Zuftand der Schwähe und Obnmadt: 
der Unterſchied ift da bedeutend. Sage. mir alfo: Wann 
ilt denn die Zeit des Wonnegenuffes? E8 gibt Feine ſolche 
Zeit; und wenn es eine gibt, fo ift fie fo kurz, daß fie 
nicht bemerkt werden fann. Und wenn wir ung tauſendmal 
müben, die Luſt zu erhafchen und feitzubalten, fo fünnen 
wir's nicht. Dagenen zeigt ſich der Hocgenuß des Ent: 
haltſamen überall und vor aller Welt, ja fein ganzes Le— 
ben ift ein Hochgenuß, indem fein Gemiflen ihm Beifall 
zollt, die braufenden Wogen befbwichtigt find und von fei- 
ner Seite mehr ein Sturm, entftebt. Wenn nun Diefer 
arößere Wonne genießt, der Wüftling hingegen in Kummer 
und Unruhe lebt, fo Laffet ung die ungeordnete Luft fliehen; 
Yaffet uns nach Entbaltfamfeit ftreben, damit wir auch ver 
fünftigen Güter theilhaftig werden durch die Gnade und 
Menſchenfreundlichkeit u. ſ. w. Amen. 








Adıtunddreiffigfie Homilie, 


—ñi—“ 


Kap. XV. 


1. 2. Ich bringe euch, Brüder, das Evangelium 
in Erinnerung, das ich euchgepredigt habe, wel— 
ches ihr auch angenommen habt, in welchem ihr 


aucch feſtſtehet, durch welches ihr auch errettet 


werdet, ſo ihr, in welcher Weiſe ich es euch ver— 
kündigt habe, daran fefthaltet. 


Machdem ber Apoftel die Rede über die Geiftesgaben 
beendigt, geht er zu dem allerwichtigften Gegenftand über, 
zur Lehre von der Auferftehung; denn in diefem Punfte 
waren die Korinther von einer böſen Krankheit befallen. 
Gleichwie in einem Körper, wenn Fieberhige alle feine feften 
Theile: Nerven und Adern und alle Lebensträfte durch 
dringt, das Übel unheilbar wird, woferne nicht ernftlich 
Hilfe verfucht wird; fo war fir fie damals eine ähnliche 
Gefahr zu befürchten ; denn das Übel hatte fhon die inner- 
ften Lebenskräfte der Gottleligfeit ergriffen. Darum ver— 
wendet Paulus fo große Mübe auf die Heilung veffelben. 






RE: 
5 





Adhtunddreifigtie Homilie Rap. 15 d. 1. 2. —66 


Denn bier handelte es ſich nicht mehr um ven Lebenswan- 
del; nicht mehr darum, daß der Eine unzüchtig, der Andere 
babfüchtig wäre, wieder ein Anderer mit bevedtem Haupte 
erichiene; ſondern bier galt e& die eigentliche Duelle der 
Tugend: denn fie waren über die Auferstehung felbft unter 
einander zerfullen. Denn meil auf diefer unfere ganze Hoff- 
nung beruht, jo widerfegte fich ihr der Teufel gar heftig: 
bald Läugnete er fie furzmeg, bald Iehrte er, fie fer ſchon 
geſchehen; daher nannte auch Paulus in feinem Briefe an 
Timotheus dieſe Ichädliche Lehre einen Rrebsfhaden, ' 
und brandmarfte Diejenigen, vie fie verbreiteten, indem er 
fagte: „Zu ihnen gehört Hymenäus und Philetus, weldhe 
von der Wahrheit abgefommen find, behauptend, die Auf 
erftehung fet fhon gefhehen, und Einige im Glauben ver- 
wirren.“) Cinmal lehrten fie Diefet; ein ander Mal be— 
baupteten fie, der Leib eritehe nicht wieder, fondern die 
Auferftehung fei nur eine Reinigung der Seele. Dazu 


beredete fie der böfe Feind, indem er dadurch nicht nur den 


Glauben an die Auferftehung vertilgen, Sondern Alles, was 
für uns gefchehen tft, : al8 Fabel daritellen wollte. Denn 
gelang e8 ihm, fie zur bereven, es gebe feine Auferftehung 
der Leiber, fo würde er ihnen allmälig beigebracht haben, 
auch Chriftus fei. nicht erftanden. In fernerem Perlaufe 
würde er feine Anfunft und fein Erlöſungswerk in Frage 
geftellt haben. So beichaffen ift die Bosheit des Teufels; 
darum nennt fie Paulus auch Argliſt,“) meil ver Teufel , 
eine Sahe nicht offen und geradezu angreift, damit man 
ihm nicht erfenne, fondern Anderes revet und Anderes denkt, 
wie der liftige Feind, der eine Stadt erobern will, heimlich 
die Mauern von unten herauf untergräbt, damit man fich 
To gegen ihn nicht fo leicht fchügen, und er fein Vorhaben 
glüdlich ausführen fünne. Darum ſprach diefer große und. 
bewunderungsmwürdige Mann, der feine Fallftride immer 


1) I. Tim. 2, 17, 18. 
2) Mesodelo» — argliftigen Kunftgriff. 
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entdeckte und ſeine Nachſtellungen zu enthüllen verſtand: 
„Denn feine Gedanken find ung nicht unbekannt.“) Pau— 
Ind enthüllt bier deſſen ganze Liſt, und zeigt alle feine 
Ränke, und durchgeht ver Reihe nach vie falfchen Lehren, 
die er aufbringen will. Er behandelt viefen Gegenftand 
darum auch zuletzt, weil er bei Weitem der wichtigfte ift, 
und den Inbegriff unferes aanzen Glaubens enthält. Und 
fieb ferne Weisheit! Denn vorerft beftärft er die Gläubi— 
gen, und dann greift er in weiterem Verlaufe der Rede 
auch die Heiden an, und flopft ihnen Fräftig den Mund. 
Die Gläubigen beftärft er aber nicht durch Vernunftſchlüſſe, 
fondern durch Thatſachen, die fie als wirklich geſchehen an- 
genommen und geglaubt hatten. Diefes war vorzitalich ge— 
eignet, fie zu beihämen, und hinreichend, fie beim Glauben 
zu erhalten. Denn wollten fie nach Diefem nicht mehr 
glauben, jo verfagten fie nicht etwa dem Paulus den Glan: 
ben, ſondern fich felber: fo fiel die Schuld auf fie felber, 
wenn fie einmal die Lehre annahmen und dann wieder ver— 
warfen. Darum beginnt er damit, daß er zeigt, es bepürfe 
feiner andern Beweiſe für die Wahrheit feiner Lehre, als 
eben des Zeugniffes diefer Betrogenen. Damit aber Das, 
was ich fage, deutlicher werde, wollen wir feine eigenen 
Worte hören. Wie lauten nun viefe? „Rund gebe ich 
euch, Brüder, das Evangelium, welches ig euch 
geprediget babe” Siehſt vu, wie gelinde er anfängt? 
Die er gleih Anfangs zeigt, daß er nichts Neues, nichts 
Fremdes einführe? Wer Etwas in Erinnerung bringt, der 
führt früher Befanntes und dann Bergellenes wieder in's 
Gedächtniß zurüd. Schon durch die Benennung: „Brüder“ 
gibt er feinen Worten feine geringe Beglaubigung; denn 
„Brüder“ find wir nur geworden durch die Menfchwer- 
dung und das Erlöſungswerk Chrifti. Darum nennt er 
fie alfo, wodurch er fie befänftigt und beichwichtigt und 
zugleich an die zahllofen Güter erinnert. Und was darauf 


1) 1. Kor. 2, 11. — 
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folgt, befräftigt wieder Daflelbe. Und mas ift Das? Das 


Evangelium; denn der Hauptinhalt des Evangeliums be= 
ginnt damit, daß Gott Menſch geworden, gefreuzigt wor⸗ 
den und auferftanden tft. Diefes hat auch Gabriel der 


Yungfrau, Diefe8 haben alle Propheten ver Welt, Diefes 


ale Apoftel verfüntet. „Das ich euch gepredigt habe, 
welbesihr aub angenommen habt, in welbem 
ihr auch feititehet, durch welches ihr aud er— 
rettet werdet, ſo ihr, in welcher Weiſe ich es euch 
verkündiget habe, daran fefthaltet, es ſei denn, 
daß ihr vergeblich geglaubt hättet.” Siehſt du, 
wie er fie al8 Zeugen für das Sefagte aufruft? Er fast 


nit: welches ihr gehört habt, fonvdern: „welches ihr 


angenommen habt,“ und fordert e8 von ihnen als ein 
anvertraute® Gut, und gibt zu verftehen, vaß fie nicht bloß 
durch Worte, ſondern auch ob der Zeichen und Wunder 
geglaubt haben, und darin befeitigt feien. 


Nachdem er der vergangenen Zeit Erwähnung gethan, 
fommt er auch auf die gegenwärtige und Sprit: „in wel— 
chem ihr auch feftitehet,” wodurch er ihnen zuvor- 
fommt, daß fie ed, wenn fie auch noch fo fehr wollten, 
dennoch nicht zu läugnen vermögen. Und darum fagt er 
gleich Anfangs nicht: ich Lehre euch, Sondern: „Sch bringe 
euhin Erinnerung,” was fchon befannt ift. „Wie aber 
fagt er, daß fie „Feftitehen,” da ſie ja wankten?“ Zu 
ihrem Beten ftellt er fih, als wiſſe er's nicht, wie er es 
auch im Briefe an die Öalater macht, wiewohl auf andere 
Weile. Denn dort fonnte er fich nicht unwiſſend ftellen ; 
er gab alſo der Rede eine andere Wendung und ſprach: 
„Sch vertraue zu euch im Herrn, daß ihr feine andere Ge— 
finnung haben werdet.“ ) Er fagt nicht: daß ihr Feine an= 
dere Gefinnung gehabt, denn ihr Fehler war offenkundig 
und eingeftanden,, ſondern er madıt ſich Hoffnung für die 


1) Sal, 5, 10. 
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Zukunft; miewohl aber auch Diefes noch unficher war, fucht 
er fie doch auf ſolche Art für fich zu gewinnen. Hier aber 
thut er, als wiſſe er Nichts von der Sade, und ſpricht: 
„in welchem ihr and feftftehet.“ Dann redet er von 
dem Bortheile: „durch welches ihr auch errettet 
werbet,.. in welcher Weife ich es euch verfünr 
Diget habe.“ Was ich euch jest mittheile, will er fagen, 
diene euch nur zur Erflärung und weitern Auslegung; es 
ift nicht nöthig, daß dieſe Lehre euch exit geprebigt werde; 
ihr braucht euch nur daran zu errinnern und euch nad) der- 
felben zu richten. Das aber fagt er, um ein für alle Mat 
zu verhüten, daß fie unverfchämt werden. Was heißt aber 
Das: „in welcher Weife ich eg euch verfündiget 
babe?“ Das heißt: in ver Weife, wie ich gelehrt habe, 
daß die Auferstehung gefchehen werde, Ich kann mir nicht 
denfen, daß ibr an der Auferftehung zweifelt; vielleicht aber 
wünſchet ihr, daß ich euch das Gefagte näher erkläre. Auch 
Das will ih thun; denn ich bin ganz überzeugt, daß ihr 
die Lehre ſelbſt fefthaltet. Weil er aber mit Nahprud ge⸗ 
ſagt hatte: „in welchem ihr feftftehet,“ fo fucht er fie, 
damit er fie dadurch nicht träger und läßiger machte, wieder 
einzufhüchtern, indem er ſpricht: „ſo ihr eg feſthaltet, 
es ſei denn, daß ihr vergeblich geglaubt hättet," 
womit er anzeist, daß fie in Betreff ver Hauptlehre des 
Glaubens wanften, daß e8 fich nicht um gemeine und zu⸗ 
fällige Dinge, ſondern um den ganzen Glauben handle, 
Dier redet er noch zurückhaltend; in ver Folge aber ruft 
er frei und mit Wärme aus und ſpricht: „St Chriftus 
nicht auferftanden, fo ift eitel unfere Predigt, eitel ift auch 
euer Glaube,“ ) ihr feid noch in euren Sünden. So drückt 
er ih im Anfang nicht aus; denn es war angemefien, 
langfam und allınälig weiter zu fchreiten. 





1) I. Kor. 15, 14. 
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3. Denn überliefert habe ich euch unter Aller- 
Erſtem, was ich aud überfommen habe. 


Er Spricht hier nicht: ich habe euch „gefagt” ; auch nicht: 
ich habe euch „gelehrt“, ſondern er bedient fich wieder der- 
felben Ausdrucksweiſe: „ih habe euch überliefert, 
was ih auch überfommen babe." Auch fagt er bier 
nicht, daß er „belehrt“ worden fei, fondern: „was ich 
überfommen habe.“ - Dadurch beweift er zwei Dinge: 
daß man Nichts aus fich lehren dürfe, und ferner, daß fie 
durch den Ermeis der Wunderwerfe und nicht einfach durch 
Worte überzeugt worben feien. So fucht er nach und nach 
feine Worte zu befräftigen, Alles auf Chriftus zurückzuführen 
und zu zeigen, feine dieſer Lehren fei menschlichen Urfprungs. 
Was heißt aber Das: „Denn überliefert babe 
ih euch unter Aller-Erftem?“ Das beißt: Anfangs, 
und nicht erft jetzt. Hiemit ruft er die Zeit Telbft zum 
Zeugniſſe wider fie auf, und mil fie damit befonders be- 
fhämen, daß fie, fo lange fchon gläubig, zu wanken an- 
fangen. Und nicht bloß Das, fondern er will aud die 
Nothwendiafeit dieſer Lehre beweiſen: denn darum fei Diee 
felbe unter dem Aller-Erften und gleich Anfangs überliefert 
worden. Und was haft du denn überliefert? Das fagt 
er nicht fogleich, Sondern zuerſt, daß er es überfommen 
babe. Und was, haft du denn überfommen? „Daß Chri- 
ftu8 für unfere Sünden geftorben iſt.“ Er ſagt 
nicht fogleich: Es gibt eine Auferftehung der Leiber, ſondern 
er Jucht ven Beweis dafiir weit her und erwähnt des Todes 
Chriſti, womit er vorerft ein feſtes und unerfchütterliches 
Fundament lege, um darauf die Lehre von der Auferftehung 
zu bauen. Er fagt auch nicht bloß: Chriſtus ift geitorben, 
wiewohl Diejes zur Erklärung der Auferftehung bingereicht 
hätte, fonvdern er fett hinzu: „Für unfere Sünden.“ Es 
ift hier vor Allem ver Mühe werth, zu vernehmen, was 
Diejenigen fagen, die am Manihäismus franten , viele 
Feinde ver Wahrheit, Die gegen ihr eigenes Heil anfampfen. 
Sie jagen: Paulus verfteht hier unter Tod nichts Anderes, 
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als ven Zuftand der Sünde, und unter Auferftehung die 
Befreiung von der Sünde. Siehſt du, wie es nichts Ohn— 
mächtigeres gibt, al8 ven Irrthum? Wie er fi in feinen 
eigenen Federn !) fängt, wie er, ohne Angriff von auſſen 
ber, mit feinen eigenen Waffen fih ſchlägt? Betrachte nur 
einmal, wie die Srrlehrer mit ihren eigenen Worten fich 
fhlagen! Denn wenn Das?) der Tod ift, Chriltus aber 
nah eurer Anficht feinen Leib angenommen hat, und den— 
noch geftorben tft, fo war er ja nad) eurer Annahme in 
Sünden. Ich behaupte, Ehriftus habe einen Leib angenom— 
men, und unter feinem Tode verftehe ich ven Tod des Lei— 
bes; da aber du (Manichier) Das läugneft, To bilt du ge— 
zwingen, jene Behauptung aufzuftellen. War aber Chris 
ſtus in Sünden, wie fonnte er fagen: „Wer aus euch kann 
mich einer Sünde beſchuldigen ?"®) Und: „Es fommt der 
Fürſt diefer Welt, und an mir hat er Nichts.“) Und 
wieder: „So ziemt es fich für ung, Alles zu erfüllen, was 
reht ift.“®) Ya mie fonnte er denn fiir Sünder fterben, 
wenn er felbit in Sünden gewelen? Denn wer für Sünder 
stirbt, muß jelber fündlos fein; denn wenn er felber fün> 
digt, mie wird dann em Solcher für andere Sünder fterben ? 
Starb aber Chriftus für die Sünden Anderer, To ftarb er 
jelbft ſündlos; wenn er aber ſündlos ftarb, To ftarb er 
nicht des Sündentodes (wie wäre Das möglich geweſen, da 
er ſündlos war?), fondern des leibliben Todes. Darum 
fagt Paulus nicht ſchlechthin: „Er ſtarb“, fontern fügte 
bei: „für unfere Sünden,“ woburch er fie zwingt, auch 
wider ihren Willen einen leiblichen Tod zuzugeftehen, und 
eben dadurch bemeilt, daß er auf) vor dem Tode Feiner 
Simde unterworfen gewejen; denn mer für die Sünden 
Anderer ſtirbt, muß nothwendig felbit frei fein von Sün— 
den. Allein auch Das genügte ihm nicht, fondern er fegt 


1) Ifreoots. 
2) Der Zuftand der Sünde, 
3) Joh. 8, 46. — 4) Ebd. 14, 30. — 5) Matth. 3, 15. 
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bei: „gemäß den Schriften,” wodurch er abermals 


feine Rede bekräftigt und zeigt, welchen Tod er im Sinne / 


babe; denn die Schriften reden überall von dem leiblichen 
Tode; denn e8 heißt: „Sie haben meine Hände und meine 
Füße durchbohrt;“ ) und: „Sie werden fehen, wen fie durch— 
bohrt haben.“ %) 


So laffen ih, um nicht Alles einzeln zu durchgehen, 
viele andere Zeugniffe aus der Schrift anführen, fowohl 
in Worten als in Vorbildern, welche den Tod feines Leibes 
bezeichnen, und daß er für unfere Sünden getödtet worden 
ift. So heißt e8: „Für die Sünden meines Polfes ift er 
in den Tod gegangen;” und: „Der Herr hat ihn für unfere 
Sünden bingegeben;" und: „Um unferer Sünden willen 
it er verwundet worden.“ ?) Maaft dur aber vom alten 
Teltamente Nichts hören, fo vernimm, mas Johannes laut 
ausipricht, und wie er Beides, fomohl den Tod des Leibes 
als auch die Urſache angibt; denn er fagt: „Sebet das 
Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die Sünden ver Welt. * *) 
Höre, was Paulus fagt: „Denjenigen, welcher feine Sünde 
kannte, hat er für ung zur Sünde gemacht, damit wir durch 
ihn vor Gott gerecht würden.“ ®) Und wieder: „Ehriftus 


hat uns losgekauft aus dem Fluche des Geſetzes, und iſt 


für uns zum Fluche geworden.” Und abermal: „Und 
entwaffnend die Fürftenthümer und die Gewalten, führte 
er fie auf, triumphirend über fie." ”) So gibt es noch uns 
zählige andere Zeugniffe, die da beweiſen, was durch feinen 
Tod und für unfere Sünden gefchehen ift; denn Ehriftus 
felbft ſpricht: „Für euch opfere ich mich ſelbſt;“) und: 
„Der Fürſt diefer Welt ift Schon gerichtet,““) wodurch er 
anzeigt, daß Er getödtet worden, ohne eine Sünde auf fich 
zu haben. 


1) Bf. 21, 1%. — 2) Joh. 19, 37. — 3). ai. 58. — 
4) 3oh. 1,29. — 5) I. Sor. 5, 21. — 6) al. 3,13. — 
7) Roboff. 2, 15. — 8) Ioh. 17, 19. — 9) Ebd. 16, 11. 
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4. Und daß er begraben ward. 


Auch Diefes beftätigt das Frühere ; denn mas begraben 
wird, ift jedenfalls ver Leib. Hier fett er nicht dazu: 
„gemäß den Schriften,“ was er hätte wohl thun fünnen; 
er fett e8 aber nicht bei. Warum? Entweder weil fein 
Degräbnig damals Allen befannt war, und e8 auch jett 
ift; oder meil jener Ausdruck: „gemäß den Schriften” 
allgemein gilt: Warum aber feßt er ihn denn wieder hin— 
zu, da er fagt: „und Daß er auferftanven ift am 
dritten Tage gemäß den Schriften? Und warum 
begnügt er ſich nicht mit dem erfteren Ausorud, der ja all 
gemeine Giltigkeit hatte? Weil auch Diefes Vielen ver— 
borgen und dunkel war; darım führt er, von Gott be- 
geiftert, vie heilige Schrift an zur Beftätigung jener weilen 
und heiligen Lehre. Warum thut er denn nicht Daffelbe 
bei Erwähnung des Todes? Weil auch das Kreuz Allen 
befannt und der Heiland vor Aller Augen an das Kreuz 
gebeftet worden, die Urfache aber nicht befannt war ; denn 
daß er geftorben, Das mußten Alle, daß er aber für vie 
Sünden der ganzen Welt gelitten, Das wußten nicht Viele. 
Darum führt er das Zeugniß der Schrift an. Jedoch Das 
it nun durch meine Ausführung fattfam bewieſen. — Wo 
jagt denn aber die Schrift, daß er begraben worden und 
am dritten Tage wieder auferftehen würde? Da, wo das 
Borbild des Jonas angeführt wird, auf welches ſich Chri- 
ſtus jelber beruft mit ven Worten: „Sowie Jonas drei 
Tage und drei Nächte im Bauche des Fiſches war; fo wird 
auch der Sohn des Menfchen drei Tage und drei Nähte 
im Schooße der Erde ſein.“ Borgebilvdet war die Aufe 

erftehung durch den Dornbufh in der Wüſte;) denn wie 
dieſer brannte und doch nicht verbrannte, fo ftarb auch der 
Leib des Herrn, konnte aber vom Tode nicht für immer 
behalten werden. Auch ver Drache zu Daniels Zeit ift eine 


1) Matth. 12, 40. — 2) Erod. 3, 
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dunkle Vorbedeutung derſelben.) Denn wie Dieſer durch 
die Speiſe, die ihm der Prophet gegeben, zerborſt, ſo zerriß 
auch das Todtenreich, nachdem es jenen Leib aufgenommen; 
denn dieſer Leib zerriß deſſen Innerſtes und erſtand von den 
Todten. Willſt du aber in Worten vernehmen, was du in 
Vorbildern geſehen, ſo höre, was Iſaias ſpricht: „Sein 
Leben wird von der Erde weggenommen;“ und: „Der Herr 
wird ihn von ſeinen Wunden heilen und ihn das Licht ſehen 
laffen." 9) Und vor ihm David: „Du wirft mich nicht in 
dem Todtenreiche laſſen, und wirft nicht zugeben, daß dein 
Heiliger die Verweſung fchaue.” ?) Darum vermeift dich auch 
Paulus auf die Schrift, damit du lerneſt, daß Diefes nicht 
zufällig und ohne Abficht geſchehen. Denn wie wäre Das 
ventbar, da jo viele Propheten es vorherbefchreiben und 
verfünden? Nirgends verfteht vie Schrift, wenn fie ven 
Tod des Herrn erwähnt, den Tod der Sünde, fondern den 
Tod des Leibes und die Auferftehung deſſelben. 


3 Und daß er dem Kephas erſchien. 


Dieſen nennt er als den glaubwürdigſten (Zeugen) von 
Allen zuerſt. 


6. 7.8. Und hernach den Zwölfen. Hierauf 
erſchien er mehr denn fünfhundert Jüngern 
aufeinmal, von denen die Mehreren bis jetzt 
noch amLeben, Etliche aber entſchlafen find. 
Hierauferfhtienerdem Jakobus, dann den 
Apoftelnallen Zulegtunter Allen, gleich— 
fam als der Fehlgeburt, erfhien er aud 
mir. 


Nachdem er den Beweis aus den Vorherfagungen der 
Schrift erbracht hat, fügt er auch den der Thatfachen bei, 


1) Dan, 14. — 2) ai. 53, 8. 10. — 3) Bi. 15, 10. 
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indem er al8 Augenzeugen der Auferitehung nach den Pro— 
pheten die Apoftel und andern Gläubigen anführt. Hätte 
er aber unter jener Auferftehuna die Befreiung von der 
Sünde verftunden, fo war es überflüflig, zu fagen: Er iſt 
Diefen und Jenem erichienen. Denn fo fann nur Der- 
jenige fprechen, der die Auferftehung des Leibes beweifen, 
nicht aber, mer bloß von einer Befreiung von der Sünde 
zu reden gewillt ift. 


Daher fagt er nicht etwa bloß einmal: „Er erſchien,“ 
was doch, im Allgemeinen geſprochen, hingereicht hätte, 
fondern er fett e8 zweimal, dreimal, ja faft bei Jedem, ver 
ihn gefeben ; denn er fagt: „Er erfbien vem Kephas; 
er erfhien mehr als (über) fünfhbundert Brü— 
dern; er erfhien auch mir.“ Im Evangelium wird 
das Gegentheil gefagt, nämlich daß er zuerit ver Maria er— 
ſchien. Aber unter ven Männern erfchien er zuerft Dem— 
jenigen, der ihn am jehnlichften zu fehen gewünscht. Welche 
versteht er aber bier unter ven zwölf Apofteln? Denn 
Matthias wurde erft nach der Himmelfahrt, und nicht 
gleih nad ver Auferftehung in die Zahl ver Apoftel auf: 
genommen. Allein es iſt wahrſcheinlich, daß Chriftus aud) 
nah der Auffahrt erſchien. Matthias wurde jedenfalls 
nah der Auffahrt Apoftel genannt, und hat den Herrn 
geſehen. Daher gibt ver Apoftel auch Feine beftimmte Zeit 
an, Sondern zählt einfach und ohne nähere Beltimmung die 
Erfcheinungen auf; denn wahrſcheinlich find deren viele ge= 
fheben. Darum fagt auch Johannes: „Diefes war das 
dritte Mal, daß fih Jeſus zeigte. Dann erfdien er 
über fünfhbundert Brüdern."') Einige nehmen das 
„über" (Erovo) als: von oben, vom Himmel herab; denn 
niht auf Erven wandelnd, fondern in der Höhe und über 
ihren Häuptern fei er ihnen erfchienen. Denn er wollte 
nicht bloß feine Auferftehung, fonvdern auch feine Himmel» 


1)7806221,1; 
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fahrt beglaubigen. Andere aber behaupten: Jenes „über 
fünfbundert“ bedente: „mehr als fünfhundert. 
Bon denen die Mehreren bis jeßt noch am Reben 
find” Er will damit fagen: Wenn ich ſchon bier eine 
alte Begebenbeit erzäble, fo habe ich doch Zeugen dafür, die 
noch jeßt leben. „Etlibe aber entſchlafen find.“ 
Er ſagt nicht: „welche aeftorben,” fondern: „entfchlufen 
find,” durch welchen Ausdrud er wieder die Auferftehung 
beftätigt. „Dierauf erfhien er vem Jakobus.“ Die- 
fer fcheint mir der Bruder des Herrn gewelen zu fein; 
denn von ihm erzählt man au, daß der Herr ſelbſt ibm 
die Hände aufgelegt, und ihn zum eriten Bifchof von Je— 
rufalem gemacht habe. „Dann den Apofteln allen.“ 
Denn es gab audy noch andere Apoftel, wie die fiebenzig 
Sünger. „Zulegt unter Allen, gleichſam als der 
Tehlgeburt, erſchien er aud mir.” Diefer Ausprud 
bezeichnet vorzüglich feine Demuth. Denn nicht darum er» 
Ichien ihm ver Herr zuleßt, weil er ver Geringite war; 
fondern obſchon er fich zuletst nennt, erſchien ihm der Herr 
glänzender als Allen, denen er vor ihm erfchienen war; 
auch die fünfhundert Brüder waren nicht beffer als Jakobus, 
daß er ihnen eher erichten, al8 diefem. — Und warum er- 
ſchien er nicht Allen zugleich? Um fo ſchon vorhinein ven 
Samen des Glaubens in die Herzen zu freuen; denn Die— 
jenigen, die ihn früher gefeben hatten und vollfommen über— 
zeugt waren, verfündeten eg wieder den Andern. Die fo ver- 
breitete Runde fpannte gar fehr die Erwartung der Zu- 
börer in Betreff diefes Wunders, und bahnte den Weg zum 
Glauben noch vor der Erfcheinung (des Herrn). Darım 
erfchten er nicht Allen zugleih, auch nicht gleich Anfangs 
der Mehrzahl, fondern zuerft einem einzigen, und zwar 
dem Gläubigften und dem Fürften von Allen. Das mußte 
eine im höchſten Grade gläubige Seele fein, die zuerft diefer 
Erfcheinung gewürdiget worden. Diejenigen aber, die ihn 
jpäter ſahen, nachdem ſchon Andere ihn gefehen und von 
Dielen e8 gehört hatten, wurden durd) das Zeugniß der— 
felben nicht wenig beftärft und zum Glauben vorbereitet ; 
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Derjenige aber, welcher dieſer Erſcheinung zuerſt gewür⸗ 
diget worden, bedurfte, wie ich oben bemerkte, eines fräftigen 
Slaubens, damit er bei diefem aufferorventlichen Anblick 
nicht in Beftürzung geriethe. Darum erfcheint er zuerft 
dem Petrus; denn e8 war billig, daß Derjenige, welcher 
zuerft feine Gottheit befannt hatte, als der Erfte gewürdigt 
würde, jeine Auferftehung zu fchauen, Doch nicht aus die— 
fem Grunde allein erfchien er ihm zuerft, fondern weil 
Petrus ihn verläugnet hatte, will er ihn überfchwenglich 
tröften und ihm zeigen, daß er nicht verftoßen fei, und das 
rum würdigt er ihn vor den Andern diefer Erſcheinung, 
und vertraut ihm feine Schafe an. Eben darum erſchien 
er auch zuerſt den Frauen. Weil ſie das ſchwächere Ge— 
ſchlecht ſind, ſo erfahren ſie wie bei der Geburt, ſo auch bei 
der Auferſtehung die Gnade (Gottes), Nach dent Petrus 
erichien er bald Mehreren,, bald Wenigern insbefondere, 
und machte fo vie Einen zu Zeugen und Lehrern für die 
Andern, und die Apoftel zu glaubwürdigen Verkündern des 
Evangeliums. „Zuleßt unter Allen, gleihfam als 
der Fehlgeburt, erſchien er aud mir.“ Was haben 
denn dieſe demüthigen Worte hier fir eine Bedeutung? 
Was hatte er hiezu für eine Veranlaffung? Denn will er 
fih als glaubwürdig hinftellen und fich unter vie Zeugen 
ver Auferftehung zählen, fo thut er ja das Gegentheil von 
Dem, was er anftrebt: venn er müßte fich ja erheben und 
feine Größe fchildern, wie er anderswo thut, wo es die Um—⸗ 
ftände fordern. Doc redet er auch darum bier fo beſchei— 
pen, weil er fich nachher, jedoch mit ver gebührenven Klug⸗ 
beit, ſelbſt rühmen will. Vorerſt rebet er ganz demüthig 
und klagt ſich ſelber an, darauf erft fpricht er von feinen 
Vorzügen, damit feine Reve freundliche Aufnahme finde, 
wenn er dann von ſich Großes und Erhabenes ausfagt (wie 
3. D. daß er mehr als alle Andern gearbeitet habe), und 
daß feine Rede nicht abfichtlich auf diefen Gegenstand hin— 
geleitet, fondern durch zufällige Beranlaffung entftander 
zu fein ſcheine. Darum Hagt er auch im Briefe an ' 
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ZTimotheus!) fich zuerft felbft an, weil er dann feiner Vor- 
züge Erwähnung thun will. Denn wer von Anvern Großes 
erzählt, darf kühn und umverzagt fpredhen; wer dagegen. 
gendthigt ift, Sich felber zu loben, erröthet und ſchämt ſich, 
befonders wenn er fich felber zum Zeugen hinftellt. Darum 
nennt auch diefer heilige Mann ſich erft einen Elenden, und 
alsdann fagt er große Dinge von fih. Dadurch willer 
das Gehäffige des Selbftlobes befeitigen und feine ferneren 
Worte glaubwürdig machen. Denn dadurch, daß Paulus 
aufrichtig und ohne Etwas zu verbergen, von fih Schimpf= 
liches ausfagt, 3. B. daß er die Kirche verfolgt, ven Glau— 
ben zu ftürzen verfucht habe, bewirkt er, daß auch das 
Ruhmvolle als unverdächtig erfcheint. 


Betrachte aber, wie groß feine Demuth tft! Denn er V. 


begnügt fih nicht, zu Sagen: „Zulegt unter Allen er- 
ſchien er auch mir;“ venn es heißt ja auch, daß Viele, 
welche die Legten find, die Erften, und die Erften die Letzten 
fein werden.) Darum feßt er hinzu: „gleihfam als 
der Fehlgeburt.“ Aber auch Das genügt ihm noch 
nicht, fondern er fpricht über fich felber das Urtheil ſammt 
der Begründung: 


9. Denn ih bin der Mindeſte der Apoftel, der 
ih nicht würdig bin, Apoftel genannt zu wer» 
den, weil ich die Kirche Gottes nerfolgt habe. 


Er fagt nit: der Zwölf allein, fonvdern auch aller 
Andern. Diefes alles fpricht er, wie gefagt, ſowohl aus 
Beſcheidenheit, al8 auch in ver Abficht, ven folgenden Wor- 
ten ven Weg zu bahnen und ihnen geneigte Aufnahme zu 
verfchaffen. Denn wäre er aufgetreten und hätte gelagt: 
Ihr müßt mir glauben, daß Chriftus auferftanden ift; denn 
ich habe ihn gefehen, und ich verdiene mehr Glauben als 


1) I. Tim. 1, 12 ff. — 2) Matth. 19, 30. 
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alle Anderen, weil ich mehr als ſie gearbeitet habe; fo 
würde dieſe Sprache feine Zuhörer beleidiget haben. Da 
er num aber vorerft zu feiner eigenen Erniedrigung und 
Anflage redet, beugt er jeder harten Auslegung vor, und 
bereitet feiner Ausſage gläubigen Beifall. Darum nennt 
er fih, wie fchon gefagt, nicht bloß den Mindeften ver 
Apoftel, und nicht würdig, daß er Apoſtel genannt werde, 
fondern gibt auch die Urfache an mit den Worten: „weil 
ih die Kirche Gottes verfolgt babe.“ Nun, alle 
jene Sünden waren vergeben, er aber vergaß ihrer nie, und 
wollte zeigen, wie fehr er begnadigt worten. Darum fügt 
er die Worte hinzu: 


10. Durch Gottes Gnade aber bin ih, was 
ih bin. 


Siehſt du einen neuen Beweis tieffter Demuth? Denn 
die Vergehen fchreibt er fih felber , von dem Guten aber 
fich felber Nichts zu, fondern fchreibt er Alles Sottzu. Um 
aber feine Zuhörer dadurch nicht läßig zu machen, ſagt er 
meiter: „Und feine Gnade iftin mir nit frudt:> 
los geweien, fondern ih habe reichlicher denn 
fie Alle gearbeitet.“ Und auch da zeigt er fih wieder 
befcheiden: denn er fagt nicht: Ich habe einen folhen Fleiß 
angewendet, der diefer Gnade würdig war, fondern: „fie 

iſtnicht fruhtlosgemefen, fondernic babe 
reihlihber denn Alle gearbeitet.“ Er konnte 
der Gefahren und Todesnöthen erwähnen; er fagt aber 
nur: „ich babe gearbeitet,” umd fagt damit weniger, 
als er jagen fonnte. Mit gewohnter Befcheidenheit eilt er 
Ihnel darüber hinweg und fchreibt wieder Alles Gott zu, 
indem er fagt: „nicht aber ih, fondern die Gnade 
Ödvttes mit mir." Welch eine bewunderungswürdige 
Seele! Er hatte ſich fo tief erniedrigt und nur das eine 
Rubmvolle von ſich erzählt, und nun fagt er, auch Dieſes 
gehöre nicht ihm an, und fowohl durdy das Borbergehende 
als durch das Nachfolgende ſchränkt er e8 ein, obwohl er 








genötbigt if, von fich fo zu reden. Betrachte, wie reich — 


At an demüthigen Ausdrücken! „Mir,“ fagt er, „tt er 
zulegt erſchienen;“ darum ftellt er feinen Andern neben fich 
bin; und: „gleihlam der Fehlgeburt;“ und er nennt fih 
ven Mindeften der Apoftel, und nicht "werth diefer Bezeich- 
nung! Ja, damit noch nicht zufrieten, ſucht er, um nit 
bloß in Worten vemüthig zu ericheinen, auch Beweiſe an- 
zuführen, daß er einer Yehlgeburt gleiche, weil er Jeſum 
zuleßt fahb, daß er des Apoftelnamens unwürdig fei, weil 
ex die Kirche Gottes verfolgte. Denn wer von fih nur er- 
niedrigende Worte gebraucht, ift darum noch nicht demüthig; 
wer aber auch die Gründe (der Erniedrigung) anführt, der 
fpriht Alles mit zerknirſchtem Herzen. Daher gevenft er 


auch anderswo dieſer Bergehungen, indem er ſpricht: „Dank 


weiß ich Dem, welcher mic) gefräftiget bat, Chriſto, daß er 
als getreu mich erachtete, und zum Amte beftellte, der ich 
früher ein Läfterer, ein Derfolger, ein Frevler gewefen.” !) 


7 
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Warum hat er denn aber das Itolze Wort geiprohen: „Ich 


babereihliberpdennfie gearbeitet”? Er fab 
fih durch die Umftände dazu genöthigt. Denn Hätte er 
nicht fo geredet, ſondern nur niedrig über fich felber ges 
fprohen, wie hätte er dann mit Freimuth und Zuverficht 


* 


ſich als Zeuge hinſtellen, ſich den Andern beizählen und ſagen 


können: „Sei e8 nun ich, feien e8 Jene; fo predigen wir?“ 
Denn ein "Zeuge muß glaubwürdig fein und Anfehen haben. 


Wie er aber reichlicer als vie Andern gearbeitet habe, zeigt 


er oben mit ven Worten: „Daben wir nicht Befugniß, zu 
effen und zu trinken , wie die übrigen Apoſtel?“ Und wie« 


der: „Ich bin Denen, die ohne Geſetz find, geworden, ald 


wäre ich ohne Geſetz.““) Denn wo Fleiß und ftrenge Sorg: 
falt erforderlich war, da übertraf er Alle; wo fich aber 
Herablaffung ziemte, da zeigte er auch dieſe in reichlichem 
Maße. Einige Sagen, er ſei zu ven Heiden gefandt wor— 


den, und habe einen großen Theil der Erde durchwandert. 


1) 1. Zim. 1, 12. 13. — 9 I. Kor. 9, 4. 21. 
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Daraus ift erfichtlich, daß er fich auch einer größern Gnade 
erfreute; denn wenn er mehr gearbeitet bat, fo war auch 
die Önade größer; er erfreute fich aber einer größern. 
Gnade, weil er größern Eifer bewies, Siehft dur, wie er 
fih eben dadurch als den Erften von Allen ermeift, daß er 
feinen Vorzug zur verbergen und in Schatten zu ftellen bes 
müht ift? 


VI. Da wir nun Diefes gehört haben » fo laſſet auch ung 
unfere Fehler offen befennen, die guten Werke aber ver- 
efchweigen; machen e8 aber vie Umftände nöthig, darüber 
zu Sprechen, dann laffet ung Dieß mit Beſcheidenheit thun, 
und Allee ver Gnade zufchreiben. So macht e8 auch der 
Apoftel: überall und immer brandmarft er fein früheres 
Leben, fchreibt aber der Gnade zu, was er fpäter gewirkt, 
um überall auf Gottes Erbarmung zu weifen, vie ihn aus 
einem: folchen Zuftande gerettet, und zu einem folhen Amte 
erhoben. Kein Sünder möge alfo verzweifeln, fein Gerech⸗ 
ter auf ſeine Tugend vertrauen ; Dieſer möge fürchten, 
Jener aber froben Muth faffen; denn fein Träger wird in 
der Tugend verharren, und Kleiner, der ſich's ernſtlich an— 
gelegen fein läßt, wird zu ſchwach fein, das Lafter zu 
fliehen. Ein Beifpiel für Beide ift der heilige Dovid, der 
tief gefallen ift, als er anfing zu ſchlummern, aber wieder 
zu feiner frühern Höhe fich aufſchwang, als er feine Siün- 
den bereute. Denn Beides ift gleihmäßig gefehlt: ſowohl 
verzmeifeln, als forglos und nachläßig fein; denn das Eine 
ſtürzt den Menfchen, und wäre biefer aud) bis zum Him— 
mel geftiegen; das Andere macht, daß der Gefallene ſich 
nicht wieder erhebt. Darum Tpriht Paulus zum Einen : 
„er da vermeint, zu ftehen » ber fehe zu, daß er nicht 
falle ;“ zum Andern aber: „Heute, wenn ihr feine Stimme 
höret, verhärtet eure Herzen nicht!" Und wieder: „Stärket 
die laffen Hände und die gelähmten Kniee.“ ) Darum. 
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richtet er den Unzüchtigen, nachdem dieſer Buße gethan, 


wieder auf, damit er ſich nicht in allzugroßem Kummer ver- 
zehre. Was grämft dur dich alfo, o Menfch, über andere 
Dinge? Denn wenn fchon bei ven Sünden, bei denen 


‚allein die Trauer eine heilfame ift, ihr Übermaß ſchadet, 


fo ift Dieß um fo viel mehr bei andern Dingen der Fall. 
Warum grämft du dich denn? Weil du dein Vermögen 
verloren? Denfe an Diejenigen, die fih nicht einmal mit 
Brod fättigen fünnen, und dır wirft fogleich Troft finden. 
Was dir auch immer Hartes begegnet, weine nicht über Das, 
was dich getroffen, fondern danke für Das, was dich nicht 
traf. Du hattet Vermögen, und haft es verloren ? Weine 
nicht über ven Berluft, fondern danke für die Zeit, während 
ver du die Güter genoffen; Sprich mit Job: „Haben wir 
vom Herrn das Gute empfangen, jollen wir nicht auch das 
Schlimme annehmen?) Ermäge nebft Dem ferner noch 
Diefes: Bit du auch um dein Vermögen gefommen, jo 
haft du doch noch einen gefunden Leib, und ber der Armuth 
nicht auch noch über Krankheit zu lagen. Oder bat viel- 
leicht auch dein Körper eine Berftümmelung erlitten? Auch 
dann bift du noch nicht in das tieffte menschliche Elend ver— 
funfen, fondern du ſchwebſt noch in der Mitte. Denn Biele 
haben neben ihrer Armuth und Körperverlegung auch noch 
mit dem Teufel zu fümpfen, und irren in Einöden umher; 
Andere haben noch fchre£lichere Leiden zu tragen, als Diele. 
Es dürfte wohl nie geſchehen, daß wir Alles leiden, was 
ein Menſch zu leiden vermag! Das mußt du alſo beſtän— 
dig erwägen und an Diejenigen denken, die Härteres leiden, 
und fränfe dich über feines der Übel! Wenn du aber ge— 
fündigt haft, dann feufze, dann weine; Dieſes verbiete ich 
nicht, vielmehr ermahne ich dazu; aber auch da weine mit 
Mäßigung und bevenfe, es gebe eine Rückkehr, eine Ver— 
fühnung. — Aber du fiehft, daß Andere im Überfluß leben, du 
aber in Armuth ; daß Mancher in prachtvollen Kleidern prunft, 


1) Job 2, 16. 
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du aber ein geringes Gewand trägſt? Jedoch ſchau nicht 
auf dieſen Wohlſtand allein, ſondern auch auf die damit 
verbundenen Beſchwerden. Bei der Armuth fiehe nicht bloß: 
auf den Zuftand des Bettlers, fondern aud) auf das Ver— 
gnügen, das ihm daraus erwächſt. Denn der Reichthum 
bat zwar eine heitere Auffenfeite, im Innern aber ift Alles 
voll Dunkel; bei der Armuth findet das Gegentheil ftatt; 
und wenn bu das Gewiffen des Armen und des Reichen 
entfalteft, fo wirft dur in der Seele des Erfteren große Ruhe 
und Sicherheit finden, in der Seele deg Letzteren aber Auf- 
rubr, Verwirrung und Sturm. Schmerzt e8 dich aber, zur 
fehen, daß Einer reich ift, fo fchmerzt e8 diefen noch mehr, 
wenn er einen Reicheren, als er felber ift, ſieht; und gleiche 
wie du dich vor ihm fürchteft, fo fürchtet er fich vor Je⸗ 
nem, und darin hat er vor dir feinen Vorzug. Oder thut 
e8 dir leid, daß Sener eine obrigfeitliche Berfon ift, vu aber 
ein gemeiner Unterthan bit? Denfe an den Tag, an dem 
er einen Nachfolger im Amte befommt, und vor jenem 
Tage an die Unruhen, die Gefahren, - die Strapazen, die 
Schmeicheleien, die fchlaflofen Nächte und alle andern Ber 
ſchwerden. So ſprechen wir zu Denjenigen, die nicht nach⸗ 
denfen wollen; verftändeit du diefe Kunft, fo fönnten wir- 
dir höhere Troftgründe anführen; einſtweilen müffen wir 
uns begnügen, dich mehr mit finnlichen Dingen zu über— 
zeugen. GSiehft du fomit einen Reichen, fo denfe dir einen 
Andern, der noch reicher ift, und Jener wird dir gleich zu 
fein fcheinen. Dann vente dir aber auch einen Undern, der 
noch ärmer ift als du; denke, wie Viele vor Hunger ge— 
ftorben find, ihr väterliches Erbgut eingebüßt haben, im 
Gefängniffe fchmachten, und ſich täglich den Tod wünschen. 
Denn Armuth bringt feinen Sram, und Reichthum bringt 
feinen Frohſinn, fondern das Eine wie das Andere hängt 
ab von unferer Gefinnung. Stelle da eine Betrachtung 
an und beginne von den niebrigften Dingen: Der Mift- 
händler grämt und beflagt fih, daß er von diefem elenden 
und ſchimpflich fheinenden Gefchäfte nicht frei ift. Würde 
man ihn aber davon befreien und ihm die nothmendigen 
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Lebensbedürfniſſe ſicher zukommen laſſen; fo würde er ſich 
wieder beklagen, daß er nicht mehr beſitze, als was ihm 
nothwendig iſt. Und gäbſt du ihm mehr, ſo würde er das 
Doppelte fordern, und ſich darüber ebenſo grämen wie vor⸗ 
ber. Und gäbft du ihm zmei-, dreimal foviel, fo würde er 
fih darüber ärgern, daß er fein öffentliches Amt hat. Und 
bätte er Dieles, fo würde er fich für unglüdlich halten, daß 
er nicht zu den höchſten Staatdbeamten gehöre. Und hätte 
er diefe Ehre erlangt, fo würde er Hagen, daß er nicht 
obenan ftehe. Und wäre er dazu gelangt, fo wäre er uns 
zufrieden, daß er nicht über ein ganzes Volk zu gebieten 
babe; und befäße er die Oberherrichaft über ein ganzes 
Bolt, fo wäre ihm Diefes zu wenig, er möchte mehrere 
Völker beherrichen; und wäre ihm Diefes gegönnt, fo würde 
er fich fränfen, vaß er nicht Alle beherrſche. Sit er Statt=- 
halter, fo wünfchte er König zu fein; ift er König, fo möchte - 
er e8 allein fein ; ift er e8 allein, fo wünſchte er auch über 
die Fremden zu berrichen und über die ganze Welt zu ge= 
bieten, — und warum nicht auch über die andere Welt ? 
So erftreden fi) feine Wünfche in's Ungemeffene hin und 
laffen ihn niemals froh werden. 






Siehft du, daß, menu auch ein Menſch von niebrigerViT. 


und armer Herkunft e8 bis zum Könige bradte, er dennoch 
unzufrieven fein würde, wenn man ihn nicht erft von feinen 
anmaßenden Gedanken zu heilen vermag. Wohlan, nun 
will ich dir auch das Gegentheil zeigen! Wenn du den 
Weiſen auch von feiner Höhe herabitürzeft, ſo wirft du 
dennod ihn nicht in Gram und Trauer verfegen. Wir wollen, 
wenn es euch recht ift, über dieſelben Stufen hinabfteigen, 
und ung einen Statthalter venfen, der feiner Würde ent- 
feßt ift. Diefer wird fich, wenn er fo denkt, wie ich früher 
gefagt, darüber feineswegs Fränfen; denn er venft nicht jo= 
wohl an Das, was er verloren, als an Das, was er jetzt 
noch befigt, — nämlich ven Ruhm, dieſes Amt befleivet zu 
haben. Angenommen, daß ihm auch diefer geraubt würde, 
fo denkt er an die gemeinen Leute, die ed nie zu einem 
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ſolchen Ehrenamte gebracht haben, und tröftet fich mit ſei⸗ 
nen Vermögen. Nähme man ihm auch das Vermögen, fo 
würde er auf Jene hinfchauen, die nur ein mittelmäßiges 
Dermögen befigen. Nähme man ihm auch dieſes und gäbe 
ihm nur die zum Leben nothwendige Nahrung, fo fönnte er 
an Diejenigen denken, die nicht einmal das Nothvürftige 
haben, fondern beftändig mit dem Hunger fimpfen, und 
ihre Wohnung im Gefängniffe haben, Unp führte man 
ihn auch in diefe Wohnung hinein, fo würde er beim Ge⸗ 
danken an Diejenigen, welche an unbeilbaren Krankheilen 
leiden und vie unerträglichften Schmerzen ausftehen, es 
einfehen, daß er weit beffer baran fet als Jene; und gleich- 
wie ver Mifthändler nicht zufrieden wäre, menn man ihn 
aud zum Könige machte, fo würde Diefer, wenn er auch 
im Öefängniffe läge, fich darüber nicht grämen. Alſo ift 
weder der Keichthbum die Uxfache ber dreude, noch die 
Armuth der Grund der Unzufriedenheit: der Grund liegt 
in unferer efinnung, darin, daß vie Augen unfereg Geiſtes 
nicht rein ſind, ſondern unſtät nach allen Seiten hin grän⸗ 
zenlos ausſchweifen. Und gleichwie ein gefunder Körper 
bei der einfachften Nahrung fih Fräftig und ftark fühlt, der 
kränkliche aber durch die köſtlichſten und verfchiedenartigften 
Speifen nur defto ſchwächlicher wird: fo verhält e8 fich 
aud mit der Seele. Schwache Seelen vermögen es nicht, 
feibft im DBefig einer Prone und unausſprechlicher Ehren 
fröhlich zu fein; weife hingegen erfreuen ſich felbft in Ker- 
fer, Banden und Armuth eines reinen Bergnügend. Das 
wollen wir alfo erwägen und immer auf Jene hiuſchauen, 
denen es ſchlimmer ergehet als uns. Denn es gibt auch 
noch einen andern Troſt, der hohe Weisheit erfordert und 
über die Begriffe ver Menge hinausgeht. Was ist Das 
für einer? Die Betrachtung, daß Reichthum, Armuth, 
Ehre und Schande Nichts find ‚, daß der Unterfchied nur 
in einem geringen Abftand der Zeit und der Benennung 
befteht. Zudem gibt e8 noch einen andern, größern Teoft, 
nämlich vie Erwägung, daß Gutes und Böſes im fünftigen 
Leben wahrhaft gut oder böfe ift. Weil aber, wie ich ſchon 
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ſagte, ſolche Betrachtungen für Viele zu hoch ſind, ſo war ich 
genöthigt, länger bei obigen Gründen zu verweilen, um auch 
die Schwächern allmählig zu jener Vollendung zu bringen. 


Dieß alles laßt uns erwägen und uns auf alle Fälle 
gefaßt machen, dann wird uns kein unerwartetes Ereigniß 
in Trauer verſetzen. Denn würden wir reiche Leute auf 
einem Gemälde dargeſtellt ſehen, fo würden wir fie wohl 
ebenfo wenig für beneidenswerth halten, als gemalte Bettler 
für elend und bejammernswürdig erachten; und doch find 
die Reichen auf dem Gemälde dauerhafter als Sene, bie 
unter ung leben; denn ein folches Bild dauert oft an hun— 
dert Jahre, während die dargeftellte Berfon manchmal kaum 
ein Jahr die Ervengüter genießt und dann plößlich Alles 
verliert. Die alles wollen wir bevenfen und unfer Herz 
allfeitig bemaffnen gegen jene unvernünftige Trauer, damit 
wir das gegenwärtige Leben in Yröhlichkeit zubringen, und 
der zufünftigen Güter theilhaftig werden durch die Gnade 
und Menfchenfreimdlichkeit unferes Herrn Jeſu Chrifti, 
dem ſammt dem Vater und dem heiligen Geiſte fei Ruhm, 
Herrfchaft und Ehre jest und allezeit und von Ewigkeit zu 
Emigfeit. Amen. 





en — 





I 


Vlennunddreiffigfte Homilie. 


1. Seies nunid, feien es Jene; fo predis 
gen wir, und fo habtihr geglaubt. 


Paulus hatte die Apoſtel erhoben, fich aber berabge- 
jeßt und dann ſich wieder über jene erhoben, um fich ihnen 
gleichzufiellen; — und tiefe Gleichſtellung bewirkte er da— 
dur, daß er einmal fich unter fie erniedrigte, das andere 
Mal ſich über fie erbob, — um fomit auch fich felber als 
glaubwürdig varzuftellen,; dann aber ftelt ex fich wieder 
auf diefelbe Stufe mit ihnen, um fo bie Übereinftimmung 
mit Chriftus zu zeigen. Er thut es aber auf eine folche 
Weiſe, daß er nicht als ein Mann erfcheint, der fich weg— 


| wirft, fondern daß auch er mit ihnen den gleichen Rang 


einnimmt; denn fo war e8 für das Predintamt nüglich, 
Das Eine wie das Andere fucht er zu verbitten, den Schein, 
als veracdhte er die Apoftel, und den Schein, als fei er 
ſelbſt wegen der Ehre, die er Jenen erweiit, feinen Unter- 
gebenen verächtlich. Darım ftellt er fi ihnen bier gleidy 
mit den Worten: „Seiesnun ih,feienes Jene; 
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fo prebigen wir, und fohabt ihr geglaubt.“ 
Er will fagen: Lernet, von wem ihr wollet, zwifıben uns 


befteht ja fein Unterſchied! Er faat nit: Wenn ihr mir 


nicht glauben mwollet, fo glaubet Jenen, fondern er ftellt 
fi) felber als glaubwitrdig bin und fagt, vaß er für fich 
allein, und auch Jene für fib ausreichen; der Unterfchied 
der Berfonen hatte Nicht? zu bedeuten, da fie an Anfeben 
gleih waren. Dasielbe thut er audy im Briefe an vie Gar 
later, indem er fie neben fich ftellt, nicht als benürfe er 
ihrer, fondern zeigend, daß er für fich allein hinreiche: 
„Mir haben Die, fo da yalten,”) Etwas zu fein, Nichts 
beigelegt;" 9) ich flimme jedoch mit ihnen ganz überein. 
„Denn”, fagt er, „fie gaben mir den Handſchlag.“ ) Denn 
wäre es notbmendig geweſen, daß Baulus in Bezug auf 


feine Glaubwürdigkeit fich auf Andere ftüßte und auf ihr 2 


Zeugniß kerief, fo wäre daraus für feine Schüler ein un— 
berechenbarer Nacbtheil entitanden. Alfo nicht um fich 
felbft zu erheben, thut er Diefes, fondern aus Beforgniß 
um das Evangelium. Darum fagt er aub bier, indem 
er fich ven Anvern gleich ftelt: „Set es nun ich, feien 
e8 Gene; fo predigen wir.” Treffend jagt er: 
„wir predigen“ und zeigt fo großes Gelbitvertrauen 
und Nevefreiheit; denn wir reden nicht gebeim und ver- 
borgen, fondern lauter als Pofaunenfhall erheben wir un— 
fere Stimme. „Und fo habt ibr geglaubt.” Er 
fagt niht: Wir haben yeprepigt, ſondern er redet in der 
Gegenwart: „Wir predigen.”“ „Und ibr habt ye 
glaubt” Hier fagt en nicht: Ihr glaubt, fondern: 
„Shr babt geglaubt” Weil fie Schwanften, beruft 
er ficb auf die frühere Zeit und führt fie ſelber als Zeu- 
gen an, 


A 1) D. h. die uriprünglichen, älteren Apoftel. 
2) Sal. 2, 6. — 3) Ebend. 2, 9. 
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12, Wenn aber Chriftus geprediget wird, 

daß er von den Todten erftanden ift, wie 

lagen Einineuntereud, e8 gebe feine Auf« 
erftehbung der Todten? 


Nachdem er viele Beweife fir die Auferstehung vor⸗ 
ausgeſchickt hat, beweiſt ex fie bündig aus der Auferftehung 
Ehrifti.)) Denn, fagt er, die Propheten haben diefelbe 
gemeillagt; der Herr hat fie durch feine Erſcheinung be— 
währt; wir predigen fie, und ihr habt fie geglaubt. Er 
bringt alſo aus der Weilfagung der Propheten, aus der 
Erfüllung derfelben, aus der Predigt der Apoftel und dem 
Ölauben ihrer Schüler ein vierfaches, oder eigentlich yar 
ein fünffaches Zeugniß; denn der Grund feines Todes, 
daß er nämlich fir die Sünden Anderer geftorben, fpricht 
gleichfalls für feine Auferſtehung. Iſt aber diefe Aufer- 
ſtehung erwieſen, fo geht offenbar daraus hervor, daß auch 
die Todten auferweckt werden. Darım Auffert er darüber 
al3 über eine aflgemein anerfannte Sace fein Befremden 
und Ipriht: „Wenn aber Chriſtus erſtanden iſt, 
wie ſagen Einige unter euch, es gebe keine Auf— 
exſtehung der Todten?“ wodurch er auch auf dieſe 
Weiſe ihrem frechen Wiverfpruch vorbeugt. Er ſpricht 
aber nicht: wie ihr ſagt, fonvern: „wie Einige unter 
euch Sagen,” und führt auch Diejenigen, gegen die er 
Klage führt, nicht namentlich an, um fie nicht noch ſcham— 
lofer zu machen, verheblt ihr Gebahren aber nicht ganz, 
um fie zurechtzuweiſen. So fcheidet ex fie aus der Volks— 
maſſe aus und rüftet fih zum Kampfe wider fie, verſetzt fie 
jo in Schreden und Ohnmacht, befeitigt zugleich die An— 
dern in der Wahrheit und fichert fie gegen die Angriffe 
Jener und bewahrt fie vor der Berführung. Mit gewich- 
tiger und ernfter Rede greift er fie an. Damit fie ferner 
nicht einwenden möchten: daß Ehriftus erftanden, Das fei 


1) Apoftelg. 10, 40. 43, 


In, 
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klar und Allen bekannt, und Niemand zweifle daran; daraus 
folge aber feineswegs die Auferſtehung der Menſchen; denn 
Ehrifti Auferftehung ſei vorbergefagt gewefen und fei ein« 


getroffen und durch feine Erſcheinung beflätigt, Die unſere 


hingegen werde nur erft gehofft; — fieh’, was er thut! 
Er fucht einen fchlagenden Beweis von einer andern Seite, 
indem er fpricht: „Wie behaupten denn Einige, daß 
es feine Auferftehung der Todten gebe?" Da— 
durch wird ja geläugnet, daß Chriſtus erftand. Darum 
fügt er die Worte bei: 


13, Wenn e8 aber eine Auferftebung der 


Todten nicht gibt, ſo iſt auch Chriſtus nicht 


auferſtanden. 


Siehſt du die gewaltige Kraft und den unüberwind— 
lichen Eifer des Paulus, wie er den Gegnern nicht nur 
das Ungewiſſe aus Dem, was gewiß und anerkannt iſt, 
ſondern auch eben das Anerkannte aus dem Ungewiſſen zu 
beweiſen bemüht iſt? Nicht als bedürfe das Geſchehene 
eines Beweiſes, ſondern weil er zeigen wollte, daß das 
Eine eben fo glaubwürdig ſei als das Andere. 


Und wie folgt denn, wird man fragen, das Eine aus HL 


dem Andern? Denn daß, wenn Chriftus nicht auferftan- 
den ift, auch die Andern nicht auferfteben werven, ift folge— 
richtig; wie folgt denn aber, daß, wenn Andere nicht aufe 
erfteben, auch Chriftus nicht auferftanden fer? Weil nun 
Diefes kein ganz bündiger Schluß zu fein fbien, fo ſucht 
er vorerft den richtigen Zufammenbang aus der Urſache 
des Glaubens darzutbun, nämlich daß Chriſtus für unfere 
Sünden geftorben und auferftanden, und daß er der Erft- 
ling unter den Entichlafenen fei. Wovon wäre er aber 
der Erftling, wenn nicht von Denen, die auferftehen? Und 
wie könnte er Erfiling beiffen, wenn nicht Diejenigen, deren 
Erſtling er ift, auferftehen würden? Wie follen fie alfo 
nicht auferftehen? Und wenn fie nicht auferftehen, warum 
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ift denn Chriftus auferftanden? Warum ift er aefommen? 
MWarum hat er die menfchliche Natur angenommen, wenn 
er den menfchlichen Leib nicht aufermeden wird ? Denn er 
felbft bedurfte Deſſen nicht; er that es unfertwegen. Je— 
doch Dieſes faat er im weitern Verlaufe der Rede; bier 
fagt er vorläufig: „Wenn die Todtennihtaufer 
ſtehen, iftaub Chriſtus nicht auferftanden;“ 
denn das Eine ſteht mit dem Andern in naher Perbindung. 
Denn bätte er nicht auferfteben wollen, fo wäre er auch 
nicht Menich geworden. Siehſt du, wie durch jene Bes 
bauptung, daß es feine Auferftebung gebe, Die ganze Lehre 
der Menſchwerdung umueftürzt werde? Zwar ſpricht er 
bier nicht von der Menichwerdung, fondern van der Auf— 
erftehbung; denn nicht durch die Menichwerdung, fondern 
durch feinen Tod bat er den Top überwunden; während 
Chriſtus im Fleiſche lebte, berrichte noch jener Tyrann. 


14. Wenn aber Chriſtus nicht auferſtanden 
iſt, fo iſt eitel unſere Predigt. 


Folgerichtig hätte er ſagen müſſen: Wenn aber Chri— 
Mus nicht auferſtanden ift, fo bekämpft ihr ſowohl die kla— 
ren Ausſprüche fo vieler Propheten als auch wirkliche 
Thatſachen. Er aber gebraucht einen Ausdruck, der für 
fie viel fchredlicher ift: „So ift eitel unfere Br» 
digt, eitel ift aub euer Glaube;“ denn es ift 
feine Abfiht, ihr Gemüth zu erfchüttern. Er will faaen: 
für uns ift Alles verloren, Alles dabin, wenn Chriftug 
nicht auferftanvden ift. Siehſt du, wie groß das Geheime 
niß der Menfchwervung ift? Konnte er nach dem Tode 
nicht auferftehen, fo ift auch die Sünde nicht getilgt, der 
Tod nicht bezwungen, der Fluch nicht befeitigt, und nicht 
bloß Das, was mir vredigen, ift eitel, fondern eitel ift 
auch, wos ihr zlaubt. Nicht nur zeigt er die Ungereimt- 
beit viefer falſchen Lehre, fondern er bekämpft fie heftig 
und fpridt: 





— 
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15. ae aber Basen wir ale toi 


Beugen Gottes, weil wir bezeugt haben 


wider Gott, daß er Chriſtum auferweckt 


habe, welchen er nicht auferweckt hat, wenn 
ja Todte nicht auferſtehen. 


Wenn aber Das ungereimt iſt (denn es iſt eine An— 
klage und Beſchimpfung Gottes), und Gott, wie ihr ſagt, 
ihn nicht auferweckt hat, ſo folgen daraus noch viele an— 
dere Ungereimtheiten. Er geht nun dieſe neuerdings durch 
mit den Worten: 


16. Denn wenn Todte nicht auferſtehen, iſt 
auch Chriſtus nicht auferſtanden. 


Denn wenn Chriſtus Das nicht thun wollte, ſo wäre 


er gar nicht (in die Welt) gefommen. Jedoch er nennt nicht 
feine Menfchwerdung, fondern das Ende feiner Ericheinung 
auf Erden — die Auferftehung, und will durch diefe Alle 
an Sich zteben. 


17. Iſt Chriftus nicht auferftanden, fo ift euer 
laube vergeblich. 


Immer fommt er zurüd auf Das, was klar und aus— 


gemact it, — die Auferitehung des Herrn, und was uns 


fiber und ungewiß fcheint, ſucht er damit zu befräftigen 
und au beftätigen. „Noch feid ihr in euren Sün— 
den.“ Denn ift er nicht auferftanden, fo ift er auch nicht 
geftorben; und ift er nicht geftorben, fo bat er die Sünde 
auch nicht getilgt; denn Sein Too ift das Sühnopfer für 
die Sünde. Denn es heißt: „Sehet das Lamm Gottes, 


welches hinwegnimmt die Sünden der Welt!!") Wie 


nimmt er fie aber hinweg? Durh ven Tod. Darum, 


1) So. 1, 29. 
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weil er getöbtet werben follte, nennt er ihn auch ein Lamm. 
Iſt er aber nicht auferftanden, fo iſt er auch nicht getödtet 
worden; iſt er aber nicht getübtet worden, fo ift auch die 
Sünde nicht weggenommen; und ift die Sünde nicht weg—⸗ 
genommen, fo feid ihr noch darin; feid ihr aber noch darin, 
fo baben wir umfonft geprediat; und haben wir umfonft 
gepredigt, fo habt ihr vergeblich geglaubt; ja, ift er nicht 
auferftanvden, fo bleibt der Tod ewig. Denn wurde er 
felbft vom Tode feftgebalten und bob die Schmerzen des» 
felben nicht auf, wie konnte er alle Andern befreien, fo 
lange er felber in feinen Feſſeln lag? Darum fügt er 
auch bei: 


18. Folglich find auch Jene, diein Chrifto 
. entf&hliefen, verloren. 


Was rede ich von euh? will er fagen; find ja doch 
Alle verloren, die da geitorben find, und fehen num nicht 
mehr einer ungemiffen Zukunft entgegen. Jener Ausdruck: „in 
EhHrifto" Heißt entweder: die im Glauben an ihn oder um 
feinetwillen geftorben find, viele Gefahren beftanvden, viele 
Zrübfale erbuldeten und auf dem ſchmalen Wege gewan- 
velt find. Wo find nun bie gottlofen Zungen?) der Ma- 
nichäer, die da behaupten, ver Apoftel verftehe hier unter 
Auferftehung vie „Befreiung von der Sünde"? Diefe ge= 
bäuften und wiederholten Schlüſſe fprechen doch wohl für 
unfere Behauptung und nicht für die ihrige. Denn „auf- 
erftehen“ fagt man von Dem, ver darnieder lag; deß— 
balb wiederholt Paulus nicht bloß beftändig, daß er aufer- 
ftanden fei, fondern fett au binzu: „von den Todten.“ 
Übrigens zweifelten die Korinther nicht an der Vergebung 
der Sünden, fondern an der Auferftehung der Peiber. Und 
was zwingt uns denn, anzunehmen, daß, wenn die Men- 
ſchen nicht ohne Sünde find, auch Chriftus nicht ohne 


3) Ta novng& oröuare — die böfen Mäufer. 
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Sünde ſei? Wenn er (uns) nicht auferwecken ſoll, ſo kann 
man mit Recht fragen, warum er denn gekommen, warum 
er die menfchliche Natur angenommen, warum er aufer- 
ftanden fei. Von uns gilt Das feinesmegß. Die Men- 
fchen mögen ſündigen oder nicht, fo bleibt Das einmal aus- 
gemadt, daß Gott ohne Sünde ift, und bierin ftehen wir 
in feinem folchen VBerbältniß zu ihm (wie bei der Aufer- 
ftehung der Leiber), daß auch wir ihm gemäß obne Sünde 
wären, oder unfere Günde auf ibn einen Einfluß aus- 
übte. 


19. Wenn wir bloß in diefem Leben auf Chri- 
ftus hoffen, dann find wir die elenveften aller 
Menfcen. 


Was ſagſt du, Paulus? Wie hoffen mir denn bloß IH. 


in dieſem Leben, wenn auch die Leiber nicht auferftehen, 
die Seele aber bleibt und unfterblich iſt? Mag fie immer- 
bin fortfeben und taufendmal unfterblich fein, wie fie e8 
denn in der That iſt, fo wird fie doch ohne den Leib wer 
der jenes unausſprechlichen Glückes genießen, noch geftraft 
werden ohne denfelben. „Denn Alles muß offenbar wer- 
den vor dem Richterſtuhle Chriſti, vamit Seglicher entgegen 
nehme das durd) den Leib (Bollbrachte), gemäß Den, was 
er vollbracht bat, fei e8 Gutes, fer es Böſes!““) Darum 
fast er: „Wenn wir bloß in diefem Leben auf 
Chriftus hoffen, find wir die elendeften aller 
Menſchen:“ Denn wenn ver Leib nicht auferfteht, je 
Bleibt die Seele unbelohnt und ausgeichloffen von der himm— 
lifihen Seltafeit; und in diefem Zuftande werden wir gar 
Nichts empfangen, und wenn wir alsdann gar Nichts em— 
pfangen, fo iſt die Zeit der Belohnung in diefem Leben. 
Und wer iſt dann mohl elender als wir? Dieſes fagte er, 
um fie im Glauben an die Auferftehung der Leiber zu fär» 


1) I. Kor. 5, 10. 
Ehryfoftomus’ ausgew. Schriften V. Br. 44 
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fen und von tem zufünftigen ewigen Leben zu überzeugen, 
damit fie nicht wähnten, alles Unſrige erreiche mit dieſem 
Leben fein Ende. Er hatte feinen Gegenſtand durch das 
Borbergebende ſchon gebörig bewielen, indem er fprad: 
Wenn die Todten nit auferfteben, fo ift auch Chriſtus 
nicht auferftanden; ift aber Chriftus nicht auferftanden, 
fo find wir verloren, wir fino noch in unfern Sünden. 
Dieles Sagt er nun abermald, um ihren Stolz zu erichüt- 
tern; denn fo oft er eine wichtige Glaubenswahrheit ein= 
fbärfen will, verſetzt er zuerſt ihre verftodten Herzen in 
Furt. Das batte er ſchon oben gethan, indem er fie durch 
die Vorftelung, daß Alles verloren fer, in Angft und 
Schreden verfeßte; bier aber regt er ihren Schmerz auf 
eine andere Weile darüber an mit den Worten: „Wir 
find die elendeften aller Menſchen,“ wenn wir nad) 
fo vielen Kriegen, Todesarten und zabllofen Übeln jene 
großen Güter verlieren und unfere Hoffnung lediglich auf 
das gegenwärtige Xeben befchränft ift; denn von der Auf- 
erſtehung hängt Alles ab. Alſo erbelet auch daraus, daß 
er niht von den Sünden rede, fondern von der Aufer> 
ftebung der Xeiber und von dem gegenwärtigen und zufünf- 
tigen eben. ; 


20. Nunober iftt Chriftusauferfiandenvon 
den Todtenalß —— unter den Entſchla— 
enen. 


Nachdem er die böſen Folgen gezeigt, die aus dem 
Mangel des Glaubens an die Auferſtehung hervorgehen, 
wiederholt er Dieſes und ſpricht: „Nun aber iſt Chri— 
ſtus auferftanden von den Todten;“ beftändig fett 
er binzu: „von den Todten,“ um den Ketzern ven 
Mund zu ftopfen. „Als Erftlinyg der Entſchlafe— 
nen.“ Iſt er aber der Eıftling, fo werden auch Diefe 
auferfteben. Wenn aber ver Apoſtel unter Auferftehung 
die Befreiung von der Sünde verftand, Niemand aber fün« 
denlos ift (denn Paulus fagt: „Ich bin mir zwar Nichts 
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vewutt — nicht darin bin ich herechtfernigt“ wie wer⸗ 
den dann nach eurer Meinung Einige auferſtehen? Siehſt 
du alſo, daß er von der Auferſtehung der Leiber redet? 
Und um Dieſes glaubwürdig zu machen, beruft er ſich im» 
mer auf Ehriftue, der dem Fleifhe nach auferftanven ift. 
Dann gibt er auch noch den Grund davon an. Denn, wie 
gelagt, hätte er dieſe Wahrheit nur ausgeſprochen, obne 
den Grund anzuführen, fo würden die Meiften nicht fo 
leicht geglaubt haben. Welches ift nun der Grund? 


‚21. Denn da einmal durch einen Menſchen 
der Tod tft, fo) aub durch einen Menfhen. 
dieAuferftebung der Todten. 


Geſchah es aber dur einen Menichen, fo war e8 0f- 
fenbar ein Menfch, der einen Leib bat. Betrachte aber 
feine Klugheit, — wie er nämlich auch auf eine andere 
Meile dartbut, daß es fo babe geicheben müſſen. Denn 
der vom Tode Beſiegte mußte die gefallene Natur wieder 
beritelen und ihn (den Tod) überwinden; denn nur ſo— 
fonnte er die Schmach hinwegnehmen. Sehen wir aber, 
von welchem Tode er Ipricht! 


22, Und wie in Adam Alle fterben, fo wer 
den aubin Chrifius Alle lebendig rn 
werden. 


Wie nun, ſage mir, find denn Alle, die in Adam ftar- 
ben, den Tod der Sünte geftorben? Wie war denn Noe 
geremt in feinem Geſchlechte? wie denn Abraham? wie 
denn Zob? wie denn alle Anvdern? Sage mir doch, wie 
follen denn Alle in Chriſtus wieder lebendig gemacht were 
den? Und wo find denn Diejenigen, die in die Hölle vers 
ftoßen werpen? Wohl möchte Diefes geicheben, wenn von 


1) 1. Kor. 4, 4, 
44# 
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der Auferſtehung der Reiber die Rede ift, keineswegs aber, 
wenn man es von der Gerectiafeit und der Sünde ver- 
fieht. Ferner, damit man nicht glaube, die Miedererwedung 
geſchehe bei Allen ohne Unterfchied, und auch die Sünder 
würden gerettet, fett er hinzu: 


23. Segliber aber in feiner Stelle. 


Penn von der Auferftehung geſprochen wird, barift 
Su nicht wähnen, daß Alle derſelben Güter theilhaftig wer— 
ven. Denn wenn bei der Strafe ein großer Unterſchied 
ift und nicht Alle ver gleichen Strafe verfallen, jo wird 
um fo mehr zwiſchen Sündern und Gerechten ein Unter» 
fchied fein. „Als Erftling Ehriftus, hierauf Die, 


welche Chrifti find,” d. h. die Gläubigen und die Be— 


währten. 
24. Darnach das Ende; 


denn nachdem Jene auferſtanden ſind, werden alle Dinge 
ein Ende nehmen, nicht wie jetzt, da nach der Auferſtehung 
Ehrifti noch Alles fortbeſteht. Darum ſetzt er auch bei: 
„bei feiner Wiederfunft,” damit du einfebeft, daß er 
von jenem Zeitpunfte rede: „Sobald er das Reich 
Gott und dem Vater wird übergeben haben; 
wann er alle Herrſchaft und alle Gewalt und 
Macht vernichtet bat.“ 


Hier gebet recht Abt und merfet auf, daß euch Nichts 
von dem Gefagten entgehe; denn wir haben e8 hier mit den 
Gennern aufzunehmen und müffen vworerft, wie e8 Paulus 
zu thun pflegt, das Ungereimte in ihren Anlichten dar— 
legen, um die Unbaltbarkeit ihrer Bebauptungen um jo 
leichter zu begreifen. Wir wollen fie alfo zuerit fragen, 
was denn Das heiffe: „Sobald er das Neid Gott 
und dem Bater wird übergeben baben;" denn wor 
fern wir Diefes ohne nähere Beſtimmung und auf eine 
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Gottes unwürbige Weile verstehen, To folgt daraus, daß 
Chriftus nachber Fein Reich mehr befitt; denn wer eine 
Sade einem Andern übergibt, bört ja auf, fie ſelbſt zu 
befigen. Dieſes ift jedoch nicht die einzige Ungereimtheit, 
fondern e8 würde daraus auch folgen, daß Derjenige, mel- 
cher die Sache empfangen hat, dieſelbe früher nicht hatte. 
Nach der Lehre der Gegner wäre fomit ver Vater vorhin 
nicht König gemeien, und es folgt Daraus, daß der Sohn 
nachmals aufhörte, König zu fein. Wie fagt er denn nun 
felbt von dem Vater: „Mein Vater wirkt bis zur Stunde, 
und fo wirfe auh ih“?) Und wie fann Daniel von ihm 
fagen: „Sein Reich tit ein ewiges Reich, welches nicht ver- 
gehen mwird"??) Siehſt du, wieviel Ungereimtes und ver 
Schrift Wideriprechendes daraus entftebt, wenn man jene 
Worte nach menſchlichem Sinne deutet? Welches iſt dern 
nun jene Herrichaft, die Da, wie der Apoſtel Sagt, vernichtet 
werben Soll? Etwa die der Enyel? Das fer ferne! Oder 
die der Gläubigen? Auh Das nidte. Nun, was denn. 
für eine? Die der Dämonen, wovon e8 heißt: „Wir hüs 
ben nicht zu fämpfen wider Fleifh und Blut, fondern wis 
der die Herrichaften und Gewalten, wider die Weltherr- 
ſcher diefer Finſterniß.““) Nun aber haben viefe noch nicht 
überall aufgehört, fondern wirfen nod an vielen Orten; 
alsdann aber werden fie aufhören. 


25. Denn er muß berrfben, bis er alle Feinde 
unter feine Füße gelegt bat. 


Hieraus entiteht wieder eine andere Ungereimtheit, 
wenn wir es nicht nehmen, wie e8 Gottes würdig ift; denn 
der Ausdruck „bis“ bezeichnet das Ende und die Gränze, 
was von Gott nicht gefayt werven Tann. 


1) Joh. 5, 17. — 2) Dan. 2, 44. — 3) Ephef. 6, 1% 
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26. Als legter Feind wird der Tod vernichtet. 


Wie denn als legter? Nah allen Yeinden, nad) dem 
Teufel und nah allem Andern; denn auch im Anfange 
trat er (ver Tod) zulegt ein; denn erft fam der verfüh- 
reriſche Anſchlag des Teufels und der Ungehoriam und 
darauf der Tod. Seine Macht ift ibm zwar jest ſchon be— 
nommen; alsdann aber wird fein ganzes Wirken vernichtet 
werden; „denn Alles bat er unter feine Füße gelegt." 
„Wenn er aber fpricht:" 


27. 28. Alles it ibm unterworfen, (ft e8) 
ohne Zweifel mit Ausnahme Deffen, wek 
ber ibm Alles unterworfen bat. Wann 
aber Alles ibm unterworfen fein wird, 
dann wird aud Selbftver Sohn unterwor 
fen fein Demjenigen, welder ibm Alle8 
unterworfen bat. 


Vorher ſagte er nicht, daß der Vater es fei, der ihm 
Alles unterwerfen würde, fondern daß er felbft (der Sohn) 
alle Gewalt vernichten werde; denn e8 heißt: „Wann er 
alle Herrichaft und alle Gewalt vernichtet hatz“ und wie— 
der: „Denn er muß berrichen, bis er alle Beinde unter 
feine Büße gelest bat." Wie nennt er nun bier den Var 
ter? Jedoch ift Das nicht die einzige Schwierigfeit, fon- 
dern er fcheint auch eine fonderbare Furcht zu vwerratben, 
indem er, feine Worte gleichlam verbeffernd, ſagt: „Mit 
Ausnahme Deffen, welder ibm Alles unter 
worfen hat,“ als wären Einige auf ven Gedanken ge= 
fommen, ob etwa auch der Vater einit dem Sohne unter- 
worfen fein follte. Was könnte aber thörichter fein als 
diefe Anſicht? Und doc befürchtete e8 Paulus. Wie ver- 
bält fih nun aber die Sahe? Denn es werben hierüber 








1) Bi. 8, 8. 
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noch viele Bedenken auftauchen. Allein merfet wohl auft 
Ih muß euch zuerit die Abficht des Paulus und feinen 
Plan darlegen, wie man ibn überall hervorleuchten fieht, 
und dann erft Die Röfung beifügen; denn auch Dieles trägt 
zur Löſung viel bei. Welches ift nun die Abficht des Baus 
lus und feine Verfahrungsmweife? Anders drüdt er fi 
aus, wenn er von der Gottheit allein, und anders, wenn 
er von dem Gottmenfchen redet. Wenn er nämlich von 
der menſchlichen Natur ſpricht, gebraucht er ohne Bedenken 
niedrige Namen, feit überzeugt, daß fie darauf anwendbar 


feien. Laſſet ung alfo auch. bier unterfuchen, ob er vonder 


©ottheit allein fpricht, oter von dem Sohne in Bezug auf 
fein menſchliches Dafein; ja, vorerft wollen wir zeigen, wo 
er fih auf ähnlihe Weiſe ausprüdt. Im Briefe an die 
Philipper fagt er: „Welcber in Geſtalt Gottes daſeiend 
nibt für Raub hielt das Gott Sleichlein, aber fih ſelbſt 
entäuflerte, indem er Knechtesgeſtalt annahm, zu Menſchen— 
Sleihbild geworden und im Auffern beiunden ward wie 
ein Menſch. Verdemüthigt bat er fich felber, gehorfam gee 
worden bis zum Tode, (zum) Tode aber des Kreuzes. Deß⸗ 
halb hat auch Gott ibn erhöhet.“) Siehſt du, wie er, 
wenn er von der göttlichen Natur allein fpricht, ſich erha— 
bener Ausdrücke bedient, nämlich daß er in Geftalt Gottes 
da fer und daß er dem Vater gleich fer, und wie der Apoftel 
ihm Alles zufchreibt? wie er dagegen niedriger fpricht, wenn 
er von feiner Menichhwerdung redet? Macht man diefen 
Unterfchied nicht, fo findet man großen Widerfprudh in fei- 
nen Worten. Denn war er Gott gleich, wie hat er Den, 
der ihm gleich war, erhöht? Wenn er in Geftalt Gottes 
war, warum fchenfte er ihm denn einen Namen? Denn 
wer Etwas ſchenkt, ter fchenft es ja Dem, der es nicht 
bat, und wer erhöht, erböbet ja Den, der vorher niedrig 
war. So ließe fich denn nebft vielen andern Ungereimt=- 
beiten hieraus fchließen, daß der Sohn niedrig und untolle 








1) Philipp. 2, 69. 
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fonımen gewefen, ehe er Erhöhung und Namen erlangt bat, 


Beziebft du aber diefe Ausdrücke auf feine menichliche Na= 


tur, fo haben fte in deinem Munde nichts Anftößiges. So 
denke auch bier und falle das Geſagte in diefem Sinn auf! 


Nebſt diefen Gründen wollen wir auch) noch andere 
anführen. Für jegt aber müſſen wir darauf aufmerkſam 
machen, daß Paulus von der Auferftehung, von einer uns 
möglich ſcheinenden und ganz unglaubliben Sache redete; 
daß er an die Korinther fchrieb, umter denen es viele Phie 
Iofophen gab, melche itber dergleichen Dinge immer nur 
fpotteten. Denn wiewohl fie in andern Stüden unter fi 
uneinig waren, fo ftimmten fie doch ſehr überein in ver 
Lehre, daß es keine Auferftehung gebe. Da er nun eine fo 
unglaubliche Lehre vwortrug, welche Jenen Sowohl wegen 
ihrer Vorurtbeile al® auch wegen der Schmierigfeit der 
Sade ſelbſt lächerlich fchten, fo fucht er die Möglichkeit 
derielben zuerft durch nie Auferftehung Chriſti zu bemeifen; 
und nachdem diefelbe vargethan iſt aus dem Zeugnilfe der 
Propheten und Derjenigen, welche den Auferftandenen ges 
leben und an ihn geglaubt haben, zeigt er, wie ungereint 
es Sei, die Sache läugnen zu wollen; darauf beweiſt er die 
Auferftehung ver Menſchen: „Denn“, fagt er, „wenn Tobte 
nicht auferfteben, fo iſt auch Chriſtus nicht auferſtanden.“ 
Da er vorher das Eine aus dem Andern bewieſen, fo greift 
er bier ven Gegenstand anters an, indem er Chriftum den 
Erftling nennt, der jede Herrſchaft, Mabt und Gewalt 
und zulegt auch den Tod vernichtet. Wie follte aber diefer 
vernichtet werden, wenn er nicht erft die Leiber, die er im 
feiner Gewalt bat, verliert? Nachdem er nun dem Einge— 
bornen große Dinge zugeichrieben, nämlich daß er dem Va— 
ter das Reich übergibt, daß er Alles vollendet, daß er über 
Alles obliegt und Alles feinen Füßen unterwirft, fünt er 
bei, um den Unplauben Bieler zu berichtinen: „Er muß 
berrfchen, bis er alle Feinde unter feine Füße gelegt hat.“ 
Durch dieſes „bis“ will er nicht Sagen, daß fein Reich ein 
Ende haben werde, vielmehr will er das Geſagte befräfe 
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tigen und Vertrauen einflößen. Er will fagen: Wenn bu 
börft, daß er jeve Herrichaft, Macht und Gewalt, ven Teu- 
fel mit feinem fo gewaltigen Anhang und alle Schaaren 
der Ungläubigen und die Tyrannei des Todes und alle 
Übel vernichten werde, So darfft vu nicht fürdten, daß er 
»hnmächtig fei; denn er muß herrſchen, bis er Dieß alles 
vollendet bat, womit nicht gelagt iſt, daß er darnach nicht 
mehr herrichen werde; vielmehr gebt daraus hervor, daß 
Dieſes Ticher geichehen wird, wenn e8 auch jett nicht ae» 
Ichieht; denn feine Herrſchaft wird nicht unterbroden; denn 
er regiert, berrichet und bleibt, bis er Alles vollendet hat. : 
Diefe Ausprudsweife findet man auch in der Schrift des. 
alten Bundes wie zum Beifpiel: „Das Wort ded Herrn 
aber bleibt in Ewigkeit;') und: „Du aber bleibt immer 
Derfelbe, und deine Jahre nehmen nicht ab.“) So drüdt 
fih der Prophet aus, wenn er von Dingen redet, die erit 
fpät ſich ereignen und doc ficher eintreffen werben, um 
den unwiffenderen Zuhörern die Furt zu benehmen. Daß 
aber die Worte: „bis“, „bis daß“, wenn fie von Gott ges 
braucht werden, fein Aufhören bezeichnen, magft du aus 
diefen Beiſpielen erſehen: „Von Ewigkeit bis zu Ewigkeit 
bift du;“ ) und wieder: „Ich bin;“ und: „Bis ihr er» 
grauet, bin ich.““) Darum nennt der Apoſtel ven Tod 
auch zulett, damit ver Ungläubige, nachdem er von dem 
Sieye über alles Andere gebört, Die Beliegung des Tores 
um fo leichter annehme. Denn wenn er. den Teufel, ver 
den Tod in die Welt gebracht hat, überwand, fo wird er 
um fo mehr das Werk vesfelben zerftören. "Er Schreibt alfo 
ihm Alles zu: daß er die Herrihaften und die Gewalten 
vernichte, daß er das Reich gebörig verwalte, d. b. das Heil 
der Gläubigen, den Frieden der Welt, vie Verbannung des 
Böſen (Das beißt nämlich das Neich gebörig verwalten, 
ven Tod überwinden); und er fagt nicht, daß der Vater 


1) Bf. 118, 89. — 2) Bi. 101, 8. -- 3) PM. 89, 2. — 
4) Exod. 3, 14. — 5) 3. 46, 4. | 
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durch ihn, ſondern daß er ſelbſt jede Gewalt zernichten und 
unter ſeine Füße legen werde; nirgends erwähnt er des 
Vaters. Aber aus Beſorgniß, es möchten etwa Einige der 
minder Verſtändigen den Sohn für größer halten als den 
Vater oder gar für ein unerzeugtes Prinzip, erklärt er ſich 


genauer und mildert die ſtarken Ausdrücke, indem er ſagt: 


„Denn Alles hat er unter ſeine Füße gelegt,“ womit er die 
Großthaten wieder dem Vater zuſchreibt, nicht als wäre 
der Sohn ohne Macht (denn wie könnte Das fein, nache 
dem er dafür fo viele Zeugniffe annefühbrt und Alles, was 


- wir früber erwähnten, ibm zugeeignet bat?). Er tbat Dieß 


aus dem von mir angegebenen Grunde und wollte nur 
zeigen, daß Vater und Sobn Alles, was zu unferem Heile 
geſchabh, nemeinfchaftlich wirkten. Daß ührigens der Sohn 
felbit im Stande gemefen, fih Alles zu unterwerfen, darüber 
vernimm wieder, was Paulus fprict: „Der den Leib une 
ferer Niedrigfeit umbilvden wird, gleichgeftaltet dem Leibe 
feiner Herrlichfeit gemäß der Kraft, durch die er ſich Alles 
unterzuordnen vermag."') Dann bringt er auch eine Ber 
rihtigung, indem er fast: „Wenn er aber ſpricht: Als 
les ıft ibm unterworfen, (ift 88) obne Zweifel 
mit Ausnahme Defien, welber Alles ihm un 
terworfen bat," womit er auc für den Eingebornen 
ein glänzendes Zeugniß ableat. Denn wäre der Sohn wirt: 
lich geringer und weit niedriger als der Vater, fo war diefe 
Beſorgniß umfonft. Allein damit begnügt ſich er nicht, 
fontern fügt noch etwas Anderes bei. Damit nämlich nicht 
etwa Einer erwidern möchte: „Was denn weiter, wenn der 
Bater dem Sobne nicht unterworfen ift? Das binvert 
nit, daß der Sohn mäctiser fei;" fo füst er zum Über— 
fluffe, um einer fo gottlofen Meinung entgegen zu treten, 
binzu: „Wann aber Alles ibm unterworfen fein 
wird, dann wird auch felbft ver Sohn ibm unter: 
worfen fein,“ wodurch er zeigt, wie fehr der Sohn mit 





1) Philipp. 3, 21. 
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dem Vater Eins, und dieſer ber Uvauel und IR erfte 


Grund alles Guten fei, der einen fo mächtigen und Großes 
wirkenden Sohn gezeugt hat. 


Wenn er aber mehr fagt, als der Gegenftand erheilchte, 
fo darfſt du dich darüber nicht wuntern; er folat bierin 
dem Beifpiele feines Meeifters. Denn da vieler feine Eins 
beit mit dem Vater ausprüden und zeigen wollte, daß er 
nicht obne den Willen desielben in die Welt Fam, ließ er 


VI. 


fich fo tief herab, nicht weil e8 die Beweisführung der Eins 


beit verlangte, fondern die Schwachheit der Menichen er» 
beiihte. Denn nur aus diefem Grunde betet er zum Bas» 
ter und gibt auch den Grund an mit den Worten: „Das 
mit fie glauben, vaß du mid) gefandt haſt.“ ) Nach dem 
Beifpiele feines Meifters alfo bedient ſich auc der Apoftel 
ftarfer Ausdrücke, nicht daß man etwa auf eine geswungene 
Unterwerfung verfalle, Das fei ferne! fondern damit er jene 
faliben Lehren mit aller Kraft außrotte. Denn will ver 
Apoftel einen Irrtbum fammt der Wurzel zerftören, fo be— 
dient er fich recht kräftiger Ausorüde. Wenn er z. B. von 
der ehelichen Gemeinfchaft zwifchen einer Ehriftin und einem 
Heiden redet,?) fo Sagt er, um das Weib zu belehren, daß 
es durch die Gemeinschaft mit einem Ungläubigen nicht be> 
fledt werde, nicht etwa, das Weib werde durch dieſe Ge— 
meinschaft mit dem Heiden nicht unrein, oder es leide da— 
bei feinen Schaden, fondern, was weit mebr ift, ver Un— 
gläubige merde durch dasfelbe gebeilist. Mir diefem kräf— 
tigen Ausdruck will er aber nicht fagen, Daß der Heide durch 
das Weib wirklich gebeiliget werde, fondern er will nur die 
Beforgniß des Weibes zerftreuen. Auf gleiche Weile ber 
dient er ſich bier fo kräftiger Worte, um jene gottlofe Lehre 
zu zeritören. Gleichwie es die äuflerfte Gottloligfeit wäre, 
den Sohn für obnmächtig zu halten, — weßbalb er denn 
auch berichtigen fagt: „Alle feine Beinde wird er unter 


1) 30h. 11, 42. — 2) I. Kor. 7, 14. 
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feine Füße legen;" — fo ift e8 andererfeit8 eine noch größere 
Gottlofizkeit, zu behaupten, der Vater fer geringer als Je— 
ner. Darum fucht er auch mit aller Sorgfalt diefen Irre 
thum zu beben. Sieb’ aber, wie er Das anftelt! Denn 
er Sagt nicht Ichlebtbin: „Mit Ausnahme Deſſen, wel: 
ber unterworfen bat,“ fondern (er ftellt voran): „Ohne 
Zweifel“. Obwohl Das fchon für ſich ausgemacht if, 
will er fanen, fo will ich e8 dennoch befräftigen. Und dar 
mit du einſeheſt, daß dieſes der Grund ift, möchte ich dir 
die Frage vorlegen: Wird denn alddann der Sohn in einem 
böhern Grade unterworfen fein? Wäre Das nicht unges 
reimt und Gotted unwürdig? Denn Das ift doch die tieffte 
Unterwerfung, der größte Geborlam, daß er, der da Gott 
iſt, Knechtesgeſtalt angenommen bat: wie follte er fi) dann 
noch tiefer unterwerfen? Siehſt du, daß Baulus fo fpricht, 
um vieler ungereimten Meinung vorzubeugen, und daß er 
den richtigen Sinn damit verbindet? Denn er gehorcht fo, 
wie es fich für ihn ale Sohn und al8 Gott geziemt, nicht 
nah Urt ver Menſchen, Sondern aus freier Wahl und im 
Vollbeſitze der Macht.) Wie wäre er ſonſt Throngenoffe??) 
Mie würde auch er wie der Vater auferweden, welche er 
wil? Wie märe denn ſonſt Alles, mas des Vaters ift, 
fein und Alles, mas fein ift, des Vater? Denn viele 
Stellen beweilen, daß er mil dem Vater durchaus die gleiche 
Macht bat. Was heißt aber Jenes: „Wenn er das Reich 
übergeben baben wird"? Die Schrift fennt ein zweifaches 
Reich Gottes: Das eine durch Die Erlöfung,?) das andere 
durch die Schöpfung. Denn vermöge der Schöpfung herrſcht 
er über Alle — über Heiden und Juden, über Teufel und 
MWiderfacher; vermöge der Erlöfung aber herrfcht er über 


1) Dal. Joh. 5, 21; 17, 10. 
2) Zivdoovoc. 
‚.. 3) Kar oixeiwow — durch Zueignung, d. 5. das 
aa welches der Sohn durch die Erlöfung fi zu eigen ge- 
mad. 
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die Gläubigen, ſowohl über die freiwilligen als widerfpen- 
tigen. Bon vielem Neiche heißt e8 auch, daß es einen An— 
fang babe; denn im zweiten Pfalm. wird davon gefagt: 
„Bordere von mir, und ich will dir Nationen zum Erbtheil 
geben.) Bon eben demſelben ſpricht er auch felbft zu 
feinen Jüngern: „Mir ift alle Gewalt gegeben von mei— 
nem Vater,” ?) wodurdy er Allee dem Pater zufchreibt, nicht 
als wäre er felbft ohne Macht, ſondern weil er der Sohn 
und nicht ungezeugt iſt. Dieſes Reich nun übergibt er, d. 
b. er vollendet e8. Warum, wird man fragen, fagt er denn 
Nichts von dem hl. Geiſte? Weil es ſich bier nicht um 
tbn banvelt, und Paulus nicht Alles vermengt. Auch oben, 
wo er ſprach: „(E8 ift) ein Gott der Vater und ein Herr 
Jeſus Ehriftus,"?) ſchweigt er vom Geifte, nicht al8 ſetzte 
er ihn unter ven Pater, fondern weil e8 da nicht nöthig 
war, von ihm zu fpreiben. Ja, zumeilen nennt er ven 
Bater allein, aber darum ſchließen wir den Sohn ja nicht 
aus; zumeilen ermähnt er den Sohn und den heiligen Geift, 
aber darum werden wir den Vater nicht ausschließen. Was 
bedeutet aber der Zuſatz:“ „So daß Gott Sei Alles 
in Allem”? So daß Mlles von ibm abbänze, fo daß 
Jemand zwei getrennte Urweſen oder irgend eine getrennte 
Herrihaft annebme. Wenn nun die Feinde beſiegt dem. 
Sobne zu Füßen Liegen, der Sohn aber, d>m fie unter: 
worfen find, mit dem Pater nicht uneins, fondern in voll= 
fommener Eintracht iſt, fo ift der Vater Alles in Allem. 
Einige aber behaupten, Paulus babe mıt diefem Worten bie 
Bertilgung alles Böſen andeuten wollen, daß nämlich fer= 
nerbin Alle fich unterwerfen, Keiner fich miverfegen, Kei— 
ner mehr ſündigen werde. Wo aber feine Sünde mehr 
berricht, da ift offenbar Gott Alles in Allem. Wie iſt denn 
Das wahr, wenn die Leiber nicht auferfteben? Denn e8 
verbliebe ja noch der allergrimmigfte Beind, der Tod, der 


1) Bf. 2, 8. — 2) Matth. 28, 18. — 3) I. Kor. 8, 6. 
— 4) Bi B 38, 
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nach Belieben Schalten fünnte. „Nein," erwidern die Geg- 
ner, „Das will nur fagen, daß die Menfchen nicht mebr 
fündigen werden.” Und was fol Das? Iſt doch bier 
nicht die Rede vom Tode der Seele, fondern des Leibes. 
Wie würde allo der Tod zernichtet? Der Sieg befteht ja 
darin, daß man ſich Deffen bemäcdtige, mas der Feind ge» 
raubt bat und zurüdbehbält. Wenn nun die Leiber unter 
der Erde zurüdbleiben, fo dauert ja die Derrichaft des Tor 
des noch fort, indem fein anderer Leib mebr da ıft, in dem 
er befiegt werden fönnte. Wenn aber Das gefchieht, mas 
Paulus fast, wie e8 denn gewiß geſchehen wird, fo ericheint 
auch der Sieg als ein glänzenver, indem Gott die Macht 
bat, die von dem Tore bezwungenen Leiber wieder in's 
Leben zu rufen; denn alsdann beiiegt man den Feind, wenn 
man ihm feine Beute entreißt, nicht wenn man tie ihm in 
feinen Händen beläßt; wenn 28 aber Niemand wagt, ibm 
fie zu entreiffen, wie fünnen wir faaen, daß diefer be» 
fiegt fei? 


Einen folben Sieg eianet fih Chriftus im Evangelium 
zu, indem er Spricht: „Wenn er erft ven Mächtigen bindet, 
dann fann er erit fein Hausgeräthet) berauben,“ denn ges 
ſchähe Das nicht, fo läye auch der Sieg nicht offenbar vor. 
Denn gleichwie wir in Betreff des Todes der Seele („denn 
wer geitorben ift, iſt freigeiproben vou der Sünde“ ?)) Dies 
fe8 nicht Sieg nennen (denn nicht Der ift ein Sieger, wel« 
cher feine neuen Übel hinzufügt, fondern der den Yeiden und 
der Gefangenschaft ein Ende bereitet): jo wäre e8 auch bier 
fein glänzender Sieg, wenn bloß dem Tode gewehrt würde, 
die Yeiber ferner zu verwüften, fondern wenn er auch Die- 
jenigen, die er in feiner Gewalt bat, wiederzugeben genö— 
tbiget wird. Wenn aber vie Gegner dennoch darauf ber 
fteben und fagen, daß Diefes in Bezuy auf den Tod der 
Seele gefagt fei, wie ift denn der Tov der legte Feind, 


—__ 


1) Ta oxein. — 2) Röm. 6, 7. 
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der zernichtet wird? Denn in jedem Setauften iſt re 
Tod ja pänzlich vernichtet. Bezieht man e8 aber auf ven 
Tod des Leibes, fo haben viefe Worte ihren richtigen Sinn, 
nämlih daß diefer zuleßt vernichtet wird. Sollte es aber 
Jemand auffallend finden, vaß der Apoſtel, da er von ver 
Auferftebung fpricht, nicht der Leiber erwähnt, melde zur 
Zeit de8 Herrn auferftanden, fo möchten wir ihm entgegs 
nen, daß Dieſes nicht von ter Auferftehung reden bieße; 
denn zeigen, daß die Auferftandenen wieder fterben, bewei- 
fet doch nicht. daß der Tod zulegt vernichtet werde. Darum 
fagt er, der Tod fer der letzte Feind, der vernichtet werde, 
damit man nicht wähne, er werde feine Macht je wieder 
erlangen. Denn tft die Sünde vertilgt, um fo mehr wird 
der Tod aufhören; ilt die Duelle verfiegt, To fann der 
Strom, der daraus entfprungen, nicht fürder beftehen; tft 
die Wurzel verborrt, fo gibt's feine Frudbt. Weil nun am 
jüngften Tage die Feinde Gottes famnıt dem Tod und dem 
Teufel und feinem Anhang vernichtet werden, fo dürfen wir 
uns nicht betrüben, wenn wir die Yeinde Gottes im Wohl— 
ftand erbliden; denn die Feinde des Herrn, wie fehr fie fich 
rühmen, verfhwinden wie Rauch, fobalo fie in die Höhe 
geftiegen. Siehſt du alſo einen Yeind Gottes reich, mit 
Trabanten umgeben, von vielen Schmeichlern umringt, fo 
werde vicht muthlos, fondern feufze, meine und bitte Gott, 
daß er ibn unter feine Freunde aufnehme; und je größer 
fein Wohlſtand ift, fo lange er als Gottes Feind lebt, deſto 
mebr baft du ibn zu beklagen; denn die Sünder muß man 
immer beweinen, am meiften aber, wenn fie in Glück und 
Überfluß leben, gleihwie man die Kranfen beweint, wenn 
fie ſich mit Speie und Tranf überfüllen. Allein e8 zibt 
Manche, die fchon, wenn fie Das hören, fih fo fehr betrüs 
ben, daß fie tief aufleufzen und fpreben: „Sch bin doch 
wirflich zu beflagen, da ich fo arm bin!“ Du bift wohl 
zu beflagen, armer Menſch! aber nicht weil dur nicht reich 
bift wie Jener, fondern weil du diefen Zuſtand (des Rei— 
&en) für einen glüdlichen anfiebft; darum bift du höchlich 
zu beflagen. Denn wenn ein Geſunder den Kranken, der 
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auf weichem Polſter daliegt, für einen Glücklichen hält, fo 
ift wohl der Gefunde weit unalüdliher und elenver daran, 
weil er fein eigenes Glück gar nicht einfieht. So verhält 
es fi auch mit Reichthum und Armuth, und dadurd wird 
unfer ganzes LXeben in Unorbnung und Verwirrung gebracht. 
Denn eine folche Sprache hat fchon unzählige Menihen 
zu Grunde gerichtet und dem Teufel zugeführt und fie uns 
glücklicher gemacht als Jene, die durch Hunger verderben. 
Daß Diejenigen, Die immer nach mehr ftreben, elender find 
als Bettler, weil fie nämlich an einer fo fchweren und bit“ 
tern Geelenfranfbeit binfieben, fann man aus folgender 
Degebenbeit abnehmen. Unfere Stadt wurde einft von einer 
großen Trodenbeit heimgelucht; Alle fürchteten das größte 
Elend und flebten zu Gott, daß er diefen Schreden ab» 
wenden möge. Damals fonnte man fehen, was Moyſes 
gelagt bat, „der Himmel fei ehern geworden,” *) und man er- 
wartete tagtäglich die fchredlichite aller Todesarten. 


Doch gegen alles Erwarten gefiel e8 dem gütigen und 
barmberziaen Gott, einen reichlichen und anhaltenden Re— 
gen berabzufenven; Alle freuten ſich und feierten fröhliche 
Tage ale Menſchen, die von den Pforten des Todes erlöft 
worden find. Uber bei diefem Sezen und der allgemeinen 
Freude fchlih ein ſehr reicher Mann traurig und nieder- 
geichlagen einher und verging faft vor Gram. Da ihn nun 
Diele fragten, marum er allein bei dem allgemeinen Jubel 
der Leute nicht frob fei, vermochte er nicht, dieſes herbe 
Leid zu verbersen, ſondern gab, gedrängt von der tyran⸗ 
niſchen Krankheit, den Grund an: Ich babe zehntauſend 
Scheffel Getreide, fprah er, und weiß nun nicht, was ich 
damit anfangen fol. Sage mir, follen wir diefen Mann 
glüdielig preifen ob folher Worte, um derer willen er ver« 
diente, gefteinigt zu werden, er, der da graufamer als jedes 
wilde Thier und ein allgemein fhäplicher Feind war? Was 





1) Deut. 28, 23. 
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fagft du, o Menſch? Dur bärmft di ab, daß nit Alle 
verderben, damit nur du Gold aufhäufen fönneft. Haft 
vu nicht gehört, was Salomon fpriht? „Wer den Preis 
des Getreides vertheuert, wird vom Volke verflucht.” ?) 
Du aber gehſt einher als der gemeinfame Feind des Guten 
auf der Erde, als Feind der Treigebigfeit des Herrfchers. 
der Welt, als Freund, oder beſſer gefagt, als Sklave des 
Mammon. Sollte man jene Zunge nicht ausreiffen ? jenes 
Herz nicht Durchbohren, aus dem ſolche Worte gefommen? 


Siehft du, daß das Gold die Menfchen nicht MenfchenVil. 


fein läßt, Sondern reiffende Thiere und Teufel? Denn 
was iſt wohl bejammernswerther als dieſer Keiche, der täglich 
Hungersnoth wünfcht, Damit fein Gold fich vermehre? Denn 
diele Leidenſchaft bringt bei ihm die entgegengefegte Wirkung 
hervor: er wird bei feinem reichen Befige nicht froh, fondern 
grämt fich vielmehr eben darum, weil er fo vielhat! Und 
doc) jollte fi) Der billig freuen, ver viel beſitzt; Diefer 
aber ärgert fih eben darum. Alfo Schafft, wie ich ſchon 
oben bemerfte, den Reichen ihr Gut fein fo großes Ver— 
gnügen, als der Verdruß tft über Das, was ihnen noch 
nicht zu Theil ward. Sener, ver fo viele Tauſend Scheffel 
Getreide befaß, Elagte und jummerte mehr als der bungrige 
Bettler: wer nur das tägliche Brod hatte, freute fich, froh— 
lodte und danfte Gott; Dieler aber, der fo viel befaß, 
fränfte ſich und meinte verloren zu fein.* Es iſt alſo nicht 
der Überfluß, der Freude gewährt, ſondern ein genügſames 
Herz. Wo ſich dieſes nicht findet, da iſt der Menſch bei 
al feinem Reichthum bettelarm und klagt. Jener Menſch, 
von dem wir jetzt reden, würde, hätte er ſeinen Vorrath 
nach Wunſch um den höchſten Preis angebracht, ſich dennoch 
beklagt haben, daß er keinen höhern Preis erzielt habe; und 
hätte er Dieſes vermocht, fo wäre er ſicher noch höher geftiegen. 
Und hätte er für ven Scheffel ein Goldftüd erhalten, fo würde 
es ihn neuerdings tief gefchmerzt haben, daß nicht der halbe 
Scheffel viefen Preis babe. Daß er Anfangs mit einem 


1) Sprichw. 11, 26, 
Ehryioftomus’ ausgew. Schriften V. Bd. 45 
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niedrigern Preife begonnen, darf dich nicht wundern: aud) 
die Trunfenbolve gerathen nicht gleich Anfangs in Flammen, 
fondern exit, nachdem fie fich mit vielen Wein angezecht 
haben, wird der Durft heftiger, So auch Diele: je mehr 
fie zufammengefcharrt, vefto ärmer find fie; nach Maßgabe 
des Gewinnes fteigt ihre Noth. Diefes aber habe ich nicht 
allein für Jenen gefagt, fonvern für Seven, ver an Ähn— 
lihem krankt, den Preis der Lebensmittel vertheuert und 
es dahinbringt, daß die Nebenmenfchen verarmen. Nirgends 
wird auf die Nächftenliebe Nücjicht genommen, fondern 
bie Liebe zum Gelde plagt Viele zur Zeit des Berfaufes : 
der Eine verfauft Wein und Getreide früher, der Andere 
Ipäter, Keiner aber aus Rückſicht für das allgemeine Wohl, 
fondern Diefer, damit er mehr befomme, Sener, damit er 
feinen DVerluft haben möge, wenn etwa die Waare ver- 
därbe. Weil fich aber Viele um Gottes Gefeg wenig bes 
fümmern, und Alles verichliegen, fo nöthigt fie Gott auf 
einem andern Wege, menfchenfreundfich zu fein, indem er 
die Früchte der Erde nicht lange ausdauern läßt, damit fie 
wenigſtens aus Furcht, es möchte Alles verderben, gegen 
ihren Willen den Armen von Dem, was fie zu Haufe 
tückiſch eingefcharrt haben, mittheilen follten. Dennod find 
Einige fo unerfättlih, daß fie ſich auch dadurch nicht beffern 
laflen. Biele haben ganze Fäffer Wein ausrinnen laſſen, 
und davon den Armen nicht einmal einen Becher gegeben; 
fie haben vielmehr ven Wein, nachdem er fauer geworden, 
auf die Erde gefchüttet, und fo Wein und Fäffer verdorben. 
Andere, die den Hungernden nicht einmal ein Gerftenbrod 
gaben, warfen-ganze Behälter Getreides in's Waffer; weil 
fie Gottes Gebot, das da befiehlt, den Armen zu geben, 
auſſer Acht ließen, fo mußten fie, vom Kornwurm gezwun⸗ 
gen, die ganze Vorrathskammer, da Alles verdorben und 
unbrauchbar war, ausleeren und ſetzten ſich dadurch nicht 
bloß dem Spott aus, ſondern fammelten nebit dem Ver- 
lufte auch noch ven Fluch über ihr Haupt, So ergeht e8 
den Geizigen hier; was fie dort zu gewärtigen haben, welche 
Zunge vermag Das zu fchildern? Denn gleichwie fie hie— 
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nieden dag vom Kornwurm  zerfreffene und unbrauchbare 

etreide in den Strom werfen, fo wirft Gott Diejenigen, 
die Das getban und eben dadurch unnüß geworden, in den 
feurigen Strom. Denn wie der Korawurm und die Motte 
am Getreide, fo nagen Graufamkeit und Unmenfchlichkeit 
an ihrer Seele. Die Urſache davon ift, weil fie am Gegen— 
wärtigen kleben, und nur auf das irdiiche Leben bedacht 
find. Daher fommt e8 auch, daß fie taufend traurigen Ge— 
müthsbewegungen ausgefegt find; denn die Furcht vor dem 
Tode benimmt ihnen jeglihe Annebmlichkeit, ja fie find 
ſchon lebendig tobt. Daß es den Ungläubigen fo ergeht, ift 
wohl nicht zu verwundern ; wie unverzeihlich aber erfcheint 
e3, wenn Diejenigen, welche fo großer Geheimniſſe gewür— 
Digt worden, und fo genau über die zufünftigen Dinge be— 
lehrt find, jo behaglih am Gegenmwärtigen Fleben ? Woher 
fommt denn aber dieſe Anhänglichkeit an die Erde? Daher, 
daß fie fih der Wolluft ergeben, ihr Fleiſch mäften, die 
Seele aber verweichlichen, Ihwerfällig machen, mit großer 
Finſterniß und einem dichten Schleier umhüllen. Denn 
durch die Wolluft gewinnt das Niedrige die Herrichaft, das 
Edlere wird unterjoht; die Seele wird von allen Seiten 
geblendet, und gleich einem Krüppel umbergelchleppt ; der 
Körper hingegen, ver eigentlich won ihr geführt werben 
follte, treibt fie hin und ber. Ein inniges Band umſchlingt 
Leib und Seele ; fo hat es der Schöpfer geordnet, damit 
niht Menfchen auftreten und ven Leib haſſen lehren. 


Gott hat geboten, aud) die Feinde zu lieben; der Teufel IX. 
aber hat e8 foweit gebracht, daß er Einige überredet hat, 
fogar ihren eigenen Körper zu halfen. Wenn Jemand fagt, 
ver Leib ſei des Teufels Werk, fo redet er den äuſſerſten 
Unfinn ; denn wenn er des Teufel! Werk ift, woher fommt 
denn jene Übereinftimmung, die ihm zu jeder Thätigfeit der 
vernünftigen Seele die Tauglichkeit gibt? Wenn er aber 
dazu die Tüchtigfeit hat, wie verblendet er fie? Nicht der 
Reib verblenvet die Seele, Das fei ferne, o Menſch, fone 
dern die Wolluft. Und woher kommt venn die Wolluft? 

45* 
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Nicht daher, daß wir einen Leib haben, fonvern aus böfene 
Willen. Denn ver Leib bedarf der Nahrung, nicht der 
finnlichen Luft; ev bedarf der Speife, nicht der Überfüllung 
und der Entnervung durch ein üppiges Leben, Denn die 
Wolluft ift nicht nur der Seele, fondern auch dem wohlge— 
nährten Leibe nachtheilig. Denn ift ver Körper ftark und 
kräftig, geſund, gelenf, fchlant, ſchön gebildet, ohne üblen 
Geruch, frifch und rüftig, gefhmeidig und gerade, fo madıt 
ihn die Wolluft Schwach, weichlich und Eranf, ſchwerfällig, 
mager und häßlich, unbrauchbar, übelriechend, unrein, von 
Schmerzen gefoltert, zum unbeholfenen Krüppel. Wäre 
nun der Leib des Teufels Werk, ſo wuͤrde er von Dem, 
was des Teufels iſt, nämlich von dieſem Laſier nicht ge= 
Ihädigt werden. Allein weder der Leib, no) die Speiſen 
ſind vom Teufel, ſondern die Wolluſt allein; denn durch 
dieſe wirft der böſe Feind unzählige Übel ; dadurch hat er 
ein ganzes Volk zu Grunde gerichtet ; denn es heißt: „Der 
Geliebte ward fett und feift und ſchlug aus.“) Dadurch 
kam auch das Feuer vom Himmel über Sovdoma, was 
Ezechiel andeutet, wenn er fpricht: „Diefes war die Miſſe⸗ 
that der Sodomiten: In Hoffart, in Überfluß des Brodeg, 
im Wohlftande fättigten fie ſich mit Wolluft.“ 2) Daher 
fprab auch Paulus: „Die aber ein üppiges Leben führt, 
ift lebendig todt.“?) Warum? Weil fie ven durch zahlloſe 
Sünden verwüfteten Leib wie ein Grab mit ſich herumträgt. 
Wenn aber der Leib ſo verdirbt, wie muß es dann um die 
Seele beſtellt ſein? Welcher Aufruhr, welche Fluthen, 
welche Stürme werden diefelbe beherrichen? Da muß ſie 
nothwendig zu Allem unbrauchbar werden, und fann weder 
veden noch hören, noch beichließen, was ſich geziemt ; und 
wie der Steuermann, wenn der Sturm feine Kunſt über- 
trifft, fammt ven Schiffe und der Mannſchaft verfintt ; 
io verfinft auc die Seele mit dem Leibe in den fhredlichen 
Abgrund der Gefühllofigfeit. Der Magen ift eine Art Mühle 3 





1) Deut. 32, 15. — 2) Czech. 16, 48. — 3) I. Tim. 5, 6. 
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der Schöpfer gab ihm feine angemeffene Kraft und beftimmte 
das Maß, wie viel er täglich verarbeiten ſollte. Schüttet 
nun Jemand mehr auf, al® er verarbeiten fann, fo verbirbt 
er das Ganze, Daher ‚Krankheiten, Unpäßlichfeiten und 
übles Ausfehen. Die Üppigfeit macht die fchönfte Perfon 
nicht allein franf, ſondern auch häßlich. Denn bedenke, wie 
unausſtehlich es iſt, wenn ein Frauenzimmer fortwährend 
ein eckelhaftes Aufſtoßen hat, und nach gährendem Wein 
riecht, über Gebühr geröthet erfcheint, den ihrem Gefchlechte 
geziemenden Taft!) nicht mehr beachtet und allen Anftand 
verlegt; wenn der Körper fchlaff und aufgedunſen mit rothen 
und weiten Augen zu einer unförmlichen Fleiſchmaſſe heran= 
wächſt! Auch habe ich von Ärzten gebört, daß der itber- 
mäßige Genuß Mandhe am Wahsthum gehindert. Denn 
die VBerdauungsfraft wird durch die Menge des Senofienen 
gehemmt, und reibt fich aufim Verarbeiten des Überflitffigen, 
ftatt dem Körper zum Wahsthum neue Kräfte zu geben. 
Was fol man von den Fußichmerzen fagen und vom Rheu— 
matismus, der nad allen Seiten im Körper herumfährt? 
Was von den übrigen abicheulichen Krankheiten, die daraus 
entitehen? Nichts ift häßlicher als ein gefräßiges Weib. 
Daher fieht man auch unter ven Armern größere Schön— 
beit, indem fie fein Überfluß ausdehnt, und nicht lächerlich, 
gleich einem Anftrich von Koth, ihnen anflebt; denn täg⸗ 
liche Ubung, Arbeit und Mühſal, mäßiger Tiſch und ein- 
fache Lebensweiſe bewahren ihnen die ſchlanke Geftalt und 
die Schönheit. Willft du mir aber von dem Vergnügen 
der Üppigkeit reden, fo erftredt fich ja diefes nur bis zum 
Saumen; denn ift diefe Wolluft über die Zunge hinüber. 
fo verfchwindet fie, und läßt nur viele Unannehmlichkeiten 
zurüd. Betrachte mir aber die Schwelger nicht nur bei 
Tische, Sondern begleite fie auch, nachdem fie die Tafel ver- 
Yaffen, und du wirft fehen, daß ihr Aufferes mehr unver» 


1) Pvsuös — die gleichmäßige oder taftmäßige Zeuegnug, | 
Rhythmus, Takt. 
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nünftigen Thieren als Menfchen ähnlich ift. Denn du 
wirft ſehen, wie fie mit fchmerem Kopfe bingeftredt und wie 
angebunden da liegen, wie fie des Bettes, der Dede und 
einer langen Ruhe bedürfen; wie fie nad) Art Derjenigen, 
die dur eine gewaltige Drandung Schiffbruch gelitten, 
fremder Hilfe bedürfen und fih in jenen Zuftand zurüde 
fehnen, worin ‘fie vor der UÜberfüllung gewefen. leid) 
ſchwangeren Frauen tragen fie den Ihwerbeladenen Magen 
herum, fünnen kaum ftehen, kaum feben, faum reden, kaum 
— Alles. Und fümmt es vor, daß fie ein Bischen ein- 
Schlafen, fo haben fie läppiſche Träume, voll von Phantafie- 
bildern. Und was foll man ferner fagen von jener andern 
Raſerei, von der Fleifchesfuft ? Auch diefe entipringt aus 
der nämlichen Duelle. Gleich brünftigen Pferden treibt fie 
der Wein ohne Unterfchied zu Allen, und fie benehmen fich 
unvernünftiger und rafender als jene Thiere, und verüben 
no viele andere Schanbthaten, die man nicht einmal 
nennen darf; denn fie wiſſen nicht, as nıit ihnen gefchieht, 
noch was fie tbun. Anders verhält es fih mit dem Nüch— 
ternen: er rubet im Hafen und fieht dem Schiffbruche An— 
derer zu, genießt eine reine und dauernde Freude, und führt 
ein Leben, mie e8 ſich für einen freien Menſchen geziemt. 
Da wir nun Diefes wiſſen, fo laffet ung die ſchwelgeriſchen 
Gaſtmahle fliehen und einen einfachen Tiſch und genügen, 
Damit es uns an Leib und Seele wohlergebe, damit wir 
jede Tugend üben und die zufünftigen Güter erlangen 
durch) die Gnade und Menſchenfreundlichkeit unfereg Herrn 
Jeſu Chrifti, dem fammt dem Vater und dem heiligen 
Seifte ſei Ruhm, Herrſchaft und Ehre, jetzt und allezeit 
und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 
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29, Anſonſt, was werden Die thun, welche fi 

taufen laffen für die Todten, wenn Todte über- 

baupt nit auferftiehn? Wasaud laſſen fie fi 
taufen für fie? 


Abermals führt er zur Beftätigung des Gelagten einen 
neuen Grund an, indem er fie aufmerkam macht auf Das, 
mas Gott thut, und was fie felber thun. Es trägt aber 
nicht wenig bei zur Befräftigung feiner Behauptung, daß 
er die Gegner felbft in Bezug auf Das, was fie thun, zu 
Zeugen aufruft. Welches iſt nun der Sinn feiner Worte? 
Oder wollt ihr, daß ich zuerft fage, wie Diejenigen, die an 
Marcion's Lehre Frank find, viefelben verfälſchen? Zwar 
meiß ich, daß ich damit großes Gelächter ervege; aber eben 
darum will ich e8 fagen, damit ihr jene Krankheit um fo 
williger fliehet. Sit ber ihnen ein Katechumen geftorben, 
fo veriteden fie einen Lebenden unter des DVerftorbenen 
Bette; dann fommen fie zu dem Todten, reden ihn an und 
fragen, ob er getauft werden wolle. Da nun Diefer nicht 
antwortet, fo Spricht der unten Verſteckte, daß er getauft 
werden wolle; und fo taufen fie Diefen anftatt des Ver— 
ftorbenen, gerade Jo, als fpielten fie in einem Theater: fo 
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viel vermochte der Teufel über die Seelen der Leichtſinnigen. 
Stellt man ſie dann zur Rede, ſo berufen ſie ſich auf den 
Ausſpruch des Apoſteis: „Sich taufen laffen für vie 
Todten.“ Siehſt du, wie lächerlich Diefes it? Iſt es 
ber Mühe werth, darauf Etwas zu erwidern ? Ich glaube 
nicht: man müßte denn auch mit Nafenden über Das 
ſprechen, was fie in ihrem Wahnfinn geredet. Damit aber 
Keiner der Schwächern in die Valle geratbe, fo müffen wir 
diefen Unfinn dennoch befämpfen. Wollte Paulus Das 
fagen, (wa8 Jene meinen), warum drohte denn Gott Deme 
jenigen, der nicht getauft wird? Denn nach jener Behaup- 
tung würde ja Keiner fortan ungetauft bleiben. Übrigens 
fiele die Schuld nicht auf den Todten, fondern auf die 
Überlebenden. Zu welchen find nım aber die Worte ge= 
ſprochen: „Wenn ihr nicht mein Fleiſch eſſen und mein 
Blut trinken werdet, fo werdet ihr das Leben nicht in euch 
baben." ) Selten dieſe Worte ven Lebeuben oder den Todten ? 
Und wiederum: „Mer nicht iwiedergeboren wird aus dem 
Wafler und dem hi. Geifte, Kann das Reich Gottes nicht 
ſehen.“) Denn ift Das erlaubt, ®) fo bedarf es nicht mehr 
ber Einwilligung von Seite des Täuflings, noch der Zus 
ftimmung des Lebenden; ja auf viefe Weiſe können Juden 
und Heiden zu Chriften werden, wenn nämlich ein Anderer 
diefe Handlung nah ihrem Tode mit ihnen vornimmt, 
Doch wir wollen nicht länger dieſe Spinnengewebe zer⸗ 
hauen und damit die Zeit unnütz vergeuden; vielmehr 
wollen wir den Sinn jener Worte erklären. Was alſo ſagt 
Paulus? Euch, die ihr in die Geheimniffe eingeweiht 
(chon getauft) feid, will ich zuerit an jene Worte erinnern, 
die euch Diejenigen, welche euch in die Geheimniffe ein- 
führen, an jenem Abend (vor der Taufnacht) 9) berfagen laſſen, 
— und dann will ich den Sinn der Rebe des Paulus er- 
klären; denn fo wird euch auch diefe deutlicher werben, 





1) $oh. 6, 54. — 2) Ebd. 3,5, 
3) Sich für die Todten taufen zu laſſen. 
4) Der Taufakt fiel in die Naht vor Oftern u. Pfingſten. 
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Denn nad allem Andern, was da geiprochen wird, fegen wir 
auch diefe Worte des Apoftels Yinzu. Zwar mwünfchte ich, 
darüber offen zu reden, wage es aber nicht wegen Derjenigen, 
die in die Geheimnifle nicht eingeweiht find; denn Diefe er- 
ſchweren uns die Erflärung, indem fie ung zwingen, ent- 
weder nicht offen zu ſprechen, oder ihnen die Geheimniffe 
mitzutheilen; jedoch, ich will es verſuchen, ſoweit es fi 
thun läßt, auch unter dieſer Hille mich verftändlich zu 
machen. Nachdem wir nämlich jene geheimnißvollen und 
ſchauerlichen Worte gefprocdhen, und jene vom Simmel ge= 
offenbarte Slaubensregel bergefagt haben, fügen wir am 
Ende — vor der Taufe — die Worte hinzu: „Ich glaube 
an die Auferftehung der Todten;“ und auf diefen Glauben 
werden mir getauft. Denn nachdem wir mit den Übrigen 
dieſes Bekenntniß abgelegt haben, werden wir hinabgelaſſen 
in die Duelle jener heiligen Waller. Daran erinnert nun 
Paulus und fpriht: Wenn es feine Auferftehung gibt, 
warum läflelt du dich taufen für die Todten? d.h. für vie 
Leiber. Denn darum wirft du getauft, weil du glaubft, 
daß der todte Leib auferftehen und nicht todt bleiben werde. 
Du befenneft die Auferftehung von den Todten mit Wor— 
ten; der Priefter aber zeigt dir wie in einem Bilde, mas 
du geglaubt und mit Worten befannt haft, auch durch die 
Wirklichkeit felbit. Wann du glaubſt ohne Sinnbild, dann 
bält er dir doch das Sinnbild vor Augen; wann du das 
Deinige getban haben wirft, dann wird auch Gott dir Ges 
wißheit verfchaffen. Wie und auf welche Weile? Durch 
das Waffer. Denn getauft und untergetaucht werben und 
dann wieder hervortauchen ift ein Bild des Hinabfteigens 
in die Unterwelt und des Herauffteigens aus derſelben. 
Darum nennt auch Paulus die Taufe ein Grab, indem er 
Spricht: „Mitbegraben denn find wir mit ihm durch die 
Taufe auf ven Tod.” *') Und daraus macht er denn auch 
das Zukünftige glaubwürdig, nämlich die Auferftehung ver 


1) Röm. 6, 4. 
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Leiber; denn es ift ja weit mehr, die Sünden auslöſchen, 


als einen Leib auferwecken. Dieſes ſagt Chriftus felber aus 
mit den Worten: „Was ift leichter, fagen: Dir find deine 
Sünden vergeben? oder fagen: Steh auf und gehe?“ 9 
Jenes, wollte er ſagen, iſt ſchwerer; weil ihr aber Dieſes 
nicht glaubt, indem es euch nicht augenſcheinlich iſt, und 
weil ihr ein ſichtbares Wunder, was leichter iſt, fiir ſchwerer 
anſehet; To will ich euch auch dieſen Beweis meiner Kraft 
nicht verſagen: „Dann ſprach er zu dem Gichtkranfen: 
Steh auf, nimm dein Bett und gehe in dein Haug.“ 


Und wie foll denn Das ſchwer fein, wird man ent» 
gegnen, da ed ja auch Könige und Fürften thun fünnen ? 
Denn fie begnadigen Chebredher und Mörder. Du fcherzeft, 
o Menſch, wenn dur fo reveft; denn Gott allein kann Sün: 
den vergeben. Wenn Fürſten und Könige Ehebrecher und 
Mörder begnadigen, fo befreien fie viefelken nur von der 
zeitlichen Strafe, aber ihre Sünde tilgen fie nicht; und wenn 
fie die Begnadigten auch zu bohen Amtern beförverten, ja 
fogar mit dem PBurpur befleideten und ihnen das Diadem 
um die Stirne lesten: fo hätten fie diefelben auf dieſe 
Weife wohl zu Fürften gemacht, aber nicht von ihrer Sünde 
befreit. Das thut Gott allein, wie er e8 denn auch in der 
Taufe bewirkt; denn die Gnade dringt bis in die Seele 
und reißt die Sünde ſammt der Wurzel aus derfelben 
beraus. Der vom König Begnadigte trägt eine ſchmutzige 
Seele davon; der Getaufte hingegen eine Seele ſtrahlender 
als Sonnenlicht und noch weit herrlicher als am Schöpfungs— 
tage, denn fie iſt im Beſitze des hi. Geiftes. ver fie ganz 
mit feinem Feuer durchdringt und ihre Heiligkeit mehrt. 
Und gleichwie Gold over ein anderes) Metall durch Um— 
Ichmelzen rein und nen wird, fo ſchmilzt der heil, Geift fie 
durch die Taufe gleichlam wie in einem Veuerofen um, und 
bewirft durch Vertilgung der Sünde, daß fie ſtrahlender 


1) Viatth. 9, 5. 6 
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als. das reinfte Gold glänzt.» Auch daraus zeigt dir Bau- 
lus nun wieder, daß die Auferfiehung glaubwürdig ſei. 
Denn da die Sünde den Tod gebracht hat, ſo iſt nimmer 
zu zweifeln, daß, nachdem die Duelle verfiegt ift, auch die 
Frucht der Sünde zerftört fei. Darum befennft du zuerft 
die Nachlaffung der Sünden, und dann die Auferftehung 
des Fleiſches; Jenes führt dich auf Diefes. Weil aber 
der bloße Name der Auferftehung nicht Alles umfaßt, in= 
dem Viele der Auferftandenen wieder geftorben find, wie 
die im alten Bunde, wie Lazarus und die zur Zeit der 
Kreuzigung; fo wird dir befohlen, zu ſprechen: „Und ein 
ewige Leben,” damit Niemand nad jener Auferftehung 
noch einen Tod vermutbe, An dieſes Bekenntniß erinnert 
nun Paulug mit den Worten: „Was werden denn 
Die thun, welche fih für die Todten taufen 
laifen?“ Denn gibt es feine Auferstehung, will er jagen, 
fo find_jene Worte ein leeres Gaufelipiel. Wenn es feine 
Auferftehung gibt, wie wollen wir die Menfchen überreden, 
daß fie an Etwas glauben, was wir ihnen nicht geben ? 
Diefes hieße eben fo viel, als von Jemandem verlangen, 
daß er einen Empfangsichern augitelle über Dieß oder Jenes, 
was er nie empfangen hat, und dann, nachdem er ven 
Schein unterihrieben, von ihm die Schuld fordern. Was 
fol er denn anfangen, nachdem er duch die Unterfchrift 
die Schuld eingeftanden, aber Nichts empfangen hat? Das- 
felbe jagt nun auch Paulus von Denjenigen, die getauft 
werden: „Was follen Diejenigen thun, die ge— 
tauft werden,” melde zwar. die leibliche Auferſtehung 
ver Todten anerfannt haben, viefelbe aber nicht empfangen, 
fondern betrogen werden? Wozu war denn überhaupt ein 
folche8 Befenntniß von Nöthen, da Nichts darauf folgte ? 


30. 31. Zu was beftehen auch wir jegliche Stunde 
Gefahr? Täglich fterbe ih beieurem Kühmen, 
das ich in Chrifto Jeſu habe, 


Siehe, wie er abermals dieſe Lehre zu befräftigen fucht, 
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nämlich durch fein eigenes Urtheil, oder vielmehr nicht durch 
fein Urtheil allein, fondern auch durch das der übrigen 
Apoftel. Es ift aber von nicht geringem, Gewichte, daß er 
diefe Lehre anführt, welche ihre vollffe Überzeugung davon 
nicht nur in Worten, fonvdern auch durch Handlungen 
zeigen. Er fagt daher nicht fchlechthin: „Auch wir find 
davon überzeugt ;" denn Diefes war nicht genügend, Jene 
zu überzeugen, fondern er beweift diefe Überzeugung aus 
ihren Thaten, wie wenn er fagen wollte: Es mag euch; 
vielleicht nicht fo aufferorventlich ſcheinen, daß wir dieſe 


Lehre mit dem Munde bekennen; wenn wir aber unfere . 


Werke felber reden laffen, mas werdet ihr dagegen vor- 
bringen? So höret denn, wie wir Daffelbe tagtäglich durch 
die Gefahren befennen!- Und er fagt nicht: Ich, fondern: 
Wir, indem er alle Apoftel hinzunimmt, wodurch er feine 
Beicheivenheit zeigt, und feine Worte glaubwürdig macht. 
Was werdet ihr da erwidern fünnen? Daß wir euch mit 
diefer Lehre betrügen und fie aus eiteler Ruhmfucht ver- 
fünden? Diefe Anficht widerlegen die Gefahren ; denn wer 
wollte jih ohne Grund und Urfache hbeftändig Gefahren 
ausſetzen? Und darum fagte er: „Zu was beftehen 
aud wir jeglihe Stunde Gefahr?" Denn wollte 
aud Jemand aus Ruhmſucht Das freiwillig thun, fo würde 
er ed ein- oder das andere Mal thun, nicht aber beftändig, 
wie wir; denn wir widmen das ganze Leben diefem Berufe. 
„Täglich fterbe ich bei eurem Rühmen, das id 
in Chrifto Jefu habe.“ Ihren Fortſchritt (im Chriften- 
thume) nennt er feinen Ruhm. Da er von vielen Gefahren 
geiprochen, fo will er den Schein vermeiden, als beflage 
er fich deßhalb; ich age nicht, will er fagen, fondern freue 
mich vielmehr, daß ich für euch Diefes leide, Er rühnte 
lich, jagt er, aus einem zweifachen Grunde: daß er ihret- 
wegen Gefahren beftehe, und daß er ihren Fortichritt be 
merke, Weil er nun große Dinge aufgezählt hat, fo eignet 
er, nad) feiner Gewohnheit, Beides Chrifto zu. — Allein 
wie ftirbt er denn täglih? Durch die Freudigkeit und Bes 
reitwilligfeit dazu. Und warum fagt er denn Das? Um 
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hiedurch wieder Das zu befräftigen, was von der Aufer- 
ftehung gefagt wird. Denn wer möchte fi) fo vielfach dem 
Tode ausfegen, wenn es nachher feine Auferftehung und 
fein Leben mehr gäbe? Denn wenn felbft unter Denen, 
die daran glauben, kaum die Muthigften die Gefahren bes 
fteben; um fo weniger wird ein Ungläubiger fo vielfältige 
und fchredliche Todesgefahren ausftehen wollen. Denn 
fiehe, wie der Apoftel feine Ausprüde immerfort fteigert. 
Er fagt: „Wir befteben Gefahr;“ er fügt bei: „jegliche 
Stunde;* dann: „täglich;” ja, er redet nicht nur von 
Gefahren, fonvern jagt auh: „ich fterbe.“ Dann zeigt 
er auch, wie vielgeftaltig jener Tod fei, indem er alfo 
fpricht : 


32. Denn ih nah Menſchenweiſe zu Epheſus 
mit wilden Thieren — habe, was frommt 
es mir? 


Was heißt Das: „nah Menſchenweiſe?“ Soviel IH. 


e8 auf Menfchen anfommt, habe ich mit wilden Thieren 
gefämpft, wiewohl mic Gott aus den Gefahren befreit hat. 
Und eben ich, ver ich darum auf das Tiefite trauern follte, 
beftehe fo viele Gefahren, ohne bislang eine Belohnung 
empfangen zu haben. Denn kommt feine Zeit der Ver— 
geltung und ift Alles auf das gegenwärtige Leben befchränft, 
fo ift der größere Schaden auf unferer Seite; denn ihr 
beftehet eures Glaubens wegen feine Gefahr, wir aber wer— 
ven täglich bingefchlachtet. Dieß alles fagt er, nicht ale 
wenn das Leiden ihm feinen Gewinn brächte, fondern wegen 
ver Schwachheit Vieler, die er im Glauben an die Aufer- 
ftehung befeftigen wollte; auch nicht aus Lohnſucht thut 
er's; denn es ift ihm Lohnes genug, es darum zu thun, 
weil e8 Gott fo gefällt. Darum fprach er auch jene Worte: 
„Wenn wir bloß in diefem Leben auf Chriltus hoffen, 
find wir vie elenveften aller Menfchen." Er fagte Dies 
fe8 auch dort ihretwegen, indent er fich herabließ, durch 
die Furcht vor dieſem Unglück ihren Unglauben bezüglich 
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der Auferftehung zu verbannen. Übrigens ift e8 ein großer 
Gewinn, in Allem Chrifto gefallen; ein großer Gewinn ift 
e8, um feinetwillen fich Gefahren hingeben ohne Rückſicht 
auf Lohn. „Wenn Todte nicht auferftehen, fo Yaffet 
uns effenund trinfen! venn morgen flerben wir.“ 
Diefe Worte find ironiſch; darum ſpricht er fie nicht aus 
ſich felbft, ſondern führt ven Sfatas mit feiner erhabenen 
Propbetene Sprache an, der von den Unglücklichen und Vers 
zweifelten alfo Spricht: „Die da Ninver würgen, Schafe 
ſchlachten, Fleiſch effen und Wein trinfen; vie da fagen: 
laflet uns effen und trinken, denn morgen fterben wir. 
Diefes dringt zu den Ohren des Heren der Heerſchaaren; 
und dieſe Sünde wird nicht nachgelaſſen, bis ihr fterbet.“ = 
Wenn nun aber Jene, die damals eine ſolche Sprache ger 
führt, fteäflich erfchienen, fo find es die Chriften weit mehr. 
Um alle Härte zu vermeiden, werweilt er nicht länger bei 
Aufzählung des Ungereimten, ſondern fängt wierer an, zu 
ermahnen, indem er Spricht: 


33, Laßt euch nit verführen; ſchlimmer Ver— 
kehr verderbt gute Sitten. 


Hiermit tadelt er ſie zum Theile als Unverſtändige 
(gute Sitten nennt er mit milderem Ausdruck die leicht zu 
verführenden); zum Theil aber auch verzeiht er ihnen das 
früher Geſchehene, und wälzt ven größten Theil der Schuld 
von ihnen ab und auf Andere über ‚ um fie auch dadurch 
zur Beſſerung zu bewegen. Daffelbe thut er auch im Briefe 
an die Galater, da er fpricht: „Der aber, melcher euch 
— wird das Straf-Urtheil tragen, wer immer 
er ift.” 


1) Iſai. 22, 18. 14. 
2) al. 5, 10, 
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34 Ernüchtert euch, wie esredt ift, und ſün— 
dDiget nicht! 


Er fpricht wie zu Beraufchten und Raſenden. Denn 
Alles auf einmal aus den Händen werfen, Das ift die Art 
der Betrunfenen und Nafenden, die nicht mehr fehen, was 
fie früher gefehen, und nicht mehr an Das glauben, was 
fie früher befannt haben. Was heißt aber: „wie es recht 
iſt?“ Das heißt: Wie e8 für euch heilfam und nüglich iſt; 
denn unrecht ernüchtert fein hieße, wenn Jemand zum Vers 
derben feiner Seele aufgeweckt wäre. Sehr treffenv fett 
er auch bei: „Sündiget nicht,“ moburd er anzeiat, 
daß darin der Same ihres Unglaubens Tiege. Auch anders— 
wo gibt er zu verftehen, daß ein ſchlechtes Leben fehlechte 
Lehren erzeuge, wie wann er fagt: „Eine Wurzel aller 
Übel ift die Habſucht; welcher nachiagend, Etliche von dem 
Glauben abgeirrt find." *) Denn Viele, die fich böfer Dinge 
bewußt find, fürchten fih vor der Strafe, und diefe Furcht 
Ihmächt in ihnen ven Glauben an die Auferftehung ; wäh- 
rend hingegen Diejenigen, welche viel Gutes getban, täglich 
jenen Tag zu ſchauen fi fehnen. „Denn Etlihe haben 
feine Kenntniß von Gott; an’s Ehrgefühl rede 
ih euch." Sieh, wie er die Schuld wieder auf Andere 
wirft; denn er fagt nicht: Ihr habt feine Kenntniß; ſon— 
dern: „Einige haben feine Kenntniß.“ An ver Auf: 
erftehung zweifeln, beißt zweifeln an der unüberwindlichen 
und allmädjtigen Kraft Gottes. Denn wenn er Alles, 
was ba ilt, aus Nichts hervorgebradjt hat, fo wird er um 
fo mehr das Aufgelöfte wieder herftellen können. Weil fie 
nun Paulus hart angegriffen und fcharf getabelt hatte, 
indem er ihnen Schmwelgerei, Unverftand und Unwiſſenheit 
zum Vorwurf gemacht, ſo mildert er nun wieder die Sprache 
und fagt: „An's Ehrgefühlrede ich euch,“ d.h. 
um euch zu bekehren, zu gewinnen, fo daß ihr, vom Ehr— 


1) I. Zim. 6, 10. 
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gefühle ergriffen, beflere Menſchen werdet. Denn er fürch⸗ 
tete, bei gar zu heftigen Vorwürfen ſie ganz abwendig zu 
machen. 


IV. Wir dürfen aber nicht wähnen, als ſei Dieſes für Jene 
allein geſagt; es gilt auch jetzt noch für Alle, die an der 
felben Krankheit leiden, und deren Lebenswandel verderbt- 
iſt. Denn nicht nur Die find trunfen und vafend , welche 
ſchlechte Lehren verbreiten, ſondern auch Die, welche in 
ſchweren Sünden dahin leben. Darum gilt mit Recht auch 
ihnen der Zufruf: „Ernüchtert euch!” Befonvers 
gilt er Denjenigen, die vom Geize, wie von einer tiefer 
Betäubung erfaßt find und auf gottlofe Weife das Räuber- 
bandwerf betreiben. Denn es gibt auch einen rühmlichen 
und unſchädlichen Raub, nämlich: das Himmelreih an fich 
reiffen. In Bezug auf die zeitliche Habe ift e8 nicht möge 
lich, daß Einer reich wird, es fei denn, daß früher ein Ans 
derer arm geworden; im geiftigen Dingen ift e8 nicht fo, 
fondern es findet gerade dag Gegentheil ftatt: Keiner fann 
lich bereichern, ohne au den Anvdern bereichert zu haben; 
wer bierin Keinem nützt, kann nicht reich werden. In 
irdiſchen Dingen verurſacht das Mittheilen eine Abnahme * 
in geiſtigen aber bewirkt es größern UÜberfluß, während das 
Nichtmittheilen Mangel und die äuſſerſte Strafe nach ſich 
zieht. Das zeigt und der Knecht, der fein Talent vergrub, 
Denn wer die Lehre der Weisheit befigt und fie Andern 
mittheilt, gewinnt größere Fülle, indem er Viele zu weifen: 
Menſchen bildet; wer fie aber bei ſich verichloffen hält, be— 
raubt fich felbit des Gewinnes, weil er vielen Andern feinen: 
Nugen verſchafft. So vermehrt auch Der feine Gnade, 
welcher andere Gaben befigt und damit Andern dient; er 

‚Selber verliert durch die Mittheilung Nichts, fondern be— 
reichert Viele mit ver geiftigen Gabe, Und Das gilt bet 
allen geiftigen Dingen als unumftößliche Regel. So ver- 
bält e8 fih nun auch mit dem Reiche (Gottes) ; wer Viele 
in daffelbe mit ſich hineinzutühren bemüht ift, der wird fid)- 
defjelben gerade darum um fo mehr freuen; wer aber Kei— 
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nem an demfelben Antheil zur verschaffen beftrebt ifl, wird 
jene großen Güter felber verlieren. Wenn j ja die Weltweis⸗ 
heit dadurch nicht abnimmt, daß Taufende mit Gier von ihr 
nehmen;') und wenn der Künftler feine Kunſtfertigkeit da— 
durch nicht einbüßt, daß er Andere zu Künftlern bildet: fo 
wird um fo weniger Derjenige, der Andere in’s Reich Gottes 
einführt, dabei verlieren; fondern es wird uns dann ein um 
fo größerer Keichthum zu Theil werden, je mehr Menfchen 
wir demfelben werden zugeführt haben. Laffet uns alfo 
jene Güter an ung reillen, die dadurd nicht abnehmen, 
fondern fich mehren; laffet ung rauben, was fein eind, 
fein neidifcher Menſch uns zu entreiffen vermag. Wenn 
ed einen Drt gäbe mit einer immer fließenden Goldquelle, 
und die um fo reichlicher flöße, je mehr man daraus 
ſchöpfte; und wenn anderswo ein vergrabener Schaf läge: 
aus welchem von beiden würdeſt du dic) wohl bereichern 
wollen?” Doh wohl aus der erfteren; das ift ja Klar. 
Jedoch um das ©efagte Durch ein Beilpiel noch anſchau— 
licher zu machen, fo denket an Luft und Sonne. Alle neh: 
men Antheil daran; für Alle reichen fie bin; und doch 
bleiben fie unverändert und werden nicht gefchmälert weder 
durch Diejenigen, vie ihrer genießen, noch Durch Die, welche 
fie nicht genießen. Doch der Gegenftand, von dem ic) rede, 
ift weit größer. Die geiftige Weisheit bleibt nicht dieſelbe, 
wenn fie mitgetheilt umd nicht mitgetheilt wird ; ſondern 
durch die Mitrheilung wird fie vermehrt. Mag aber Je— 
mand auf das Gefagte nicht hören, fondern ift er noch in den 
Mangel ver irdiſchen Dinge verfunfen und reißt foldhe Güter 
an ſich, Die dadurch abnehmen: der erinnere ſich wieder an 
das nährende Manna, und fürchte fich vor jenem Straf- 
erempel. Denn was damals geſchah, kann man aud) heute 
noch jehen bei Denen, die im Überfluß leben. Was tft venn 
damals geſchehen? Es wimmelte das übriggebliebene Manna 
von Würmern.”*) So gebt e8 aud) jegt noch in diefer Bes 


1) Mvoiwov donabövrwv. — 2) Exod. 16, 20; 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften V. Br. 46 
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3tehung. Denn das Mag der Nahrung ift für Alle das— 
felbe: wir füllen nur einen Magen; doch bei dem Schwel- 
ger gibt e8 mehr Koth. Wie jene Iſraeliten, wenn fie 
über das beitimmte Maß einfammelten, nicht mehr Manna, 
fondern mehr Würmer und Fäulniß in’8 Haus brachten: 
fo häufen auch die Bauchdiener und Säufer bei ihrer Schwel— 
gerei und Unmäßigfeit itatt des frohen Genuffes nur größeres 
Verderben. Jedoch find fie darin fchlimmer als Sene, 
denen Solche8 nur einmal begegnete, und die auf die Strafe 
ſich beflerten; denn die jeßt leben, bringen fich einen weit 
ſchlimmeren Wurm in’8 Haus, ohne es zu gewahren und 
ohne daran Eckel zu fühlen. Daß fie ebenfo unnüt handeln 
als Jene (mas die Strafe betrifft, fo ift dieſe weit ärger), 
magft du aus Volgendem erkennen. Wodurch unterfcheidet 
fih denn der Keiche vom Armen? Hat er nicht einen 
Leib ? füttert er nicht einen Magen? Worin übertrifft er 
denn Diefen? Darin, daß er mehr Sorgen hat, daß er 
mehr verzehrt, daß er Gott nicht gehorcht, daß er feinen 
Leib zu Grunde richtet, daß er feine Seele dem Verderben 
preisgibt. Das ift es, was er vor dem Armen voraus hat. 
Denn hätte er mehr al8 einen Magen zu füllen, fo könnte 
er fich vielleicht damit entſchuldigen, daß er mehr brauche, 
und einen größeren Aufwand zu machen genöthiget fei. 
Allein auch jest noch, heißt e8, haben fie mehrere Mägen 
zu füllen, nämlich die ver Sklaven und Sflavinen. Aber 
Das gefchieht nicht des Bedürfniſſes wegen, auch nicht aus 
Menichenfreundlichkeit, fondern aus Hochmuth ; daher ver- 
dienen fie gar feine Entſchuldigung. 


V. Denn warum halten ſie ſo viele Diener? Denn wie 
in Bezug auf Kleidung und Nahrung nur das Bedürfniß 
maßgebend iſt, ſo ſoll es auch in Betreff der Dienerſchaft 
fein. Welches Bedürfniß iſt alſo vorhanden? Sicherlich 
keines; denn ein Herr, ja fogar zwei oder drei Herren 
jollten fih mit einem Diener begnügen. Kommt dir Das 
bart an, fo denke an Diejenigen, die nicht einmal einen 
Diener haben, und fich dennoch einer beſſern Bedienung er» 
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freuen; denn Gott madt, daß fie ſich dazu nicht nur felber 

genügen, fondern auch noch dem Nächſten aushelfen können. 
Willſt du Diefes nicht glauben, fo höre, was Paulus ſpricht: 
„Dieje meine Hände haben fir meine und meiner Gefährten 
Bedürfniffe gearbeitet.” ) So hat diefer Lehrer ver Welt, 
dieſer des Himmels wiürdige Mann fich nicht geſchämt, uns 
zähligen Menfchen zu dienen; du aber hältft es für ſchmäh— 
li, wenn du nicht ganze Schaaren von Sklaven mit dir 
führen fannft, und fiehft es nicht ein, daß du dich eben da= 
durch höchlichſt beſchimpfeſt. Darum hat ung Gott Hände 
und Füße gegeben, daß wir feiner Diener bevürfen. Nicht aus 
Noth iſt der Stand der Dienenden eingefiihrt worden, fonft 
wäre mit Adam wohl auch fein Diener erichaffen worden 
ſondern e8 ift Dieß eine Strafe der Sünde und eine Züch— 
tigung des Ungehorfams. Als aber Chriftus erfchien, hat 
er auch vielen Fluch aufgehoben: „Denn in Chrifto Jeſu 
tft fein Sklave und fein Freier.) Es iſt alfo nicht nöthig, 
daß man einen Diener halte; und wo es nöthig fein follte, 
halte man einen, höchftens zwei. Wozu denn ganze Schaaren 
derjelben? Gehen doch die Reichen wie Schaf: und Sklaven» 
händler auf dem Markte und in ven Bapdeanftalten einher, 
Jedoch, ih will Nichts übertreiben; du magſt dir au 
einen zweiten Diener halten; haft du aber mehrere um 
deine Perfon, jo geichieht e8 nicht aus Menichenliebe, fon- 
dern aus Prunkſucht. Denn wäreft du um ihr Wohl be- 
forgt, fo würdeſt du feinen zu deiner Bedienung verwenden, 
fondern fie kaufen, fie Gewerbe lernen lafjen, damit fie ſich 
felbft zu ernähren vermögen und ihnen dann die Freiheit 
Schenfen. Wenn vu fie aber geißeln und einfperren läſſeſt, 
fo ift das wahrlich fein Werk der Menfchenliebe! Ich weiß 
zwar, daß ich meinen Zuhörern läſtig falle; aber mas Toll 
ich thun? SH bin nun einmal daran, und werde nicht 
aufhören, Diefes zu fagen, mag ich damit Etwas ausrichten 
oder Nichts. Denn was beveutet wohl dein ftolzes Einher— 


1) Apoftelgejh. 20, 34. — 2) Gal. 3, 28. 
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fchreiten auf dem Markte? Wandelſt du unter wilden 
Thieren, daß du Jene, die dir in den Weg fommen, bei 
Seite treiben läſſeſt? Fürchte dich nicht; es beißt dich 
Keiner von Denen, die dir begegnen oder neben dir wan— 
deln. Dver hältit du es fir fchimpflich, in Geſellſchaft Aller 
einherzufchreiten? Wie unfinnig, wie abenteuerlih! Du 
hältſt e8 nicht für Schimpflich, neben einem Pferde zu gehen, 
und du findeft dich fiir höchlich beleidigt, wenn ein Menfch 
nicht mehrere Stadien weit aus dem Wege gejagt wird ? 
Und warum läſſeſt du von den Dienern dir Stäbe wortra= 
gen und gebrauchit freie Männer wie Sklaven, während du 
ſelbſt ſchmählicher Iebft als irgend ein Sklave? Denn e8 
ift mehr als fflavifcheniederträchtig, einen folchen Prunk zur 
entfalten. Darum werden auch Diejenigen, welche diefer 
nachtheiligen Peidenfchaft fröhnen, vie wahre Freiheit nie 
fhauen. Willit du ftolz und prächtig erfcheinen und vor 
dir Alles vertreiben, fo vertreibe nicht Diejenigen, die dir 
begegnen, jondern den Stolz; und zwar nicht durch einen 
Zrabanten, fondern thue es felber; nicht mit der Geißel 
dee Sklaven, jondern mit einer geiftigen Geißel. Nun 
läffeft du durch den Sklaven die Leute von dir binwegtreiben; 
dic) aber treibt der Hochmuth weit fchmählicher als ver 
Sklave deinen Nebenmenfchen vericheucht. Wenn du vom 
Pferde herabfteigft und daſſelbe vemüthig lenkſt, fo fißeft du 
böber und erwirbft dir größere Ehre, indem du feines 
Dienerd bevarfft. Denn wenn du demüthig auf der Erde 
wandelſt, fo fißeft du auf vem Wagen der Demuth, der mit 
geflügelten Roſſen dich bi8 zum Himmel erhebt; fällt du 
aber von diefem herab und befteigft den Wagen des Hod)- 
muths ſo bift dur nicht beſſer, ja noch viel erbärmlicher und 
Ichlechter daran als die Schlangen , die auf dem Boden 
friehen; denn diefe zwingt die Verftümmelung des Kür- 
pers) zum Kriechen, dich aber die Krankheit des Stolzes. 


1) Tod oouaros zrgwors, d. h. der Mangel an Füßen. 
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„Denn wer ſich erhöht, der wird erniedriget werden.“) 
Damit wir alſo nicht erniedrigt, ſondern erhöht werden, 
wollen wir uns zu jener Höhe erſchwingen. Denn jo wer— 
den wir gemäß dem göttlichen Ausſpruch Ruhe finden für 
unfere Seelen, und die wahre, die höchite Ehre erlangen, 
die ung Allen zu Theil werden möge durd die Gnade und 
Menihenfreundlichfeit unferes Herrn Jeſu Chrifti, dem 
ſammt dem Pater und dem heiligen Geifte fei Ruhm, Herr— 
fhaft und Ehre jeßt und allezeit und von Emigfeit zu 
Ewigkeit. Amen. 


1, Matth. 18, 12. 


— RI — 





Einundvierzigfte Homilie, 


wann 


85. 86. Uber wird Jemand fagen: Wie er 

ſtehen die Topten? Mit weldbem Körper 

fommen fie? Unverftändiger! Was du 

füeft, wird nit belebt, wenn es nidt z u⸗ 
vor ftirbt. 


; Der Apoftel, der fonft fo mild und fanft ift, wird hier 
in feiner Rede etwas bitter megen ver Ungereimtbeit von 
Seite der Gegner. Damit jedoch begnügt er ſich nicht, 
fondern er führt auch Gründe und Beifpiele an, um die 
Zankſüchtigen auch dadurd zu widerlegen. Oben hatte er 
gefagt: „Wie durh einen Menfchen der Tod, fo fam 

durch einen Menfchen die Auferſtehung;“ hier aber löſt 
er einen Einwurf von Seite der Heiden. Siebe aber, wie 
er das Bittere dieſer Rüge neuerdings mildert; denn er 
ſpricht nicht: „Aber vielleicht fanet ihr,” fondern er ftellt 
den MWiderfprechenden als unbeftimmt bin, um durch eine 
fübne und ſcharfe Sprache die Zuhörer nicht fo ftark zu 
verwunden. Er ftellt aber zwei Bevenflichkeiten auf: in 

Dezug auf die Art und Weife der Auferftehung und in Be— 
treff der Beichaffenheit der Leiber; denn Beides zogen die 
Heiden in Zweifel und fagten: Mie wird das Aufgelöfte 





a: 
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wieder erftehen? und: „Mit welhem Körper fommen 
fie?" Was beißt aber Das: „Mit welhem Körper?“ _ 
Werden fie mit diefem verweslichen und vergänglichen oder 
mit einem andern erfcheinen? Darauf zeigt er ihnen, daß 
ihre Frage nicht etwas Zmeifelhaftes, fondern etwas Aus— 
gemachtes betreffe, und fpricht heftiger: „Unverftändis- 
ver! Was du ſäeſt, wird nicht belebt, wenn es 
nicht zuvor ſtirbt.“ So pflegen wohl auch wir es zu 
machen mit Denen, welche gegen ausgemachte Dinge Wis 
derfpruch einlegen. Warum beruft er fich aber nicht fofort 
auf die guttlihe Allmacht? Weil er e8 mit Ungläubizen 
zu thun hat; denn fo oft er zu Gläubigen fpricht, find ibm 
die Vernunftbeweiſe nit fonderlih nöthig. An einer uns 
dern Stelle fagt er; „Welcher umbilden wird den Yeib 
eurer!) Niedrigfeit, gleichgeitaltet dem Leibe feiner Herr» 
lichkeit, "2) und lebrte damit etwas Größeres als die Auf— 
erftehung; aber er führte feine Beilpiele an, Sondern beruft 
fih ftatt aller Beweiſe auf die göttliche Macht, invem er 
alfo fortfährt: „Gemäß ver Kraft, durch welche er au 
vermag, ſich Alles unterzuordnen,” Hier aber führt er 
auch Bernunftgründe an. Nachdem er, nämlich die Sache 
aus der Schrift bewiefen, jet er zum Überfluffe noch Dier 
ſes hinzu für Diejenigen, die nicht an die Schrift glauben, 
und fagt: „Unverftändiger! Was du ſäeſt“ — das 
beißt: Du baft felbit ven Beweis von Dem, was du täg— 
lich felbft tbuft, und du zweifelft noh? Darım nenne ich 
dich einen Thoren, weil du nicht einmal Das veritebit, 
was du tagtäglich thuft, und an der göttliben Macht zwet- 
felit, während du doch feldft eine Auferstehung bewirkeſt. 
Mit großen Nachdrucke fagt er: „Was du fäelt,” du, 
Sterbliher und Hinfälliger! Und fiehe, wie er fich gerade 
jener Ausdrücke bedient, welche für feinen Gegenftand paſ— 
fen; denn er fagt: „ES wird nicht belebt, wenn e8 
nicht zuvor ſtirbt.“ Er bedient fich nicht der eigenthüm— 





1) Yusv. — 2) Philipp. 3, 21. 
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lichen Ausprüde, die wir vom Samen gebrauchen, mie z. 
D. er fproßt, geht auf, fault und zerfällt, ſondern folcher, 
die fich zunächft auf unfere Leiber beziehen, wie: „wird 
belebt," „erftirbt”, mas eigentlich nicht vom Samen, 
fondern von den Leibern gilt. Und er fagt nicht: Es lebt 
auf, nachdem es erftorben ift, fondern ftärfer: Es lebt 
darum auf, weil es erſtirbt. Du ſiehſt, daß er, wie ich im— 
mer fage, das Gegentheil des Einwurfes bemeifet. Was 
nämlich die Gegner als ein Zeichen des Nichtauferftehene 
anfahen, daraus beweiſt er die Gewißheit der Auferftebung; 
Denn Jene behaupteten, der Leib fünne nicht auferftehen, 
weil er geftorben fei; er aber kehrt die Sache um und ſagt, 
wenn er nicht fterbe, fo könne er nicht auferfteher, und 
weil er fterbe, werde er gewiß auferftehen. Denn Chri—⸗ 
tus lehrt offenbar: „Wenn das Weizenkorn nicht in die 
Erde fällt und erftirbt, To bleibt es allein; erftirbt e8 aber, 
fo trägt es viele Frucht." D Paulus nimmt fein Beiſpiel 
eben daber, ſagt aber nicht: Es lebt nicht auf, ſondern: 
„Es wird nicht belebt,“ wobei er ſich wierer auf die 
Kraft Gottes bezieht, und zeigt, daß nicht die natürliche 
Beſchaffenheit der Erve, fondern Gott Alles bewirfe. Und 
warum führt er nicht Das an, was bier paflender wäre, 
nämlich den menschlichen Samen? Denn auch unfere Ge— 
burt beginnt wie beim Samenforn mit der Zerſtörung. 
Weil es in beiven Fällen nicht Dasfelbe ift; denn bei die» 
fem (Samenforn) ift e8 bedeutungsvoller: er ſucht nämlich 
etwas Ganzes, das zerftört werden muß; im erftern Falle 
ift e8 nur ein Theil. Übrigens fommt der menichliche Sas 
men von einen lebendigen Körper und fällt in einen leben- 
Digen Leib; im andern Valle hingegen wird das Samen: 
forn nicht in einen Leib, fondern in die Erve geworfen und 
löſt fih darin gleich einem Leichname auf. Auch in vieler 
Beziehung paßte das Beifpiel wohl befier. 


1) oh. 12, 24. 
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837. Und wer ba fäet, nicht den fünftigen Leib 
ſäet er. 


Das oben Geſagte bezieht ſich auf die Frage, wie die 
Todten auferſtehen; was bier geſagt wird, auf das Beden— 
fen, mit welchem Leibe fie fommen. Was beißt aber Das: 
„Nicht den künftigen Leib fäeft du?" Nicht eine 
volllommene Aehre, nicht friſchen Weizen. Denn bier ift 
nicht mehr von der Auferftehung die Rede, fondern von 
der Art und Weife derfelben, von der Beichaffenheit des 
auferftehenven Leibes, ob er in verfelben oder in einer bei- 
feren und berrlicheren Geftalt erfcheinen werde; und er 
zeiat aus eben demſelben Beifpiele, daß er weit vortreff: 
licher fein wird. 


Allein die Irrlehrer verftehen Nichts davon und Sagen 
ſpöttiſch: Ein anderer Körper fällt (in die Erde), ein an— 
derer Körper erfteht. Wie ift Das eine Auferftehung? 
Denn Das, was (in die Erde) gefallen, muß auferfteben: 
wenn aber Anderes (in die Erde) fällt und Anderes auf 
eriteht, wo ift da der wunderbare und aufferordentliche 
Sieg über den Tod? Und wie gibt da derjelbe die Ge- 
fangenen wieder, vie ihm zur Beute geworden? Wie paßt 
num das Beilpiel zu Dem, mas fie fagen? Nicht ein an» 
deres Mefen wird geläet, und ein anderes lebt auf, ſon— 
dern ein und dasfelbe Weſen, aber. in einer beiferen Ge— 
ftalt. Sonst hätte ja auch Chriftus, der Erftling ver Aufe 
erftebenden, nicht denselben Körper wieder angenommen. 
Allein nach eurer (der Irrlehrer) Meinung legte er jenen 
Reib, wiewohl er ohne Sünde war, ab und nahm einen 
andern an. Woher tenn den andern? Der eine war aus 
der Jungfrau; woher num jener andere? Siehſt du, big 
zu welcher Ungereimtbeit fich ihre Rede verſteigt? Warum 
zeigte er denn die Maale der Nägel? Wollte er nicht 
eben dadurch beweifen, daß es verfelbe Leib fei, der an's 
Kreuz gebeftet worden und dann Wieder eritand? Und 
was bedeutet denn das Vorbild des Jonas? Denn nicht 


I. 


At ————— 
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ein anderer Jonas wurde verfchlungen und wieder ein ane 
derer an’s Land ausgefpieen, Und warum ſpricht denn 
Ehriftus: „Zeritöret diefen Tempel, und in drei Tagen 
will ich ihm wieder aufrichten“?*) nämlich denfelben, der 
zeritört worden, richtete er wieder auf. Darum fett der 
Evangelift binzu: „Er redete aber von dem Tempel feine® 
Leibes." Mas beſagen alfo die Worte: „Nicht den 
künftigen Leib ſäeſt du?“ Das beißt: Nicht die (wolle) 
Abre; denn diefe ift zwar diefelbe, aber auch nicht vielelbe: 
diefelbe, meil fie von der gleichen Natur ift; aber auch nicht 


dieſelbe, weil fie wortrefilicher ift; alfo diefelbe vem Weſen 


nad), eine andere, weil eben nen, an Geſtalt und Schöne 
beit; e8 wäre ja fonft feine Auferstehung, wenn nicht Befs 
fere8 bervorginge. Warum follte er das Haus zerftören, 
wenn er nicht ein glünzenderes aufbauen wollte? Das 
alfo fagte er Denjenigen, welche da meinten, Alles unter- 
liege derjelben Verwefung. Damit aber Niemand auf den 
Gedanfen verfalle, es werde bier ein anderer Körper ver- 
ftanden, fo beitimmt und erklärt er die vunfele Rede noch 
näher, um den Zuhörer nicht auf andere Gedanken kom— 
nıen zu laffen. Was bedarf es alfo unferer Worte? Höre 
ihn felber, wie er fich erklärt! „Nicht den fünftigen 
Körper ſäeſt du;“ und gleich fügt er bei: „ondern 
ein nadtes Korn, etwa von Weizen oder von 
einem der übrigen; vd. b. es ift noch nicht ver fünf- 
tige Körper, noch nicht fo eingehüllt, noch nicht mit Halm 
und Ahre verjeben, fondern: „ein nadtes Korn, etwa 
von Weizen oder von einem der übrigen,“ 


38. Gott aber gibt ibm einen förper, fo 
wieermwill, 


Ja, ſagt mar, Das iſt aber dag Werk ver Natur. Wel: 
her Natur denn? Gott wirft ja aud) bier Alles, und nicht 


1) 30h. 2, 19. 21. 
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die Ratte nod) bie Erde noch’ der Niger. Das wollte der 
Apoftel anzeigen und fpricht darum fein Wort von Erde, 
Luft, Regen, Sonnenſchein und Arbeitshänden, fondern fügt 
bei: „Sott gibt ihm einen Körper, fo wie er 
will." Wenn du nun hörſt, daß es Gottes Kraft und 
Wille fei, fo frage und forſche nicht neugierig, wie Das 
geichehe! „Und einem jeden der Samen den eigen- 
thümlichen Körper.“ Wo ift da der fremdartige Kör— 
per? Gott gibt ja den eigenthümlichen. Wenn er alfo 
fagt: „Du ſäeſt nicht den Fünftigen Körper,” fo heißt Das 
nicht, als würde Statt des einen eim anderer erftehen, fon- 
dern ein befferer und glänzenvder; „denn (er gibt) einem 
jeden ver Samen den eigenthümlichen Körper.“ 
Daraus nimmt er nun au Anlaß, über vie Verfchieden- 
beit der fünftigen Auferftehung zu fpreben. Wenn du 
nämlich böreft, daß ein Samenforn geſäet wird und aus 
jedem eine Ahre emporfteigt, fo darfft du darum nicht wäh: 
nen, als gebe es auch bei der Auferftehung gleiche Ehre 
für Alle; denn nicht einmal bei ven Samenarten findet fid 
einerlei Ordnung, fondern die einen find wortrefflicher, die 
andern geringer; daher fett der Apoftel binzu: „Und 
einem Jeden (gibt er) den eigentbümliben Kör— 
per.” Allein damit begnügt er Sich nicht, fondern zeigt 
nod) einen größeren und einleuchtenderen Unterſchied. Denn 
wie gefagt, damit du nicht alaubeft, daß Alle darum, weil 
fte auferfteben, derſelben Ehre theilhaftig — ſo zielte 
er ſchon auf dieſe Lehre bin, indem er ſagte: „Jeglicher 
aber in feiner Stelle;“) bier aber ſagt er Dasſelbe wie— 
der, aber noch deutlicher: 


39. Niet ift jedes Fleiſch dasselbe Fleiſch. 
Er will Tagen: Was rede ich von den Samenarten? 
Wir wollen eben Das, wovon wir jegt reden, auf unfere 


1) 8. 28. 
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Körper anwenden. Darum fügt er die Worte bei: „ſon— 
dern ein anderes ift das von Menfchen, ein an 
deres aber das von Thieren, ein anderes das 
von Vögeln, ein anderes das von Fiſchen. 


40. 4. Und (e8 gibt) bimmlifche Körper und 
irdifhe Körper; aber eine andere ift die 
Herrlidhfeit ver himmliſchen, eineandere 
aberdiederirdifchen Einandererift Son 
nenglanz, einanderer Monpdglanzundein 
anderer Sternenglanz; denn Stern von 
Stern unterfdeidet ſich an Glanz. 


Was mil er mit viefen Worten faren? Warum 
fommt er denn von feinem Gegenſtand ab und vonder 
Auferftebung der Leiber auf die Sterne und die Sonne 
zu Ipreben? Er fommt von feinem Gegenſtand keines— 
wegs ab, ſondern iſt noch immer mit demfelben beichäftigt. 
Denn nachdem er die Auferitebung bewiefen, zeigt er fers 
ner, daB dann in Betreff der Herrlichkeit ein großer Un— 
terichied obwalten werde, wenn es gleich nur eine Auferr 
ftehung gibt. Er theilt alle Körper in zmei Klaſſen, in 
bimmliihe und irdiihe. Daß es eine Auferftehung der 
Leiber gebe, zeigte er am Samenkorn; bier aber zeigt er, 
daß nicht alle in verfelben Herrlichfeit auferſtehen. leich- 
wie Diejenigen, die an feine Auferitebung glauben, nach— 
läſſiz merven, fo werden auch Diejenigen träge, die da 
wähnen, daß Alle aleiber Ehre tbeilhaftig werden. Beiz 
des befämpft der Apoftel: das Eine im Vorhergehenden, 
das Andere bier. Er macht zwei Klaſſen — Geredte und 
Sünver, und viele zwei Klaſſen tbeilt er wieder in meh« 
tere Abſtufungen und zeigt, Daß meder die Gerechten noch 
die Sünder, und ferner, daß weder alle Serechten unter 
fih noch die Sünter unter fi das gleiche Loos tbeilen 
werden. Zuerſt alfo macht er einen Unterfchied zwiſchen 
Gerechten und Sündern, indem er fprict: „Es gibt 
himmliſche und irdiſche Körper,“ wobei er unter 


s 
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den irdiſchen“ die Sünder, unter den „bimmlifchen“ 
die Gerechten verftehbt. Darauf macht er wieder einen Un— 
terfchied zwilhen Sündern und Sündern mit den Worten: 
„Nicht tft jedes Fleiſch vasfelbe Fleiſch; fondern ein ande— 
res it das von Fiſchen, ein anderes aber das von Vögeln 
und vierfüßigen Thieren.“ Und doc haben alle einen Kör— 
per; aber bei den einen ift er mehr, bei den andern minder 
anſehnlich. Abnlib iſt e8 beim Yeben; e8 gilt vasfelbe 
Berbältnig. Nachdem er Das ausgefprochen, fteigt er wie- 
der zum Himmel empor und Sprit: „Ein anderer 
ift Sonnenglanz, einanderer Mondglanz.“ 
Denn wie die irdiihen Körper verſchieden find, fo find es 
auch die himmlischen, und zwar verſchieden nicht in Zufäl- 
ligfeiten, fondern bis zu den niedrigften Abftufungen; denn 
nicht nur ift die Sonne von dem Monde und der Mond 
von den Sternen verſchieden, fondern ein Stern ift foyar 
von dem andern an Glanz verſchieden. Alle find zwar 
am Simmel, aber die einen haben eınen höhern, Die anz 
dern einen ſchwächern Glanz. Was lernen wir alfo hieraus? 
Daß, wenn auch alle Gerechten in's Reich Gottes gelan- 
gen, doch nicht alle verielben Belohnung werden tbeilbaftig 
werben, und wenn aud alle Sünder in die Hölle kom— 
men, doch nicht alle viefeibe Strafe werden auszufteben 
haben. Darum fügt er bei: 


42. -So (hl) aub die Auferfiehbung der 
Todten; 


d.h. fo ift auch bierin ein vielfacher Unterfchted. Dieſes 
nun ftellt er als hinreichend bemielen bin und fommt nun 
wieder auf dem Beweis und vie Art der Auferftebung zus 
rück, indem er faat: „Sejäaetwirdin Berwefung, 
erftanden wird in Unverweslichkeit.“ Des 
achte aber feine Klugbeit! Beim Samenforn bedient er lich 
eine Ausprudes, der auf den Körper Bezug bat, indem 
er fagt: „Es wird nicht belebt, wenn es nicht zuvor flirbt;” 
beim Körper hingegen einer Bezeichnung, Die auf das Sa— 
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menforn paßt, indem er Spricht: „Sefäet wird in 
Berwefung, erftanden aber in Unverwe& 
libfeit." Er ſagt nicht: es wird geboren, fonvern: „es 
erfteht,“ damit man nicht etwa der Erde diefe Kraft 
zufchreibe. Unter „ſäen“ verftebt er bier nicht unfern 
Ursprung im Mutterleibe, Sondern das Begraben ver in 
Verweſung und Staub ſich auflöfenden Todten. Daber 
fagt er auch nach den Worten: „Gefäetwird in Ber . 
wefung, erftandenaberin Unverweslichkeit“: 


43. Geſäet wirdin Unehre; 


denn was iſt ſchauerlicher anzuſehen als eine in Verweſung 
übergegangene Leiche? „Erſtanden wird in Herr 
lichkeit; gefäet wird in Schwäche;“ denn ehe 
noch dreiſſig Tage vergehen, iſt Alles verweſet, der Körper 
hält nicht mehr zuſammen und dauert nicht einen Tag 
fort. „Erftanden wird in Kraft;“ denn alsdann 
wird von dem Verweslichen Nichts mehr übrig fein, Darum 
bedarf er auch diefer Beispiele, damit nicht Manche, wenn 
von Unverweslichkeit, Herrlichkeit und Kraft die Rede ift, 
auf den Gedanfen fommen möchten, e8 gebe unter den 
Auferftebenden feinen Unterfhied. Denn Alle ftehen zwar 
auf fraftooll, unverweslih und herrlich, aber nicht Alle 
in gleiber Ehre und Herrlichkeit. 


44. Gefäetwirdeinfeelifher Leib, aufer- 
wedteingeiftiger, Es gibteinenfeelifhben 
Gſychiſchen) und einen geiftigen Leib. 


Mas ſagſt du, o Paulus? Iſt denn der jetzige Kör— 
per nicht geiſtig? Zwar iſt er geiſtig, doch jener zukünf— 


1) „Die ‚YyvyH iſt jene Seite des Geiftes, modurd) er 
das Tebensprinzip des Leibes wird. ALS folches ift ihre Thä⸗ 
tigkeit bloß auf daß in die Sinne Fallende gerichtet; ſie iſt in 
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tine wird es viel mehr fein. Denn aus diefem Leibe weicht 
oft Die Gnadenfülle des hl. Geiſtes, wenn die Menſchen 
Schwere Sünden begeben; ja auch, wenn der Geift in der 
Seele wohnt, entfliebt das Yeben des Leibes. Nach ver 
Auferstehung aber wird Dieſes nicht mehr gefchehen, Sondern 
der Geift bleibt ewig mit den Gerechten und beherrſcht 
Leib und Seele. Entweder wollte der Apoſtel durch den 
Ausdrud „geiftig” fo Etwas andeuten oder einen leich- 
teren und feineren Körper bezeichnen, der ſich auch durch 
die Luft ſchwingen fann, oder Beides zugleih. Scheint dir 
das Gefagte nicht glaublich, fo betrachte die Himmelskör— 
per, die fo glänzend in ewiger Jugend fortdauern; und 
daraus lerne glauben, daß Gott auch Diefe verweslihen 
Körver unverweslich mahen und glänzender umfchaffen 
fann als jene, die wir jet mit Augen fehen. „So ſteht 
auch geſchrieben:“ 


45. Es ward der erſte Menſch Adam zu einer 
lebendigen Seele; der letzte Adam zu les 
bendigmachendem Geiſte. 


Wohl ſteht der erſte Theil dieſes Spruches geſchrie— 
ben,) der andere aber ſteht nicht geſchrieben; wie kann 
nun der Apoftel fayen: „So fteht aelchrieben"? Aus Dem, 
was gefcheben tft, gibt er diefe Deutung, wie er e8 oft zu 
thun pflest. So macht e8 ja auch Der Prophet; denn „Ser 
rufalem,” fayt der Prophet, „werde die Stadt der Gerech— 
tigfeit genannt merben,“?) und Doc iſt fte nicht fo genannt 
worden. Wie nun? Hat der Prophet falfch geredet? 


ihrem Streben ſinnlich, egoiftifch, Durch das Materielle be— 
ſchränkt. So ift denn aud der feelifche (pfychiiche) Leib als 
Drgan des Geiftes in feiner niedern Thätigfeit nur mit gro— 
den Sinnen für das Aeufferliche und Niedere ausgerüſtet, iſt 
— beſchränkt und ſchwerfällig.“ S. Meßmer a. a. O. 
©. 2% 

1) Ser. 2,7. — 2) Zach. 8 3. 
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Keineswegs; denn er wollte ſagen, fie werde diefen Namen 
durch zufünftige Thatfachen verdienen, Auch fagt der Bro- 
phet,) Ehriftus fol Emmanuel genannt werden; und au 
Ehriftus führte nicht diefen Namen; aber feine ganze Ger 
Ihichte zeigt, daß er ihm nebühre. In vielem Sinne heißt 
er auch bier „ber legte Adam zu lebenpigmae 
bendem Geifte*. 


Dieß aber fagte er, um dich zu belehren, daß wir fo» 
wohl für das gegenwärtige ald für das zufünftige Leben 
ein Borbild und Unterpfand haben, für das gegenwärtige 
an Adam, für das zufünftige aber an Chriftus. Weil er 
das Beſſere erft in Ausficht ftellt, fo zeist er, daß der An- 
fang davon ſchon erihienen, daß die Wurzel und Duelle 
ſchon fihtbar fei. Iſt aber die Wurzel und Duelle ſchon 
allgemein fichtbar, jo Dürfen wir an ter Frucht nimmer 
zweifeln. Darum fagt er: „Der legte Adam zu les 
bendigmachendem Geifte;“ und an einer andern 
Stelle: „Er wird lebendig machen euere fterblichen Xeiber 
durdy feinen euch innewohnenden Geift.”) Es fommt alfo 
dem Geiſte zu, Lebenskraft zu ertheilen. Damit aber Nie— 
mand die Einwendung mache: Warum ift venn das Schlech— 
tere älter, warum ift das Pſychiſche ſchon ganz und nicht 
bloß bis zu den Erftlingen, das Geiftige aber nur bis zu 
diefen erichienen? fo zeigt er, daß Jedem fo fein Beginn 
beitimmt war; er fagt: 


46. Aber nicht zuerft ift pas Geiſtige, fon 
dern das Seeliſche (PBiyhifhe) bernad das 
Geiftige. 


Er fagt nicht, warum, fonvdern er begnügt fih mit Gote 


tes Anordnung, indem ja die Sache felbft Zeugniß gibt 
von der Bortrefflichfeit des göttlichen Waltens, und da— 


1) 3j. 7, 14. — 2) Röm. 8, 11. 
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durch bekräftigt er ſeine Rede, daß er beweiſt, wie wir immer 
zum Höhern und Beſſern fortſchreiten. Wenn ſchon das 
Geringere in Erfüllung gegangen iſt, ſo dürfen wir um ſo 
mehr die Erfüllung des Beſſern erwarten. 


Wenn wir nun beſtimmt ſind, ſo große Güter zu ger 
nießen, fo wollen wir unfern Wandel darnad einrichten 
und die Sterbenven nicht mehr beflagen, fondern nur Die, 
welche ibr Leben fihlecht enden. Denn auch der Landmann 
jammert ja nicht, wenn er fieht, wie das Samenkorn ſich 
auflöſt; vielmehr fürctet und zittert er, wenn dasfelbe un- 
verändert in ver Erde liegen bleibt, freut fih hingegen, 
wenn e8 fich auflöſt; denn diefe Auflöfung ift der Anfang 
der Fiinftigen Saat. So wollen auch wir ung freuen, wenn 
das zerbrechliche Gebäude einftürzt, wenn der Menfch aus- 
geläet wird in die Erde. Verwundere dich nicht, daß er 
das Begraben eine Ausſaat nennt; denn Diefes ift wirfe 
lich eine beffere Saat. Auf die Geburt des Menfchen folgt 
Tod, Arbeit, Gefahr und Mühfal; auf dieſe aber folgt, 
vorausgefegt, daß wir fromm leben, Lohn und Sieges— 
frone. Auf die Geburt folgt Verweſung und Tod; auf 
diefe Ausſaat Unverweslichkeit, Unfterblichfeit und unzäh— 
lige Gitter; Sei jener Ausſaat erfcheint Umarmung, Wol- 
luft und Schlaf, bei diefer aber nur eine Stimme vom 
Himmel, die Alles auf einmal der Vollendung zuführt.. 
Und wer va auferfteht, der erwacht nicht mehr zu einem. 
mübevollen Leben, fondern zu einem Leben ohne Schmerz, 
Wehe und Klage. Suchſt du aber Schug und Hilfe und 
beweineſt darum den Sterbenden, jo nimm deine Zuflucht 
zu dem allgemeinen Beſchützer, Vertheidiger, Erbalter und 
Wohlthäter — zu Gott, der für uns ein unüberwindlicher 
Kampfgenoffe, ein bereitwilliger Helfer, überall und immer 
unfer Shug- und Schirmberr iſt. „Allein die Freund» 
ichaft (des Berftorbenen) war füß und liebwertb." Auch 
ich weiß Das. Allein wenn du den Schmerz vernünftig 
beherrſcheſt; wenn du beventeft, wer ihn zu fich nabın; wenn 
du den Sterbfall ſtandhaft erträgft und deinen Willen Gott 

Ehryfeftomus?” ausgew. Schriften V. Bd. 47 
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zum Opfer darbringft: fo wirft du au diefen Sturm zu 
befiegen vermögen, und was fonft die Zeit heilt, wird bei 
dir die Weisheit bewirfen. Zeigſt vu dich aber al8 Schwäch— 
ling, fo wird der Schmerz zwar mit der Zeit aufbören, 
du aber wirft unbelohnt bleiben. Nebſt diefen Gründen 
erinnere dich aud an die Beiſpiele, die im geyenwärtigen 
Leben vorkommen, und die in der bi. Schrift angeführt 
werden! Bedenke, wie Abraham im Begriffe Stand, feinen 
Sohn zu ſchlachten, ohne zu weinen, ohne ein bitteres Wort 
auszuftoßen. Ja, das war Abraham, wirft Du entgegnen. 
Du aber bift zu höheren Dingen berufen. Zwar meinte 
auh Job, aber doch nur foviel, als die wäterliche Liebe 
und Zärtlichkeit gegen die verftorbenen Kinder erheilchte; 
was aber heutzutage wir tbun, Das zeigt eher von Feind— 
fhaft und Haß. Denn wenn du wehklagſt und jammerft, 
fobald Jemand in die Kaiſerſtadt geführt und dort gefrönt 
wird, fo möchte ich nicht behaupten, du feteft ein Freund 
des Gefrönten, ſondern ein heftiger Feind und Gegner des— 
felben. „Allein nicht ihn beflage ich, fondern mich ſelber.“ 
Aber auch Das ift feine Liebe, wenn du mwillit, daß ber 
Freund um deinetwillen fich ängftige und mit der Unger 


wißheit deiner künftigen Lage fich quäle, da ihm ja der ſi— 


chere Dafen und die Krone vor Augen liegt. „Aber ich 
weiß nicht, wohin er gegangen ift.“ Warum weißt bu 
denn Das nicht? Entweder bat er ein gutes over ein 
ichlechtes Leben geführt; in jevem Falle ift es. offenbar, 
wohin er fommen wird. „Gerade darum beweine ich ihn, 
weil er als Sünder aus dem Leben gefchieven." Das ift 
nur Vorwand und Ausflubt. Wenn du dem Berftorbes 
nen deßwegen nachmeinft, fo bätteft du ihn, als er noch 
lebte, beffern und befehren follen; aber du bift überall nur 
auf deinen Vortheil und nicht auf den des Freundes ber 
dacht. Iſt er auch als Sünder geftorben, fo folft du dich 
darüber freuen, daß fein Sündenleben nun abgeichnitten 
ift, und daß er feine Lafter nicht noch mebr anbäuft; bu 
aber ſollſt ihm, foviel e8 nur möglich ift, zu Hilfe fommen, 
nicht mit Thränen, fonvdern mit Gebet und leben, mit 
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Almoſen und Opfern. Denn nicht ohne Grund iſt Das 
eingeführt; nicht umſonſt gedenken wir bei der Feier der 
göttlichen Geheimniſſe der Verſtorbenen und treten für ſie 
zum Altare und flehen zu dem Lamme, welches da gegen— 
wärtig iſt und wegnimmt die Sünden der Welt; ſondern 
(wir thun es), damit den Verſtorbenen dadurch einige Lin— 
derung werde. Und nicht umſonſt ruft, der am Altare 
ſteht, bei der Feier der ſchauerlichen Geheimniſſe: „Für 
Alle, die in Chriſtus entſchlafen ſind, und für Diejenigen, 
die ihr Andenken begehen!“ Dieſes würde nicht geſagt 
werden, wenn das Andenken an die Verſtorbenen nicht ge— 
feiert würde; denn wir treiben kein Gaukelſpiel, Das ſei 
ferne! Denn Das geſchieht auf Anordnung des heiligen 
Geiſtes. 


Kommen wir ihnen alſo zu Hilfe und gedenken wir V. 
ihrer! War Job's Opfer eine Sühne für feine Kinder: 
was zweifelft vu, ob unfer Dpfer den Verftorbenen eine 
Erquickung verfhaffe? Gott pflegt ja dem Einen um des 
Andern willen gnädig zu fein. Das bat auch Paulus ge— 
zeigt mit ven Worten: „Damit für die Gabe, die und um 
Bieler willen verlieben ift, durch Viele für und Danf ge- 
fagt werbe."t) Perabfäumen wir allo nicht, den Abgeſchie— 
denen Hilfe zu leiften und für fie zu beten; denn vor ung 
Ttegt ja das allgemeine Sühnopfer der aanzen Welt. Darum 
beten wir voll Zuverfiht für die ganze Welt und geden- 
fen ihrer neben ven Martyrern, neben ven Belennern und 
Prieftern. Denn wir alle machen ja nur einen Leib aus, 
wiemwohl ein Glied vorzüglicher al8 das andere iſt; und es 
ift möglich, daß wir durch die Gebete und Opfer und durch 
die Yürbitte Derjenigen, deren Namen wir mit den ihrigen 
nennen, ihnen volle Perzeibung erlangen. Warum jam— 
merft du, warum meineft du alfo, wenn dem Perftorbenen 
eine jo große Gnade der Vergebung erfleht werden fann? 


1) U. Kor. 1, 11. 
47% 
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Aber du weinft, weil du vereinfamt bift und deinen Ber 
ichüger verlorfi? Das darfſt vu nimmermebr fagen; denn 
dır haft ja Gott nicht verloren; denn fo lange du ihn haft, 
wird er dir mehr fein als Gatte, als Vater, als Sohn 
und Schwiegervater; denn mährend Gene lebten, war ja 
er es, der Alles that. Diefes erwäge alfo und fprih mit 
David: „Der Herr ift mein Licht und mein Netter, wen 
fol ich fürchten?” ) Sprih: Du bift der Pater der Wai— 
fen und der Richter der Wittwen. Bei ibm fuche Hilfe, 
und wann die Noth am größten ift, dann wird feine Hilfe 
am nächſten fein. Aber du haft deinen Sohn verloren? 
Du haft ihn nicht verloren; fage Das nicht; denn e8 
ift fein Tod, fondern nur ein Schlaf; nur ein Auswan- 
dern, fein Verlorenfein; ein Iberganz vom Schlehten zum 
Beflern. Erzürne Gott nicht, fondern fuche dir ihn gnä— 
dig zu ftimmen; denn trägft du den Verluſt mit Stand» 
baftigfeit, fo wirft dir und der PVerftorbene einige Line 
derung finden; wo nicht, fo entflammft du noch mehr den 
göttlichen Zorn. Denn wenn ein Herr in deiner Gegen: 
wart einen Sklaven geißeln ließe, und du darüber dein 
Mißvergnügen äuſſern möchteft, fo würde der Zorn des 
Herrn gegen dich noch ärger aufflanımen. Thue alfo Das 
nicht, Sondern danke vielmehr, auf daß das düftere Ge- 
mwölf der Betrübniß von deiner Seele verfcheucht werde! 
Sprih wie jener heilige Mann: „Der Herr hat e8 ge= 
geben, der Herr hat es genommen;“ bedenke, wie Biele, 
die bet Gott mehr in Gnaden fanden al8 du, gar Feine 
Kinder hatten und nicht Väter genannt wurden! „DO aud 
ih — ſagſt du — wünſchte, feine Finder gehabt zu baben; 
denn e8 wäre befier geweſen, ich hätte davon Nichts ges 
mußt, als dieſe Freude zu verkoſten und ihrer dann vers 
Iuftig zu werden!" Hüte dich mohl, eine folhe Sprache 
zu führen, damit du den Herrn nicht auch noch auf diefe 


1) Pf. 26, 1. 
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Meile erzürneft, fondern danke vielmehr für Das, was 
du empfangen, und preife ihn für Das, was du nicht 
immer bebalten kannſt! Job ſprach nicht etwa: „Befler 
wäre es gemwelen, feine finder gebabt zu haben,” — wie 
du dich unvernünftig und undankbar ausdrückſt; fondern 
er dankte für fie, fo lange er fie hatte, indem er ſprach: 
„Der Herr bat e8 gegeben,“ und pries Gott, als er die— 
felben verlor, mit den Worten: „Der Herr hat es ge— 
nommen; ver Name des Herrn fei gepriefen in Ewig— 
keit!“ Auch fein Weib bradte er zum Schweigen dur 
vernünftige Gründe und durch jene bewunderungswürdi— 
gen Worte: „Haben wir vom Herrn das Gute enıpfangen, 
follten wir das Schlimme nıht auf uns nehmen?“ Und 
doch traf ihn darauf eine noch bärtere Prüfung; aber 
auch dadurh ward fein Muth nicht gebrochen, fondern 
mit gleicher Standhaftigfeit trug er das Unglüf und pries 
Gott. Das thue auh du und bevenfe, daß e8 nicht ein 
Menſch ift, Der ihn wegnahm, fondern Gott, der ihn er» 
fchaffen, der für ihn mehr beſorgt ift als du, und der — 
nicht als binterliitiger Feind — weiß, was ihm frommt. 
Bedenke, mie viele Kinder ihren Eltern dag Leben uner— 
tränlich gemacht! Siehft du denn, wird man fragen, nicht 
auch die braven? Ya, ich Sehe auch diefe; allein ihr Loos 
ift nicht fo fichergeftellt, wie das deines Sohnes. Denn 
wiewohl fie jegt einen guten Auf haben, fo ift doch ihr 
Ende noch nicht gefihert; du aber bilt wegen des verftor- 
benen (Sohnes) nun auffer Sorge, halt fein Ungemad, 
feinen Wechfel zu fürdten. ‚So ſollſt du ebenfalls denken 
bein Berluft der ſchönen und häuslichen Gattin: für Alles 
ſollſt du Gott tanken; verlierft du die Gattin, fo fage Gott 
Danf; denn vielleicht will er dich zur Enthaltſamkeit füh- 
ren und bat vieles Band darum aelöft, vamit du dich höher 
erſchwingſt. Wenn wir fo philofopbiren, fo werden wir 
hienieden die Ruhe der Seele gewinnen und Dort die ewigen 
Kronen erlangen durch die Gnade und Menfchenfreundlich- 
feit u. f. w. Amen. 

mn 5 I 
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47. Der erſte Menſch von Erde, iſt irdiſch; der 
zweite Menſch (if) der Herr vom Himmel, 


; Nachdem Paulus das Seeliihe als das Erfte, das 

Geiſtige als das Zmeite genannt hat, gibt er wieder einen 
andern Unterſchied an, indem er von einem „Irdiſchen“ 
und einem „Himmliichen“ ſpricht. Der erfte Unerfchied 
bezog fih auf da8 gegenwärtige und zufiinftige Reben; dieſer 
aber bezieht fich auf das Leben vor der Gnade und auf das 
Leben nad) ver Gnade. ...ı) Denn damit, mie ich be= 
merfte, die SHäubigen in ver Hoffnung der Auferftehung 
den tugenohaften und vollfommenen Wandel nicht auffer 
Acht laffen möchten, fo rüftet er fie hier wiede zum Rampfe 
und ermahnt zur Tugend, indem er fpriht: „Der erfte 
Menſch von Erde, ift irdifch; der zweite Menſch 
fl} ver Herr vom Simmel; das Ganze?) nennt er 
„Menſch“; den einen nad) feiner höbern, den andern nadı 
feiner niedrigern Abkunft. 





.„. 1) Montfaucon bemerkt: Hic quaedam desiderari omnino 
videntur. 
2) TO näv. 
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48. Sowie der Irdiſche, fogeftalt auch die - 
Irdiſchen; — 


fo werben fie vergehen und fterben. „Und wie der Himm— 
liſche, fogeftalt au die Himmliſchen;“ fo werben 
fie unfterblih und herrlich hleiben. Wie! ift denn viefer 
HSimmlifhe niht auch geftorben? Wohl ift er geftorben, 
aber ver Tod hat ihm nicht geſchadet, vielmehr hat Jener 
eben dadurch den Tod überwunden. Siehſt dır, wie er aud) 
bier die Lehre von der Auferftehung auf den Tod gründet? 
Du haft num, will er fagen, den Anfang und das Haupt; 
zweifle alio nicht mebr an dem Übrigen. Nebſtdem bildet 
er hieraus einen trefflichen Beweggrund zu einem tugend— 
baften Leben, indem er Beifpiele eines hohen und vollfom- 
menen Wandels und des Gegentheils aufitellt und Ehriftum 
als ven Anfang des erftern und Adam als Anfang des 
leßtern nennt, Darum fagt er nicht ſchlechthin: Aus Erde, 
fondern: „irdifch,” d. h. fchwerfällig, am Gegenwärtigen 
lebend; und wieder von Chriftus das Gegentheil: „Der 
Herr (ift) vom Himmel.” Solite Jemand den Einmurf erheben, 
der Herr habe feinen Körper, weil da aefagt wird: „vom 
Himmel,” fo mag das früher Gefagte binreichen, einen Sol- 
ben zum Schweigen zu bringen; jedoch es hindert und 
Nichte, ihm auch hieraus den Mund zu ftopfen. Was heikt 
denn der Austrud: „Der Herr (tft) vom Himmel?" Bezieht 
ſich Diefes auf feine Natur oder auf die Beichaffenheit des 
vollfommenften Lebens? Jedem ift einleuchtend, daß es 
ſich auf das Letztere bezieht ; und darum fügt er bei: 


49, Wie wir das Bild des Irdiſchen — die böſen 

Werke — getragen haben, fo werden wir auch das 

Bild des Himmliſchen — den binmlifhen Wandel — 
tragen, 


Dazu möchte ih dich auch nod) fragen: Beziehſt du bie 
Worte: „Der von Erde, irdiſch, und: „Der vom Himmel“ 
auf die Natur? „Allerdings. Wie? War venn Adam 
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bloß irdifch, oder wohnte in ihm ein anderes Weſen, das 
den überirdiſchen und unkörperlichen Wefen verwandt ift, 
und welches die Schrift Seele und Geift nennt? Es ift 
doch Jedem einleuchtend, daß er auch viele beſaß. So war 
auch der Herr nicht bloß vom Himmel, obgleich es beißt, daß 
er dem Himmel entitamme, fondern er hatte auch Fleisch 
angenommen. Der Apoitel fagt alfo: „Wenn wir das 
Dild des Irdiſchen — die böfen Werke — getragen 
haben, fo werden wir au das Bild des Himme 
liihen — den himmlischen Wandel — tragen." Würde 
der Apoſtel von der Natur reden, fo bedürfte er feiner Er— 
mahnung und feines Rathes: ſchon hieraus leuchtet ein, daß 
er von dem Wandel rede. Er ermahnt aber und fpricht 
von einem Bilde, woraus abermals folgt, daß er von ven 
Werfen, und nicht von der Natur fpricht. Denn darum 
find wir „irdifch” geworben, weil wir Büfes gethan haben; 
nicht weil wir Anfangs aus Erde gebildet worden, fondern 
weil wir gelündiget haben, Denn zuerst kam die Sünde, 
darnad) der Tod und jenes Uxtheil: „Du bift Staub und 
wirft wieder zu Staub werben.” ?) Damals kam auch der 
ganze Schwarm von Leidenſchaften in die Melt. Nicht die 
bloße Bildung aus Erde macht irdifch, venn auch der Herr 
war von derſelben Maffe und aus vemfelben Teig: Sondern 
iwdiih handeln; ſowie wir im Gegentheil himmliſch werden, 
wenn wir des Himmels würbige Thaten verrichten. Jedoch 
mas follen wir ung vergeblich abmühen, Dieß zu beweiſen? 
Der Apoftel ſelbſt erichliegt uns den richtigen Sinn, da er 
fortfährt: 


50. Dieses aber fage ih, Brüder, daß Fleiſch 
und Blut das Reich Gottes nicht erben werden. 


Sitehſt du, wie er abermals fi felber erklärt und ung 
bie Mühe eripart? Diefes thut er an vielen Stellen; 





1) ©en. 3, 19, 
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denn Fleiſch nennt er hier die böſen Werke, was er auch 
ſchon anderwärts that, wie 3. B. wo er fagt: „Ihr aber 
Teid nicht im Fleiſche;“ und wieder: „Die aber, welche im 
Fleiſche find, können Gott nicht gefallen.“ ) Wenn er 
demnach fpricht: „Diefes aber fage ich,“ fo heißt e8 
Toviel als: Ich fage Diefes darum, daß ihr einfehet, daß 
böſe Werfe nicht in's Neich Gottes führen werben. Denn 
von der Auferftehung lenkt er feine Rede alsbald auf das 
Reich Gottes; deßhalb feßt er auch bei: „Und wird bie 
Verweſung nicht die Unverweslichkeit in Beſitz 
nehmen;“ d. h. das Sündhafte kann nicht theilhaftig wer— 
den jener Herrlichkeit und des Genuſſes der unvergänglichen 
Güter. An vielen Stellen bedient er ſich ähnlicher Aus— 
vrüde, 3. B. mo er fagt: „Wer da fäet auf fein Fleiſch, 
wird von dem Fleifch Bervderben ernten.“?) Verſtände er 
Diefes vom Körper und nicht von böfen Werfen, fo bätte 
er e8 nicht Verderben genannt ; denn nirgends nennt er den 
Körper Verderben, wie er denn auch fein Verderben, fon= 
dern etwas Verwesliches ift. In ver Folge nennt er ihn 
deßhalb auch nicht Verweſung, fonvdern verweslich: „Diefes 
Berweslihe muß die Unverweslichkeit anziehen." Nachdem 
er nun diefe Ermahnung in Betreff des Lebenswandels 
vollendet, Ffehrt er wieder — mie er denn gewöhnlich einen 
Gegenftand mit dent andern verbindet — zur Lehre von 
der Auferftehung zurück und ſpricht: 


51. Schet, ein GÖeheimniß fageiheud. 


Er will etwas Chrfurdhtgebietendeg und Geheimniß- H. 
volles ſagen, mas nicht Allen zu wiffen gegönnt iſt; und 
damit erweift er ihnen eine große Ehre, indem er ihnen ein 
Geheimniß mittheilt. Und welches ift dieſes Geheimniß ? 
„Alle (zwar) werden wir nicht entfohlafen, 


1) Röm. 8, 9. 8. — 2) Gal. 6, 8. 
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Ulle aber verwandelt werden.” :) Er will dar 
mit jagen: Wir werden zwar nicht Alle fterben, aber wir 
werden Alle verwandelt werden, auch die nicht fterben ; 
denn auch Diefe find ſterblich. Fürchte alfo nicht, als wür- 
deft du darum, daß dur ftirbft, nicht auferftehen. Denn es 
gibt wirklich Einige, die dem Tode entgehen werden; aber 
Dieſes reicht noch nicht hin zur künftigen Auferftehung, 
fontern aud) diefe Körper, die dem Tode nicht unterliegen, 
müſſen umgewandelt werten und fo zur Umverweslichfeit 
gelangen. 


52, Im Nu, im Augenblide, beider legten 
Pofaune. 


Nachdem er Vieles über die Auferftehung geſprochen, 
zeigt er hier am rechten Orte bie auſſerordentlichen Um— 
ſtände derſelben. Denn nicht allein Das it wunderbar, 
daß die Körper erft verfaulen und dann wieder eritehen ; 
noch auch, daß fie vortrefflicher auferftehen als jene ver- 
weiten; noch auch, daß fie eine weit beffere Befchaffenheit 
haben ; noch auch, daß Feder wieder den feinigen und Reiner 
einen fremden erlangt: fondern daß ein fo großes und 
aufferordentliches Werk, das alle unfere Begriffe weit über- 
fteigt, im „Nu,“ ©. b. in unberehenbar furzer Zeit vor 
Sich geht. Um Diefes noch beftimmter auszudrüden, ſagt 
er: „ineinem Augenblide,“ vd. b, in wie viel Zeit 
fich ein Augenlied fchließt. Weil er nun Großes und Er— 
ſtaunliches geſagt, daß nämlich ſo viele und ſo auſſerordent⸗ 
liche Dinge plötzlich geſchehen, fährt er zum Beweiſe und 
zur Beglaubigung fort: „Dennerfhallen wird die 
Pofaune, und die Todten werden aufer-= 
ftehben u nverweslih,und wir werden umge- 
wandeltwerden.” Das „Wir“ fagt er nicht von ſich 





1) Bgl. zu diefer Stelle Reiſchl (I. Kor. 15, 51) ©. 760 
and Meßmer a. a. O. ©. 302 ff. 
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felbft, fondern von Denjenigen, die dort (am Gerichttage) 
nod am Leben fein werden. 


335. Denn dieſes Verwesliche muß das Un— 
verwesliche anziehen. 


Damit du bei den Worten: „Fleiſch und Blut werden 
das Reich Gottes nicht erben,” nicht etwa an der Auf— 
erftehung der Leiber zweifeln könneſt, fo fagt er: „Diefes 
Verwesliche muß die Unverweslidfeitane 
ziehen, und diefes Sterblidhe die Unfterb= 
libhfett anziehen.“ Das Perwesliche aber ift ver 
Leib, das Sterhliche der Leib. Der Leib felber alfo befteht 
fort ; denn er ift e8, der anzieht; nur die Sterblichkeit und 
Berweslichfeit hört auf, indem er nun die Unfterblichfeit 
und Unverweslichfeit an ſich trägt. Zmeifle alfo nicht mehr, 
wie er ohne Ende fortleben könne, da du hörft, daß er un- 
verweslich wird. 


54. Wann aber dieſes Berweslidedie Un— 

verweslihfeitangezogen, und dieſes Sterb— 

lihepdiellnfterblihfeitangezogen hat, dann 

wirdverwirflihtwerdenvdas Wort, welbes 

geihrieben tft: Berihlungen ift der Tod 
im Siege. 


Weil er große und geheimnißvolle Dinge geſagt, To bes 
kräftist er das Gefagte durch die Worte des Propheten: 
„Berfhlungen tft," beißtes, „ver Tod im Siege,” 
d. b. er hört ganz auf, e8 bleibt feine Spur von ihn übrig, 
es bleibt ihm feine Hoffnung der Rückkehr, da das Unver— 
wesliche das Verwesiiche verfchlungen hat. 


55 Wo iſt, Tod, dein Stadel? Wo iſt, 
Hölle, dein Sieg? 


- Siehft du da die edle Seele? Wie Einer, der Sieges- 
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opfer feiert, fieht er, von Gott begeiftert, daß Zukünftige 
ſchon vor feinen Augen erfüllt, ſpottet des überwundenen 
Todes, ſtimmt den Siegesgefang an über ven bingeftredten 
Feind und ruft laut: „Wo ift, Tod, dein Stadel? 
Wo ſiſt, Hölle, dein Sieg?“ Dabin, verloren, ver- 
nichtet auf immer! Umfonft ift Alles, was du gethan haft. 
Er ftelt den Tod nicht bloß als entwaffnet und befiegt, 
fondern als gänzlich zerftört und vernichtet Dar. 


56, Der Stachel des Todes aberiftdie 
Sünde, die Stärfe ver Sünde aber das 
Geſetz. 


Siehſt du, wie er vom leiblichen Tode redet? Alſo 
ſpricht er auch von der Auferſtehung des Leibes; denn wo— 
fern dieſer nicht auferſteht, wie wäre dann der Tod ver— 
Ihlungen? Und nicht Das allein, Sondern wie wäre denn 
das Geieß die Stärfe der Sünde? Daß die Sünde der 
Stachel des Todes und ſchlimmer als der Tod ift, und in 
Diefer feine Stärfe befteht, it offenbar. Wie ift aber der 
Sünde Stärke das Geſetz? Weil fie ohne daſſelbe ſchwach 
war, zwar begangen wurde, aber nicht fo beftraft werben 
fonnte; wohl gefhah das Böfe, fonnte aber nicht fo klar 
erwiefen werden. Das Geſetz trug alfo nicht wenig dazu 
bei, daß die Sünde beffer erfannt und die Strafe geihärft 
wurde. Wenn e8 aber durch das Verbot die Strafwürdig— 
keit vermehrte, ſo lag die Schuld nicht an dem Arzte, ſon— 
den am Mißbrauch des Geilmittels. Auch die Ankunft 
Ehrifti war den Juden fehr läftig; aber darım werden wir 
diejelbe nicht tadeln, fondern vielmehr Jene beichuldigen, 
die Das zu ihrem Verderben mißbrauchten, was zu ihrem 
Heile beftinmt war. Um einäufehen, daß das Geſetz nicht 
eigentlich die Sünde verftärft hat, ermäge, daß Chriftug 
dafielbe ganz erfüllt hat und ohne Sünde war. Du aber 
betrachte mir, wie der Apoftel auch hieraus wieder die Auf- 
erftehung beftätigt. Wenn nämlich die Sünde die Urfache 
des Todes war, und wenn Ehriftus durch feine Ankunft 
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die Sünde getiigt und durch die Taufe ung von derfelben 
befreit hat, und wenn er mit der Sünde zugleich das Ge— 
feß, in veffen Übertretung die Sünde befteht, aufgehoben 
bat: was zweifelft du denn noch an ver Auferftehung ? 
Wie mag denn ver Tod fernerhin feine Herrfchaft behaup— 
ten? Etwa durch das Geſetz? Aber vieles ift ja aufge 
hoben. Etwa durch die Sünde? Aber viefe ift ja getilgt. 


51. Gott aber ſei gedankt, welcher uns den 
Sieg gegeben hat durch unſern Herrn Fefus 
Chriftus! 


, Den Sieg hat er erfämpft, aber auh uns läßt er II. 
die Siegesfrone zufommen, nicht aus Schuldigkeit, ſondern 
aus veiner Liebe. 


58. Somit, meine Brüder, ſeid feftund 
unerſchütterlich. 


Wohl recht und paſſend iſt dieſe Ermahnung; denn 
Nichts wirft fo niederſchlagend, als der Wahn, man, werde 
ohne Grund und Urſache von Trübfal geplaat. „Uber= 
ihwenglihindem Werkedes Herrnimmer— 
dar,“ d. h. in reinem Wandel. Er ſagt nicht: thuet das 
Gute, ſondern: „überſchwenglich;“ er mill nämlich, 
daß wir es hochgradig ausüben und die gewöhnlichen 
Schranken überſchreiten. „Da ihr wiſſet, daß euer 
Mithbennihteiteliftim Herrn.” Was ſagſt du? 
Abermal Mühe? Wohl Mühe, aber eine Solche, die Kronen 
einbringt und in den Himmel fiihrt. Die erfte Mithe, vie 
auf die Vertreibung aus dem Paradiefe folgte, war eine 
Strafe für die begangene Sünde; diefe dagegen ift der 
rund des fünftigen Lohnes. Und eben darum, und weil 
wir ung auch eines mächtigen Beiſtandes von oben erfreuen, 
kann man es wohl nicht ale „Mit he” bezeichnen. Deßhalb 
fügt er auch bei: „im Herrn;" denn die erfte mühſame 
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Arbeit war zu unferer Strafe; diefe aber dient zur Er— 
langung der zufiimftigen Güter, 


Seien wir alfo nicht Ichläfrig, o Geliebte! Denn unmög— 
lich fönnen wir in’8 Himmelreich eingeben, wenn wir nach⸗ 
läßig ſind, und zwar ebenſowenig wie Diejenigen, die ſich 
der Wolluſt und der Weichlichkeit hingeben. Denn glücklich 
dürfen wir uns ſchätzen, wenn wir durch ſtrenge Abtödtung 
und Selbitverläugnung und nah taufend Mühjfeligfeiten 
jenev Güter theilhaftig werden. Oper fehet ihr nicht, welcher 
Abſtand ift zwischen vem Himmei und der Erde? Welch’ 
ein fchwerer Krieg uns bevorfteht; wie fehr der Menſch 
zum Böſen geneigt iſt; wie uns das Laſter umringt; wie 
viele Schlingen ung gelegt find? Warum laden wir und 
alfo auffer ven unvermeidlichen Sorgen immer noch mehrere 
auf, machen uns immer nod mehr zu ſchaffen und ver: 
größern unfere Laſt? Iſt es nicht genug mit ver Sorge 
für Nahrung, Kleidung und Hauswefen? Machen uns die 
täglichen Bedürfniffe nicht hinreichend zu Schaffen? Hat 
ja do auch Chriftus davor gewarnt mit ven Worten : 
„Seid nicht Angftlich befümmert um Speife und Trank für 
euer Leben, oder um Kleidung für euren Leib") Wenn 
wir aber um die nöthige Nahrung und Kleidung, fowie für 
den folgenden Tag nicht ängſtlich befümmert Sein follen: 
wann werben denn Diejenigen ihr Haupt zu erheben ver- 
mögen, bie einen ſolchen Miihmafch ®) zulammenraffen und 
ſich in denſelben vergraben ? Haft du nicht gehört, was 
Paulus foricht: „Keiner, welcher Kriegsdienſte thut (für 
Gott), verwidelt fih in die Geichäftigfeiten des Rebeng.“ ?) 
Wir aber geben uns der MWolluft bin, dienen dem Bauche 
und der Schwelgerei, quälen ung mit fremden Dingen und 
geben uns für den Himmel feinerlei Mühe. Wiſſet ihr 





1) Matth. 6, 25. 


2) Pogvrös, ein Gemifch, Gemengfel unnü er Dinge, 
3) H. Tim. 2, 4. : j : 
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nicht, daß die Berheiffung übermenihlih it? Wer auf 

dem Boden friecht, kann unmöglich zu der Höhe des Him— 
meld gelangen. Wir aber Ieben nicht einmal menichlid), 
fondern find Schlimmer geworden als vernunftlofe Thiere. 
Wiſſet ihr nicht, vor welchem Kichterftuhle wir erfcheinen 
werden? Bedenket ihr nicht, daß wir itber Worte und Ges 
danken werden Rechenſchaft ablegen müffen? Und wir 
fümmern uns nicht einmal um unſere Werfe! Denn es 
beißt: „Wer ein Weib anfteht mit finnlicher Begierde nach 
ihr, der hat mit ihr ſchon die Ehe gebrochen.“) Und den— 
noch fürchten fich die Menfchen, vie fchon ob eines vor— 
wibigen Blickes Rechenſchaft ablegen müffen, nicht einmal 
vor der Fäulniß fünphafter Werke! „Wer zu feinem Bru— 
der fagt: Du Narr! wird der Hölle verfallen.” Wir 
aber hören nicht auf, unzählige Läſterworte gegen die Brüder . 
auszuftoßen und ihnen vielfach nachzuftellen. Wer nur Die 
liebt, die ihn wieder lieben, thut nicht mehr als ein Heide; 
und wir beneiven fie noh gar! Wie mögen wir nun Ver— 
zeihung erlangen, wenn wir, denen geboten ift, vollfommener 
zu fein als die Alten, nicht einmal diefe erreichen? Wer 
wird uns in Schuß nehmen? Wer uns beiftehen und 
belfen am Tage ver Rache? Niemand; Sondern ohne Ret— 
tung werben wir heulend, wehflagend und zähneknirſchend 
unter ſchrecklichen Qualen hingeführt werden in die lichtloſe 
Finſterniß, in die ewigen Peinen zu einer endloſen Strafe. 


Darum ermahne und bitte ich euch flehentlich: laſſet 
uns, ſo lange wir noch dieſes kurze Leben genießen, dieſe 
Worte beherzigen; laſſet uns Buße thun und uns befehren, 
damit wir nicht aleich jenem Reichen fruchtlo8 dort weinen 
und rettungslos wehflagen müffen. Kein Vater, fein Sohn, 
fein Freund, gar Niemand, wie angefeben er immer hei 
Gott fei, wird dich retten fünnen, wenn deine eigenen Werke 
gegen dich fprechen. Denn alfo befchaffen ift jenes Gericht: 


1) Matth. 5, 28. — 2) Ebd. B. 2: 
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Gott richtet die Werke allein; denn ohne diefelben gibt e& 
fein Heil. Und Diefes fage ich, nicht um euch zu betritben 
oder in Verzweiflung zu ftürzen, fonvern damit wir ung 
nicht in thörichten und leeren Hoffnungen wiegen, nicht auf 
Diefen oder Jenen vertrauen, und es unterlaffen, ung felbft 
der Tugend zu wirmen. Denn moferne wir felbft nachläßig 
find, wird uns fein Gerechter, Fein Prophet, Fein Apoftel, 
Niemand uns beiftehen. Wenn wir aber eifrig find, fo- 
werden unfere Werke uns hinreichend ſchützen, und mit Zus 
verficht werden wir jene Güter erlangen, vie Gott Denen 
verheiiien hat, die ihn lieben, Mögen wir alle derfelben 
tbeilhaftig werden durch die Gnade und Menfchenfreunds 
Iichfeit u. |. w. Amen. 


——m UK ⸗ 


Dreinndvierzigfte Homilie. 
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Rap. XVI. 
1. Bas die Sammlungen für die Heiligen 
betrifft, — wie ihbesangeordnethabe bei 
den Kirchen Galatiens, alſo madhet e8 
aud ihr! 


Nachdem Paulus feine Abhandlung über die Dogmen 
beendet, gebt er auf Das über, was mehr zur Gittenlehre 
gehört, und beginnt mit Übergehung alles Übrigen mit dem 
Gipfel alles Guten und ſpricht fomit über die Milpthätig- 
feit und zwar nur über fie — bis an’8 Ende. Dieles hat 
er fonft nirgends getban; fondern er beſchließt alle feine 
andern Briefe mit Ermahnungen zur Milpthätigfeit, Ent» 
haltſamkeit, Sanftmutb, Geduld und allen übrigen Tu— 
genden. Warum behandelt er alfo bier diefe Sittenvor- 
ſchrift allein? Weil er in ven vorhergehenden Abfchnitten 
manches zur Sitteniehre Gehörige eingeflochten hatte, als: 
die Beitrafung des Unzüchtigen, die Zurechtweilung Der- 
jenigen, die ihre Streitiachen vor heidnifchen Richtern ent» 
icheiven ließen, die Drohung gegen die Trunfenbolde und 
Schwelger, das Vervammungsurtbeil gegen die Unruhſtifter 
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und Chrgeizigen, das fchredliche Gericht, womit er Die- 
jenigen bedroht, die fich den heiligen Geheimniffen unwür- 
dig nahen, und feine Schilderung ver Liebe. Darum fpricht 
er nur über diefen Gegenstand, weil er feiner vorzugsmeile 
beturfte, um den Heiligen Hilfe bringen zu fönnen. Und 
fiehe, wie flug er e8 angeht! Nachdem er fie nämlich von 
der Auferſtehung überzeugt und ihren Eifer gemedt bat, 
beginnt er envlich auch davon zu fprechen. Wohl hatte er 
auch früher iiber diefen Gegenftand neredet, als er ſprach: 
„Wenn wir euch das Geiftige geſäet, iſt's Großes, wenn 
wir euer Bleilchliches (Leibliches) ernten?”*) Und: „Mer 
pflanzt einen Weinberg und ißt nicht von veffen Frucht?“ ®) 
Weil er aber den Werth viefer Tugend mohl kannte, fo 
verihbmäht er es nicht, auch am Ente des Briefes darauf 
zurüd zu fommen. Er nennt die Sammlung eine „Bei- 
teuer“ und ſtellt die Sache gleich Anfangs als leicht hin; 
denn wo Alle beitragen, da wird e8 dem Einzelnen leicht, - 
das Berlangte zu geben. Nachdem er ver Sammlung Er- 
wäbnung getban, fegt er, obgleich er es folgerichtig hätte 
thun können, nicht fonleich bei: „Jeder won euch lege bei 
fich zurüd, auffparend..; ſondern erft ven Worten: „Wie 
ich e8 angeordnet babe bei den Kirchen Galas 
tiens" fügt er Das bet und erzählt vorerft, um ihren Gifer 
zu entflammen, mas Andere gethan. Das that er auch in 
feinem Briefe an die Röner. Denn indem er ihnen zu 
erzählen Scheint, warum er nach Serufalem reife, erwähnt 
er der milden Gaben: „Jetzt aber reife ich na Zerufa- 
lem, -um den Heiligen zu dienen; denn Macedonien und 
Achaja haben e8 fir gut erachtet, einige Beiftener zu ver⸗ 
anftalten für die Armen ver Heiligen, welche zu Serufa- 
lem find.“ ®) Jene wedt er durch das Beiſpiel ver Ma- 
cedonter und Korinther, Diefe dur das Beiſpiel der Ga- 
later: „Wie ich es angeordnet habe,“ fagt er, „bei 


1) L 8or. 9), 1. —.2) ©, 2.7. — 38 Röm. 
15, 25. 26. ! 
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den Kirchen Galatiens.“ Denn fie hätten ſich ſchä— 
men müffen, den Galatern nachzufteben. Er ſagt nicht: 
wie ich euch ermahnt und geratben, ſondern: „wie ih e8 
angeornnet babe,“ mas größeres Anfehen zeist. Auch 
führt er nicht eine, zwei oder drei Städte an, fondern ein 
ganzes Bolt. Ahnlicer Ausdrücke bedient ex fich auch bei 
den Dogmen, indem er fast: „Wie ich in allen Kirchen 
ver Heiligen lehre.“ Wenn nun Das fchon geeianet ift, ein 
Dogma glaubwürdig zu mahen, um fo mehr wird Diek 
der Fall fein bei Nachahmung von Werfen. Was haft dur 
alfo angeordnet? 


2. Se am erſten Wochentage, d. b. am Tage 
des Herrn, lege Jeder von euch beifihzurüd, 
auflparend, wasıhm gutpünft. 


Siehe, wie er fogar die Zeit zur Ermahnung benutzt; 
denn Das war eben der geeignete Tag, fie zu milden Ga— 
ben zu flimmen. Denn bebenft, will er fagen, was ihr an 
dieſem Tage empfangen habt! Unausſprechliche Güter und der 
Urſprung und Anfang umnferes Lebens wurden ung an dies 
fem Tage geihenft. Allein nicht nur aus dem Grunde 
ift diefer Tag günftig, ung zur Bereitwilligfeit und Freu— 
digkeit im Wohlthun zu ftimmen, ſondern au), meil er 
Ruhe und Erholung von der Arbeit gemährt. Denn eine 
forgenfreie Seele ift zum Wohlthun geſchickter und mun— 
terer, Nebftvem wird unfer Eifer mächtig belebt dur) die ° 
Gemeinschaft an den hochwürdigen und unfterblichen Ger 
heimniffen. An jenem Tage alſo „lege Feder von 
euch,” nicht etwa Diefer oder Jener, fondern „Jeder“, 
— Sei er arm oder reih, Mann oder Weib, Herr oder 
Knecht, — „lege bei ſich zurück“. ‘Er fagt nit, daß 
man es in die Kirche tragen Soll, damit Seiner ob der 
Heinen Gabe ſich zu ſchämen babe; ſondern er will, daß 
aus Kleinen Beiträgen die Sammlung anwachſe und bei 
feiner Ankunft vorgezeigt werde. Bis dahin, will er Jagen, 
„lege Feder bei fih zurück“ und made fein Haus zu 

48* ! 
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Kirche, zur Vorrathskammer und zum Schakfaften; Jeder 
führe jelbit die Aufiicht über die gottgeweihten Gaben und 
meibe fich felber ein zum Armenpfleger. Die Lebe erthbeilt 
dir dieſes Prieftertbum; an viele Liebe erinnert auch jegt 
noch vie Schagfammer; zwar tft diefe noch vorhanden al& 
Zeichen; die Sache felber ift aber nirgendmehr zu finden. 
Wohl weiß ich, daß Viele meiner Zuhörer mich ob diefer 
Reden wieder tadeln werden, indem fie (bei fich) ſagen: 
„Nimm e8 doch nicht fo ernft; werde deinen Zuhörern doc 
nicht fo befchwerlich und läftig; überlaß e8 doc ihrer Wahl 
und ihrem eigenen Ermefien; du machſt ung ja ſchamroth 
durch deine Reden!“ Nein, ich böre nicht auf, alfo zu re= 
den; denn auch Paulus fchämte fich nit, dadurch feine 
Zuhörer fortwährend zu beläftigen und fir Andere zu bet- 
teln. Wenn ich fagen würde: Gib die Gabe mir, bring 
fie mir in’8 Haus, — dann möchte die Rede wohl befchäs 
mend erfcheinen; eigentlih aber nicht einmal fo, denn: 
„Welche dem Altare abwarten,“ heißt es, „theilen mit dem 
Altare.” %) 


! Aber da könnte mir vielleicht Jemand vorwerfen, ich 

bätte bloß zu meinem eigenen Vortheil geredet; nun aber 
flehe ich für die Armen, oder beffer gefagt, nicht für die 
Armen, ſondern für euch, die ihr eine Gabe ſpendet; und 
darum rede ich fo freimüthig. Denn ift e8 wohl beſchä— 
mend, zu jagen: Gib vem Herrn, der da dürftig ift; bes 
fleive ihn, der nadt einhergeht; beberherge ihn, wenn er 
als Fremdling erfcheint? Dein Herr, der da reich ift und 
Nichts bedarf, ſchämt fich nicht, Die vor der ganzen Welt 
zu befennen: „Sch bin hungrig gewefen, und ihr habt mich 
nicht geſpeiſt;“) und ich follte Bedenken tragen und mich 
Ihämen, fo zu fprehen? Nein! viefe Scham ift eine Arg⸗ 
liſt des Teufels; ich will mich alſo nicht ſchämen, ſondern 
frei herausreden und lauter rufen als die Bettler: Gebet 


1) I. Kor. 9, 13. — 2) Matth. 25, 42. 
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den Armen! Denn woferne und Jemand darzuthun und 
zu überführen vermöcte, daß wir Diefes aus Eigennuß 
Tagten und unter dem Vorwande, den Armen zu belfen, 
eigenen Gewinn fuchten, fo wäre Das nicht nur ein ſchmach— 
würdiges Vorgehen, fondern verdiente taufend Blitze, und 
Die Solches thäten, wären nicht einmal werth, daß fie 
leben. Wenn wir aber mit Gottes Gnade euch mit Fore 
derungen für unfere Perſon nicht zur Laſt fallen, fondern 
unentgeltlich euch das Evangelium predigen, zwar nicht in 
ſo ärmlihen Verhältniſſen wie Paulus, aber doch mit dem 
Unfrigen uns begnügend, jo darf ich wohl mit aller Frei- 
müthisfeit fagen: Gebet den Armen! und ib werde nicht 
aufhören, diefe Sprache zu führen, und werde für Dieje= 
nigen, Die nicht geben, ein läftiger Ankläger fein. Wäre 
ich ein Heerführer und bätte ich Soldaten, fo würde ih 
mich nicht ſchämen, für die Soldaten um Nahrung zu bit— 
ten; denn euer Seelenheil ift mir Sehr am Herzen gelegen. 
Damit aber meine Rede fräftiger wirfe und tieferen Eine 
druck erziele, fo nehme ich den Paulus zu Hilfe und ſpreche 
mit ibm: „Seder von euch lege bei fihb zurüd, auf 
ſparend, wasihm gut dünkt!“ Betracdhte bier aber- 
mal, wie wenig er fte beläftigen wil! Er fast nicht etwa: 
So over fo viel, fondern: „was ihm gut dünkt,“ fei 
e8 viel oder wenig. Auch Sagt er nicht: Was er gewon— 
nen bat, fondern: „was ibm gut pünft,” anbeutend, 
daß wir Mles von Gott haben. Er erleichtert die Sache 
aber auch dadurch, daß er die Sammlung nicht auf einmal 
befiehlt; denn bei Kleinen Beiträgen wird Opfer und Aus— 
gabe faum fühlbar. Darum forbert er nicht, daß fogleich 
Alles auf einmal gefammelt werde, Sondern geftattet eine 
Yange Friſt und fegt, mit Angabe des rundes, hinzu: 
„Damit nicht, wennich gefommen feinmwerbde, 
erſt dann Sammlungen veranſtaltet wer 
den,” d. h. damit vie Beiſteuer nicht erſt dann gefame 
melt werde, wenn ſie ſchon verſchickt werden ſoll. Und 
Das ermunterte ſie nun wieder nicht wenig; denn die Er— 
wartung ſeiner Ankunft hob ihren Eifer. 


—— re „aß, —— mr * A 2,3% I Pa 
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3% Wenn ih aber anmwefend bin, werde ich 

Die, ſo ihr begutachten werdet, vermittels 

Briefe’) abſchicken, um euere Liebesgabe 
nach Jeruſalem zu überbringen. 


Er ſagt nicht: Dieſen oder Jenen, fondern: „Die, 
fo ihr begutachten werdet,” — um jeden Verdacht 
von dieſem Liebesvienft ferne zu halten. Darım überläßt 
er ihnen die Wahl Derer, welche die Beiträge überbringen 
follen. Denn er fagt nicht: Die Beiträge find zwar euer, 
aber die freie Wahl Derjeniyen, vie fie überbringen follen, 
fommt euch nicht zu. Jedoch Spricht er, bamit es nicht 
icheine, als nehme er daran gar feinen Antheil, von Brie- 
fen und fagt: „Die, fo ihr begutachten werdet, 
werde ich vermittel8 Briefe abihiden.“ Es ift, 
als ob er fagte: Auch ich will mit ihnen fein und an die= 
ſem Liebesdienſt durch Briefe Theil nehmen. Auch jagt er 
nicht: Sch werde fie fenden, daß fie euer Almofen über- 
bringen, fondern: „euere Lie bes gabe“ (zw zagır Uuov); 
denn er will zeigen, daß fie ein großes Merk thun, und 
daß ſie daraus Nuten ziehen, Auderswo nennt er die 
milde Beiftener „Segen“, um fie anzufpornen, und wieder 
an einer andern Stelle „Theilnahme“, um fie nicht zum 
Stolz zu verleiten; nirgends aber nennt er fie „Almofen“, 


4 Wenn es aber der Mühe werthift, daß 
ihfelbergehe, fo werdenſie mit mir geben. 


Hier ermahnt er fie num wieder zu einer reichlichen 
Beiftener. Denn, fast er, wenn fie fo viel beträgt, daß 
meine Anmefenheit nöthig erfcheint,, To werde ih auch Die- 
ſes nicht ablehnen. Jedoch verfpricht er Die nicht gleich 
Anfangs und fagt nicht: Nach meiner Anfunft werde ich 
die Beiſteuer überbringen; denn e8 hätte da nicht jene Bee 





1) D. h. Vollmachts- umd Empfehlungsbriefe. 
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deutung gehabt wie fpäter, wo er e8 fo recht am ſchicklichen 
Drte zu verftehen gibt, nachdem er fi ſchon erflärt, er 
werde ſie (mit Empfehlungsschreiben) abichiden, und daranf 
erit felber zu fommen verfpricht. Jedoch ftellt er auch bier 
es ihnen anbeim mit den Worten: „Wenn es aber der 
Mühe werth ift, daß ih felber gebe." An ihnen 
lag e8 num, eine große Beifteuer zu Sammeln, und zwar 
fo groß, daß der Apoftel yendthiget wurde, aud ſich zur 
Reife zu rüften. 


5. Ich werde aber zu euch kommen, nachdem 
ib Macedonien durchreiſt haben werde, 


Diefes hatte er auch oben geſagt, jedoch mit Unwillen, 
indem er dort beifügte: „Und dann werde ich gewahren, 
nicht was die Aufgeblafenen geſchwätzt, ſondern was fie ges 
wirft haben;“) bier aber führt er eine mildere Sprache, 
damit fie ſich nach feiner Gegenwart fehnen follten. Fer— 
ner, damit fie nicht entgegnen möchten: Warum ziehſt du 
ung denn die Macedonter vor? ſagt er nicht: Nachdem ich 
von hier abgereift fein werde, fonvern: „Nahvdem ih Ma— 
cedonien purdhreift haben werde; denn Macedo— 
nien werde ih durchreiſen.“ 


6. Beieuch aber werde ih vielleicht verwei— 
len oder fogarübermwintern 


Denn ich will euch nicht bloß durchreiſend befuchen, 
fondern mich mit euch unterhalten und bei euch bleiben. 
Als er diefen Brief fehrieb, hielt er fich zu Epheſus auf, 
und es war Winter. Er fagt daher: 


1) L Kor. 4, 19. 
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8 Zu Epheſus werdeid bis Pfingften ver- 
weilen; 


dann aber werde ich durch Macedonien reiſen, und wenn 
ich dieſe Reiſe gemacht habe, werde ich im Sommer zu 
euch kommen; vielleicht werde ich bei euch auch den Winter 
zubringen. 


I. Warum aber ſagt er: vielleicht? Warum ſpricht er 
ſich nicht beftimmt aus? Weil Paulus nicht Alles voraus— 
fab; und Das war gut. Darum verfpricht er es nicht 
geradezu, damit er ſich, falls es nicht geſchehen würde, 
entfchuldigen fünne, daß er nämlich nur ein unbeftimmtes 
Beriprechen gegeben und von der Macht des Geiftes, ver 
ihn nad feinem Willen leite, abhängig fei. So entſchul— 
digt er ſich auch im zweiten Senpfchreiben über die Verzö— 
gerung feiner Anlunft, indem er fpriht: „Oder was ich 
beabfichtige, beabfichtige ich es fleifchesgemäß, damit bei mir 
das Ya fei Ja und das Nein Nein?!) — Damit ihr mich 
geleitet, wohin immer ich reifen werde.” Auch Das ift ein 
Beweis großer Liebe und Zärtlichkeit. 


7. Denn ih wünfhe nicht, jest im Borüber- 

geben euch zu fehen; denn ich hoffe, einige Zeit 

beieud zu verbleiben, wenn der Herr e8 geftat- 
ten wird. 


Dieß aber fagte er, fowohl um feine Liebe zu zeinen, 
als auch um die Sünder zu warnen, jedoch nicht in nadten 
Worten, fondern in freundlicher Weile: „Zu Epheſus aber 
werde ich bis Pfingften verweilen.” Als Freunden offen- 
bart er fich ihnen ganz; denn auch Das ift ein Zeichen der 
Greundichaft, daß er ihnen die Urfache angibt, warum er 


1) II. Kor. 1, 17; vrgl. Reiſchl zu diefer Stelle S. 766. 
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nicht gefommen, weßhalb er zu kommen gevenfe, und wo 
er verweile. 


9, Denneine Thür ift mir erſchloſſen, eine 
große und wirkungsreiche, und die Wider— 
ſacher find zahlreich, 


Wie gibt es aber zahlreiche Gegner, wenn die Thür 
groß ıft? Eben darum gibt es viele Widerfacher, weil der 
Glaube groß und der Eingang (zur Kirche) weit ift. Was 
bedeutet denn aber die „weite Thür”? Diele find bereit, 
den Ölauben anzunehmen, Viele bereit, zu fommen und 
ſich zu befehren: ein breiter Eingang ift mir geöffnet, in— 
dem die Kommenven fich bereitwillig zeigen, fich den Glau— 
ben zu unterwerfen. Darum fchnaubte der Teufel fürchter- 
Ih, weil er fo Viele von ihm fich Losreiffen fah. Aus 
diefem zmeifachen Grunde, meil der Gewinn groß und der 
Kampf beftig war, mußte Baulus dort bleiben. Er ftärkt 
aber auch dadurch ihren Muth, Daß er fagt, wie das Wort 
Gottes überall wirfe und Schnell Wurzel falle. Wenn es 
aber viele Wirerfacher gibt, fo iſt ja auch Diefes ein Zei— 
chen von den Fortichritten des Evangeliums; denn nie raft 
der böſe Feind ärger, ald wenn ec ſieht, daß ihm viele ſei— 
ner Werkzeuge geraubt werben. 


Darım laffet aub ung, wenn wir etmas Großes und 
Edles ausführen wollen, nicht auf die Größe der Mühe, 
fondern auf den Gewinn ſchauen! Du ſiehſt ja, daß auch 
Paulus nicht muthlos wird und nicht zurückſchaudert vor 
der Menge der Gegner, fondern daß er feftiteht und aus— 
barrt, weil ihm eine große Thür offen ſtand. Denn Die- 
ſes war, wie gelagt, ein Zeichen, daß der Satan entwaff- 
net würde. Denn wer wenig Gutes oder gar Böſes thut, 
reizt jene Schlimme Beftie nicht. Wundere dich alfo nicht, 
wenn du ſiehſt, daß ein großer und tugenphafter Mann 
mit unzähligen Yeiden zu fänpfen bat; vielmehr müßte 
man fi wundern, wenn der Teufel, nachdem er vielfach 
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verwundet worden, rubete und die Wurnden verfchmerzte, 
Man darf fich ja auch nicht verwundern, wenn eine Schlange, 
die man durchbohrt hat, wüthend fih aufbäumt und Bene 
jenigen anfällt, der fie durchbohrt hat. Schlauer als jeve 
Schlange fIchleicht der Teufel einher, fällt Alle an und 
ftiht wie ein Skorpion mit erhobenem Stachel. Jedoch 
Das Toll euh nicht in Unruhe verfegen; denn wer vom 
Scladtfelde aus Kampf und Sieg beimkehrt, muß wohl 
mit Blut bevedt und oft auch verwundet fein. Siehft du 
nun einen Menſchen, der Almofen gibt und zabllofe andere 
gute Werfe ausübt und dadurch die Macht des Teufels 
abſchwächt, dann aber doch in Berfuhungen und Gefahren 
geräth, fo laß dich darob nicht verwirren; denn er wird 
eben darum verſucht, weil er dem Teufel heftige Wunden 
verfegt bat. Und warum, wird man fragen, bat venn 
Gott Diefes zugelaffen? Damit der Sieger eine fchönere 
Krone, der Teufel eine tiefere Wunde empfange; denn 
wenn Jener, nachdem er Gutes gethan und Schlimmes 
erdulvet, dafür immerfort Dank fagt, fo wird der Teufel 
verwundet. Es ift zwar etwas Großes, mitten im Glüde 
milotbätig und tugendhaft fein; aber weit größer ift es, 
unter den härteften Leiden dieſer fchönen Tugendübung 
nicht untreu zu werben. Denn Diefer ift e8, der Das 
vorzugsweile wegen Gott thut. Darum laßt uns, Ge» 
liebte, nıit erhöhtem Muthe der Tugend nachftreben, wenn 
und auch Gefahren und alle ervenflichen Leiden bedrohen; 
denn es iſt jet noch nicht die Zeit der Vergeltung. Wir 
dürfen Daher hienieden noch feinen Lohn fordern, bamit 
wir zur Zeit, wo die Kronen ausgetbeilt werden, unfern 
Lohn nicht verlieren. Gleichwie die Handwerker, vie fich 
felber verpflegen, einen größern Tageslohn zieben, Diejeni— 
gen aber, welche von Dem, der fie gedungen hat, beföfti- 
get werden, dadurch einen nicht geringen Theil des Lohnes 
verlieren; fo verhält e8 fich auch mit den Heiligen: wer 
unzählige gute Werke verrichtet und zabllofe Leiden erbul: 
det, empfängt feinen ganzen Kohn und einen weit größern, 
nicht nur für das Gute, das er gethan, fonvdern au für 
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das Schlimme, das er erduldet; wer aber bier in Ruhe 
und Vergnügungen lebt, erhält dort feine fo ftrahlende 
Krone. Suchen wir alfo nicht hienieden unfern Lohn, fone 
dern freuen wir und vorzüglich dann, wenn wir bei unfern 
guten Werfen viel auszuftehen haben. Denn nicht nur 
für das Gute, das wir tbun, fonvdern auch für die Leiden 
bewahrt ung Gott dort feinen Lohn auf. 


Damit aber Das, was ich Tage, deutlicher werbe, wol: IV. 


len wir annehmen, es gebe zwei Reiche, beide mitleidig 
und wohlthätig gegen die Armen. Ber eine von ihnen 
bleibe nun reich und Alles gelinge ibm; der antere aber 
gerathe in Armuth, Krankheit und Unglüf und fei Gott 
dafür dankbar. Wenn nun Beide fterben, welcher von 
ihnen- wird den größern Lohn davon tragen? Dffenbar 
Derjenige, der Krankheit und Mühſal erduldet, indem er 
nit nur im Wohlftande, fondern aub im Unglüde über 
alle menſchliche Schwarhheit geliest hat. Das ift doch 
Sedermann far. Ein Solder ift die diamantene Bilvfäule, 
ein Solcher der getreue Knecht. Wenn man nun aber nicht 
aus Hoffnung der ewigen Seligfeit Gutes thun foll, fon» 
dern meil es fo Gottes Wille ift, der da größern Werth 
bat als das ganze Himmelreich: was verdient dann Der- 
jenige, welcber in. ver Ausübung der Tugend läffiger wird, 
weil er nicht fchon bienievden eine Belohnung empfängt? 
Gerathen wir alfo nicht in Verwirrung, wenn wir feben, 
daß Diefer oder Jener, welcher lich der Wittwen annimmt 
und die Arnıen fortwährend fpeilt, fein Haus durch Feuer 
verliert oder in ein anderes Unglüd verfällt: denn er wird 
dafür feine Belohnung erhalten. Verdient ja auch Job nicht 
fo fehr wegen feiner Almofen als wegen feiner fpüferen 
Leiden bewundert zu werden. Seine Freunde bingegen er— 
fcheinen deßwegen veräcdhtlich und niederträchtig, weil fie Die 
Bergeltung im gegenwärtigen Leben fuchten und darum 
den Gerechten unbillig verdammten. Suchen wir allo, wenn 
wir arm und dürftig geworden, den Kohn nicht hier auf 
Erden; denn e8 wäre doch die größte Gemeinheit, nur das 
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Irdiſche in's Auge zur fallen, da ung der Himmel und mehr 
als der Himmel in Ausficht geftellt if. So wollen wir e8 
nicht machen, Sondern halten wir ung, was ung auch immer 
Unerwartetes zuftoßen man, beftändig an Gott; geboren 
wir dem heiligen Baulus und ftellen wir eine Armenbüchfe 
in unfern Wohnungen auf; ftelle fie an den Ort hin, wo 
du beteit, und fo oft dur hineingehft, dein Gebet zu verrich« 
ten, lege zuerft dein Almofen binein und dann ſchicke dein 
Gebet zum Himmel empor! Und wie dur gewohnt bift, nie 
mit ungewafchenen Händen zu beten, fo bete auch nie, ohne 
zuvor ein Almofen bei Seite zu legen. Denn es gilt 
ebenfoviel, darin das Almofen zu hinterlegen, als das Evan- 
geltum neben dein Bett hin zu hängen. Wenn du nun das 
Evangelium aufhängſt, ohne Etwas weiter zu thun, wird 
es dir gar wenig nützen; haft du aber eine folche Almofen- 
büchle, fo befigeft vu eine Waffe gegen den Teufel, beflü— 
gelft dadurch dein Gebet, heiligſt dein Haus, weil fich darin 
Speifen für den König befinden.) Darum ftelle diefe Büchfe 
neben dein Bett bin, und du wirft eine rubige Nacht baben; 
nur darf fein ungerechte® Gut hineingelegt werden! Es 
beißt ja: milde Gabe; eine milde Gabe aber fann nie aus 
einer graufamen Handlung erwachſen. — Soll ich euch nun 
audy noch fagen, woher ihr das Almofen nehmen und wie 
ihr euch die Beiträge erleichtern fünnet? Der Handmerfer, 
wie z. B. der Schufter, ver Gärber, der Schmieb und über: 
haupt jeder Handwerker, gebe Gott die Erftlinge von dem 
Erlöfe feiner Arbeit; er werfe jedesmal etwas MWeniges in 
die Armenbüchle und theile mit Gott den geringern Theil; 
denn ich verlange nicht viel: nur foviel, als die Zudenkinder, 
die aller Bosheit voll find, geben, wollen au wir, die wir 
den Himmel hoffen, hineinlegen! Hiermit will ih bir nicht 
vorfchreiben, noch dir verbieten, mehr zu geben; nur fcheint 


— 1) D. h. das Almoſen dient, die Armen zu fpeifen, und 
H =” — wird Chriſtus der Herr (König) gefpeift. Anm. 
. Ueber‘. 
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e3 mir billig, daß du nicht weniger gebeit als ven zehnten 
- Theil. So aber follft du es machen, nicht nur wenn du 
verfaufft, fondern auch wenn du einfauflt. Diefes follen 
auch die Grumobefiger thun mit dem Ertrag ihrer Lande 
güter und Alle, die rechtmäßige Einkünfte haben; denn zu 
den Wucherern rede ich nicht, auch nicht zu den Kriegsleu— 
ten, die fih Erpreflungen erlauben und Andere in’s Unglüd 
ftürgen; denn von ſolchen Menfchen nimmt Gott Nichts 
an; ich rede zu Denjenigen, die fich Durch gerechte Thätig- 
keit ein Vermögen erwerben. Haben wir ung dieſe Löbliche 
Gewohnheit zu eigen gemacht, To wird uns das Gemiffen 
Borwürfe machen, wenn wir von diefem Brauch abgeben; 
wir werben dann die Sache nicht Schwer finden; allmälig 
kommen wir weiter und lernen die irdifchen Güter verach— 
ten und werden, wenn wir die Wurzel alles Böfen ausger 
rottet haben, bienieven ein rubiyes Xeben führen und das 
eivige Leben erlangen, das und allen zufommen möge durch 
die Gnade u. f. w. Amen. 
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ER, 


10. Wennaber Timotheus zu euch geflommen 
fein wird, fehetzu, daß er freivon Furdt 
beieudfei. 


I. Es dürfte vielleicht Einer wähnen, daß diefe Ermahrung 
dem Muthe des Timotheus nicht zur Ehre gereiche ; allein 
Das wird nicht des Timotheus wegen gelagt, ſondern wegen 
der Zuhörer, damit fie ihm nicht nachftellen und dadurch 
fich felber Schaden zufügen möchten; denn Timotheus felbft 
war ſtets bereit, fich Gefahren auszuſetzen: „Die dem 

Vater das Rind hat er mit mir gebient für das Evangelium,” 
beißt es.) Nur damit fie nicht durch Bermegenbeit gegen 
den Schitler- Schlimmer werben und ſich auch an den Lehrer 
heranwagen möchten, fucht er fchon von Weiten fie zu ber 
zähmen und fpridht: „Sehet u, Daß er freivon 
Furcht beiſeuch ſei,“ d. h. daß nicht etwa ein Nichts⸗ 
würdiger an ihm ſich vergreife. Denn Timotheus ſollte ſie 


1) Phil. 2, 2. 
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vielleicht über Das, was Paulus geichrieben hatte, zur Rede 
ftellen; er hatte ihnen ja angefündet, daß er ihn aus diefer 
Abficht fende: „Denn ich Sende,” heißt es, „ven Timotheus 
zu euch, damit er euch meine Wege in Chrifto in Erinnerung 
bringe, fowie ih überall in der ganzen Kirche Lehre.” ") 
Damit fie nun nicht, Stolz aufihren Adel, ihre Reichthümer, 
auf die Gunft des Volfes und auf ihre MWeltmweisheit, ihn 
angreifen und mißhandeln, over aus Verdruß über die Bor- 
würfe, die er oder der Apoftel ihnen gemacht, ihm nach— 
Stellen und fih an ihm rächen möchten, fagt er: „Sehet 
3u, daß er freivon Furchtbeieuch ſei.“ Ich 
rede nicht von Jenen, die drauffen find, von den Heiden 
und Ungläubigen; von „euch“ verlange ich Diefes, für 
welche ja dieſer ganze Brief gefchrieben tft; deßhalb er— 
fchreet er fie gleich Anfangs und fagt: „beteuh!" Das 
rauf ſucht er ihm von Seite feines Amtes Achtung zu ver- 
fchaffen, indem er fpriht: „Denn des Herrn Werf 
wirfet er.” Darauf follt ihr nicht fehen, daß er nicht 
reich, nicht gelehrt, nicht alt ift; fondern auf Das, mas 
ihm aufgetragen ift, ımd was er leiltet: „Denn des 
Herrn Werf wirfet er” Das erfebt bei ihm 
Alles: Adel und Reichthum, Alter und Gelehrfamteit. 
Und damit nicht zufrieden, fügt ee noh bei: „Wie 
1%." Und oben fpriht er: „Welcher mein geliehtes 
und getreue® Kind ift im Herrn; er wird euch meine 
Wege in Chrifto in Erinnerung bringen.” Weil er alfo 
noch jung war und allein mit der Beſſerung eines jo zahl: 
reihen Bolfes betraut mar, was Beides ihm Verachtung 
zuziehen fonnte, — fo fügt der Apoftel treffend hinzu: 


1. Daß denn nihtirgend Jemand ihn veradte, 
Sa, er fordert nicht Das allen, fondern auch eine 


größere Ehre; darum fpricht er: „geleitet ihn aber im 


1) I. Kor. 4, 17. 
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Frieden,“ d.h. ohne Furcht, ohne mit ihm zu zanfen 
und zu ftreiten, nicht in Haß und Feindſchaft, fondern be— 
gegnet ihm als Lehrer mit Gehorfam und Achtung. „Dar 
mit er zu mir fomme; denn ih erwarte ihn mit 
den Brüdern.” Hiermit fchreeft er fie und hält fie in 
Zaum, indem er ihnen erklärt, daß er Alles erfahren werde, 
was Jenem begegnet; und deßwegen fagter: „ich erwarte 
ihn.“ Übrigens erhöht er dadurch aud das Anfehen des 
Timotheus, indem er, im Begriffe abzureifen, auf dieſen 
nod wartet ; und e8 ift zugleich ein Beweis feiner Liebe zu 
ihnen, daß er einen fo brauchbaren Dann um ihretwillen 
entjendet. 


12, In Hinſicht auf den Bruder Apollo thue id} 
euch fund, daß ich ihn vielfach ermuntert habe, 
er möge zu euh fommen mit den Brüdern. 


Diefer Scheint gelehrt und älter als Timotheus gewefen 
zu fein. Damit fie alfo nicht fagen fünnten: Warum hat 
er den Mann nicht gefchieft, fonvern ftatt feiner ven Jüng— 
ling? fiehe, wie er auch Das milde hintanhält, dadurch daß. 
er ihn Bruder nennt und erklärt, wie er ihn gebeten habe, 
mitzureifen. Damit e8 nämlich nicht Scheine, als gebe er 
dem Timotheus jenem gegenüber ven Vorzug, und habe ihn 
darum nicht gefendet, und um ihre neidiſche Berfleinerungs- 
fucht nicht zu mehren, fagt er: „Sch habe ihn vielfach 
ermuntert, er möge zu euh fommen mit den 
Brüdern.“ Wie denn? Gab jener nicht nach, widerſetzte 
er fih und mollte nicht gehorhen? Diefes fagt er nicht, 
fondern um jenen nicht anzuflagen, und um fich zu ent» 
fchuldigen, drüdt er fih fo aus: „Und ſchlechterdings 
fand fih nicht der Wille, daß er jest komme.“ 
Und damit fie Diefes nicht als eine leere Ausflucht anfehen 
follten, fährt er fort: „Zu euh fommen wird er aber, 
fobald er biezu freie Zeit haben wird." So ent- 
fhuldigt er den Apollo und beichwichtigt ihr Verlangen: 
dur die Verheiffung, daß er kommen werde. Um ihnen 
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aber zu zeigen, daß fie die Soffnung ihres Heiles nicht auf ihre 
Lehrer , fondern auf ſich felbft gründen müſſen, fagt er: 


13. Seid wachſam und ftehet feft im Glauben! 


Nicht in ber Weltmeisheit; denn da gibt es fein Stehen, 
fondern ein Din- und Öertreiben ; wohl aber gibt esim Glauben 
ein Stehen. „Handelt mannhaft und werdet ftarf!” 


14. All das Eure gefchehe in Liebe! 


Was er bier Sagt, ſcheint eine bloße Ermahnung zu 
fein, ilt aber in ver That eine Rüge ihrer Schläfrigfeit ; 
darum Sagt er: „Seid wachſam!“ gleichſam als fchliefen 
fie; „ſtehet feſt!“ gleichlam als wanften fie; „handelt mann 
baft und werdet ſtark!“ aleichlam als wären fie Schwäd- 
linge; „all das Eure geſchehe in Liebe!” gleichſam 
als wären fie Aufrührer, Jenes: „Seid wachſam,  ftehet 
feſt!“ ift gegen Diejenigen gejagt, die Andere zu verführen 
fuhen; Jenes: „handelt mannhaft!" gegen Diejenigen, die 
Andern nachitellen; vie Worte aber: „All das Eure ges 
ſchehe in Liebe!" find gerichtet gegen Diejenigen , welche 
Zwiſt und Spaltung zur ftiften bemüht find; denn die Liebe 
iſt das volllommenfte Band und die Wurzel und Duelle 
des Guten. Was beveutet aber der Ausprud: „Alles 
in Liebe?“ Es Heißt: Mag Einer ermahnen oder bes 
fehlen over einem Befehle gehorchen, Lernen oder lehren, 
— Alles geichehe mit Liebe; denn Alles, worüber ihnen 
(Paulus) gefchrieben, war darum gefchehen, weil fie die Liebe 
vernachläffigt hatten. Denn wäre die Liebe nicht vernach— 
läſſigt worden, fo würden fie nicht aufgeblafen dieſe Sprache 
geführt haben: „Sch halte es mit Baulus, ich mit Apollo.” > 
Hätten fie die Liebe befeffen, fo würden fie gar nicht, ge— 
jchweige denn vor heiduifchen Nichtern Necht gefucht haben. 
Hätten fie die Liebe gehabt, fo witrde Jener mit dem Weibe 
feines Vaters nicht Umgang gepflogen haben; fie würden Die 
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ſchwachen Brüder nicht verachtet haben; fie würden feine 

Seften haben auffommen laffen; fie mären wegen ver 

Charismen nicht eitel geworben. Darum fagt er: „Alles 
geſchehe mit Liebe!” 


15. Ich bitte euch aber, Brüder! Ihr fennet 

da8 Haus des Stephanas, daß es ift Erftling 

Achaja’s, und daß fie fich ſelbſt ven Heiligen zu 
Dienften geftellt haben. 


D. Auch im Anfang des Briefes gevenft er Deffelben, in- 
dem er Spricht: „Auch das Haus (die Familie) des Stepha- 
nas babe ich getauft;" ) und hier nennt er ihn (evrov) 
Erftling, niht nur von Korinth, fondern von ganz Griechen- 
land. Es ift aber Das fein geringes Lob, das Chriften- 
thum zuerst angenommen zu haben. Defwegen Iobt er 
aud in feinem Briefe an die Nömer Einige aus dieſem 
Grunde, indem er fagt: „Welche ſchon früher als ich 
Chriften geworden waren.) Und er fagt nicht, daß fie 
als die Erften ven Glauben angenommen haben, fonvern 
er nennt fie Erftlinge und gibt dadurch zu verftehen , daß 
fie bei ihrem Glauben auch einen vorzüglich guten Wandel 
geführt und fo alljeitig würdige Früchte gebracht haben. 
Die Erftlinge müſſen immer das Befte von Dem fein, wo- 
von fie Erftlinge find; und diefen Vorzug fpricht ihnen 
der Apoftel mit jenem Ausdrucke zu. Denn fie bewiefen, 
wie gejagt, nicht nur einen aufrichtigen Glauben, Sondern 
auch eine große Frömmigkeit, eine fefte Tugend und reich⸗ 

liche Mildthätigkeit. Ihre Gottfeligkeit beweiſt er auch 
daraus, daß fie das ganze Haus mit dieſer Tugend er- 
füllen. Daß fie aber auch mit Werfen ver Barmherzigkeit 
geſchmückt waren, deutet er durch das Volgende an: „Sie 
haben ſich felbft ven Heiligen zu Dienften ge— 
ſtellt.“ Hört ihr, wie hoch die Gaftfreundfchaft gepriefen 

' wird? Er fagt nicht: „fie dienen,“ fondern: „Sie haben 
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ich ſelbſt zu Dienften geftellt,“ *. h. fie haben dieſe 
Lebensweiſe auf immer erwählt und ſind beſtändig mit 
ſolchen Übungen beſchäftigt. 


16. Möget auch ihr euch Solchen ee, 


d. b. Einer komme dem Andern zu Hilfe mit Geldunter- 
ftügungen und körperlichen Dienitleiftungen, und zwar ge— 
meinfchaftlih; denn die Mühe wird für fie Leicht, wenn fie 
Mithelfer haben und die Wohlthaten fich dann auf Biele 
eritreden. Er fagt nicht einfah: wirket mit, fondern: 
„unterordnet euch“ aud in Dem, was man euch auf- 
trägt, und zeigt fo den vollfommenen Gehorfam. Damit 
es aber nicht fcheine, als fchmeichle er ihnen, fett er hinzu: 
„und Jedem, welcher mitwirft und ſich mühet.“ 
Diefes Gele, will er fagen, ſei allgemein; ich rede nicht 
von Jenen insbefondere, fondern überhaupt von Allen, die 
ihnen ähnlich find. Darum beruft er fih auch auf ihr 
eigened Zeugniß, wo er jene Familie zu loben beginnt: 
„Ich bitte euch aber, ihr fennet das Haus des Stephanas;“ 
d.h. ihr wiſſet, wie fie (deffen Mitglieder) wirken, und 
braucht es nicht erft von mir zu erfahren. 


17.18. Ich freue mid) ob der Anwesenheit des 
Stephanas und des Fortunatus und Ahaifus, 
weil, was an euch mangelte, fie ergänzt haben; 
denn fie ergquidten meinen Öeift und den euren, 


Wahrſcheinlich waren die Korinther gegen dieſe 
Männer aufgebradht, weil fie den Paulus über bie 
Spaltung benachrichtigt und weil auch diefe ihre Anfrage 
in Betreff ver Verehelihten und Jungfrauen geitellt hatten. 
Siehe, wie er fie (die Korinther) num dadurch zu befänfe 
tigen fucht, daß er im Anfang des Briefes fagt: „Denn 
es ift mir bedeutet worden hinfichtlich eurer von den An— 
gehörigen der Chloe,” wobei er dieſe ausprüdlich nennt, 
die Andern aber verfchweigt ; und hier: „Was an euch 
mangelte, haben fie ergänzt, und meinen Geiſt 
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und den euren erquidt,“ womit er anzeigt, daß fie im 
Namen Aller gefommen feien und freiwillig die große Reiſe 
unternommen baben. Wie foll denn aber das Befonvere 
allgemein werden? Wenn ihr Das, was an euch mangelt, 
durch euer Wohlwollen gegen fie erfetet, wen ihr fie ebret, 
fie aufnehmet und an ihrer Wohlthätigfeit euch betheiligt. 
Darum fagt er: „Anerfennet fie venn als ſolche!“ 
Und indem er vie Angefommenen lobt, dehnt er das Lob 
zugleih auf Diejenigen aus, deren Abgefandte fie waren, 
indem er fagt: „Sie haben meinen Geift und den 
euren erquidt. Anerfennet fie venn als folde;“ 
denn fie haben Haus und Vaterland euretmegen verlaffen, 
Siehſt dur feine Klugheit? Er zeigt, daß fie nicht nur den 
Paulus, jondern auch den Porinthern Freude gemacht, weil 
fie ja Die ganze Stadt vorftellten; dadurch waren fie denn 
auch glaubwürdige Männer und Eins mit den Anvern, 
deren Abgefandte fie waren. 


19, Es grüßen euch alle Kirchen Miens, 


Immer fucht er die Glieder durch den Gruß zu ver⸗ 
einigen und zuſammen zu halten. „Es grüßen euch im 
Herrn vielmals Aguila und Briscilla.“ Denn 
bei diefen wohnte er als Zeltmacher. „Sammt der Ges 
meinde(vie)inihbrem Haufe Gulammenfommt).”*) Auch 
Das ift feine geringe Tugend, vaß fie ihr Haus zu einer 
Kirche gemacht. 


20, Es grüßen euch die Brüder alle Grüßt 
euch einander in heiligem Kuffe, 


An diefer Stelle allein erwähnt er des heiliges Kuſſes. 
Warum? Es herrfchte unter ihnen große Spaltung, in= 
dem fie jagten: „Ich halte e8 mit Baulus, ich mit Apollo, 
ich mit Kephas, ich aber mit Ehriftus,“ %) da ver Eine ſich 
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überfüllte, der Andere aber darbte; da fie in Zanf und 
Eiferfucht lebten und unter einander Streithänvel führten. 
Auch ob der Charismen gab e8 viel Neid und gewaltigen 
Hochmuth. Nahdem er fie alfo zur Eintraht ermahnt 
bat, ſucht er diefelbe ganz ſchicklich zu befeftigen durch den 
heiligen Kuß; denn diefer verbindet und vereinigt die Men- 
ſchen; heilig aber ift er, wenn er ohne Falſch und Ver— 
ſtellungskunſt ift. 

21. Der Gruß — mit meiner eigenen, des 

Paulus, Hand. 

Er zeigt, daß der Brief mit großer Sorgfalt verfaßt 

it, und fügt darum noch bei: 


22, Wenn Jemand nicht Lieb hat unfern Herrn 
Jeſum Chriftum, feier Anathema! 


Durch Diefes einzige Wort fchredt er Alle, vie ihre III. 


Glieder zu Hurengliedern machten, die durch Betheiligung 
an den Gößenopfern ihren Brüdern Argerniß gaben; bie 
fih nad dem Namen gewiſſer Menfchen nannten; die an 
die Auferftehung nicht glaubten. Allein er ſchreckt fie nicht 
nur, fondern zeigt ihnen auch den Weg zur Tugend und 
die Duelle des Böſen. Denn gleichwie eine heftige Liebe 
jede Art von Sünden auslöfht und verdrängt, To laßt 
eine fchwächere Liebe dielelben auffeimen. „Maranatha!” 
Warum wird denn diefer Ausprudgebrauht? Und warum 
denn in hebräifcher Sprache? Weil ver Stolz die Urfache 
aller Übel war. Diefer Stolz entftand aus der Welt- 
meisheit, und Das war vie Duelle ver Übel, wodurch 
Korinth in Zwietracht und Spaltung gerieth. Dieſen Hoch— 
muth niederzuſchlagen bedient er fich nicht einmal der grie= 
chiſchen, fonvdern der hebräifchen Sprache, und gibt fo zu 
erfennen, daß er fich der Einfalt niht ſchäme, ſondern fie 
mit inniger Liebe umfaffe. Was heißt aber: Maranatha?“ 
Unfer Herr fommt. Aus weldhem Grunde fagt er nun 
Das? Um die Rehre von der Menfchwerdung zu beftätigen, 
worauf er die Lehre von der Auferftehung gegründet hat; 
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allein nicht bloß darum, fondern auch, um fie zu befchämen, 
gleihlam al8 wollte er fagen: Unfer Aller Herr hat ſich 
gewürdigt, jo tief herabzufteigen, und ihr bleibt immer 
Diefelben und fahrt fort, zu fündigen! Erftaunt ihr nicht 
ob diefem Ubermaß von Liebe? Bedenket doch nur Diefeg, 
will er fagen, und ihr merbet in aller Tugend voran 
‚Schreiten und alle Sünden austilgen fünnen. 


23. Die Önade unferes Herrn Jeſu Chrifti 
fei mit euch! 


Sp hilft der Lehrer nicht bloß durch Rath, ſondern 
auch durch Gebet. 


24, Meine Liebe mit euh Allen in Chrifto Jeſu! 
Amen. 


Er Schliegt mit ven Worten: „in Chrifto Jeſu,“ 
damit fie nicht meinten, als wolle er ihnen fchmeicheln ; 
denn dieſe Liebe hat nichts Sinnliches, nichts Menschliche, 
es ift eine geiftige Liebe. Sie ift gewiß aufrichtig, denn fie 
fommt aus dem Munde eines Mannes, ber beftig liebt. 
Weil er örtlich von ihnen getrennt ift, fo ftreet er gleich- 
ſam liebend feine Hände gegen fie aus, und umarmt fie mit 
den Worten: „Meine Liebe mit euch!" Damit zeigt 
er, daß er Nichts aus Born oder Unmwillen gefhrieben, fon— 
dern aus liebender Sorgfalt, indem er nach einer fo ſchweren 
Anklage fie nicht verabfcheue, fondern liebe, und in jener 
Entfernung fie gleichſam brieflih und fchriftlih umarme. 
So muß man thun, wenn man Andere beffern will. Wer 
bloß aus Zorn handelt, dient nur feiner Leidenschaft; wer 
aber, nahdem er ven Fehlenden zurecht gewiefen, auch Liebe 
an den Tag legt, zeigt eben dadurch, daß auch vie Rüge 
aus einem wohlmollenden Herzen gefommen. 

So laſſet auch uns einander zurechtweifen; der Zu⸗ 
rechtweiſende aber werde nicht zornig; denn fonft wäre 
es feine Zurechtweifung, fondern ein Leidenfhaftliher Aus- 
bruch; aber auch ver Zurehtgewiefene foll nicht auf⸗ 
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gebracht werden; denn die Ermahnung ift eine Arznei, nicht 
eine Feindſchaft. Wenn die Arzte, welche Wunden aus— 
brennen, feinen Vorwurf verdienen, wiewohl ihnen die 
Kur nicht immer gelingt; und wenn Diejenigen, bei denen 
fie Feuer und Meffer anwenden und ihnen dadurch Schmer— 
zen verurfachen, darüber nicht aufgebracht werben, ſondern 
fie für ihre Wohlthäter anfehen: fo follte man noch viel 
mehr die Vorwürfe gelaflen hinnehmen und dem Zurecht- 
weiſenden als einem Arzte, nicht aber als einem Feinde be— 
gegnen. Aber aud wir, die wir zurechtweifen, follen dabei 
mit vieler Sanftmuth und Klugheit zu Werke gehen. Siehſt 
du deinen Bruder fehlen, fo weife ihn zurecht, wie Chriſtus 
befohlen, nicht öffentlich, fondern unter vier Augen; made 
ihm feine Vorwürfe, befhimpfe ven Gefallenen nicht, ſon— 
dern bedaure und beflage ihn und zeige Dich felber bereit, 
‚dich zurechtweilen zu laffen, wenn du felbft fehlen follteft. 
Damit Das, was ich fage, noch deutlicher werde, wollen 
wir einen Fall annehmen, der aber in der Wirklichkeit nie 
eintreten möge. Geſetzt, ein Mitbruver, keuſch und züchtig, 
wohne bei einer Jungfrau; er wird bei feinen ehrbaren 
Sitten dennoh einem üblen Auf nicht entgehen. Hörſt du 
nun, wie über diefes Zufammenmwohnen unter dem Volke 
Gemurmel entfteht, fo fprich nicht etwa verächtlich: Hat 
er nicht felber Verftand? Weiß er denn nicht, mas fich 
ſchickt? „Umfonft laffe dich lieben, fege dich aber nicht 
unnöthiger Weile vem Haß aus!") Und warum follte ich 
mir unndthige Feindfchaft zuziehben? Das ift ein dummes 
Geſchwätz; fo würden wilde Thiere oder vielmehr die Teufel 
fih ausprüden. Denn wer in der Abficht, Andere zu beflern, 
fo Etwas thut, der fett fih dem Hafle nicht ohne Grund 
ang, fontern wegen großer Güter und eines unausſprech— 
Yichen Rohnes. Sagft du aber: Wie, hat denn Jener nicht 
felber Berftand? fo höre von ung, daß er feinen hat; denn 
die Leidenichaft bat ihn beraufcht. Wenn fchon bei welt- 
lihen Gerichten Diejenigen, welche über erlittene Unbilven 
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Hagen, nicht felbft das Wort führen fünnen, weil fie vor 
Zorn erglühen, obſchon fie eher Mitleid als einen Vorwurf 
verdienen: ſo muß Dieſes um ſo mehr für Diejenigen 
gelten, die in einem verdächtigen Umgange leben. Darum 
behaupte ich: wenn Sener auch noch fo viel Einſicht be- 
fist, fo hat er doch feinen wach ſamen Geift. Wer war 
wohl weiſer als David, ver da ſprach: „Das Geheime 
und Berborgene deiner Weisheit haft du mir geoffenbart” 2%) 
ALS er aber das Weib des Priegsoberften mit unzüchtigen 
Augen anblicte, da begegnete ihm, was den Schiffern auf 
tobendem Meere zuftoßen muß ; darum fagt er auf: „Ale 
meine Weisheit ift nun verfchlungen." 2) Er bevurfte ber 
Zurechtweiſung Anderer und fühlte nicht, in welchem Un- 
glüd er fi befinde. Darum Sprach er, als er feine Sünven 
beweinte: „Sie liegen auf mir, wie eine ſchwere Laſt. Es 
ſtinken und eitern meine Wunden vor meiner Unvernunft.”®) 
IV. Der Sünver hat alfo feinen Berftand: denn er tft be— 
rauſcht und verblendet. Führe alfo nicht diefe Sprache, 
und fage ja nicht: Mas Fümmert’8 denn mic? „Jeder 
wird feine eigene Laft tragen.” ‘) Denn bie größte 
Schuld erwächlt dir, wenn du ihn irren ſahſt, und ihn nicht 
auf den rechten Weg zurüdgeführt haft. Wenn e8 nach 
dem jüdischen Gefeg nicht erlaubt war, das Laſtthier des 
Veindes nicht zu beachten: welcher Berzeihung ift dann wohl 
Derjenige würdig, der nicht etwa ein Laftthier oder pie 
irrende Seele eines Feindes, Tondern feines Freundes Seele 
nicht achtet? Denn Das genügt nicht, ung für entichulpigt 
zu halten, daß Jener ſelbſt Verſtand babe; denn auch wir, 
die wir Andern oft Ermahnungen geben, nenügen uns felber 
wohl nicht, und erfennen nicht unfern eigenen Vortheil. 
So denfe alfo auch in Betreff des fehlenden Bruders, näm— 
Ich, daß er wohl eher von Dir ten beiten Rath erhalten 
werde, als von ſich felber. Sage auch nicht: Was geht 
Das mich an? Fürchte dich vor (dem Looſe) Desjenigen, 


1) Bi. 50, 8. — 2) Ebd. 106, 27. — 3) Ebd. 37, 526. — 
4) Sal. 6, 5. 
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der zuerſt dieſe Sprache geführt hat; denn die Frage: „Bin 
ih der Wächter meines Bruders?" t) ift gerade Daffelbe, 
was du fprihft. Daraus entfteht alles Unheil, daß wir 
Das, was unfern Leib angeht, als ung nicht berührend an— 
ſehen. Was fagft du? Dein Bruder geht did) Nichtsan? Wer 
ſoll fi denn um ihn fümmern? Etwa ver Ungläubige, 
der über fein Unglück fih freut, ihn höhnt und verfpottet? 
Dover der Teufel, der ihn dazu antreibt und zum Falle 
bringt? Und woher fommt Das? „Weil ich,” beißt e8, 
„mit meinem Zureden und meinen guten Ermahnungen. 
Nichts ausrichte.” Woher aber weißt du, daß du Nichts 
ausrichten werveft? Denn Das ift doch wohl die größte 
Thorheit, wegen des ungewiſſen Erfolges fih der gewiſſen 
Sünde der Nachläffigfeit ſchuldig maden. Hat doch Gott, 
der das Zukünftige weiß, oft gefprodhen, ohne daß fein Wort 
Beachtung gefunden, und hat, obfchon er vorausfah, daß es 
erfolglos fein werde, dennoch nicht davon abgelaflen. 
Wenn nun er, der da wußte, daß er Nichts ausrichten 
werde, nicht unterließ, zu ermahnen: welche Entſchuldigung 
wirft denn du finden, ver du den Erfolg gar nicht kennſt, 
und dabei träge und nahläfftg biſt? Denn Vielen gelang 
oft ihr Unternehmen, und e8 glüdte ihnen am beiten, gerade 
wo fie alle Hoffnung aufgaben. Und wenn du auch nichts 
Erhebliches Leifteft, fo baft du doch deine Pflicht gethan. 
Set alfo nicht unmenſchlich, nicht unbarmherzig, nicht nach 
läſſig. Daß aber jene Sprache Grauſamkeit und Nach— 
läffigfeit verrathe, fannft du daraus erkennen: Warum ſagſt 
du denn nicht, wenn du an deinem Leibe ein krankes Glied 
haft: „Was geht Das mich an? Und moher weiß ich, 
daß e8 durch Pflege geheilt wird ?" Vielmehr verſuchſt du 
-ja Alles, um div wenigſtens, wenn es auch nicht, helfen 
follte, nicht vorwerfen zu müffen, irgend ein geeignetes 
Heilmittel verabfäumt zu haben. Da wir nun um bie 
Glieder unferes Leibes fo Fehr beforgt find, werden wir 
in Betreff der Glieder Chriftt unbeforgt fein? Wie un- 


1) Sen. 4, 9. 
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verzeihlih! Rührt dich num Das nicht, wenn ich fage, du 
follft dich um dein krankes Glied fümmern, um wenigfteng 
aus Furcht Heilung zu finden; fo erinnere ih did) an ven 
Leib Chrifti. Iſt es nicht fchauderhaft, daß du dein eigene 
Fleiſch faulen fiehft und nicht darauf achteft? Daß du 
deinen Sklaven, deinen Eſel, der ein eiterndes Glied hat, 
nicht vernachläffigft, ven Leib Chrift hingegen, der mit Aus- 
ſatz bedeckt ift, gleichailtig anfehen fannft ? Slaubit du 
nicht felber, daß Diefes taufend (rächende) Blitze verdiene? 
Wegen diefer Unmenſchlichkeit und Nacläffigfeit geht Alles 
fo verkehrt durcheinander. Darum laffet ung, ich bitte 
euh, diefe Graufamfeit verbannen. Gehe hin zu dem 
Bruder, ver da bei einer Sungfrau wohnt, fobe ihn wegen 
feiner andern guten Eigenfchaften, und erweiche, wie mit. 
warmem Waller, fo durch Lobfprüche feine ſchwellende 
Bunde ; nenne dich felbft einen armfeligen Menfchen, klage 
über das gemeinſchaftliche Loos des Menſchengeſchlechtes; 
ſage, daß wir alle Sünder ſeien; bitte ihn um Vergebung, 
daß du Etwas gewagt habeſt, was über deine Kräfte gehe, 
aber die Liebe dränge ja, Alles zu wagen. Allein thue Das 
nicht in gebieterifhem Tone, fondern nur rathend als 
Druder. Und wenn du dadurch die Geſchwulſt niederge- 
Ihlagen und den Schmerz, ver dur den beablichtigten 
Schnitt eintreten wird, gelindert und dich vielfach entſchul⸗ 
digt, und ihn vielmal gebeten haft, er möge nicht zürnen : 
dann erft, nachdem du ihn alfo gebunden, wage den Schnitt; 
weder zu tief, damit er nicht weglaufe, noch zu gelinde, da> 
mit er die Sache nicht als geringfügig anfehe. Denn ift 
der Einfchnitt nicht Fräftig, fo ift er ganz nutzlos; ſchneideſt 


du aber zu ſtark, ſo bewirkſt du, daß dir der Verwundete 


wegläuft. Wenn du ihn nun nach all Dem tadeln willſt, 
ſo verbinde mit dem Tadel auch Lob; und weil die Sache 
an ſich fein Lob verdient, — denn bei einer Jungfrau woh⸗ 
nen, ift Doch nichts Lobenswerthes — fo lobe ihn ob feiner 
Abficht und fage: „Ich weiß wohl, daß du es um Gottes 
willen thuft und aus Mitleid über ven verlaffenen und 
hilflofen Zuftand jenem armen Geſchöpfe die Hand reichft.“ 





en 
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Thut er Dieß auch nicht in der Abſicht, fo rede doch dur 
fo; entichuldige dich abermals und erkläre, daß du ihm 
Nichts vorfchreiben, fondern ihn nur erinnern wolleft, und 
fage: Ich weiß wohl, daß du es wegen Gott thuft; allein 
man muß doch auch fehen, ob hieraus nicht ein anderes Übel ent⸗ 
ftehe. Wenn daraus nichts Böſes entfteht, gut, fo bleibe 
dabei, und ſetze das gute Werk fort, Niemand foll dir's 
verwehren. Wenn aber daraus ein Nachtheil entfteht, ver 


größer ift al8 der Gewinn, fo müflen wir ung wohl hüten, 


zahlloſe Seelen zu ärgern, während wir eine einzige tröften.” 
Du darfft aber nicht fogleich von der Beitrafung Der- 
jenigen reden, die Argerniß geben, fondern berufe dich auf 
fein eigened Zeugniß und fprih: „Das braucht du nicht 
erft von mir zu erfahren, du weißt e8 ja felber,, meld’ 
fchwere Strafe Demjenigen angedroht iſt, der Einem von 
den Kleinen Ärgerniß gibt." Haft du nun fo deine Worte 
gemildert und feinen Unmuth befänftigt, dann magit du 
mit der Arznei der Zurechtweifung fommen. Und wenn er 
dann wieder die hilflofe Yage der Jungfrau vorſchützt, fo tadle 
diefen Vorwand nicht, ſondern fage ihm: „Laß Dich durch dieſen 


Umftand nicht ſchrecken; das Argerniß Anderer entichuldigt dich 


hinreichend ; denn nicht aus Gleichgiltigkeit, Sondern aus ſcho— 
nender Kücficht auf Andere gibft dur viefes Zufammenfein auf.“ 


Mache bei deiner Ermahnung nicht viele Worte; denn V. 


er bedarf feiner langen Belehrung; um fo mehr aber rede 
nur immerfort von der Verzeihbung. Beftändig nimm deine 
Zuflucht zur Liebe; verbede jedes bittere Wort; ftelle ihm 
Alles anheim und füge: „Das ift meine Ermahnung ; ſo 
rathe ich dir; dur magſt es nun annehmen oder auch nicht; 
ich zwinge dich nicht, ich überlaſſe ja Alles deiner eigenen 
Wahl.“ Wenn wir bei der Zurechtweiſung dieſen Weg 


einſchlagen, ſo werden wir die Fehlenden mit Leichtigkeit 


beſſern können. Wie wir aber heutzutage verfahren, iſt es 
mehr die Art von wilden und vernunftloſen Thieren, als 
von Menſchen. Denn Manche, die da hören, daß Jemand 
einen ſolchen Fehler begehe, ſprechen zu ihm darüber kein 
Wort, aber unter einander ziſchen fie ſich's in die Ohren 
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wie betrunfene Weiblein; und bei ihnen gilt nicht der 
Spruh: „Laß dich lieben ohne Grund, aber nicht haſſen 
ohne Grund.” Wandelt fie aber die Luft an, Andern die 
Ehre zu nehmen, fo achten fie nicht auf das Gehaßtwerden 
ohne Grund, ja nicht einmal auf das Geftraftwetben (denn 
e8 folgt daraus nicht nur Haß, fondern auch Strafe). 
Wenn fie aber Andere zurechtweiſen follen, fo führen fie 
gerade dieſen Spruch und taufend andere Ausflüchte an. 
Wenn du Andere antlagft, verleumpeft, fo follft du an ven 
Spruch denken: „Errege dir nicht unnöthigen Haß;“ ‚und 
jenen andern: „Ich richte Nichts aus ;" und ferner: „Es 
geht mich Nichts an." Nun aber bift du fo ganz auffer- 
ordentlich vormwitig und geichäftig, und fragft nicht nach 
dem Haſſe und zahlloſen Übeln: hingegen, wo du dich um 
die Rettung des Bruders kümmern follteft, willſt vu da— 
mit gar Nichts zu thun baben und dich an Nichts kehren. 
Nun aber entipringt aus der üblen Nachrede Haß bei Gott 
und den Menfchen, und daran liegt dir Nichts: aus der 
geheimen Ermahnung und britderlichen Burechtweifung er= 
wächſt dir hingegen Freundſchaft mit Gott und mit dem Bru= 
der. Sollte aber auch dieſer dich baffen, fo wird dich Gott 
um fo mehr lieben; ja im Gegentheile, er wird dich nicht 
fo haſſen, wie er dich wegen übler Nachrede haffen würde; 
denn in viefem Falle wird er dich als einen Feind und 
Widerſacher verabſcheuen; wegen der Zurechtweiſung aber 
wird er dich für ehrwürdiger halten als jeglicher Bater. 
Wenn er auch daroh öffentlich feinen Unwillen äuffert, fo 
wird er dir doch im Stillen vielen Dank wiſſen. 

Dieſes nun laßt uns bedenken, und um unſere Glieder 
beforgt fein, nicht aber gegen einander die Zunge weten, 
noch durch niederträchtige Heben die Ehre des Nebenmens 
chen untergraben, wie Krieger, die auf dem Schlachtfelve 
einander verwunden und verwundet werden, Was nützt 
denn das Yaften und Wachen, wenn vie Zunge beraufcht 


iſt; wenn fie fih mit einer edferen Koft als Hundefleifch 


mäftet; wenn fie blutdürſtig wird, Unrath ausfprudelt und 
den Mund zu einem Abzugsgraben, ja noch zu etwas Ab 
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ſcheulicherem macht? Was aus dem Munde herausgeht, 
verunreinigt den Körper; was aber von der Zunge aus— 
gebt, hat oft die Seele getötet. Diefes fage ich nicht aus 
thörichter Sorgfalt für Diejenigen, denen Übles nachgerevet 
wird, — denn fie werden belohnt, falls fie die itble Nach— 
rede edelmüthig ertragen, — ſondern aus Sorgfalt für euch, 
die ihr So redet. Denn die Schrift preift Denjenigen felig, 
dem ohne Grund Böſes nachgefagt wird; den Yäfterer aber 
Ichließt fie won den heiligen Geheimniffen aus, ja felbft von 
der Umfriedung des Tempeld. „Sch verfolge Den,” heißt 
ed, „der heimlich feinen Nächiten verleumtet.“!) Ja, e8 
wird ihm fogar das Leſen ver heiligen Schrift unterfagt: 
„Was Shwageit du,“ heißt ed, „von meinen Satzungen, 
und führft meinen Bund in veimen Munde?” Dann führt 
er den Grund an und ſpricht: „Du fieft da und redeſt 
wider deinen Bruder.” ?) Und bier wird gar nicht unters 
fchteden, ob die üble Nachrede wahr oder falfch fer; anders— 
wo aber wird ſogar verboten, das Böſe, wenn es auch 
wahr ift, befannt zu macen ; denn e8 beißt: „Nichtet nicht, 
damit ihr nicht gerichtet werdet.“ ®) Jener, der ven Zöllner 
geſchmäht, wurde verworfen, obſchon die Befchuldigung auf 
Wahrheit berubte. „Wie aber, wenn Jemand verwegen 
und gottlos tft, follen wir ihn nicht betrafen und zuredht- 
meifen ?" Beftrafen und zurechtmweifen, aber fo, mie ich oben 
gefagt. Wenn du e8 aber thuſt, um ihn bloß zu beſchimpfen, 
jo fiehe zu, daß dir nicht Daffelbe begegne, was dem Pha— 
riſäer, dem du nahahmft, geſchah. Denn es ift dabei fein 
Gewinn, weder für dich, , der du redeſt, noch für Jenen, 
der da hört und beichuldiget wird; vielmehr wird Diefer 
nur noch unverifhämter dadurch. (Denn folange das Böfe 
geheim bleibt, ſchämt er ſich noch; iſt e8 aber ruchbar ge= 
worden, fo wirft er aud) diefen Zügel von fich.) Aber auch 
der Zuhörer wird dabei noch mehr leiden; denn ift er ſich 
guter Thaten bewußt, fo wird er bei ver Auflage Anderer 
aufgeblafen; findet er ſich aber ſchuldig, fo wird er zum 


1) Pf. 100, 5. — 2) Pl. 49, 16. — 3) Matth. 7,1. 
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Sündigen nur defto fühner. Auch ver Ehrabfchneiver ver» 
Tiert bei Dem, der ihm zubört, jegliche Achtung und noch 
mehr beleidigt er Gott. 
Vermeiden wir alfo, ich bitte euch, jedes kränfended 
Wort, und reden wir nur Guted, was zur Erbauung beir 
trägt. Oder fehnft du dich, an dem Nächten Rache zu 
nehmen? Warum übft du denn ftatt an ihm an dir felber 
die Rabe? Willſt du dich rächen an Denen, die dir ver— 
baßt find, fo räche dich Jo, mie Paulus e8 vorfchreibt: 
„Wenn deinen Feind hungert, fo fpeife ihn; wenn ihn 
dürftet, fo tränfe ihn.”?) Haft vr nicht diefe Abficht, und 
willſt ihm nur ſchaden, fo ziehft du das Schwert gegen dich 
felber. Wenn alfo der Feind Yäftert, fo vergilt e8 ihm durch 
Beifall und Lob; denn dadurch wirft du ſowohl an ihm 
Rache zu nehmen vermögen, al8 auch dich felber von böfem 
Verdachte befreien. Wer bei Schmähreden Empfindlichkeit 
„zeigt, Scheint ein böfes Gewiſſen zu haben; wer aber die— 
felben verlacht, gibt Far zu erfennen, daß er fich nichts 
Difen bewußt if. Da du alfo weder dem Zuhörer noch 
dir noch dem Angeklagten einen Nuten gewähreft, und bie 
Waffen gegen dich felbft führft: fo lerne doch hieraus weifer 
und verünftiger fein. Zwar hätte ich dir nur das Himmel- 
reih und den Willen Gottes als Beweggründe anführen 
follen, weil du aber noch fo roh bift und wie ein wildes 
Thier beiffeft, fo mußt du auf diefe Weile belehrt werben, 
damit Du endlich auch durch den alleinigen Beweggrund des 
göttlichen Willens dich lenken laſſeſt und, alle Leidenſchaften 
befiegend, die himmlischen Güter erlangeft. Mögen wir 
derjelben alle theilhaftig werden durch die Gnade und 
Menjchenfreundlichkeit unferes Herrn Iefu Chrifti, dem 
jammt dem Vater und dem heiligen Geifte fei Ruhm, 
Herrihaft und Ehre jegt und allezeit und von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Amen. r 


1) Avoödes — übelriechend, ftinfend. — 2) Röm. 12, 20. 
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